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Sitziing  Yom  3.  März  1877. 

Mathematisch-physikalische  Classe. 


Herr  Prof.  t.  Jolly  legt  vor  und  bespricht  die  Ab- 
handlung : 

„Ueber  die  elektrische  Influenz  auf  nicht- 
leitende feste  Körper  von  A.  Wüllner, 
corresp.   Mitgliede^^ 

1. 

Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  die  Ehre  der  Akademie 
einige  Versuche  niitzntheilen  ^),  aus  denen  sich  ergab,  dass 
die  flüssigen  Nichtleiter  in  ähnlicher  Weise  elektrisch  in- 
flueuzirt  werden,  wie  die  flüssigen  Leiter;  dass  in  Bezog 
auf  die  elektrische  Influenz  die  Nichtleiter  von  den  Leitern 
sich  nur  in  soweit  unterscheiden,  dass  während  bei  den 
letztern  die  Influenz  momentan  in  ihrer  ganzen  Stärke  auf- 
tritt, bei  den  erstem  dieselbe  eine  längere  Zeit  braucht  um 
denselben  Werth  zu  erreichen.     Eis  ergab  sich   das  daraas, 

1)    Sitzan^'sberichte  der  k.  b.  Akademie  zu  München  (math.-phys. 
Clause)  BJ.  V.  p.  147  (Juni  1875). 

[1877.  1.  Math.-phys.  a.]  1 
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2  Sitzung  der  mat^.-phya.  Classe  vom  3.  Märg  1877. 

dass  das  Potential  in  einer  elektrisirten ,  mit  dem  Sinns- 
elektrometer  verbundenen  Metallplatte,  welche  über  einer 
flüssigen  Platte  von  immer  derselben  Form  in  immer  gleicher 
Entfernung  schwebte,  immer  in  demselben  Verhältnisse  ver- 
mindert wurde,  sowohl,  wenn  die  Flüssigkeit  leitend  als 
auch  wenn  sie  nichtleitend  war.  Es  wurde  nämlich  das 
Potential  der  frei  schwebenden  Platte  am  Sinuselektrometer 
beobachtet,  Y, ;  es  wurde  dann  diese  Platte  bis  zu  einem 
bestimmten  bei  allen  Versuchen  constanten  Abstände  über 
der  Flüssigkeit  herabgelassen  und  das  Potential  der  Platte 
in  dieser  Lage  am  Sinnselektrometer  beobachtet  gleich  V. 
Bezeichnet  man  nun  das  Potential  der  in  der  Flüssigkeit 
influenzirten  Elektricitat  auf  die  elektrisirte  Platte  resp.  auf 
das  immer  gleiche  elektrische  System,  von  welchem  die 
Platte  ein  Theil  ist,  mit  V„  so  ist 

v  =  v,+v, 

Da  nim  immer 

V.  =  a  V, 
gesetzt  werden  kann,  wenn  a  die  von  der  Platte  aasgeübte 
Influenz  bedeutet,  für  den  Fall,  dtss  bei  den  gegebenen  Um- 
ständen die  influenzireude  Platte  das  Potential  Eins  besitzt, 
so  ist 

V  =  V,(l+a) 

Dieser  Quotient  1  +  &  wurde  nun  immer  derselbe, 
einerlei  ob  die  Platte  aus  einer  leitenden  oder  nichtleitenden 
Flüsfngkeit  bestand,  ein  Beweis,  dass  bei  hinreichender  Dauer 
die  nichtleitenden  Flüssigkeiten  durch  Influenz  bis  zu  dem- 
selben Grade  elektrisirt  werden  wie  die  leitenden. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Beobachtungen  erlaubte  ich 
mir  gleichzeitig  einige  vorläufige  Versuche  über  die  In- 
fluenz auf  feste  Isolatoren  mitzutheilen,  welche  den  Beweis 
zu  liefern  schienen,   dass  auch  dort  die   Elektrisirung  bei 


A.  Waattrr:  Infiur 


iuf  «idiüeiiende  ffsU  Körper. 
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ider  [nfiii^nz  stetig  zanünmt,  aber  nicht  bis  zu  jenem 
e,  weUh«  aie  in  den  Leitern  erreicht.  Ich  habe  diese 
A"  wihlpm  weiter  verfolgt  und  die  mit  der  Zeit 
wachsende  loflneiix  bei  einer  Anzahl  von  festen  Isoktoren, 
90  g^naii  es  eben  geht,  messend  verfolgt.  Die  Frage  gerade 
•■ch  dieser  mit  der  Zeit  wachsenden  Infinenzirang  schien 
vama  Acta  Interesse,  das  sie  an  sich  bietet,  auch  für 
theoretischen  Anschauungen  nicht  ganz  ohne  Be- 
itnng  zn  min.  Bei  den  meisten  theoretischen  Entwicke- 
von  Fragen ,  bei  denen  die  Isolatoren  eine  Rolle 
and  in  den  neneren  elektrischen  Untersnchungen 
wird  die  Roll«  der  Isolatoren  eine  immer  wichtigere,  be- 
trachtet man  die  Isolatoren  als  Dielektrica  im  Sinne  der 
nrsfirüngtii'h  von  Faraday  ausgesprochenen  Anschauung. 
Man  setit  vorans.  dass  jeder  Isolator  ein  bestimmtes  Indue- 
tioiuverffiSgrn  habe,  und  fährt  den  Einünss  desselben  in  die 
Recfanong  durch  die  sogenannte  Dielektricitätsconstante  ein, 
lebe  da»  Mass  der  dielektrischen  Polarisation  ist.  Die 
lr&«ie  der  letzteren  ist  davon  abhängig  ein  wie  grosser 
I«!  der  in  der  Volnmeinheit  des  Isolators  vorhandenen 
Moleküle  vollkommen  leitend  sind. 

Die  Mcb  in   der  RUckstandsbildnng   zeigende  Zunahme 
der  laäoenz  mit  wachsender    Dauer   der   Einwirkung   sieht 
di«iP  AnSumng  als  einen  Vorgang  ganz  anderer  Ordnung 
m,  man  betrachtet  ihn  als  dielektrische  Nachwirkung  oder 
eise  mit  der    Zeit  wachsende    Influenz   in   den   die    lei- 
MoleltQle  trennenden   nicht   voUkomoieu   isolirenden 
Ein  Zosammenhang   zwischen   den    beiden  Er- 
i*t    nur   in   soweit    vorhanden,   dass    je   voll- 
daa  Dielektricum,   je  grösser   die   Dielektncitäts- 
Ui,  am  so  geringer  die  dielektrische  Nachwirkung 

Sollt«  sich  nnn  aber  herausstellen,  dass   bei  allen  Iso- 
tor*ii    di*     tnSnenz    mit    der    Zeit    ziemlich    gleichmässig 


^^^^htor*ii    di*    tn&aei 
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wächst,  aber  um  so  schneller,  je  grösser  auch  die  momen- 
tane Influenz  ist,  so  würde  die  andere  AaffiEissung  der  Iso- 
latoren, dass  sie  von  den  Leitern  sich  nicht  qualitativ  unter- 
scheiden, dass  sie  nur  schlechte  Leiter  sind,  als  die  rich- 
tigere erscheinen. 

Ich  habe  desshalb  eine  Anzahl  von  Isolatoren,  deren 
Dielektricitatsconstanten  nach  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen ziemlich  verschieden  sind,  nach  dieser  Richtung 
hin  der  Messung  unterzogen. 

Methoden  der   Messung. 

2. 

Die  einfachste  und  direkteste  Methode,  nach  welcher 
die  Influenz  in  einem  sogenannten  Isolator  bestimmen  kann, 
ist  die,  dass  man  das  Potential  der  im  Isolator  influenzirten 
Elektricität  auf  eine  leitende  Platte  bestimmt,  und  zwar  auf 
jene,  welche  selbst  die  Influenzwirkung  im  Isolator  hervor- 
ruft. Ist  y  das  Potential  der  Elektricität  in  der  Collector- 
platte  eines  plattenförmigen  Ansammlungsapparates,  wenn 
der  Zwischenraum  zwischen  den  Platten  mit  Luft  gefüllt 
isty  und  wird  Y^  das  Potential,  wenn  die  Lufb  durch  einen 
andern  Isolator  ersetzt  wird,  so  folgt  lediglich  aus  der  An- 
nahme, dass  die  Influenz  im  Isolator  dem  Potential  der  in- 
fluenzirenden  Elektricität  proportional  ist 

V.=V(1-«). 

Es  ist  -  a  y  das  Potential  der  im  Isolator  influenzirten 
Elektricität  auf  die  leitende  Platte.  Die  Grösse  a  ist  somit 
das  Mass  der  Influenz  im  Isolator,  es  ist  das  Potential  der 
im  Isolator  influencirten  Elektricität  auf  die  influenzirende 
Platte,  wenn  dieselbe  bis  zum  Potentialwerth  Eins  geladen 
ist.  Ist  der  Zwischenraum  zwischen  den  leitenden  Platten 
nicht  ganz  mit  dem  betreffenden  Isolator  ausgefüllt,  so  geht 
das  Potential  Y^  über  in  y, ,  so  dass 
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V,  =  V(l-a) 
worin  a  <  o.  Ist  der  Abstand  der  leitenden  Platten  yon 
den  FULchen  des  Isolators  nicht  zu  gross,  nicht  grösser  als 
daas  für  diesen  Abstand  noch  die  Theorie  des  platten- 
formigen  Ajisammlongsapparates  in  der  einfachen  Form  an- 
gewandt werden  kann,  dass  man  also  die  Abstände  der 
Flachen  als  hinreichend  klein  g^en  den  -Durchmesser  der 
Platten  ansehen  darf,  so  kann  man  setzen 

a  =  a^ 

wenn  d  der  Abstand  der  leitenden  Platten  und  d^  die  Dicke 
des  Isolators  ist.  Dieser  Gleichung  liegt  nur  die  Annahme 
xo  Grnnde,  dass  die  im  Isolator  ^urch  Influenz  geschiedenen 
Elektrici taten  sich  auf  den  beiden  den  leitenden  Flächen 
parallelen  Grenzflächen  des  Isolators  befinden.  Aber  selbst, 
wenn  man  diese  Annahme  nicht  ohne  weiters  zugeben  will, 
bleibt  obige  Gleichung  bestehen,  wenn  man  a  als  das  Mass 
des  elektrischen  Zustandes  der  Grenzflächen  des  Isolators 
definirt,  welcher  nach  aussen,  resp.  auf  die  influenzirende 
Platte  genau  so  wirkt,  wie  die  im  Isolator  durch  Yertheilung 
wirklich  geschiedene  Elektricität.  Man  wird  daher  stets, 
wenn  6  —  d^  nur  hinreichend  klein  ist,  aus  einem  beob« 
scfateten  Werthe  a  den  Werth   von   a   aus   der  Gleichung 

d 

1  erechnen  können.  Es  genügt  somit  die  Grösse  a  bei  ver- 
ichiedener  Dauer  der  Influenz  zu  beobachten. 

Die  hierdurch  gegebene  Methode  zur  Bestimmung  der 
Infloenz  in  Nichtleitern  habe  ich  in  zwei  verschiedenen 
Formen  angewandt.  Die  eine  derselben  stimmt  im  wesent- 
lichen überein  mit  derjenigen,  nach  welcher  ich  die  Influenz 
in  Floarigkeiten  gemessen  habe.  Das  Potential  einer  elek- 
trifiiten,  als  Collectorplatte  dienenden,  mit  dem  Sinus- 
•Uctronieter    verbundenen   Platte    wurde    gemessen,    wenn 
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zwischen  den  Platten  des  AnBatninlnngBapparaUs  Luft  war, 
und  wenn  die  Luft  zum  Theil  durch  eine  isohrende  Platte 
ersetzt  war.  Die  Co udensator platte  des  Ansamnilungs- 
apparatea  lag  auf  dem  Glasring  des  in  meiner  Mittbeiinng 
über  die  Infiiienz  auf  Fläasigkeiten  erwähnten  ganz  ans 
Olafi  hergestellten  Gefässes.  Mit  Hilfe  ron  Stellschranben, 
die  in  der  Bodenplatte  des  Gefässes  angebracht  waren, 
konnte  diese,  dorch  einen  Draht  mit  den  Gasleitungen  dea 
Lftboratoriums  leitend  verbundene  Platte  genau  horizontal 
gestellt  werden.  Auf  diese  Platte  wurden  die  rerschiedencn 
isolireuden  Platten  gelegt,  welche  möglichst  genau  plan- 
parallel  hergestellt  waren,  so  dass  also  auch  die  obere  Flache 
des  Isolators  möglichst  genau  horizontal  war.  Deber  der 
Condensator platte  re^p.  der  isolirenden  Platte  schwebt«,  an 
dem  ebenfalls  iu  der  erwähnten  Mittheilung  beschriebenen 
Gelagen  befestigt,  die  Collectorplatte,  welche  durch  einen 
äusserst  feinen,  etwa  0.05  Mm.  dicken  Oolddraht  mit  dem 
Sinuselektrometer  verbunden  war.  Die  Platte  konnte  an 
dem  Galgen  auf  und  niedergelassen  werden;  in  ihrer  höchsten 
Stellung  war  sie  von  der  abgeleiteten  Platte  resp.  der  obem 
Fläche  des  Isolators  etwa  12  Centim.  entfernt.  Ihre  tiefete 
Lage  war  durch  eine  feine  an  dem  Galgen  befestigte 
Schranbe,  in  welche  die  Tragschnüre  eingehakt  wurden, 
verstellbar,  und  sie  konnte  so  in  einem  genau  beatimmbaren 
Abstände  Ober  der  Condensatorplatte  oder  der  oberu  Fläche 
der  isolirenden  Platte  Fes^estellt  werden.  Dieser  Abstand 
wurde  gemessen  durch  ein  Gla^itter,  welches  in  dem  Oon- 
lare  eines  Mikroskopes  angebracht  war;  das  Mikroscop  war 
BD  eingestellt,  dass  der  Abstand  der  Theilatricbe  d«  Gittenj 
U,059  Mm.  be<lentete.  Dm  sich  zu  überzeugen,  Abu  dl 
obere  Platte  der  untorn  reep.  der  ohern  Fläche  der  Uo- 
lirenden  Platt«  parallel  war,  wurden  die  entspracfaeDden 
Abstände  in  zwei  zu  einander  senkrechten  Uichtnngea 

Damit  diese  Messungen  gi.)n]aoht  werden  konnt^i 


I 


^ 


1 

ID 
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•«■  bei  dfln  meisten  VerancBeii  der  Darchmesser  der  iso- 
lirnulen  Plstteu  genau  gleich  demjenigen  der  leitenden 
Flftttea  gemacht,  nftmlich   11,5  Centim. 

Es  WDfde  nnu  die  obere  in  ihrer  höchsten  Lage  itchwe- 
bende   Platte   mit    ElektricitSt    geladen   and   das    Potential 
üiige  Zeit  am  EHektrometer  verfolgt,   um    so   den  Elektri- 
ettätsreflast  kennen  zn    lernen    und    das  Potential    im  Mo- 
neat«   des    Herablassena    nber   den   Isolator   bestimmen    zn 
kSnnm.     Nach  dem  Herablassen  der  Platte  wurde  dann  so 
nach  wie  möglich,  meistens  schon  nach  20  Secimden  wieder 
dw  Potential  am   Sinnselektrometer   beobachtet,    und  dann 
der  Gang  desselben   in   bestimmten    Intervallen   beobachtet. 
Nach    hinreichender    Zeit    wurde    dann    die    Platte    wieder 
.nd  das  Potential  der  freisch webenden  Platte 
Diese    letzte   Beobachtnng   hatte   hauptsächlich 
dea  Zweck  den  Elektricitätsverlast   während  der  Daner  des 
I  Venadhes«D  Rechnung  zn  ziehen,    wie  ich   das   in   meiner 

Mittbeilnng  über  den   elektrischen  Rückstand   anseinander- 
mt       gcaetzt  habe  *J.     Indem  man  die  allerdings   nur  annähernd 
^^^Kchtige  Voraussetzung  macht,  dass  der  Verlust  in  gleichen 
^^^■■itvn  dem  in  der  betretfenden  Zeit  vorhandenen  Potential 
^^^Hroportiooal   ist,   lässt    sich   ans   di^r   anmittelbar  vor   dem 
^^HViederlaaeen  der  Platt«  und  nach  dem  Aufziehen  derselben 
^^BjpaMchten  Beobachtnng  das  Potential  der  Platte   ftir  jeden 
^^1  nriscfaen  diesen  Beobachtungen  liegenden  Zeitpunkt  berechnen. 
Die  Beobachtnng  wurde  dann  damit  geschlossen,   dass 
oacb  Fortnehme  der  isolirendeu  Platte  die  elektrische  Platte 
wieder  in  die  frühere  Lage   herabgelassen  und   so   das  Po- 
tential derselben  gemessen  wurde,  nenn  zwischen  den  beiden 
i'Utten  des  Condensators  Lnft  vorbanden  war. 
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3. 

Die  80  gemessenen  Potentiale ,  wenn  zwischen  den 
Platten  des  Condensators  der  Isolator  eingeschoben,  und 
wenn  der  Raum  zwischen  denselben  mit  Lnft  gefallt  ist, 
lassen  nicht  unmittelbar  die  Grösse  a  wie  sie  oben  definirt 
ist,  ableiten.  Es  würde  das  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn 
die  im  Elektrometer,  welches  mit  der  Platte  leitend  ver- 
banden ist,  vorhandene  Elektricitatsmenge  gegen  die  in  der 
Platte  vorhandene  verschwindend  klein  wäre.  Ist  das  nicht 
der  Fall,  so  fliesst  aas  dem  Elektrometer  Elektricitat  in  die 
Platte  hinüber,  sobald  in  der  Collectorplatte  das  Potential 
vermindert  wird  and  um  so  mehr,  je  mehr  das  Potential 
vermindert 'wird,  da  in  leitend  verbundenen  Körpern  das 
Potential  überall  denselben  Werth  haben  muss.  Da  nun 
der  Einflass  des  Isolators  auf  die  Collectorplatte  eine  Ver- 
minderung des  Potentials  in  derselben  bewirkt,  so  fliesst  aus 
dem  Elektrometer  eine  grössere  Menge  von  Elektricitat  in 
dieselbe,  wenn  sich  der  Isolator  zwischen  den  Platten  be- 
findet, als  wenn  der  Zwischenraum  mit  Luft  gefüllt  ist  Es 
entspricht  also  das  bei  Zwischenlegung  des  Isolators  ge- 
messene Potential  der  CoUectivplatte  einer  grossem  in  der- 
selben vorhandenen  Elektricitatsmenge  als  jenes  welches 
ganessen  wird,  wenn  der  Zwischenraum  gefüllt  ist 

Es  hat  indess  keine  Schwierigkeit  auf  Grund  be- 
kannter Sätze  die  Grösse  a  aus  diesen  Beobachtungen 
abzuleiten,  wenn  man  weiss,  wie  sich  bei  freischwebender 
Collectorplatte  eine  elektrische  Ladung  zwischen  dieser  und 
dem  Elektrometer  theilt,  welches  also  das  Verhältniss 
zwischen  den  Capacitaten  der  Platte  und  des  Elektrometers 
ist,  wenn  man  in  bekannter  Weise  als  Capadiät  eines 
elektrischen  Systems  jene  Elektricitatsmenge  bezeichnet, 
welche  dasselbe  enthält,  wenn  es  bis  zum  Potentialwerthe 
Eins  geladen  ist. 
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i. 

Dm  Verhältniss  zwischen  den  Capacitäten  der  Collector- 

platte  and  dea  Elektrometers  erhalt  man  direkt,  wenn  man 

EUQiichat  das  Elektrometer  iaolirt  ladet ,   das   Poteiitial   der 

^^^^dnnff  beobachtet,  dann  dasselbe  durch  einen  feinen  Draht 

^^Hit  der  CoIIectorplatte  in  Verbindung  setzt  und  wieder  das 

^^^Hfteotial  misst,   nachdem   die   dem    Elektrometer   ertheilte 

^^BldnBg  sich  zwischen  diesem  nnd  der  Platte   getheilt   hat. 

^^^Boeiehnet  man  die  Capaeität  des  Elektrometers  mit  E,   so 

^^^M   die   einem   beobachteten    Potential   V   entsprechende   in 

äeiDselbea  enthaltene  Elektricitätauenge  Q 

Q  ^  E  .  V. 

Verbindet   man    dann    das    Elektrometer   durch    einen 

fnoen  Draht  mit  der  Platte,  bo  theilt  aicb  die  Elektrieitat 

xwisehen  Platte  und  Elektrometer,  rorausgesetzt ,    das»   wir 

ühien  Draht  von  solcher  Feinheit  wählen,  daas  wir  die  auf  diesen 

flbergehende   Elektricität   als   verschwindend    klein   ansehen 

kfioneo.    Beobachtet  man  dann  im  Elektrometer  des  Potential 

V,,  BO  wird,  wenn  man  die  Capaeität  der  Platte  mit  P  bezeichnet, 

Q  -  (E  +  P)  V, 


V^ 

'  V,  ■ 


1        loinii 

^^^p       Zar  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  wurde  in  der  an- 
^^Rffgebenen  Weise  verfahren.    Der  äusserst  feine  Verbindungs- 
^^Hhahf  zwischen  Elektrometer  und  Collectorplatte   wurde  an 
^^"  ein  feines  Schelkkstiftchen  gekittet  und  vom  Elektrometer 
loflgenommen  und  dann  das  Elektrometer   geladen.     Nach- 
dem der  Rand   dfir  Nadel  im   Sinnselektrometer   beobachtet 
w»r,  wurde  dann  der  Verbindungsdraht  in  das  Elektrometer 
eingehängt,   nnd    wieder   der  Stand   der   Nadel   beobachtet. 

E*""  1  dorcti  das  Scbelluckstäbchen  keine  Ableitung  der  Elek- 
tät  cÖDtrat,  davon   überzeugte  mau  sich  dadurch ,   dass 
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eine  Berühnmg  desselben  mit  der  Hand,  nachdem  der  Ver- 
bindnngsdraht  mit  dem  Elektrometer  verbanden  war,  den 
Stand  der  Nadel  im  Elektrometer  nicht  veranderte.  Zwei 
Beobachtungen  ergaben  folgende  Werthe 


V>  log  sin  )p 

0,96072  — 
0,95971  — 
•0,95869  — 
0,95768  — 
0,77484  — 
0,77484  — 


Zeit 

Ablenkvng 
ytAA 

0' 

56    24' 

0'  20" 

56*^'  10' 

0'40" 

55«  46' 

1'  — 

—    — 

2'  — 

200  46* 

3'  — 

20«  45' 

=  log  V  (Moment  der  BerQhmng) 

=  logV, 


Y  =  0,523 


0' 

190  44' 

0'  30" 

19«  44' 

1' 

19»  44' 

1'  30" 

—    — 

2' 

8»  24' 

3' 

8»  24' 

0,76423 
0,76423 
0,76423 
0,76423 

0,58230 
E 


"  1 
-1 
-1 
-  1  =  log  y  (Moment  der  Berühnmg) 

-l=logV, 
=  0,520 


Zwei  andere  in  derselben  Weise  durchgeführte  Versuche 

ergaben 

P        P 


E  ^  ^'^^^ 


Der  so  bestimmte  Werth  yon 


£-  =  0,516 


P_,. 
E 


sich  durch  andere 


Versuche  leicht  oontroliren.    lASst  man  die  Collectorplatte 
bis  auf  eiue  bestimmte   Entfernung  von  der  Condensator* 
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platte  hioab,  so  wachst  ihre  Gapacität,  da  durch  die  in  der 
abgeleiteten  Platte  inflaenzirte  Elektricität  bei  gleicher  La- 
dung der  Collectorplatte  das  Potential  in  derselben  Weise 
Termindert  wird.  Verfahrt  man  nun  bei  herabgelassener 
Collectorplatte  gerade  so  wie  vorher  bei  frei  schwebender, 
so  erhält  man  zunächst  das  Yerhältniss  zwischen  der  Capa- 
cität  der  über  der  Condensatorplatte  schwebenden  Collector- 
platte P^  und  derjenigen  E  des  Elektrometers 

P  V 

^  ^    E        V,  ' 

Bestimmt  man  dann  zweitens  das  Potential  V^  der 
Platte,  nachdem  sie  aufgezogen  ist,  also  frei  schwebt,  für 
dieselbe  Ladung,  bei  welcher  sie  in  der  eben  genommenen 
Entfernung  über  der  Condensatorplatte  das  Potential  Y^ 
hatte,  so  erhalten  wir  für  die  in  dem  Systeme  bei  diesen 
beiden  Beobachtungen  vorhandene  Elektricitätsmenge  die 
beiden  Gleichungen 

Q=(E  +  P.).V, 

Q  =  (E  +  P).V' 


und  daraus 

^+E         V. 

^  E 

oder 

P       V      V 

1  +        =     •  • 
^  E       V    V. 

So  ergab  sich,  als  die  Collectorplatte  in  einem  Abstände 


von  13,12    über   der  Condensatorplatte  schwebte,   bei   drei 
Versuchen 

P  V 

1  -f  -^  =  Y"  =  ^'992  ;  1,986  ;  1,991. 

Mittel  1,9897 
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Das  Verhältniss  zwischen  dem  Potential  der  herab- 
gelassenen und  der  frei  schwebenden  Platte  ergaben  zwei 
Versuche 

V 

-^  =  0,7644  ;  0,7613 

Mittel  0,7628 


und  daraus 


1  +  ^  =  1,518 


Als  Mittel  aus  diesen  und  andern  Versuchen  ergab  sich 
schliesslich 

1  +  -|-  =  1.513 


5. 

Wie  man  uun  mit  Hülfe  des  so  bestimmten   Werthes 

P 
von  -=-  aus  den  oben  angegebenen  Versuchen  den  Werth 

von  a  ableiten  kann,  ergibt  sich  unmittelbar.  Die  Beobach- 
tungen ergeben  erstens  das  Verhältniss  zwischen  den 
Werthen  des  Potentials,  wenn  die  Oollectorplatte  in  einem 
bestimmten  Abstände  über  der  Condensatorplatte  schwebt, 
während  der  Zwischenraum  mit  Laft  geftlllt  ist,  V^,  und 
wenn  die  Platte  frei  schwebt,  V'.  Daraus  erhält  man 
wie  oben 

E  +  P  ~V,  ~ 

alao  f&r  die  Capacitat  P^ 

P'  P 

Die  Beobachtungen  ergeben  zweitens  das  Verhältniss 
zwischen  dem  Potential  V,  der  Platte,   wenn  sie  in  der« 
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sdben  Elntfemnng  über  der  CoUectorplatte  schwebt,  aber  der 
Iiolator  dazwischen  geschoben  ist,  und  dann  der  frei  schwe- 
benden Platte  Y^  Nennen  wir  die  Capacitat  der  über  dem 
Isolator  achwebennen  Platte  P„  so  erhalten  wir 

E  +  P,  _  V  _  B 
E  +  P   ~V,  ~ 

^  =  B(1  +  |)-1 

Da  -nun  die  Zwischenlagerung  des  Isolators  das  Poten- 
tial der  von  der  Verbindung  mit  dem  Elektrometer  los- 
gelösten CoUectorplatte,.  auf  welche  sich  die  Gapacitaten  P 
beziehen,  bei  gleichen  in  derselben  vorhandenen  Elektricitats- 
menge  naeb  der  Bemerkung  des  §  2  von  1  auf  1  —  a  ver- 
mindert, so  folgt,  dass  zur  Herstellung  des  gleichen  Poten- 
tials bei  zwischen  gelegtem  Isolator  die  der  CoUectorplatte 
zu  gebende  Elektricitatsmenge  im  Yerhältniss  von  1:1  —  a 
Tergrössert  werden  muss,  oder  mit  andern  Worten,  die  Ca- 
pacitat der  Platte  P,  ist  gegeben  durch 

p.  =  ^- 


»       l-a 
Darch  diese  Bestimmung  Ton  P^  ergibt  sich  dann 

1         B(i  +  ¥>-^ 


^-*        A(l+|-)-l 


Setzen  wir  nun 


'+1 


=  D 


w  ergibt  sich 

*~B-D 
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und  schliesslich 

B~A 
"^"B  -  D 

oder  nach  der  oben  gemachten  Bestimmung  von  D  for  die 
vorliegenden  Versuche 

B-A 


a  = 


B  —  0,6605 


6. 

Die  in  den  Yorigen  §§  beschriebene  Methode  misst  die  Aen- 
derung,  welche  das  Potential  einer  über  dem  Isolator  schwe- 
benden leitenden  Platte  bei  nahezu  gleicher  Elektricitat^menge 
mit  wachsender  Zeit  erföhrt,  indem  man  die  der  verschiedenen 
Dauer  der  Einwirkung  entsprechenden  Werthe  von  B  misst. 
Die  Methode  hat  in  ihrer  experimentellen  Durchführung 
zwei  Uebelstande,  welche  den  fQr  die  Influenzirung  des  Iso- 
lators gefundenen  Werthen  einigen  Eintrag  thui  Da  mir 
zur  Messung  des  zeitlichen  Verlaufs  der  Potentiale  kein  an- 
derer Messapparat  als  das  Sinuselektrometer  zu  Gebote 
stand,  und  da  die  Art  der  Versuche  bei  jeder  Reihe  die 
Verwendung  nur  einer  Nadel  gestattete,  so  musste  der  Gol- 
lectorplatte  bei  dem  B^i^inne  der  Versuche  eine  ziemlich 
starke  Ladung  gegeben  werden ,  weil  sonst  nach  herab- 
gelassener Platte  die  Ablenkungen  der  Nadel  zu  klein,  somit 
die  Beobachtungen  zu  unsicher  geworden  wären.  Dabei 
zeigte  sich  daiiU,  dass  in  <ler  Regel  etwas  Elektricitat  auf 
die  Glasstabchen  überging,  an  denen  die  CoUectorpIatte 
schwebt.  Diese  Elektricitat  kehrte  dann  auf  die  CoUector- 
pIatte zurück,  wenn  dieselbe  herabgelassen  und  durch  die 
Condensatorplatte  und  die  Wirkung  des  Isolators  das  Po- 
tential in  der  Platte  vermindert  wurde.  Dieses  Zorück- 
fliessen  von  Elektricitat  gab  sich,  besonders  dann,  wenn  bei 
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ililasiteD    eine   st^k«  Vermmderuiift  des   Potentials 

t  dadarcli  zu  ^bmnen,  ilasa  trotz,   der   mit   r'er   Zeit 

mdrti  Inflnen?.  im  Isolator  das  Potential  anf  der  Col- 

ctorplntte  in  den  ersten  Minuten  nur  wenig  oder  gar  nicht 

,  sawcilen  sogar  nach  der  ersten,  20  bis  30  Secunden 

I  dem  Xiederlasseu  erfolgten  Beobachtnng  in   geringem 

tde  wie^ier  Kunnhm.     Es  folgt  daraus,  dasa  in  dt?n  ersten 

i  das  Potential  der  he rabgel  aasen en  Platte  gegenüber 

vorher    an    der    freischwebenden    Platte   beobachteten 

mit    BerGcksichtignug    des    Elektricitätsverlnates    ans 

nitielbpn  berechneten  etwas  zu  gross  ist.    Damit  wird  der 

Wtrth  Ton  B  und  mit   diesem,   weil  A  steti  grösser  als  D 

,  der  berechnete  Werth  von  a  etwas  za  klein. 

Der  ivreile  T'mstand,  der  den  Gang  der  Influenz  im 
IfoUtor  etwa«  unsicher  macht,  ist  die  Bestimmung  de» 
B3ektricitüts Verlustes  von  der  CoUectorpiatte  während  der 
teaer  des  Versuches.  Wie  vorhin  erwähnt  wurde,  wird 
■zu  die  Ladung  der  Platte  beim  Beginn  und  am  Schlüsse  des 
^erHDcbef!  beobachtet.  Letztere  Beobachtung  gibt  gegen- 
Iber  der  erstem  den  ganzen  während  der  Dauer  des  Ver- 
(Dcbev  stattfindenden  Verlast  an  um  nun  die  Ladung  der 
iatt«  fBr  die  zwischenliegenden  Zeiten  zu  berechnen,  wurde 
!  Annahme  gemacht,  dass  der  Verlust  in  gleichen  Zeit«n 
nmer  der  gleiche  Bruchtheil  der  im  B^nne  der  Zeiten 
vrhandenen  Ladung  sei.  dass  also,  wenn  man  den  Verlust 
Kk  Folge  der  Zerstreuung  ansehen  würde,  der  Zerstreuungs- 
ourfiicient  während  der  Versuchsdaaer  constant  sei.  Diese 
AoDahme  kann  nur  angenähert  richtig  sein,  da  der  Verlust 
keineswega  mit  einer  solchen  Reget mässigkeit  erfolgt,  eben 
dttbalb    können    die    beobachteten    Wert  he   den   Gang    der 

e  Isolator  nur  im  grossen  und  ganzen  darlegen. 
dich  kann  man  nach  dieser  Methode  eben  wegen 
litäts  Verlust  es  die  Influenz  nicht  beliebig  langte 
A  die  zu  niessendun  Winkel  schliesslich  kq  kleia 
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und  damit  bei  der  mit  dem  Sinuselektrometer  zu  erreichenden 
Genauigkeit,  die  Messungen  zu  ungenau  werden. 

7. 

Den  ersten  und  letzten  Debelstand  habe  ich  dadurch  zu 
heben  versucht,  dass  ich  noch  eine  zweite  Methode  zur 
Messung  der  Grösse  a  angewandt  habe ,  bei  welcher  die 
Platte  stets  bis  zu  demselben  Potential  geladen  wurde, 
wenn  sie  über  der  Condensatorplatte  schwebte,  sei  es  mit, 
sei  es  ohne  Zwischenschaltung  des  Isolators. 

Als  Elektricitatsquelle  wurde  zu  dem  Zwecke  eine 
Batterie  von  12  Meidinger^schen  Elementen  angewandt, 
deren  einer  Pol  zur  Erde  abgeleitet  war,  und  dann  die 
Elektricitätsmenge  gemessen,  welche  die  GoUectorplatte  auf- 
nahm, einmal  wenn  zwischen  ihr  und  der  Condensatorplatte 
sich  Luft  befand,  dann  wenn  zwischen  beiden  Platten  der 
Isolator  lag. 

Als  Messapparat  wurde  ein  Kohlrausch'sches  Torsions- 
elektrometer von  grosser  Empfindlichkeit  angewandt,  und 
die  Ladung  stets  so  gemessen,  dass  man  durch  Torsion  des 
Glasfadens  der  Nadel  des  Elektrometers  die  Ablenkung  von 
10^  ertheilte.  Ich  zog  diese  Beobachtungsweise  der  Be- 
nutzung einer  für  das  Elektrometer  entworfenen  Tabelle  vor, 
welche  aus  den  Beobachtungen  der  durch  die  Ladungen  be- 
wirkten Ablenkungen  der  Nadel,  wenn  man  den  Faden  in 
der  Torsionslage  Null  stehen  lässt,  die  Ladungen  bestimmt, 
weil  diese  direkte  Beobachtung  besonders  bei  grössern  La- 
dungen jedenfalls  genauer  ist.  Zur  Durchführung  der  Ver- 
suche waren  auf  einem  Fussbrette  von  trocknem  Holze  vier 
Schellacksäulchen  jedes  etwa  6  Centim.  hoch  an  den  vier 
Ecken  eines  Quadrates  aufgestellt.  Die  Säulchen  trugen 
eiserne  Näpfchen,  welche  zur  Hälfte  mit  Quecksilber  gefüllt 
waren.  In  das  Quecksilber  tauchten  gut  amalgamirte 
Kupferdnlhte,  welche  die  Quecksilbemäpfchen  mit  den  ein- 


A.  WtiOiur:  Jvlut 
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Hlnen  Theilen  der  Apparate  in  Verbindang  setzten.  So  stand 
du  edue  der  Näpfchen  durch  einen  Draht  in  Verbindimg 
■it  tira»  einen  Pole  der  Batt«rie:  der  Draht  war  au^er  in 
dem  Näpfchen  nud  ab  dftn  Batteriepole  noch  an  einem 
Pukt«  dnrch  ein  Schellackstibchen  gestützt,  sonst  berührte 
er  BiTgend  einen  andern  Körper,  er  war  also  gut  iaolirt. 
Dm  diciwni  NSpfchen  diagonal  gegenüberstehende  war  in 
gsnz  f^leieher  Weise  ein  für  alleniitl  fest  mit  dem  Zuleitungs- 
ifaxlit«  dea  Elektromet«rs  verbunden.  In  das  dritte  Näpfchen 
mr  ein  üemlich  dicker  Kapferhaken  eingesetzt  und  an 
ditWD  war  der  znr  Collevtorplatte  fDhrende  im  übrigen  frei 
in  der  Luft  schwebende  feine  Goiddraht  angeli^tbet.  Von 
ton  rierten  Näpfchen  war  ebenso  wie  von  dem  zweiten 
Pule  der  Batterie  ein  Draht  zu  den  Gasleitungen  des  Labo- 
ratoriunin  geführt.  Die  Verbindung  zwischen  den  Näpfchen 
wurde  durch  Eupferhaken  vermittelt,  welche  an  Schellack- 
sttbchen  befestigt  waren,  and  welche  theils  die  Länge  der 
OoMlratseiten  theüs  die  Länge  der  Diagonalen  hatten.  Be- 
I  wir  die  Näpfchen  mit  1,  '2,  3,  4,  so  dass  1  mit 
laUerie,  2  tuit  der  Collec torplatte,  3  mit  dem  Elektzo- 
tr,  4  mit  der  Erde  in  leibender  Verbindung  steht. 
I  Die  Näpfchen  2  und  3  waren  bei  den  Versuchen,  welche 
tUcamng  der  Grösse  a  dienten,  stets  dnrch  einen  und 
ribcD  Kapferbaken  verbunden;  dieselben  hätten  soweit 
I  ein  Näpfchen  ersetet  werden  können,  welches  einer- 
Mit«  mit  dem  Elektrometer  andrerseits  mit  der  Collector- 
fittU  verbanden  gewesen  wäre ;  die  Anwendung  zweier 
N&^iiSen  war  indessen  zur  Bestimmang  des  Verhältniesee 
nräehsD  den  Oopaoitäten  der  Collectorplatte  und  des  Elektro- 
ueten  bequemer. 

Zur  B««LimmQng  der  Tofluenx   in   dem    Isolator   wurde 
aan    sunächst    die   Collectorplatte    bis   zu    einer    gewissen 
um    bestimmten  Entfernung  von   der    abgeleiteten    Con- 
torpUtte  herabgelassen  und  dann  durch  einen  Kupfer- 
.  1.  IUth.-pbj8.  Cl  J  2 
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haken  das  Näpfchen  1  mit  3  verbanden.  Dadorch 
das  Elektrometer  sowohl  als  die  Collectorplatte  bis  za  < 
Potential werthe  des  Batteriepoles  geladen.  Es  w-urde  i 
Ladung  resp.  das  Potential  derselben  im  Elektrometer  ge- 
messen, dabei  aber  während  der  Messang  die  Verbindung 
der  Collectorplatte  mit  dem  Battoriepole  fortdanem  ge- 
lassen, damit  nicht  dnrch  etwaigen  Elektricitätsveriust 
während  der  Zeit,  welche  die  Messung  in  Ansprach  nahm, 
die  Ladnng  der  Platte  kleiner  wurde.  Die  Messung  wnrda,! 
wie  oben  erwähnt,  so  ausgefllhrt,  dass  der  Glasfaden 
Elektrometers  so  weit  tordirt  wurde,  bis  die  Nadel  mit  d 
Bügel  einen  Winke!  Ton  10*"  bildete. 

Nach  der  Messung  wnrde  der  Bügel  des  Elektromete 
wieder  mit  der  Nadel  zur  BerQhrnng  gebracht ,  dann  die 
Verbindung  der  Collectorplatte  mit  der  Batterie  aufgehoben, 
die  Collectorplatte  aufgezogen  and  nun  im  Elektrometer 
das  Potential  der  frei  schwebenden  Platte  gemessen. 

um  sich  2U  überzengen,  dass  die  Ladung  der  Collector- 
platte,  wenn  zwischen  ihr  und  der  Condensator platte  nnr 
Luft  war,  durch  eine  länger  dauernde  Verbindung  mit  dem 
Batteriepole  nicht  grösser  wurde,  Hess  man  dann  die  lei- 
tende Verbindimg  zwischen  Collectorplatte  und  Batteriepol 
nur  1  Secnnde  dauern,  und  mass  sofort  nach  dem  Empor- 
zieben  das  Potential  der  frei  schwebenden  Platte.  Es  lie^s 
sich  bei  allen  in  der  Weise  durchgefülirten  Versuchen  nie- 
mals eine  Zunahme  der  Ladung  der  Platte  dnrch  länger 
dauernde  Verbindung  erkennen.  Ea  wurde  dann,  nachdem 
sämmtliche  Apparate  entladen  waren,  die  isolirende  Platte 
zwischen  die  Condensatorplatte  und  die  Collectorplatte  ge- 
legt, während  der  Abstand  der  beiden  Platten  genau  der 
frühere  war.  Dann  wurde  die  Collectorplatte  ond  das 
Elektrometer  eine  genau  bestimmte  Zeit  mit  dem  Batterie- 
pole in  Verbindung  gebracht,  nach  Dnterhrechnng  der  Ver--j 
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HitJsag  Sie  OoDectorpUtte  aufgezogen,  nnd  »ofort  die  von 
ilir  an^enommeDe  Ladung  im  Elektrometer  gemesBeH. 

Die  beiden  Versuche  geben  in  genau  derselben  Weise 
vit  dw  ucb  der  ernten  Methode  berecbnet,  vorausgeaetzt, 
Ju>  BUtD  das  VerhältnisB  zwischen  den  Capacitäten  der  frei 
Kbv«beitden  Platte  and  des  Elektrometers  mit  den  zn  dem- 
Klb»  fOhrendeo  Leitangen  kennt,  die  Influenz  des  Iso- 
litcw  re«p.  die  tiröese  a,  welche  der  Daaer  der  Verbindung 
mKbeo  Collectorplatte  oud  Batteriepol  entspricht.  Denn 
Hnnen  wir  das  Potential  des  Batteriepok  V,  das  der  auf- 
inograes  Platte,  nachdem  sie  ohne  ZwischeDscbaltung  des 
InUtora  geladen  war,  V,,  das  nucb  Zwischenschaltung  des 
tnlatore  V^,  l>eha]ten  im  Übrigen  ganz  die  vorher  gewählte 
Beceiclinnug  bei,  nur  das  jetzt  K  die  Gapacität  des  Elek- 
Uoinrten  mit  der  zur  Collectorplatte  führenden  Leitung 
bleutet,  «>  erhalten  wir  für  die  bei  dem  ersten  Versuche 
riäe  Collectorplatt«  übergeflossene  Elektricitätsmenge 

Q  =  (E-i-P,)V 

Q  =  (E  +  P)V. 


^0+l)-0  +  ^)'4 


Fftr  die  bei  dem  zweiten  Versuche  in  die  Collectorplatte 
me  Elektricitäts menge  wird 


(E  +  P)  V, 


^■0+4)  =  b(.+- 
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Es  bedarf  demnach  zur  Berecbaang  von 
der  Bestunmang  von  U;  zur  Ausführung  derselben  wurdf! 
ennächst  das  Elektrometer  mit  emer  ziemlich  starken  La- 
dung verseheu,  indem  man  die  CoUectorplatte  bei  kleinem 
Abstände  von  der  Condensatorplatte  lad,  and  dann  darcb 
Aufziehen  der  Platte  die  Ladung  iu  das  Elektrometer  über- 
fOhrte.  Dann  wurde  die  Verbindung  der  Näpfchen  2  and 
3  unterbrochen  und  die  CoUectorplatte  mit  der  v.n  ihr 
führenden  Leitung  bis  zum  Näpfchen  3  entladen.  Nachdem 
daun  die  Ladung  des  Elektrometers  und  des  ein  för  allemal 
mit  demselben  fest  verbundenen  Theiles  der  Leitung  ge- 
messen war,  wurde  die  Verbindung  zwischen  den  Näpfchen 
2  lind  3  hergestellt  und  nun  die  zurückgebliebene  La- 
dung gemessen.  Dieser  Versuch  liefert  da«  Verhältnis 
zwischen  den  Capacitäten  des  Elektrometers  mit  dem  an 
demselben  unveränderlich  festen  Leiterstücks  and  dWi^ 
CoUectorplatte  in  Verbiiidnng  mit  der  Leitung  bis 
Näpfchen  3.  Bezeichnen  vrir  mit  P  die  Capacität  der  Plat 
mit  L  diejenige  der  Leitung  zwischen  Platte  und 
Näpfchen  3,  mit  E,  die  des  Elektrometers  und  des  au  ihm 
festen  Leitertheila,  so  geben  die  beiden  Versuche  für  die 
im  Elektrometer  uud  in  der  an  demselben  festen  Leitung 
bei  der  ersten  Messung  vorhandene  Elektricitätsmenge  Q 
Q  =  E,  V 
Q  =  (E.  +  P-fL)V, 
P+L        V 

^  v:  ^  p 
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Zar  Bestimmung  der  Cbpacität  L  der  Leitung, 
aua  dem  die  Näpfchen  2  und   '.i  verbindenden  Knpfe 
dem  Nüpfcben   'J    und   der    von   diesem   cur  Oollectorph; 
flihrenden  Verbindung  bestand,  wurde  die  Leitung  i 
CoUectorplatte  loagenommen,   und  dann  eine   dem    Eiekta: 
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Flietv  ertheitte  Ladang  zwischen    diesem   imd   der  Leitung 
Lgtthnlt.     Mau  erhielt  so 

,    ,     L 


Die  in  die  Gleichung  znr  Berechnang  von  a  eingehende 
i  E  ist  <lie  Samme  der  Capacitüteu  dea  Elektrometers 
!r  die  Collectorplatte  mit  dem  Elektrometer  yerbin- 
i  Leitang,  welche  bei  allen  Lagen  der  Collectorplatte 
it  gesetzt  werden  kann,  da  die  Platte  mit  denjenigen 
ifilen  der  Leitung,  welche  eine  merkliche  Capacität  be- 
,  durch  den  ,fejnen  Golddraht  verbanden  war.  Die 
beobachteten  Werthe  von  p  nnd  q  geben  nnmittelbar 

L  +  E,        E  q 

Bei    den    Messungen    znr   Bestimmnng   von    p   nnd    q 

^  nrde,  um  den  Elektricitäteverlnst,  der  etwa  in  der  Leitung 

D  Näpfchen  nnd  zum  Elektrometer  während  der  Mesanng 

Bltlfuid,  in  Rechnung  zu  ziehen,  die  Messung  der  Ladung 

Elektrometers     in     be^immten    Zeiträumen    mehrfach 

«derholt,  indem  nach    einer  durchgeführten   Messnng   der 

I  wieder  znr  Nadel  des  Elektrometers  gehoben  wurde. 

Utn  wnrde   in   einem  bestimmten   Momente   das    Elektro- 

iKer  mit  der  Leitnng  verbnnden  und  gleichzeitig  der  Bügel 

lil  der  Nadel  znr  Berührnng  gebracht.  Wie  nothwendig  dieses 

Verfahren  war.  trotzdem  die  Leitnng  nur  an  zwei  Pnnkten  leicht 

•nSfheüacksBulchen  gekittet,  im  übrigen  durch  die  Luft  ge- 

ftbrt  war,  zeigt  z.  B.  folgender  Versuch  zar  Bestimmnng  von  p. 

Toreion  T  de»      Potontialwerth 

El»ktrm.-Padens  log  V  n^  lo^  y  f„  ^ 


612» 

0,89337 

586» 

0,88398 

0,00942 

561  • 

0,87448 

0,00947 

0,60341   Moment  der  Verbindoiig 
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bigp  =  036503— 0.e0341  =  0,a61«l  =  V 
Wiie  te-  VflriiMt  nidt  ia   Beekaaog  i 
wBrde  nu  u»  diewm  Tetsa^«  p  =  1^^  * 

Ib  divar  Wom  dmdyfihrt  ttj^bM  9  Tu 
p  die  Werthe 

1378    :     1,B79    :     133«    :     13B3    ;     1339; 

135«    :    1361    ;    1352    :    1379 

Uittsl  p  =  13593 

Ffir  q  ergkben  5  Ttnaelie 

1,467     ;     1,416     :     1,425     ;     1,467     ;     1,449 

Hitt«l  9  =  1,446 

ffientu  ergibt  sieh 

1  +  ^  =  1.286 


nnd  tchlicMlicb 


Dan  nach  der  in  den  beid«a  letzten  §3  be«chriebeDeii 
Methode  d«r  erste  und  der  letzte  der  vor  hin  erwähnten 
üebelstände  gehoben  siad,  erkennt  man  anmittelbar.  Wu 
zunächst  den  letzten  Cebelstand,  der  za  starken  Abnahme 
dea  ZQ  messenden  Potentials  angeht,  so  Endet  hier  während 
des  ganzen  Versaches  keine  Abnabnie  statt,  da  die  mit 
Batteriepole  in  fester  Verbindung  Btehende  OoIlectorpUtta 
auf  conatautem  Potential  gehalten  wird.  Aber  ebenso  kann 
auch  nach  Aufheben  der  Verbindung  der  CoUectorpUtta 
mit  der  Batterie  keine  Elektricität  mehr  aof  lUe  CoUector- 


A.   WiiDn(rr  Iißumi  auf  nir^hlltitende  ftnte  Körper 


23 


Ute  buiSiessen,  selbst  wenn  die  Olasstäbcheo  während  der 
idiuig  etwas  Elektricität  angenommen  hätten,  da  das 
nitial  aof  der  Platte  jedenfalls  grösser  ist  als  anf  den 
«tibcb«n.  Trotz  des  letztem  Cmatandes  ist  aber  docb 
I  AbfliesBen  der  Elektricität  auf  die  Glasstäbcheu,  alao 
äne  Verminderung  des  Potentials  auf  der  Platte  nach  dem 
Anfiieheu,  ein  Umstand,  der  gerade  den  Fehler  auch  hier 
•cnnlassen  würde,  der  vermieden  werden  soll,  zu  befürchten. 
Denn  einmal  ist  die  Ladung  gegenüber  der  bei  dem  Sinus- 
eiektrometer  anznwenden  äusserst  klein,    und  weiter  nimmt 

Idw  Aufziehen  der  Collectorplatte  und  das  Ueberfilbren  der 
[ftdang  in  das  Elektrometer  nur  einen  Bruebtheil  einer 
iKaiide  in  Anspruch,  so  dase  selbst  bei  noch  stärkerer 
IftdiiDg  ein  messbares  AbHiesseu  anf  die  isolirenden  Stäb- 
itcti  nicht  ütattfinden  kann.  Der  auf  diese  Weise  bestimmte 
perth  des  Quotienteu  B  gibt  deshalb  in  der  Tbat  geuau 
fcn  Werth  des  Quotienten  der  Potentiale,  welche  in  der 
Collectorplatte  vorhanden  sind,  wenn  sie  frei  und  wenn  sie 
bei  gleicher  Ladung  über  dem  Isolator  auf  der  Coadensator- 
pUtte  schwebt,  so  genau  wie  ihn  diese  Messungen  Qber- 
luapt  zu  tielem  im  Stande  sind. 

Demnach  könnte  e:«  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  dass 
iof  iliesem  Wege  auch  der  zweite  der  erwähnten  Uebel- 
itände  gehoben  werden  könnte,  dase  man  den  Verlauf  der 
lofiaenz  im  Isolator  in  ihrer  Abhäugigkeit  von  der  Zeit 
mit  aller  Sicherheit  dadurch  erhalten  könnte,  dass  man  die 
Verbindung  der  über  dem  Isolator  schwebenden  Collector- 
phtt«  mit  der  Batterie  bei  den  einzelnen  Versuchen  erst 
nee.  dann  bei  einem  folgenden  Versuche  zwei  Minuten  n.  s.  f. 
dtnern  liesse.  Es  ergab  sich  indess  bald,  dass  das  nicht 
mDglich  ist,  iudem  nach  Ausweis  der  später  mitzntheilenden 
Zthleii  der  Gang  der  Influenz  in  den  Isolatoren  zu  Her- 
men  Zeiten   sehr    verschieden    sein   kann.      Es   zeigt 
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eich,  das»  die  dnrch  eine  gleiche  Daner  der  Einwirknng 
hervorgebrachte  Influenz  in  verschiedenen  Zeiten  sehr  ver- 
schieden sein  kann.  Eine  genauere  Bestimmung  des  Ganges 
der  Inflaenz  als  durch  die  Beobachtungen  mit  dem  Siooa- 
elektroniet«r  war  mir  deshalb  nicht  möglich. 


10. 
Die  filr  die  Werthe  von  a  erreichbare  Genauigkeit  ist 
hauptsächlich  durch  die  Genauigkeit  bestimmt,  welche  man 
bei  der  Messung  von  ß  erreicht,  da  man  den  Werth  von 
A  in  jedem  Falle,  ebenso  wie  den  von  D  als  Mitt«!  aus 
mehreren  Messungen  nehmen  kann,  während  B  jedesmal  aus 
einem  Versuche  abzuleiten  ist.  Die  in  den  frühem  §§  mit> 
getheilten  znr  Bestimmung  von  D  ausgeflibrteaMessaugeD, 
welche  gerade  wie  diejenigen  ausgeführt  werden,  die  das 
einzelne  B  liefern,  Messangen  zweier  Potential  werthe,  deren 
Quotient  B  ist,  zeigen  nun  Schwankungen  von  3--4  Proeeut. 
Diese  Schwankungen  rühren  besonders  bei  der  zweiten 
Methode  haupteächlich  daher,  dasa  trotz  der  schon  mehrfach 
hervorgehobenen  sorgfältigen  Isolation  der  Leitung,  wuloh« 
die  Co ilector platte  mit  dem  Elektrometer  verbindet,  ein  zd 
verschiedeneD  Zeiten  verschiedener  Verlust  an  ElektricitÄt 
stattfindet,  selbst  in  der  kurzen  Zeit,  während  welcher  die 
UeberfOhrung  der  Elektricitat  aus  der  Collectorplattt.  in  das 
Elektrometer  stattlindet.  Man  wird  deshalb  in  den  Wt^rtheu 
von  B  eine  Ungenaaigkeit  von  2  Proceut  annehmen  müssen. 
Der  Fehler,  welcher  dadurch  in  a  entsteht,  hängt  nach  der 
Form  der  Gleichung  ab  von  dem  Werthe  von  B,  und  zwar 
wird  er  nm  so  kleiner  je  gr^sserB  ist,  damit  also  auch  bei 
gleicher  isolir ender  Substanz,  je  näher  die  Platten  Am 
Gondensatora  sind  oder  je  dünnere  Platten  man  untersacbt. 
Indeas  erkennt  man  aus  der  Qleichnng  für  u  auch,  dus  die 
Unrichtigkeit  in  a  immer  ein  kleinerer  Bmchtbeil  von  •  ist 
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■li  tue  Ungeoaniglceit  in  B,  euch  wenn  ntan  dickere  Platten 
baotic 

Dft  Doit  andere  GrQude  für  die  Anwendung  dickerer 
?yUm  sprachen,  so  habe  ich  Kur  Bestimmung  der  Wertfae 
niD  >  vareugswei&e  Platten  von  mehr  als  3"""  Dicke  ange- 
windt. Bei  zn  dUimen  Platten,  also  kleinen  Abständen  der 
Intniden  Platten  ist  uämlich  tu  den  Werthen  von  B  eine 
gwingere  Genauigkeit  zu  erreichen,  da  man  dann,  wenn 
iai  Potential  der  frei  achwebenden  Platte  nicht  za  gross 
•«rfi^  «oll.  bei  niedergelaeseuer  Platte  zu  kleine  Werthe 
uaendeo  mosa  oder  bei  der  ersteji  Methode  erhält,  so  daSB 
an«  genAoe  Messung  weder  am  >Siiiuselektrometer  noch  am 
Tonnonaelektrometer  möglich  ist.  Da  gleich  nach  dem 
KittlnlBsseD  der  Condensatorplatte  bei  dünneren  Platten 
4«  Ablenkung  der  Nadel  am  ßinnselektrometer  nur  wenige 
0— S)  Onule  betrug,  liess  sich  der  Gang  der  mit  dar  Zeit 
nchd-nden  Inllaenz  an  diesen  gar  nicht  mit  Sicherheit 
hntiminen.  Es  konnten  deehalb  da.7.a  im  allgemeinen  nur 
ik  dickern  Platten  benatzt  werden. 

In  anderer  Beziehang  ist  ein  grosserer  Abstand  der 
Hitten  sogar  für  die  erreichbare  Genauigkeit  von  Vortheil. 
Wnui  uämlich  anch  der  Werth  von  A  als  Mittel  aas 
adirereii  Beobachtungen  erhalten  wird,  und  dadurch  eine 
fmagan  Unsicherheit  bietet,  so  kann  in  demselben  doch 
dtdorcb  eine  Uugenauigkeit  entstehen,  dass  er  nicht  genau 
dtm  beobachteten  Werthe  von  B  entspricht,  das  heisst,  dasa 
J»  Abstand  von  CoUector  uad  Oondeasatorplatte  nicht 
|mo  dcTMlbe  ist,  weuu  die  isolirende  Platte  sich  zwischen 
dotelben  befindet,  als  wenn  sie  nicht  dazwischen  liegt. 
Dna  10  wrgfaltig  man  auch  den  gleichen  Abstand  herzu- 
iUUi<n  sacht,  ein  kleiner  Fehler  ist  bei  den  Einstellungen 
öebt  in  vermeiden.  Dieser  Einstelluugsfehler  hat  nun  auf 
B  Weith  von  Ä  einen  um  so  geringeren  Einfluss,  je  weiter 


L 
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die  Platten  von  »inander  eutfernt  sind ,  da,  eobald  der  Ab- 
etaud  eiuigi'rmasaen  gross  geworden  ist,  das  Potential  der 
Platte  in  sehr  viel  langüamem  Yerhältnias  sich  ändert  als 
die  Entfernung.  Bei  gleichem  Einstellungsfebler  ist  also 
die  dadurch  bediugte  Ungenanigkeit  in  A  viel  kleiner,  wen& 
die  Abstände  der  Platten  grösser  sind. 


11. 


I 


Die  Unterpachten  Substanzen  sind  Ebonit,  Par^Sa, 
Schellack,  Schwefel  nnd  Terschiedene  anf  ihrer  Oberfladie 
mit  brannem  Scliellackfirniss  überzogene  Platten  von  Spieg^- 
glas. 

Die  EboiiitpUtten  wareo  von  der  Gmiuniwasrenfiünft 
Tormals  Bolle,  Elliot  and  C.  in  Berlin  erbalteo,  sie  wucb 
Bchön  plaDporallele  Platten  mit  ziemlich  polirter  Oberfläebe 
nnd,  wie  abgeschnittene  Proben  zeigten,  sehr  homogen  ge- 
arf>ettel.  Die  PataffiD[>Utteo  waren  ans  einem  gröMWB 
StQcke  Paraffins  aasgeschnitlen  nnd  dann  dorcli  Schaben 
auf  die  gewünscht«  Dicke  gebracht ;  nnr  eöke  der  düniMni 
Platten  wv  durch  erneaertes  SdunehsB  und  Oieesm  dai^ 
gestellt  Die  Sehellackplatten  waren  gtgOMMi  nnd  dan 
anf  der  Drehbank  bearbeitet,  um  önrnt  kielitem  oad 
bomogeoen  Onss  m  ernden ,  war  dem  Sdtenack  «fewit 
TsnetianiMber  Terpentin  nigeaetxt  worden-  Die  GlaaphMan 
wann  ana  Spiegdglasphtte  beraasgcBchnitten  und  dann  a4t 
üma  Rindern  abgeadiliffen  worden,  so  dass  sie  wia  t 
öbtigen  Platten  la«sfüm%  wwden  ui 
leilendca  Platttn  mSgüehat  gesiaa  gleicfaeo 
erkirttca. 

Dir  ni  den  Versncben  benvtiten   drei  Sehw 
«nr«n  anf  Gtaeplstten  mit  Pafunand  g<m<w«i  and  i 
i^iter  dwib  a^iben  bmrfaat«,  daai  ttec  f&^M  | 
ShPM  dcnritai  hattn  < 
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wtmt  wie  die  leitenden  Pl&tten,  die  dritte  mehr  als  den 
dapptilbei]  DnrclimeBser. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Schwefel  platten  waren 
Bicbt  durchweg  von  gleicher  Dinhte,  sondern  besonders  die 
böm  Grass  obere  Hälfte  der  Platte  zeigte  eine  Menge  kleiner 
Meier.  Um  wenigstens  angenähert  zu  bestimmeii ,  in  wie 
«et  der  von  der  Schwefelplatte  umachloBsenen  Raum  wirk- 
üeb  mit  Schwefel  ansgefnllt  war,  wurde  das  Gewicht  einer 
der  Platten  reiflichen  mit  demjen^en,  welches  sie  als  ganz 
komogene  Schwefel  platte  hätten  haben  müssen.  Die  Platte 
latt«  «Den  Durchmesser  von  11,6  Ctm.  und  eine  Dicke  von 
1,034  im  Mittel  ans  einer  grossen  Zahl  mit  dem  Sphäro- 
arter  Torgenommener  Messungen,  welche  im  Maximum  eine 
Differenz  Ton  0,06  Mm.  zeigten.  Da  das  specifische  Ge- 
■idt  des  Schwefels  2,033  ist,  so  hätte  das  Gewicht  der 
Ritt«  im  Falle  reeller  Homogenität  322,16  Gramm  sein 
bBbni.  Es  fand  sich  statt  dessen  211,99  Gramm,  so  dass 
ibottwa  0,05  des  Raumes  nicht  mit  Schwefel  ausgefüllt  war. 

Die  Platten  der  übrigen  Substanzen  waren  ohne  der- 
mig«  Discontinnitäten. 

Di«  Dicke  der  Platten  mit  Aasnahme  derjenigen  der 
gnuMo  Schwefel  platte  vmrde  mit  einem  von  den  Herren 
nnd  Pfister  in  Bern  conetruirten  Sphärometer 
welches  ich  im  1,  Bande  meiner  Expenmental- 
fbjnk  p.  21  ff.  (3.  Äofl )  beschrieben  und  abgebildet  habe. 
Düaelbe  gestattet  auch  bei  Platten  die  Dicke  an  verschie- 
dnwB  Stellen  mit  der  grössten  Genauigkeit  zu  messen,  in- 
fan  man  die  Platten  anf  dem  etwa  1  Cent,  im  Durchmesser 
bbendeo  Tisch  verschiebt  und  durch  Auflegen  kleiner  Ge- 
Richte  auf  der  Seite,  wo  die  Platte  den  Tisch  am  wenigsten 
balaneirt.  In  dieser  Weise  wurde  die  Dicke  der 
an    12   bis  15  Stellen   gemessen    und   aus   den  ge- 
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auBsenen  Werl  heu,    in 
g«nd£  Unterschiede  fkndm. 


Uvber  ileo  Kinflois  der  Dick*  dcc  ItolAiory 
naf  den  Gang   der  Inflaens  ia  demselbc: 


12. 


1 


Kohlraiueh  hat  in  Kiser  Cutanicksig  äbv  dem  liAt 
trifeben  RSdutand  in  der  Lejdos-  FWehe^  cb  »b  wwiu^ 
Ncfaeinlich  hiogeatelli.  das  die  Grönr  doi  RScbtawki 
weaentlicb  töd  der  Dicke  des  GlaHa  aUdagt,  and  wm§i 
dtrart,  dasa  dos  dickere  Glaa  de«  giSewmi  Bnditaiid 
lierrorbringt.  E^  &iid  »wmKrh,  dw  tob  zvc 
dortm  eine  ungefähr  die  dreiiacke  Giasdkkr  dar 
batt«,  die  mit  dem  diokem  Glas«  etwa  eineB  ' 
gromen  RDckstaod  bildete  als  die  dönooe.  In  der  d 
MW  der  Bdckiiiajid  0,ä052,  in  der  däoDeni  0,1  ISO  der  i^ 
aprflagIicb«o  La<Iung.  [odees  erklärt  Eoblruu^  «clbet  den 
Vervarh  für  nirht  rollkommen  eDtscheideod.  da  die  beidw 
Klawbftn  ron  v-r>ehicdeQem  GUae  nren  und  die  Gtlme  dn 
ItttekiUod««  i^ffenbu  Ton  der  Sorte  de*  GlasM  sdu-  i 
liak  »bhätifft. 

Harr    wo    Besi  Id   hat    dun    ipäter*) 
yraoklin'aek«  Plattea  OBtanadit,  deren  Ober  i 
iMU  •ineni  and  demdben  Hafen  gehkafn  ' 
fiMidn,  daM  der  Gai^  der  so^Bnaaataa  dnpoBibela  l 
Mr  die  (iU»or  Teraebiedeaer  Dieke  ein  nicht  i 
TtfMtiiadraiT  ist.    Er  findet  bei  annäbemd  gltkher  a 
IMmt  Laduig  bei  den  dünitern  GUaem  in  gleiahw  1 
dim  aalir  vM  ittrhan  Abnahae  dea  Patectiak.  i 


n    KiMiiawl     famainli  kamim  Bnd  XQ  ».  8t. 
il    f*a  fSmM.    JS/tgmdmb  iaaaka  awd  CXXXVO.  f  \ 
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t  der  Franklin'scLen   Platte  verbniidenen  Sinns- 

\  beohacbM.   als  bei  deu    dickerii  Gläseru.     So 

Platten  folgende  Werthe  des  Potentials 


3,76 

3,13 

2,12 

1,65 

0 

9,eo 

9.46 

9,26 

Ö,68 

60 

— 

— 

— 

1,45 

61 

2,74 

— 

_ 

— 

69 

— 

— 

1,76 

— 

125 

1,92 

— 

1,25 

— 

126 

— 

— 

— 

0,89 

128 

— 

1,79 

— 

— 

205 

1,38 

— 

— 

— 

206 

— 

— 

— 

0,44 

207 

_ 

M8 

_ 

_ 

211 

— 

— 

0,sl 

— 

Ib  d«r  Tfast  irt  das  gleichen  Zeiten  entsprechende 
hilaitül  ein  nm  so  kleinerer  Brnchtheil  des  anfänglichen, 
je  dtliujer  die  Platte  ist.  Es  zeigt  sich  also  hier  nnzweifel- 
Wfi  lin  Einfinss  der  Dicken ,  iodeea  in  entgegengesetztem 
&BIM  kla  PS  Eohlransch  rerniutfaete,  die  Rückstandsbild nng 
M  nm  eo  griSraer,  je  dünner  die  Platte  ist. 

leb  habe  in  tneineu  Versuchen ')  einen  solchen  Ein- 
lift  Ab  Dicke  nicht  constatiren  können,  da  er  durch  die 
VtnclDHlTOheit  der  damals  benatzteii  Glaser  verdeckt  wurde. 

H«r  Ton  B«aold  hat  damals  in  diesen  Beobachtungen 
OMB  Gmnd  gesehen  gegen  die  von  Kohlransch  vertheidigte 
bUirnng  der  Kückotandsbildung,  nach  welcher  dieselbe 
kmA  die  Inflnenz  im  Isolutor  zu  Stande  kommt,  sich  aus- 
dicD,  tadem  er  darauf  hinwies ;  dass  aus  der  Gleichung 
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far  den  Werth  des  Potentials  zwischen  den  leitenden  Flatten 
folgt,  dass  die  Influenz  Ton  der  Dicke  der  Platten  hheIh 
hängig  sein  mnsss.  Er  glaubte  deeshalb,  daoB  das  bei 
Franklinschen  Platten  ron  rerschiedener  Glaadicke  mm 
Sinuselektrometer  zn  beobachtende  Potential,  die  aofjenaniite 
disponible  Ladung,  stets  derselbe  Bmehtheil  der  ursprüng- 
lichen Ladung  sein  müsse. 

Das  ist  indess  nur  der  Fall,  wenn  die  ron  der  Frank- 
linschen  Platte  zu  dem  Sinuselektrometer  fthrende  Leitung 
und  des  Elektrometer  eine  gegen  diejenige  der  Franklinsehen 
Platte  rerschirindend  kleine  elektrische  Gqncitai  haben. 
Sowie  die  Capacitat  der  mit  der  Franklinschen  Platte  in 
Terbiudung  stehenden  leitenden  Theile  eine  merkliche  ist^ 
mnss  bei  gleicher  Influenzwirkung  auf  den  Isolator  der  Gang 
des  Potentialwerthes  ein  ahnlicher  sein,  wie  ihn  Hen*  Ton 
Bezold  beobachtete.  Es  ergibt  sich  das  unmittelbar  aus  der 
Gleichung  die  wir  in  den  fruherm  ^  für  a  oder  wenn  der 
Zwischenraum  zwischen  d«ai  leitenden  Platten  ganz  mit  dem 
Isolator  ansgef&llt  ist.  ftr  o  erhielten 

B-  A 

In  dieser  Gleichung  isU  wie  wir  sehen«  B  der  Quotient 
der  Potentiale  der  frei^ichwekenden  und  der  anf  don  Iso- 
lator liegenden.  A  der  Quotient  zwischen  den  Potentialen 
der  fr»  schwebenden  und  der  in  gleicher  Entfernung  fiber 
der  Oonde»satorplane  schwebenden  aber  itatt  des  Isolators 
durch  Luft  toh  derselben  gvcrennten  PlatieL  Es  folgt 
somit«  das» 

\ 

A 

die    desB   einer   bestimmten   Ekner  der  Einwirkung  ange» 
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■ncl«ii  Werthe  vau  B  eDtaprecheode  sogeuannte  disponible 
Lwlong  tft.  Gntwicklen  wir  ans  obiger  Gleichung  dieser 
Qikotmitea,  ao  wird 


A(l- 


°)- 


1- 


D 


In  dem  Ansdrucke  für  L  ist  a  dos  Mass  der  in  gleichen 
Zeilen  im  Isolator  bewirkten  Influenz,  somit  wenn  die  In- 
floenz  Ton  der  Ptattendicke  nnabhängig  ist,  für  alle  Platten- 
dieken  dasselbe.  D  ist  eine  C'onstantie  des  Apparates  kleiner 
«ie  1  aber  grösser  wie  Nnll,  aobald  die  Capacität  des 
Elektrometers  nicht  Terschwindend  klein  gegen  die  Capacität 
ia  frei  schwebenden  Co llec torplatte  ist.  Der  Werth  von 
A  wird  dagegen  um  so  grösser,  je  geringer  der  Abstand 
wo  Collectorplatte  und  Condensatorplatte  ist,  er  nimmt 
>liD  mit  wachsender  Platteudicke  ab.  Die  Form  obiger 
GloJchtmg  läsat  nun  schon  unmittelbar  erkennen,  dass  bei 
([Ifflclinn  a  grossem  Werthen  von  Ä  kleinere  Werthe  Ton 
L  toteprechen,  da  der  Zähler  des  Ansdrucks  con.stant  ist, 
der  Nenner  dagegen  mit  wachsendem  A  grösser  wird.  So 
wOrde  sich  z  B.  bei  den  Capacitätsverbältnissen  meiner 
Apparate  und  Plattendicken,  welche  denen,  die  Herr  von 
Bnold  angewandt  ähnlich  aind,  für  die  am  Sinui^elektrometer 
beobachteten  disponibeln  Ladungen  ergeben: 

l^ör  a  ^  0,5  und  einer  Plattendicke  von 

3,53  2,65  1,77 

*fifde  L  gleich       0,5909       0,5786       0,5565 

Für  o  =  0,75 
Wlfde  L  gleich       0,3249       0,3138       0,3044. 

Die  von  Herren  von  Bezold  gefundenen  Werthe  gaben 
•DenÜngs  viel  grossere  Unterschiede  in  den  disponibeln 
Udsogeo,    will   man    nicht    annehmen,    dasa   die   Werthe 


I 
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.  Potw'"" 


durcb 


.ebeoäe» 


ooä  ' 


gleit 


(.elW»" 


lirft 
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wesentlich  von  dem  während  der  Versnche  stattfindendan 
Elektricitatsverlust  beeinflasst  sind,  so  würde  ans  dio—i 
Wertheu  zu  schliessen  sein,  dass  trotz  gleicher  inflneniireadir 
Kraft,  die  Influenz  in  dünnere  Platten  eine  viel  stiLrkere 
ist,  als  in  dickem  Platten. 

Der  Versuch  von  Kohlrausch  würde,  wenn  man  den 
Unterschied  in  der  Rückstandsbildung  nicht  der  Verschieden- 
heit des  angewandten  Glases  zuschreiben  will,  das  gerade 
entgegengesetzte  Resultat  liefern,  es  müsste  die  Influenz  in 
sehr  viel  starkerm  Verhältniss  in  den  dickem  Platten 
wachsen,  als  in  den  dünnem. 


13. 

Ich  habe  besonders  die  Ebonikplatten,  deren  ich  6  von 
verschiedener  Dicke  gleichzeitig  aus  derselben  Fabrik  be- 
zogen hatte,  benutzt,  um  einen  etwaigen  Einfluss  der  Dicke 
auf  die  Grösse  und  den  Gang  der  Influenz  in  den  Isolatoren 
zu  untersuchen.     Die  Platten  hatten  folgende  Dicken: 

mm. 

Platte   VI.  15,30 

„         V.  10,41 

„       VI.  8,36 

„       HL  3,53 

II.  2,24 

I.  1,12 

Die  Beobachtungen  mit  dem  Sinuselektrometer  wurden 
theils  so  angestellt,  dass  die  Gollectorplatte  auf  den  Ebonit- 
platten auflag,  theils  dass  sie  in  geringer  Entfernung 
0,294  oder  0,588  darüber  schwebten.  Die  üebereinstimmung 
der  unter  diesen  verschiedenen  Umständen  aus  den  an  einer 
und  derselben  Platte  berechneten  Werthe  von  a  bietet  eine 
GontroUe  f&r  die  Beobachtungen. 


r 
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In  der  nmehfolgenden  Tabelle  gebe  ich  die  in  6  Beob-                   ^M 

VthrOMT   t»76  angestellt  sind,    für  die   Ebouitplatte  VI  ge-                   H 

fuDdeneD  Werthe  von   a.      Die   erate  Colomne  enthält   die                   ^M 

Zeit  in  Minuten,  fflr  welche  der    betreffende  Werth   von  a                   H 

gflt,  die  folgenden  diese  Werthe,   wie  sie  bei  den  Über  den                    H 

faetrefieadeu  Colomnen  angegebenen  Abständen  der  Collector-                  ^M 

pWtt«  erbalten  worden.                                                                        ^^^^^| 

i 

TsbeUs                                        *^^^| 

r 

1 

Ebonitplalle   VI. 

^ 

Jbatea. 

Abstand  der  Collectorpktte 

„„ 

nn 

Ulm. 

0,00 

0.294 

0,588 

0,5364 

0.5684 

0,4986 

0,5684 

0,5352    0,5737 

0^514 

0.5972 

0,5206 

0,5999 

0,5611 

0.6064 

04577 

0.6183 

0,5300 

0,6267 

0,5848 

0.6232 

0.5770 

0.6405 

0.5502 

0,6.i35 

0,6064 

0.6370 

0,5681 

0,6634 

0,5715 

0.6836 

0,6294 

0.6611 

— 

0,6823 

0,6860 

0.7112 

0,6483 

0.6813 

13 

0.6121 

0,7152 

0,6047   0,7458 

0,6877 

0.7129 

16 

0,6292 

0.73S4 

0,6226 ;  0,7636 

0,6955 

0.7300 

20 

0,6419 

0.7643 

0,6389  'i  0,7729 

0,7125 

0.7495 

M 

0,6535 

0,7727 

0,6521 

— 

0,7317 

0.7576 

38 

0,6588 

0,7845 

0,6613 

O.T880 

— 

0.7713 

35 

0,6687       - 

0,6655 

— 

0.7420 

0,7769 

96 

0,675! !  0,7909 

0,6784 

— 

0.7508 

— 

V) 

0,6839!!0.7952 

0,6968 

0.7994 

0.7568 

0,7842 

S2 

0.7029!     — 

0,7062 

— 

— 

— 

1 

(im.  1. 

L 

d»tli.-phj8.  a,]                                       3 

J 
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Sütm^  der  wuäK'ph^i.  Clane  tarn  3.  Man  1877, 


Die  folgende  ganz  wie  die  erste  angeordnete 
enthalt  die  ftir  die  Ebonitplatte  V  gefandeten  Wertb 
die  Beobachtnngsreihen  sind  in  demselben 
Wonnen  worden,  wie  diejenigen  an  Platte  VI. 


TakeUo  IL 


Ebonitplatte  V. 


Ertt  ia    

MiaafiNi       f  ?; 


Abstand  der  CoUeclx^Iatte 


%  «^1^    w 


I 


0^ 


4 

if 

-VI 

5^ 


•  %        •     -     * 


X    •    »  ■^  ^ 

»  "  ^  ^  ^ 

l 


0,!k^44 


0,S36T 
0,5625 
iX57Sl 
i\5>40 

•Xf245 
i\f>44 


X'M:    \-li>f       — 


r 

a573S  i 
0,5932 .  i 
0,606S  < 
0,617S  ( 
0.6S44  < 
0,^>4  i 
0.6657   { 
0,6774   \ 
a6S94   < 
0.7012 
0.70>3 
0,7192  i 
0.7247 
0,7291   i 


IT 


iB  dl 
Wcfltli 
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Tabelle  III.    Ebonitplatte  IV. 


Zeit  in 
Minoten 

Abstand  der 

CoUectorplatte            1 

nun« 

mm. 

mm. 

1 

0,00 

0,294 

0,588 

1 
1 

1 

0,5599   ' 

1 

'    0,6691 

0,5589 

0,5776 

2 

0,5732   ! 

1    0,7098 

0,5704 

0,5973 

3 

0,5828  1 

:    0,7279 

1    0,5836  1 

0,6150 

4 

0,5937 

,    0,7466 

;    0,5945 

0,6155 

6 

0,6118  1 

1    0,7778 

1    0,6126 

0,6320 

S 

0,6243 

'    0,7955 

:    0,6289  ' 

0,6565 

12 

0,6412 

1    0,8289 

'    0,6591 

0,6726 

li) 

0,6490 

0,8547 

,    0,6650  , 

,    0,6870 

20 

0,6616 

;                

'    0,6954 

:    0,6967 

24 

0,6694 

i       

'    0,7030 

0,7058 

28 

0,6761 

— 

'    0,7146  . 

0,7207 

32 

0,6765 

!    0,7237 

0,7265 

36 

0,6838 

0,7330  , 

:    0,7308 

40 

0,6860 

1 

0,7397 

1    0,7358 

1 

Tabelle  TV  gibt  die  in  dem  gleichen  Zeitraum  für  die 
Ebonitplatte  III  gefundenen  VVerthe  von  a. 


Tabelle  IV 

.     Ebonit 

platte   [II. 

Zeit  in 
Minuten. 

Abstand  der  CoUectorplatte 

^                        ram» 

mm. 

0/294 

■1 

0,588 

l 

'    0,5847 

0,6194 

0,5896 

0,5742 

2 

;    0,6057 

0,6335    1 

0,6116 

0,5862 

o 

';    0,6218 

0,6496 

0,6173 

0,5965 

4 

,     0,6283 

0,6617 

0,6261 

6 

0,6453 

0,6732    ; 

0,6422 

0,6216 

•S 

0,6659 

0,6865 

0,6533 

0,6425 

12 

0,6774 

0,7077    1 

0,6607 

0,6551 

16 

0,6818 

0,7232    i 

0,6771 

0,6682 

20 

0,6950 

0,7400    ' 

1 

0,6965 

0,6839 

36  SiUumg  der  math.-phy:  Clm$9e  vom  3,  Man  1677. 

14. 

Veigleieht  man  zunächst  die  für  ein  nod  dieselbe  Platte 
erhaltenen  Werthe  für  a  so  findet  man  in  den  Ar  gleiche 
Zeiten  bei  jeder  der  4  Platten  bestimmten  Werthen  von  o 
ziemlich  beträchtliche  Unterschiede,  welche  bei  der  Platte 
VI  bis  anf  0^2  des  mittlem  Werthes  von  a  reichen,  bei 
Platte  IV  einen  noch  beträchtlich  hohem  Betrag  erreichen. 
Dass  diese  Unterschiede  nicht  etwa  einen  Fehler  in  der  Be- 
stimmung der  Constanten  des  Apparates  begründet  sind,  er- 
gibt sich  abgesehen  von  der  Grösse  der  Unterschiede  daraas, 
dass  die  Unterschiede  bei  gleicher  Lage  der  CoUectorplatta 
in  jeder  Tabelle  ebenso  gross  sind,  als  diejenigen,  welche 
bei  den  rerschiedenen  Lagen  derselben  erhalten  sind.  Bei 
gleicher  Lage  der  CoUectorpIatte  ändert  sich  aber  nnr  der 
Werth  des  Quotienten  B,  in  welchem  wie  vorher  geseigt 
wurde,  Fehler  von  solcher  Grösse  nicht  möglich  sind,  die 
nothwendig  wären  um  derartige  Unterschiede  zu  erklären. 

Wir  müssen  daher  schliessen,  dass  der  (rang  der  In- 
fluenz bei  einer  und  derselben  isolirenden  Platte  in  der 
Tbat  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  sehr  verschiedener  sein 
kann  Als  einen  wesentlichen  Grund  dieser  Verschiedenheit 
gab  sich  der  Feuchtigkeitszustand  der  Luft  zu  erkennen, 
indem  die  Werthe  von  a  stets  rascher  wachsen,  wenn  die 
Luft  feuchter  ist. 

Den  Nachweis  hierftLr  lieferte  der  Gang  der  Versuche 
selbst,  indem  die  Zunahme  von  a  mit  der  Zeit  stets  dann 
ein  rascherer  war,  wenn  auch  der  Elektridtätsverlnst  ön 
grösserer  war.  Es  genügt  das  au  einzelnen  Beispielen  au 
zeigen.  Bei  Platte  VI  zeigen  die  zweite  und  dritte  Colnmne 
deu  grössten  Unterschieil  in  den  gleichzeitigen  Werthen 
von  u.  Bei  der  Versuchsreihe,  welche  die  Columne  2  lie- 
ferte nahm  der  Werth  des  Potentials  auf  der  CoUectorpIatte 
während  der  Dauer  de»  Versuches  ab  von  0,1)635  auf  0,6602  ; 
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hi  der  in  Colnmne   3    dargestellten    Versuchsreihe  in  der 
belikhUicb  grossem  Zeit  unr  von  0,9769  aul  0,8335. 

Einen  noch  grossem  Unterschied  zeigen  die  Reihen  2 
uad  3  der  Tabelle  m  för  die  Platte  IV.  Bei  der  zweiten 
S«ibe  rar  die  Platte  IV  nahm  der  Werth  des  Potentials  in 
13  Sfinnten  von  0,S87I  ab  auf  0,6275,  bei  der  in  der  fol- 
^den  Colamne  dargestellten  Reihe  dagegen  in  40  Minuten 
nur  ron  0,0257  auf  0,8043. 

M«i  ist  geneigt  diesen  Unterschied  auf  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Leitung  der  Oberflächen  der  Isolatoren  zu 
Kliifben,  welche  durch  eine  Condensation  der  Luftfeuchtig- 
keit bedingt  wird,  da  die  Temperatur,  bei  welcher  die  den 
noielneu  Platten  angehörigen  Werthe  gefunden  worden, 
immer  sehr  nahe  die  gleiche  war,  etwa  18'  C,  die  Tempe- 
ntur  bis  zu  welcher  der  Raum  meines  Laboratoriums  ziem- 
lich  oonstant  geheizt  ist. 

Uan  muss  dann  für  alle  von  mir  untersuchten  Isola- 
Uan  «inen  ziemlich  gleichen  Einflnss  der  condensirten 
Feuchtigkeit  auf  die  Oberflächenieitnng  annehmen,  da  sich 
bei  ftllm  ähnliche  DstArschiede  in  dem  Verlaufe  der  Influenz 
wigen ;  weiter  anch  muss  diese  Condensation  ziemlich  schnell 
«fblgeti,  denn  die  Unterschiede  zeigten  sich  auch,  wenn 
BU  die  Platten  vorher  in  einem  durch  wasserfreie  Phospbor- 
ün  getrockneten  Räume  aufbewahrt  hatte.  Ausserdem 
mmm  dum  aber  auf  diese  Oberflächenleitung  noch  andere 
DJebt  «rkennbare  Einflüsse  von  Bedeutung  sein,  da  selbst 
W  gltichcm,  au  der  gleichen  Schnelligkeit  des  Elektricitäts- 
nriules  erkennbaren,  Feuchtigkeitszustande  der  Luft  sich 
Catersehiede  in  dem  Gange  der  Influenz  bemerklich  machen. 
Trotz  dieses  Unterschiedes  in  dem  Gange  der  Influenz 
i>t<  wie  die  vorigen  Tabellen  zeigen  der  anfangliche  Werth 
der  [nfliienz  nicht  sehr  verschieden,  und  ebenso  werden  wir 
(rkomen,  das»  der  schliesslich  erreichbare  Werth  nicht 
iffoa  beeioäoBst  winl. 
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Trotz   ÜBT   iB    det  That   nahen  Uebereinfitiminung   der 

I  ffMh«  fttr  a  ist  indeea  nicht  zn  verkenne^,  dass  die  fBr 
dit  tntien  Minuten  erhaltenen  Werthe  von  «  fiir  die  düo- 
Dffn  Platten  die  gröasern  «ind,  dass  erst  etwa  von  der 
S  Ifinuten  ab  die  Werthe  wirklich  gleich  werden.  Da8 
MJgt  sieh  ebenso,  wenn  man  die  Werthe  von  a  für  die  beiden 
noch  dänuem  Platten  I  und  II  hinzufügt.  Für  diese  musste 
mw  sich  begimgen  die  Werthe  von  «  ftlr  die  erste  und 
eine  oder  einige  spätem  Zeiten  zn  bestimmen,  da  die  Ab- 
UuIntDf^en  am  Sinuselektrometer  schon  sofort  nach  dem 
Ninlerlaaseu  der  Co llector platte  nur  2"- 3"  betrusfen;  es 
wir  deashaib  bei  der  mit  dem  Sinnselektrometer  erreich- 
kran  G^inauigkeit  ein  stetiges  Verfolgen  der  Influenz  bei 
diweu  Platten  nicht  durchzuführen.  Die  so  ftlr  die  beiden 
Putten  erhaltenen  Werthe  waren  folgende 

II  TabeUe  VI. 

^H  Werthe  von  et  ftir  Platte  II  und  I. 

^H  Platte   n. 

^™^       Zeit.  Werthe  ron  « 


r 

35'     I     —      I     - 


1 0,65U  1 0,6218  1  0,6035  1 0,6356  1 0,6281 
0.6707       —  ~ 

—      ]     —      1     —      1 0,6950 
Platte  I. 


1 0,6059 1  0,5976  1 0,6074 1 0,6140  1 0,6129 

—  —       0,6789      —  — 

—  —  —       0,7393       — 


Du*  der  tsstea  Minate  entsprechende  Mittelwerth  f^r 
s  n  ist  0,6281,  für  Platte  1  0,6063.  Hier  gibt  also 
i^ere  Platte  einen  etwas  grossem  Werth,  während  der 
i«  dünnere  Platte  erhaltene  nur  wenig  mehr  grösser 
«  als  der  (Sr  Platte  III  erhaltene. 
..  Sehen  wir  von  Platte  II  ab,  so  ist  ein  Wachsthum  der 


40  aUmM  ^  MtL-pten  <Um  ms  J.  JOn  1077. 


DmkD»  fibai  die  nach  der  swoten  ¥#ÜmwU  unier 
l^ddMn  TerhiltBtfKn  gefimdenen  Werthe  n  erkeanen.  Säe 
Anzahl  f&r  die  Tenehiedenen  in  den  Tagen  Tom  VL  hie 
18.  Mai  1876  bettimmter  Werthe  eqpüien  in  SCtid  flr  die 
Dauer  der  lirBneni  ran  10  ^^•^■^mdrn 

Platte  VI.  o  =  0,5881         Patte  ID.  a  =  0,6J36 
„       y.  o  =  0,5930  „        IL  a  =:  0,€263 

^      IV.  a  =  0,6042  ,,        IL  a  =r  0^6135 

Daaa  dieae  Werthe  trotz  der  kfiner  dauernden  Iw^Kn— *» 
com  llieil  etwaa  groaeer  sind  ala  die  Torher  for  1  IGnvte 
angegebenen  Werthe,  leigt  den  im  §  6  erwihnten  Ebiflop 
dea  Abatrdmena  der  Elektricitat  ron  den  die  GoUectorplatte 
tragenden  Glaastabehen. 

Dieee  Venchiedenhcit  der  Werthe  a  Tenchwindet  indeae 

mit  wachaender  Zeit,   indem  fflr  die  diekeren  Platten  die 

Znnahme  Ton  a  anfanglich  eine  etwas  raschere  ist  ala  f&r 

die  dfinnere,    Ton  der  6  od^  8  Minute  ab  laast  sich   ein 

Einfloss  der  Plattendicke  nicht  mehr  erkennen.    Dieae  nach 

einiger  Zeit  eintretende  Gleichheit  Ton  o  leigt  sich  aoehf 

wenn  man  nach  der  zweiten  Methode  die  Inflnenx  eine  sehr 

lange  Zeit  nimHch  3  Standen  wirken  lisrt.     Der  Werth  o 

wichst  dann,   wie  schon  hier  erwlhnt   werden  mag,  sehr 

stark  nnd  nihert  sich  sehr  der  Elinheit.    Es  ergab  sich  fBr 

Platte  VI.  Platte  Y.  PUtte  lY.  Platt«  HL 

o  =  0,9561     o  =  0.9486    a  =r  0,9424     o  =  0,9468  ' 

Mittel  a  =  0,9486. 

Dieaer  Gang  der  Werthe  Ton  a  beweist,  dass  in  den 
laolatorm,  wie  es  die  Theorie  der  Infloena  Tcrlangt,  die 
Infloena  Ton  der  Dicke  der  Platten  nnabhangig  ist.  Die 
Potentiahhaorie  leigt,  daas  bei  einem  plattenfSrmigen  Gön- 
densator  die  scheidende  Kraft  zwischen  den  Platten  nnaln 
h&ngig  Ton  deren  Abstand  aberall  den  gleichen  Werth  hat. 
Ist  h  die  Dichtigkeit  der  Elektricitat  in  dar  GoUectorplatte 
and  d  der  Abstand  der  CoUector-  und  Condensatorplattai  ao 
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z  -^  inh. 


iit  du  Potesti&l  in   einem  Abstände  x    von    der  Collector- 
pUtlt  zwischen  den  Platten 

V.  =  ifih{3  —  X) 
Moit  •Uc  scheidende  Kraft 

^    dx 

Ef  gilt  daa  mit  aller  Strenge  jedoch  nur  für  Platten 
TOD  Kileher  Grösse,  dass  der  Abstand  i  gegen  den  Dnrch- 
mwer  der  Platten  verschwindend  klein  iat.  Bei  begrenisteD 
PUttea,  bei  denen  der  Abstand  einen  im  Verhältniss  zu 
ilru  Platten grfi.osen  nicht  sehr  kleinen  Werth  hat,  moes  sich 
fe  Einflusa  der  Etiiader  bemerklich  machen,  durch  welchen 
i«  Scheid angskraft  etwas  kleiner  werden  mnss.  Dessbalb 
mi»  im  Anfange  die  Infiueuz  in  einer  dickem  Platte  etwas 
iAmn  ot-in.  Ist  aber  der  Isolator  elektrisch,  bo  wirkt 
dwn  Elektrieität  der  Influenz  im  Isolator  entgegen,  und 
m  n  mehr  je  grOseer   a   schon   ist.      Das   Potential  geht 


V,  =  inh  (1  -  a)(d  -  x) 
nnd  die  scheidende  Kraft 


rlV 


») 


Daraus  folgt  dann,  da^  die  InflaenK  in  den  dickern 
Plitleo  uifönglJch  etwas  rascher  wachsen  mnss  wie  in  den 
ilfimwTn  Platten,  ein  Unterschied,  der  um  so  mehr  ver- 
«hwinden  mnss,  je  stärker  die  Inllnenz  in  dem  Isolator 
»ini,  je  grösser  a,  je  mehr  eich  also  das  Potential  in  dem 
(»lator  dem  Werthe  nnll  nähert ,  den  es  überall  haben 
wwde,  wenn  der  Isolator  bis  zn  derselben  Stärke  inflnencirt 
!  wie  ein  Leiter,  o  also  den  Werth  eins  annähme. 
■  £s  folgt  somit  nn  zwei  den  tif{.  dass  die  Inflnenz  in  den 
toren  bei  gleicher  inäuenzirender  Kraft  von  der  Dicke 
■laolktoren  nnabhängig  ist.     Der  von  Koblransch  sowie 
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von  Herrn  von  Bezold  beobachtete  Einflnss  der  Olasdieke 
auf  die  Rückstandsbildung  fesp.  die  Abnahme  der  diaponibeln 
Ladung  ist  somit  andern  umstanden  zazaschreiben,  bei 
Kohlrausch  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Gläser,  bei 
Herrn  von  Bezold  dem  während  der  Versuche  bei  den 
dünnern  Platten  stattfindenden  starkem  Verlust  an  Elek- 
tricität,  ein  Umstand  auf  den  schon  Herr  Clausius*)  hin- 
gewiesen hat. 

Ueber  die  Abhängigkeit  der  Influenzen  in 
den  Isolatoren  von  der  Zeit. 

16. 

Die  in  den  letzten  §§  für  den  Ebonit  mitgetheilten 
Zahlen  beweisen  schon,  dass  die  Influenz  in  den  Isolatoren 
mit  der  Zeit  stetig  erst  rascher,  dann  immer  langsamer 
wächst,  und  dass  sie  schliesslich  sich  einem  bestimmten 
Werthe  anzunähern  scheint,  der  bei  dem  Ebonit  indess 
kleiner  ist,  als  der  Werth  den  die  Influenz  in  einem  Leiter 
erreicht.  Vor  einer  genauem  Besprechung  der  Frage  wird 
es  aber  gut  sein  erst  die  an  den  andern  Isolatoren  er- 
haltenen Resultate  kennen  zu  lernen.  Ich  theile  zunächst 
die  an  den  Schwefelplatten  gemachten  Beobachtungen  mit, 
welche  ich  an  di^enigen  mit  Ebonit  anschloss,  weil  der 
Schwefel  als  ein  vorzüglicher  Repräsentant  eines  reinen 
Diolokirionms  gilt,  und  weil  es  mir  bei  einzelnen  frühem 
BfH>baohtungen  schien,  als  wenn  die  Influenz  im  Schwefel 
nur  wonig  mit  der  Zeit  zunahm«^. 

Die  Dicke  der  hauptsächlich  untersuchten  Schwefel- 
platto  war  fast  genau  gleich  der  von  Ebonitplatte  V,  näm- 
lich lo,:U  Mm.  im  Mittel  aller  nur  0,06  Mm.  differirender 
Mc»iumngon.       Sie     ni5ge    als    Schwefelplatte    I    bezeichnet 

(ii    OUuiiiuh     Vogfcnd,  Ann.  Bii   CXXXIX  p.  278. 
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werdeo;  die  Schwefelplatte  II,  welche  wie  die  erste  den 
gleieben  Darchmesser  wie  die  leitenden  Platten  besass,  hatte 
eine  Dicke  von  5,14  Mm.  und  die  dritte  Schwefelplatte  III, 
dffen  Dnrchmesser  mehr  als  doppelt  so  gross  war,  eine 
Dieke  von  16  Mm. 

Nur  die  erste  Platte  ist  mit  dem  Sinuselektrometer 
nntersncht  worden;  sie  lag  dabei  um  eine  etwaige  Ober- 
Sachenleitung  möglichst  zu  eliminiren,  nicht  direkt  auf  der 
abgeleiteten  Condensatorplatte,  sondern  auf  drei  auf  dieselbe 
aufgesetzten  Schellacktröpfcheu,  so  dass  die  untere  .Fläche 
der  Schwefelplatte  0,59  Mm.  von  der  oberen  Fläche  der 
Condensatorplatte  entfernt  war.  Die  CoUectorplatte  schwebte 
0,295  Mm.  über  der  Schwefelplatte. 

Folgende  Tabelle  enthält  zwei  an  dieser  Platte  ge- 
machten Beobachtungsreisen  angeordnet  wie  die  die  frühere 

Tabelle  VII. 

Schwefelplatte   I, 


Zeit 

Werth 

1 

von  a 

0'  20" 

0,5914 

0,5754 

40" 

0,5886 

0,5900 

1' 

0,5900 

0,6060 

2' 

0,5941 

0,6299 

3' 

0,5990 

0,6488 

4' 

0,6024 

0,6632 

6' 

0,6083 

0,6762 

8' 

0,6109 

0,6852 

12' 

0,6222 

0,7185 

24' 

i  0,6255 

— 

36' 

;  0,6323 

.0- 

;  0,6341 

1 

— 
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Den  Wertfa  Ton  A  gaben    15   im   Laafe   der  Beobach- 
ign  von  Z«it  sa  Zeit  gemachte  Beetiiumungen  zu 
1,456         1,437  1,459 


1,438 

1,445 

1.476 

1.461 

1.468 

1.450 

1,488 

1,482 

1,453 

1,466 

1,471 

1,473 

Mittel 

ans  aüeii 

Beobach  taugen 

A=:  1,461. 

Die  fläcbstTolgenden  Tabellen  geben  alle  an  dieser 
Schwefel  platt«  gemacbten  Beobachtungen,  bei  denen  eine 
Udacgsdaner  von  10"  angewandt  wurde,  in  der  Reihen- 
fotge,  in  welcher  sie  aogestellt  wurden.  Columne  I  gibt 
in  Tag  der  Beobachtung,  Colnmne  II  gibt  an,  welche  Lage 
im  Piaitr  hatte,  da§  heisst,  welche  Seite  die  der  Coliector- 
pliUe  zugewandt  war,  wobei  eine  Lage  als  die  normale  be- 
(fichoet  ist.  Columne  III  gibt  das  Vorzeichen  der  zur 
Udang  der  CoUector platte  benutzten  Elektricität,  Columne  IV 
^  direkt  beobachteten  Werthe  von  B,  die  Quadratwurzeln 
•«  den  Quotienten  der  jedeemaligen  Torsionen,  welche  die 
S«lel  de«  Elektrometers  auf  10"  Ktellte,  wenn  das  Elektro- 
nww  mit  der  aufgezoj^euen  Collectorplatte  verbunden  ge- 
•wan  war,  dividirt  durch  die,  welche  das  Potential  des 
Bittcriepoles  mass  Columne  V  gibt  endlich  die  daraus  nnd 
)  obigen  Angaben  berechneten  Werthe  von  c 
Die  jedesmal  zwischen  zwei  horizontale»  Strichen  ein- 
1  Beobachtungen  wurden  unmittelbar  nach  ein- 
'  angestellt,  wobei  jeder  Versuch  etwa  eine  Viertel- 
I  Anspruch  nahm.  So  lange  in  den  aufeinander- 
Veranchen  bei  gleicher  Lage  der  Platte  dieselbe 
cität  zur  Ladong  der  Collectorplatte  angewandt  wnrde, 
«  man  sich  vor  jedem  Versuche,  dass  die  Schwefel  platte 
Mektrisch  war,  indem  mau  die  nichtgeladeue  Collectorplatte 
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bis  zu  der  stets  angewandten  Entfernung  Ton  der  Schwefel- 
platte herabliess,  dann  ableitend  berührte  und  während  «ie 
mit  dem  Elektrometer  in  Verbindung  war  nach  anfgehobener 
Berührung  emporzog.  Konnte  man  dann  im  EHektrometer 
keine  Ladung  erkennen,  so  bewies  das,  dass  die  Schwefel-- 
platte  nicht  elektrisch  war,  oder  genauer,  dass  das  elek- 
trische Potential  der  Schwefelplatte  in  der  Collectorplatt« 
nicht  raessbar  war,  was  für  unsere  Versuche  dieselbe  Be- 
deutung hat.  Liess  sich  bei  diesem  Versuche  im  Elektro- 
meter auch  nur  eine  Spur  von  Elektricität  erkennen,  so 
wurde  die  Schwefel  platte  durch  die  Flamme  eines  Bunsen'schen 
Brenners  gezogen,  bis  sie  in  der  angegebenen  Weise  ge- 
prüft unelektrisch  gefnnden  worde.  Die  in  der  letzten  Co- 
lumne  stehende  Bemerkung  ..Flamme*'  bedeutet,  dass  Tor 
dem  nebenstehenden  Versuche  die  Platte  durch  die  Flamme 
gezogen  war. 

L'm  eine  Vorstellung  tou  der  Grösse  der  zur  Bestim- 
mung von  B  gemessenen  Torsionen  des  Glasfadens  zu  geben, 
bemerke  ich.  dass  das  Potential  des  Batteriepoles  bei  An- 
wendung der  VI  Meidinger* sehen  Elemente  durch  eine  Tor- 
sion von  etwa  60 **  gemessen  wurde.  Dem  Werthe  B  =r  2,270 
entspricht  dann  eine  Torsion  von  366'^  nach  dem  Aufziehen 
der  Collectorplatte.  dem  Werthe  B  =  3  eine  Torsion  von 
540'  dem  Werthe  B  =z  3.5  eine  Torsion  von  735**  u.  s.  f. 
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Tabelle  TUI.                                    ^^| 

Sehwe 

felplatte 

I  stets  10"  inflopuzirt. 

^1 

Lage 

g   M 

Zrit. 

der 
Platte 

M 

B 

" 

Bemerkangen 

1876 

Ifai  20.  Vorm. 

Domul 

- 

2,470 
2.626 

0,6132 
0.6483 

■ 

.t 

» 

— 

3.051 

0,7193 

Flamme 

Mm  20.  Nadun. 

normal 

_ 

2,652 

0,6535 

- 

" 

— 

2,785 
2,898 

0,6737 
0,6917 

„ 

^ 

2,707 

0,6643 

Flamme 

^ 

normal 

— 

2,840 
2.829 

0,6877 

0,68  59 

!■ 

„ 

'^' 

2,596 

0,6420 

IV  Stunde 

■ " 

;; 

+ 

2,652 
2,623 

0,6535 
0.6477 

Bpäter 

H  " 

.. 

- 

2,899 

0,6969 

Flamme 

^■m.Tomi. 

normal 

_ 

2,587 

U,63S2 

V^  » 

— 

2,743 

0,6709 

■    '■ 

„ 

— 

2.828 

0,6859 

■    •• 

„ 

— 

2,832 

0,6865 

H  " 

„ 

— 

2,925 

0,7028 

Flamme 

^K    " 

11 

— 

2,883 

0,6947 

H  - 

— 

2.885 

0,6952 

Flamme 

H  " 

„ 

— 

3,039 

0,7178 

Flamme 

H  " 

„ 

— 

3,000 

0,7123 

., 

+ 

2,969 

0,7078 

^P  3:.  Nachm. 

" 

- 

2,679 

O.G589 

I_                  i 
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18. 

Die  in  vorstehender  Tabelle  VIII  mitgetheilten  Zahl« 
zeigen  eiaen  durchaas  unerwarteten  Verlauf;  anstatt 
man  erwarten  Rollt«  constant  zn  »ein,  nehmen  die  Werth 
fflr  B  und  damit  für  a,  welche  bei  aufeinander  folf^nda 
Versuchen  erhalten  wurden,  im  grossen  nnd  ganzen  st«ti| 
EU,  und  werden  im  allgemeinen  am  so  grösaer,  je  öfter  n 
den  Versuch  ohne  Zwischenzeit  wiederholt.  Ueberläsat  i 
dann  aber  die  Platten  eine  Zeitlang  sich  selbst,  so  wird  ] 
wieder  kleiner  und  damit  sinkt  der  Werth  von  o  «iedfl 
hinab.  E^  ist  gerade,  wie  wenn  durch  eine  mehr&d 
wiederholte  Iu9uea:tirang  die  Elektricität  in  dem  mdib 
leitenden  Schwefel  beweglicher  würde  und  deehalb 
gleicher  Dauer  der  Influenz  immer  stärker  auseinandfl 
ginge.  Ueberläast  man  die  Schwefel  platte  sich  selbst  eini 
Zeit  hindurch,  so  würde  die  Beweglichkeit  wieder  abnehmeit 

Dass  diese  Zunahme  von  B  nicht  etwa  einem  Herab 
sinken  der  Collectorplatte  oder  einer  Zunahme  des  Potea 
tialfl  am  Batteriepole  zuzuschreiben  ist,  davon 
man  sich  stets  indem  man  die  Abstände  controlirte,  i 
daa  Potential  der  Batterie  jedesmal  beobachtete  and  ferst 
Ton  Zeit  zu  Zeit  den  Werth  von  Ä  bestimmte. 

Man    konnte    indess    bei   obigen    Versuchen    noch  Ti 
muthen,  da  bei  denselben   mit   nur   zwei   Ausnahmen    st 
di€«elbe    Elektricitätsart   zur    Ladung   angewandt    ist,   di 
trotz  der  vor  jedem  Versuche  vorgenommenen  Prüfung  < 
Platte,  in  derselben  eine  gewisse   bleibende  Vertheilung  dl 
Elektricitäten  eingetreten  sei,  zu  welcher  sich  dann  di»  neu 
Inänenz  addirt  habt*.     Dm  das  za  prOfeu  wurde  bei  weite 
Versuchen   stets  das    Vorzeichen   der   inäuenzirendea  Eluk 
tricität  oder  diu  Lage  dar  Platte   gewechselt, 
vorher  obere  rfeit«  die  aotere  wurde.    Wäre  bei  den  vorb« 
gebenden   Versuchen   die  Ursache   des  Wachsens  eine 
bend«  inäiuius  geweseu,  so  hält«  jetat  ein  sutebos  Wmi 
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nicht  stattfinden  können.     Tabelle   IX  zeigt  dagegen,   dass 
da8  Wachsen  ein  noch  stärkeres  war. 

Tabelle  IX. 

Schwefelplatte  I.  stets  10'^  inflnenzirt. 


Zeit 

Lage 
der  Platte 

Vor- 
zeichen 

der 
Ladung 

+ 
+ 
+ 

B 

a 

Mai  23  Vorm. 

11 
11 
11 
*i 

»1 

normal 
»♦ 

11 
11 

11 
11 
11 

2,819 
2,954 
2,999 
3,191 
3,196 
3,082 
3,121 

0,6843 
0,7056 
0,7122 
0,7373 
0,7381 
0,7236 
0,7286 

0,6946 
0,7273 
0,7495 
0,7510 
0,7795 
0,7514 
0,7576 
0,8114 

0,6990 
0,7448 
0,7495 
0,7893 
0,7635 
0,7694 
0,7739 
0,7864 
0,7753 
0,7834 

0,7687 

0,6614 
0,6614 

M«  23  Nachm. 

1» 

1» 
♦1  ■ 

11 
,» 
11 
11 

normal 

11 

11 

11 
umgekehrt 

11 

11 

normal 

normal 

11 
umgekehrt 

normal 
umgekehrt 

11 

11 

11 
normal 

11 

+ 

+ 

2,883 
3,111 
3,296 
3,310 
3,414 
3,314 
3,348 
3,995 

Mai  24  Vorm. 
11 

11 
11 

11 
11 

11 

•1 
11 

+ 

+ 
.+ 

2,910 
3,247 
3,296 
3,715 
3,428 
3,490 
3,529 
3,680 
3,552 
3,640 

Mai  24  Nachm. 

1» 

+ 

3,482 

Juni  1 

■ 

normal 
umgekehrt 



2,692 
2,692 
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.  19. 

In  der  folgenden  Tabelle  XI  theile  ich  zwei  Versuchs- 
rriben  mit,  welche  mit  der  Schwefelplatte  II  ausgeführt 
nod,  die  nor  etwa  halb  so  dick  war  als  Schwefelplatte  I; 
Mwohl  die  Werthe  von  a  als  der  Gang  derselben  stimmen, 
mit  Beachtung  dessen,  was  vorhin  über  den  Einfluss  der 
Dicke  der  Platten  gesagt  ist,  vollständig  mit  den  an  der 
ästen  Schwefelplatte  erhaltenen  Ergebnissen  überein.  Der 
Weith  von  A  ergab  sich  aus  4  Versuchen 

A=  1,823 

Von  den  beiden  Reihen  ist  die  erste  am  9.  die  zweite 
m  12.  Juni  1876  erhalten. 

Tabelle  XL 
Schwefelplatte  11. 


Dauer  der 
JnflaeDZ 

Lage 
der  Platte 

Vor- 
zeichen 

der 
LaduDg 

B 

a 

0",5 
0^5 

10" 

lO'' 

10" 
0",5 
0",5 
0",5 
0",5 
0",5 
0",5 

normal 

11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 

+ 

+ 

+ 
+ 

3,492 
3,608 
5,038 
4,957 
5,500 
4,005 
3,841 
5,005 
3,862 
3,975 
3,988 

3,619 
3,729 
3,831 
4,627 

0,6492 
0,6668 
0,7979 
0,7853 
0,8147 
0,7140 
0,6965 
0,7140 
0,6990 
0,7117 
0,7131 

0^5 

0^5 

0^5 

10^0 

umgekehrt 

11 
normal 

11 

- 

- 

0,6684 
0,6828 
0,6954 
0,7702 
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20. 

Die  in  den  letzton  §§  mitgetheilten  Versuche  beweisen, 
dass  auch  bei  wechselnder  Ladung  oder  bei  wechselnder 
Lage  der  Platte  der  durch  eine  gleiche  Dauer  der  Einwir- 
kung hervorgerufene  Grad  der  Influenz  bei  öfterer  Wieder- 
holung zunimmt,  ähnlich  wie  durch  längere  Daner  der  In- 
fluenz, ja  dass  es  selbst  den  Anschein  hat,  als  würde  durch 
häufigeres  Influenziren  selbst  dauernd  der  Schwefel  leichter 
influenzirbar,  ein  Zustand  der  nur  durch  längeres  Liegen 
allmählich  verschwindet. 

Diese  Zunahme  der  Influenz  bei  gleicher  Daner  der 
Einwirkung  lässt  sich  nicht  auf  eine  Vermehrung  der  ober- 
flächlichen Leitung  erklären,  wenigstens  nicht  dorch  et- 
waige Coudensatiou  von  Feuchtigkeit,  da  sie  anter  allen 
Umstanden  bei  Wiederholung  der  Influenz  eintritt,  und  da 
in  der  Zeit  eines  Vormittags  oder  Nachmitti^  sich  der 
Feuchtigkeitszustand  der  Luft  nicht  in  dem  Masse  ändert, 
um  derartige  Aendernngeu  von  a  zu  erklären.  Um  indess 
auch  experimentell  mich  davon  zu  überzeugen,  dass  die 
Oberflächenleitung  bei  diesem  Verhalten  der  Schwefelplatten 
keine  wesentliche  Rolle  spielt,  habe  ich  auch  die  Schwefel- 
platte in  zu  einigen  Versuchen  benutzt.  Die  mit  dieser 
erhaltenen  Zahlen  können  nicht  die  gleiche  Genauigkeit  be- 
anspruchen wie  die  frühere,  da  die  Dicke  der  Platte  nicht 
mit  dem  Sphärometer  gemessen  werden  konnte,  und  da  der 
Abstand  der  Collectorplatte  von  der  obern  Fläche  der 
Schwefelplatte  nicht  so  genau  bestimmt  werden  konnte,  da 
der  Rand  der  Schwefel  platte  um  etwa  G  Centim.  über  den 
Rand  der  Collectorplatte  hervorragte,  somit  nicht  mit  dem 
Mikroskope  der  Abstand  gemessen  werden  konnte.  Trotz- 
dem die  Platte  so  viel  grösser  war,  zeigte  sich  dennoch  in 
den  Werthen  von  a  derselbe  Gang.  So  nahm  an  einem 
Tnjro  l>Pi  4  Versuchen  der  Werth  von  «  von  0,5882  bei 
dem  ersten  zu  bis  0,(>OS«)  bei  dem  vierten,  bei  einer  andern 
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Vmnclisreihe  von  demselben  Wertbe  0,5882  beim  ersten 
bn  la  0,6S4-t  liei  dem  13  Versuche,  wenn  stets  wechselnde 
Iddot^eD  OBd  eine  Lailuugsdaner  von  0,5  Secnnde  äuge- 
mtull  mirde.  Es  wird  überflüesig  sein  auch  die  Tabellen 
t  Versuche  roitKOtheilen,  da  sie  nichts  nenes  bieten. 


^.  fem  Ytt»ucl 


Sl. 


Na«b  der  sweiten  Methode  sind  auch  die  Werthe  von 
n  bertimmt,  welche  bei  sehr  langer  Dauer  der  Influenz  ein- 
Irtteu.  Der  Werth  von  «  nahm  dann  in  einer  aolchen 
fffise  KU,  dass  selbst  bei  den  dicken  Platten  zur  Ladung 
nicht  die  12  Elemente  benutzt  werden  konnten.  Schon 
bei  Anwendung  von  6  oder  4  Elementen  ergaben  sich  Tor- 
lioDen  des  Glasfadens  von  bis  zn  5  ganzen  Umdrehungen, 
Di«e  vertrug  der  Faden  indees  ganz  gut,  es  zeigte  sich 
uacii  fiiner  snichon  Torsion  nur  eine  elastische  Nachwirkung 
TOD  «inigen  Graden,  die  sich  indess  nach  Verlauf  einiger 
Zdt,  büchstens  1  Stunde,  wieder  verlor.  Bei  Anwendung 
»oa  fi  Klemeuteu  ist  die  Torsion  nur  '/*  von  derjenigen 
b«i  I^iiung  mit  12  Elementen,  da  der  Werth  des  Potentials 
d«  6&tterie{iote8  dann  nur  '/i  ist.  Deshalb  konnte  das 
atinl  des  Poles  nicht  mit  derselben  Sicherheit  gemessen 
RIni,  da  bei  der  schwachen  Torsion  der  Einstellnngsfehler 
\  Nadel  nicht  viel  kleiner  ist  als  bei  der  Torsion  von 
I  velche  die  li>  Elemente  stets  annähernd  geben,  der 
der  Luftströmungen  aber  ein  gi'Össerer  ist.  Es 
B  daher  daa  Potential  des  Batteriepoles  ausser  der  di- 
0  Messung  hier  ^tets  auch  dadurch  bestimmt,  dass  nn- 
Wbar  nach  Beendigung  des  Versuches  <las  Potential  des 
Iteriepole's  bestimmt  wurde,  von  denen  die  benutzten  6  oder 
iatn  Tbeil  ausmacliten.  Es  wurde  dann,  wenn  beide 
9  oicbt  geuua  iibereinstiiiunt«u,  das  Mittel  ans  beiden 
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1u  Jieier  Weise  ergaben  sich  far  die  drei  Schwefelplatten 
tbigeude  Werthe 

Tabelle  Xu. 


Daaer  der 

a  für  Schwefelpktte          | 

Inflaens 

I 

II 

m 

1  Stunde 

0,9500 

-— 

— 

2  Stunden 

0,9680 

— — 

• 

3  Stunden 

— 

0,9884 

0,9360 

4  Stunden 

— 

-— 

0,9665 

Wie  man  sieht  nähern  sich  diese  Werthe  sehr  der 
Einheit  ohne  sie  indess  ganz  zu  erreichen,  selbst  bei  der 
Schwefelplatte  III,  welche  wie  erwähnt  einen  etwa  doppelt 
so  grossen  Durchmesser  hatte,  als  die  leitenden  Platten,  so 
dass  bei  diesen  eine  oberflächliche  Leitung  wohl  nicht  an- 
genommen werden  kann. 


22. 

Für  die  Kbonitplatten  habe  ich  bereits  in  dem  vorigen 
AUchuitte  '  die  einer  Influenz  von  10"  entsprechenden 
Worthe  von  a  sowie  die  schliesslich  erreichten  Werthe  für 
die  4  dickern  Platten  angegeben  (§  15).  Die  der  Dauer 
voll  10"  entsprechenden  Werthe  sind  aus  einer  Anzahl  ein- 
%i)lüer  Lieobachtungen  abgeleitet,  welche  nach  einander  in 
dem  dort  angegebenen  Zeitraum  mit  den  verschiedenen 
Plattt^ii  angestellt  wurden,  und  bei  denen  zufallig  mit  einer 
und  drrrielben  Platte  die  Versuche  nach  einander  nicht  mehr 
4U  hi^t'.hMtens  zweimal  angestellt  waren.  Nachdem  bei  der 
»ir.liM«ifMipliitt(^  sich  das  eigenthümliche  Verhalten  heraue* 
Ifiiolnlll,  duMM  bei  häufigerer  Wiederholung  der  tnfluenz  der 
iiiiiiti  ^loirhmi  Dauer  der  Einwirkung  entsprechende  Werth 
riHi  ii  l*niräi'hllich  zunahm,  habe  ich  mit  der  Ebonitplatte 
V    iliti    Vitr«Mrh«    nach    der   gleichen   Richtung   wiederholt. 
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Dy  BemlUt  war  uucli  hier  dasselbe,  der  Wertli  von  o 
adun  in  gtnz  iihnlieher  Weise  zu  wie  bei  dem  Pcbwefel, 
lii  bcipiDge  mich  damit  zwei  Versuch srei heu  mitzutheilen, 
wHe  am  26.  Mai  1876  bei  troctner  und  am  27.  Mai  1876 
bfi  tmckner  and  am  27.  Mai  bei  sehr  fenchter  Luft  aus- 
fftffihrt  worden  sind.  Bei  fester  Lage  der  Platteu  wurde 
>trta  du)  Vonseiobea  der  Ladung  gewechselt,  die  Ladungs- 
hm  LH  jedesmal  10". 

Tabelle  XII. 

Ebonitplatte    V. 


20.  Mai               II              27.  Mai              | 

VoiTeicIlen 
der  Ladung 

1    Voraeichen 
[  der  Ladung 

- 

+ 
+ 

+ 
+ 

0,5982          + 
0,6281           - 
0,6428           + 
0,6436           - 
0,6506           + 
0,6618 
0,6619 

0,6879 
0,7109 
0,6980 
0,7297 
0,7230 

^^^  Dasselbe  ergab  eine  Versuchsreihe  fOr  Ebonitplatte  IV, 
I)  R«lcher  a  von  0,7417  bei  dem  ersten  Versuche  bis 
f^GD99  l>ei  dem  vierten  Versuche  zunahm. 

Die  beiden  diinnen  Ebonitplatten  lieferten  bei  langer 
Vnn  der  lufiueuz  ebenfalls  Werthe  für  a,  welche  an- 
niliWBd  den  für  die  dickem  gefundenen  gleich  waren.  Für 
R»tt«  n,  deren  Dicke  2,24  Mm.  betrug,  erhielt  ich  bei 
"U  2  bis  3  Stunden  dauernder  Influen?.,  als  die  Üollector- 
pkte  0,35  Mm.  über  derselben  schwebte  für  a  die  Werthe 
0,9*fi5;  0,8152;  0,9040.  Für  Platte  I  deren  Dicke  1,12  Mm. 
*<tnig,  ei^b  eich  als  die  Colleetorplatte  0,59  Mm.  darüber- 

^ttKiite.  ein  Wprth  von  et,   der  sogar  etwas  grösser  als  1 
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war  nämlich  1,030.  Da  indess  bei  diesen  dQnnen  PlatteE 
ein  kleiner  Fehler  in  der  Bestimmung  des  Abstandes  der 
CoUectorplatte  von  sehr  beträchtlichem  Einfluss  ist,  so  ist 
der  bei  ihnen  durch  lange  Dauer  der  Influenz  erreichte 
Werth  von  a  mit  einer  grösseren  Unsicherheit  behaftet,  ab 
bei  den  dickern  Platten.  Jedenfalls  zeigen  auch  diese  Be- 
obachtungen, dass  der  nach  langer  Dauer  der  Influenz  im 
Ebonit  erreichte  Werth  von  a  der  Einheit  ziemlich  nahe  kommt. 

23. 

Die  übrigen  von  mir  untersuchten  isolirenden  Sub- 
stanzen boten  im  wesentlich  dieselben  Erscheinungen  wie 
Schwefel  und  Ebonit ,  es  wird  deshalb  nicht  erforderlich  sein 
die  Resultate  mit  der  gleichen  Ausführlichkeit  mitzntheilen. 

Von  Paraffin  sind  zu  den  Versuchen  5  Platten  ver- 
schiedener Dicke  benutzt  worden,  dieselben  waren 

mm. 

Platte    I  mit  einer  Dicke  von  13,20 

11   ■'■''■  11   11   11   11   y,»u 

11  ^^^      11    »1    i>     1»    o,7 1 

11   *^^       11    11     11     11    Ä,l0 

,,  Iva  ,,  ,,  ,,  „  M,2ü 
Die  vier  ersten  Platten  waren,  wie  früher  schon  an- 
gegeben ist,  aus  einem  Stück  käuflichen  Paraffins  heraus- 
geschnitten und  durch  Schaben  auf  die  betreffende  Dicke 
gebracht,  die  Platte  IVa  war  durch  Schmelzen  der  bei  Dar- 
stellung der  andern  Platten  abgefallenen  Stücke  und  Giessen 
erhalten.  Ich  führe  die  mit  derselben  erhaltenen  Resultate 
deshalb  an,  weil  die  Werthe  von  a  dort  wesentlich  andere 
sind  als  bei  Platte  IV,  ein  Beweis  wie  wesentlich  der  Gang 
der  Influenz  durch  geringe  Umstände  beeinflusst  werden  kann. 
Um  die  Schwankungen  der  fdr  eine  und  dieselbe  Platte 
zu  versehiedenen  Zeiten  sich  ergebenden  Werthe  von  a 
hervortreten  zu  lassen,  theile  ich  in  der  folgenden  Tabelle 
drei  mit  Platte  III  erhaltene  Reihen  mit,  welche  mit  dem 
Siiiuselektrometer  durchgeführt  worden  üind. 
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Tabelle  XIV.                                       ^^| 

Paraftinplalte  HI. 

■ 

Zeit       1                Wertb  von  a 

1 

V 

0,4520 

0,4789 

0,5249 

r 

3' 

0,4594 
0,4044 

0,4881 
0,4979 

0,6362 
0,5481 

^^^H 

^^^^H 

4' 

0,4063 

— 

0,5579 

^^^H 

6' 

0,4755 

0,5000 

0,5635 

^^^H 

8' 

0,4849 

0,5159 

0,5753 

^^^H 

12' 

0,4988 

0,5263 

0,5920 

^^^1 

20' 

0,5257 

0,5462 

0,6225 

^^^1 

28-     ^ 

0,5486 

— 

0,6300 

^^^1 

4n' 

0,5643 

0,5636 

0,6383 

^^^H 

tiO' 

— 

0,6000 

— 

^^^H 

eo" 

- 

0,6427 

- 

■ 

la  folg 

ender  Tabelle  stelle  ich  die  Mittelw 

rthe  für  die                  1 

knfüiiplatteii,  wie  sie  sich  aas  den  Versacben  mit  dem                 J 

Tabelle  XT.                                       ^^| 

Paraffin. 

1 

„  .       |l                        Weithe  vou  «  tOi  Platte 

'^    11         .        1        ■■ 

UI 

IV      1      IV» 

r 

0,4502 

0,4530 

0,4853 

0,4933     0,5599 

4' 

0,4822 

0,4754 

— 

0,6-246 

8' 

0,5011 

0,5022 

0,5253 

0,5094 

0,6777 

12- 

0,5140 

0,5148 

0,5390 

0,5205 

0,6945 

20- 

0,5356 

0,5336 

0.5655 

— 

— 

28' 

0,5509 

— 

— 

— 

— 

4Q'        0,5731) 

— 

0,5886 

0,5752 

— 

48'     1      - 

— 

— 

— 

0,8067 

, 

fio'    ;  o,eo52 

— 

0,6000 

0,5978 

— 

J 

J 
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Die  Platte  IVa  hatte  wie  erwähnt  hA  genau  dieselbe 
Dicke  wie  Phitte  IV  and  unterschied  sich  nur  dadurch, 
dass  sie  ans  den  bei  Bearbeitong  der  andern  Platten  er» 
haltenen  Abfiillen  durch  Zusammenschmelien  erhalten  war. 
Die  Tabelle  zeigt  wie  gross  durch  dies  einmalige  Schmelxai 
der  Unterschied  in  der  Tnfluens  dieser  Platte  gegenüber  den 
andern  Platten  geworden  ist  Die  für  die  übrigen  Platten 
erhaltenen  Werthe  zeigen  denselben  Verlauf  wie  die  ESMHiit- 
platten ,   nur    dass   die   Werthe  ron   a   g^z   betri&ohtlich 

kleiner  sind. 

■ 

Dass  auch  bei  dem  PkralBn  eine  wiederholte  Tnflninti 
den  Werth  von  a  steigerte  zeigten  unter  andern  folgende 
an  Platte  II  gemachte  Beobachtungen,   bd  einer  Ladnnga- 

dauer  ron  10". 

ToneiebcB       ^ 
der  Ladu^. 

—  0,4306 
+  0,4734 

—  0,5173 
+  0,5173 
+  0,5265 

Die  f&r  die  Pkraffinplatten  bei  jedesmal  erster  lO'' 
dauernder  [«adung  waren  im  Mittd 

für  Platte     I  o  =  0,4235 

II  0.4397 

m  0,4353 

IV  0,4^67 

IVa         0«5355 

Für  eine  vierstündige  Ladungsdauer  ergab  sich  fbr 
Platte  n«  deren  Dicke  jener  der  dicken  Schwefelpktte  am 
näch;<ten  kam 

a  =  0*7S51 
und  für  die  Platte  IV 

a  =  a7sao 
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Vfie  man  siebt  wächst  anch  für  Paraffin  der  Werth 
Mfl  a  ganz  bfiträchtlich,  bleibt  aber  weit  hinter  dem  für 
'Sciiwefel  und  tlbonit  erhaltenen  zurück. 

24. 
Die  Terscbiedenen  zu  den  Vermachen  benutzten  Schellack- 
plitteo,  oder  genaner  ans  einer  Mischung  70u  Schellack  und 
■Biftianischem  Terpentin  bestehenden  Platten  ergaben  für 
&  [ailuenz  ziemlich  verschiedene  Werthe,  was  indess,  da 
rir  M  hier  mit  Gemischen  zweier  Substanzen  zu  thun 
hibai,  in  denen  die  Mengenverhältnisse  der  Bestandtheile 
kenndalls  die  gleichen  sind,  nicht  auSallig  erscheinen  kann. 
El  möjje  geungen  für  zwei  Schal  lackplatteu  je  drei  nnd  zwei 
fieiben  Ton  Beobachtungen  mitzntheilen,  welche  den  Unter- 
«hiod  der  för  n  erhaltenen  Werthe  zeigen,  gleichzeitig  aber 
erkenneD  lassen,  dass  auch  hier  der  Gang  der  Influenz  im 
ptmea  and  ganzen  der  gleiche  ist,  wie  bei  den  andern 
SoWtanxen.  Von  den  Platten  hatte  die  Platte  I  eine  Dicke 
»OO  10.93;  Platte  U  von  13,58  Mm. 


Tabelle  XYI. 

Schellackplatte   I  und   II. 

Werth  TOn  «  für  Platte                        1 

ZcH- 

I                ->-.-.- 

I 

I 

11       1       II       1 

r 

0.7094 

_ 

0,fi946 

0,5929 

0,5998 

,    4' 

0,7723 

0.6804 

0,7383 

0,6329 

0,6300 

:  8- 

0,7920 

0,7025 

0,7620 

0,6554 

0,6446 

1  16' 

0,8148 

0,7373 

0,7870 

0,6832 

0,G650 

24' 

0,8321 

0,7505 

0,7900 

0,6946 

0,6747 

32* 

0,8356 

0,7650 

0,7946 

0,6990 

0,6839 

4./ 

_ 

— 

Ü,7987 

0,7016 

0,7033 

48- 

— 

— 

— 

0,7033 

0,7099 

56' 

- 

— 

- 

0,7087 

0,7099 

PFör  die  Platt«  11  wurden  dann  nach   der  zweiten  Me- 
t  oster  andern  folgende  Werthe  erhalten. 
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Dauer 
der  Ladung. 

Vorzeichen  der 
Ladung  und  La^ 
der  Platten 

re 

a 

10" 
10" 
10" 
10" 

normal 
umgekehrt  - 
umgekehrt  - 
normal        -{ 

- 

0,5639 
0,6032 
0,6277 
0,6185 

0",5 
0",  5 

10* 

1'- 

normal        — 
umgekehrt  — 
normal         — 
normal        — 

0,5933 
0,6130 
0,6757 
0,7585 

3  Stunden 

normal        — 
normal        — 

0,9405 
0,9369 

Für  Platte  I  ergab  ein  Versuch  nach  1,5  Stunde 
a  =  0,9107. 

Nach  der  zweiten  Methode  wurde  noch  eine  driti 
Platte  untersucht,  deren  Dicke  7,7  Mm.  war,  sie  ergab  ai 
11.  und  13.  Juni  1876  folgende  Werthe  von  a. 


Dauer 
der  Ladung 

Vorzeichen  der 

Ladung  und  Lage 

der  Platten 

a 

0",5 
0",5 

10" 

10" 

r- 

2'- 

normal        — 
umgekehrt  — 
normal         — 
normal        + 
normal        — 
normal        — 

0,5998 
0,5946 
0,6530 
0,6472 
0,6834 
0,6907 

0",5 
0",5 
0",5 
0",5 

normal        — 
umgekelirt  — 
umgekehrt  + 
normal        + 

0,6129 
0,6039 
0,6199 
0,6269 

1  Stunde 

normal        + 

0,8358 

A.  H'oOiwr:  Inftufm  au/  nichtlrilende  ffutt  Knrprr.  CA 

•25. 

Kchlieattlich  theile  icJi    noch    dif   an   zwei   Spiegplglas- 

t«n  f^^marhteu  Beüliachtniigeu  mit,   von  denen  die  eine 

|Si  di"  Biidere  1,18   Mm.  dick  war.    Die   Platten   waren, 

I  die  in  Folge   der  Hygroskopie   de.s  Glases   zn   befürch- 

f  liberJliicheuleitnng  möglichst  nnachädlie'i  zn  machen, 

|i  Imuiteni  Schelluckfiniiss  überzogen.     Die  folgende  Tr- 

t  XVII  enthalt  zunächst  die  mit  dem  Sinuselektrometer 

böde  Platten  enthaltenen  Werthe. 

Tabelle  XVn.     Spiegelglas. 


Platte  I  1  Platte  11 

0*  20" 

0,7946 

0,8415 

40" 

0,8274 

0,8526 

l'  — 

0,8475 

0,8825 

2'  — 

0,8765 

0,9413 

3'  - 

0,8968 

0,00s0 

4'- 

0,9118 

0,9857 

6'- 

Ö,94G1 

— 

S'  - 

0,9(503 

— 

12'- 

0,9753 

- 

i  der  dünnern  Platte  ist  nach  3  Minuten  die  Infinenz 
D  pbi'jjgo  $tark  als  in  einem  Leiter,  bei  der  dicken  Platte 
Idüw'lbe  VVerth  nacli  12'  noch  nicht  erreicht.  Ich  be- 
indeas,  dass  bei  der  Kleinheit  der  Ablenkungen  am 
«lektrometer,  die  nar  etwa  30'  betrugen,  die  letzthin 
the  von  a  unsicher  sind,  wie  das  ja  auch  schon  die 
1  Wertfap  bei  Platte  IT  erkennen  lassen. 
I  Dum  indes«  bei  diesen  Glasplatten  in  der  That  schon 
k  kuncer  Zeit  der  Wertli  von  a  der  Einheit  sehr  nahe 
Bit,  daa  zeigten  aoch  die  Versnobe  nach  der  zweiten  Me- 
äe,  welche  gleichzeitig  wieder  da.s  hier  sehr  raache  Wachsen 
n  b«i  üftf-rer  Wiederholnng  der  Influenz  erkennen  lassen. 


62 


Sitsung  der  nMtk-phjfs.  Classe  vom  3.  Märß  1877. 


TabeUe  XYDI. 

Glasplatte   7,52  Mm. 


la  Juni  1876 

26.  Jnai  1876 

^^^     Voneichen  and 
Laduig   ^«  ^  ^^^  i 

Dmat 

der 

Ladwifr 

Voneidien  ond 
L^;e  d«r  Platte 

0",  5    normal        +  0,7361 

0",5 

normal 

+  0 

0**,  5        „             +  0,7873 

0",5 

11 

0 

0^5        „             —  0,8066 

0-.5 

«, 

+ 

0 

0''.  5        „            +  0,8206 

0",5 

n 

-jo 

0^5    umgekehrt  +  0,8230 

10" 

1» 

+ 

0 

0^  5            „         —  0,8216 

10- 

n 

— 

0 

0**,  5    nonnal        —  0,8280 

10" 

11 

+ 

0 

1 

0^  5 ,      „             +  0,8169 

10* 

11 

+  0 

O"*,  5  ;  umgekehrt  +  0,8335 

1' 

1 

n 

+  0 
—  0 

0^51  normal        +  0,8339 

10" 

ti 

10*      j      „             +  0,8854 

V 

11 

-l^ 

10"        umgekehrt  +  0,8854 

V 

" 

1 

'2' 

•1 

+  ;o 

,                                                   1 

V 

1* 

-10 

1 

1 

2* 

n 

+  10 

Aehnlieh  war  das  Yerküten  der  dünnen  Ghu 
nur  das»  bei  diesier  nach  mehr&cher  Inflaenzimn 
schcoi  bei  <Hner  Dauer  der  InAMnx  Ton  lO''  Werthe 
ergaben«  widche  der  Einheii  nemUeh  nahe  kamen. 

lu  BetredT  des  Gang««  der  Inäneni  im  Ghae  m 
mir  g^lattei  ;^in«  lu  beoMrkem  dass  sich  f&r  die  in 
»chon  Torhiu  enrihnten  kleinen  Uatemchnng  ab 
elektrischen  Ruck^stand  becuoten  ^picgelglaaplatte 
gaaa  ähnlicher  Gang  fibr  u  ergibc  vie  for  das  hier  Im 
7^5  Mm.  dicke  Glas.  Kur  das  damals  tu  den  Ter 
benutste  Fettslefj^  ergibt  5ieh  dagvges  ein  adir  Tid 
laiwriiii  WachMtt  ^rwi  «. 
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•26. 
I  Ceberblicken  wir  dus  hier  vorgeführte  ziemlich  ausge- 
u:htunf{»mitterial  für  deu  Gang  der  Influeuz  iu 
I  mit  wachsender  Zeit,  bo  iflt  der  im  grossen 
i  OlMreinstinunende  Gang  in  deu  verschiedenen 
I  Dicht  ZQ  verkennen.  Bei  allen  wächst  die  In- 
fincu  g»iiz  beträchtlich,  wenn  anch  nicht  im  gleichen 
Mmw,  and  bei  allen  ist  die  Znnabme  im  Anfang  eine  sehr 
vi»!  raschere  als  später,  so  dass  bei  alten  der  Werth  von  a  sich 
r  b«stitnm'.en  Grenze  nähert ,  der  von  der  Natnr  des 
iklors   abhängig    za   sein    eohejnt,    bei    einzelnen    aber 

I  l  ist. 
I  Unter  gewüssen  etniftchen    Yoraussetzangen  lasst  sich 
Iht  ans  der    Theorie   der   Influenz   ableiten,   in   welcher 
I  a  mit  der  Zeit  sich  ändern  mnsa,  wie  das  unter  an- 
B  in  ähnlicher  Weise  schon  von  Kohlrausch   und  Herrn 
I  Bemld  bei  ihren  üntersnchnngen  über  den  elektrischen 
md  geschehen  ist.     Setzen  wir  einen  platten  förmigen 
alnngsapparat  voraus,  dessen  Radius  gegen  den  Ab- 
1  der  Platten  hinreichend  gross  ist,  so  ist,  wenn  h  die 
iditigkeit    der    Elektricitüt    auf    der    nicht    abgeleiteten 
llQiplatte  ist,  der  Werth  des  Potentials   zwischen  den 
l  Abstände  x  von  der  Collectorplatte 
V.  ^  47rh  {ß  -  x) 
r  Zwiachenranm  zwischen  den  Platten  mit  Luft  ge- 
it.     Ist  der  Zwischenraum  mit  einem  Isolator   ausge- 
lof  dessen  den  leitenden  Platten  zugewandten  tlächen 
q1^]|ge  der  Influenz  znr  Zeit    t  die    elektrischen  Dichtig- 
kfltn  ^  ah  sind,  so  wird  das  Potential  im  Abstände  z 
^  V.  =  4;(h(I  —  a)  (<J  — I). 

^^B  FOr  die  im  Innern  des  Isolators  wirksame,  die  negative 
^^KtricitÜt  g^en  die  eine  die  positive  gegen  die  andere 
^^pufiÄche  des  Isolators  parallel  der  Richtung  a  treibende 
ll[%rift  ergibt  sich  daraus 


i 
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dV 

'     dx 

Setzen  wir  nun  Toraofl,  dass  die  Elektricüät  in  dieni 
Isolator  in  ähnlicher  Weise  bewe^  wird,  wie  in  einem 
Leiter,  und  nennen  die  Leitnngsßihigkeit  des  Lsolators,  aho 
die  Elektricitatsmenge«  welche  durch  die  Flächeneinheit  des 
Lfolators  parallel  der  Richtnng  x  nach  beiden  Seiten  hin- 
dnrchtritt,  wenn  der  Werth  des  Potentials  für  die  Längen- 
einheit nm  die  Einheit  abnimmt  k.  so  wird  parallel  der 
Richtung  x  darch  die  Flacheneinheit  de!«  Isolators  in  dem 
Zeitelement  dt  die  Elektricitatsmenge 

hindarchgehen.  In  Folge  dessen  wächst  die  elektrische 
Dichtigkeit  auf  den  Grenzflächen  des  Isolators  am  hdo, 
9o  das8 

hda  ---  dq 
somit 

hda  =  4rrh.k.fl-a)dt 
oder 

da  =  4-T.k.(l— a)dt. 

Nach  dieser  Gleichnng  musste  a  bis  zn  dem  Werihe 
1  wachsen,  was  nach  den  vorliegenden  Erfahmngen  nicht 
allgemein  der  Fall  za  sein  scheint. 

Dieser  Erfahrung  tragen  wir  Rechnung,  wenn  wir  die 
Annahme  machen,  dass  in  jedem  Isolator  der  Scheidung  der 
Elektricitäten  eine  gewisse  von  der  Natur  des  Isolators  ab- 
hängige Gegenkraft  entgegenwirkt,  die  man  als  eine  mole- 
kulare Anziehung  auf  die  getrennten  Elektricitäten  be- 
trachten kann.  Diese  Kraft  kommt  zur  Wirkung  sowie  die 
beiden  Elektricitäten  geschieden  sind  imd  nimmt  zu  mit 
der  Menge  resp.  Dichtigkeit  derselben.  Damit  würde  dann 
die  Menge  der  in  dem  Zeitelemeut  dt  durch  die  V2uen>chnitts- 
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einbeit  des  Isolators  nach  beiden  Seiten  hindarchgeliende 
Elektricitätsnienge  niclit  ein&ch  der  scheidenden  Kraft 
sondern  der  Differenz  dieser  nnd  jener  molekularen  Qegen- 
\nSi  proportional  zn  setzen  sein,  oder  es  wäre 

dq  =  q::k(-^  —  iu'ah)dt 

worin  (i'ah.  jene  der  Dichtigkeit,  ah  der  geschiedenen  Elek- 
tridtlteD  proportionale  Gegenkraft,  also  fi'  eipe  von  der 
Httv  des  Isolators  abhängige  Gonstante  ist. 

Damit  würde  dann 

dq  =  b  da  =  k  .  Anh  (1  —  a  —  f^a)  dt 

wenn  wir  u  =  -: —  setzen,  oder 

'^  4:7t 

da  =  k  .  47r  .  ( 1  +  ^)  (^^  -  a)  dt. 

1 

Setssen  wir  nun  -—^ —  =  «,  47tk  (1  +  A<)  =  c,  so  ist 

1  +  fi 

da  =  («  —  a)  c  dt 

and  man  sieht,  dass  der  schliesslich  erreichte  Werth  von  a 
nicht  1  sondern  s  ist. 

Hiemach  ergibt  sich  a  ans  der  Gleichang 

=  cdt 

€ —  a 

Ist  nun   a^  der  der  Zeit  t  =  o  entsprechende   Werth 
Ton  a  so  folgt 

1  i___«  — «0  _ 


j 

t 


oder 


log ^e,t 


c  —  a  =  («  —  a^)  e  =  (€  —  a^)  a 


Der  der  Zeit  t  =  o   entsprechende   Werth   Oq  braucht 
^oeh,  wenn  man   die  Isolatoren   nicht  als   Dielektrica  be- 
[1877.1.Math.-phy8.Cl.]  5 
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tnu-titot  iiicbt  gloich  0  zu  seiu,  da  schon  eine  molekulare 
iiiui  Jossilialb  in  uiuuessbar  kleiner  Zeit  stattfindende  Ver- 
^ioluelnu)^  der  beiden  Elektricitaten  eine  messbare  Elektri- 
siniujj  i!i*s  Isolators  /.ur  Folge  haben  kann. 

l'utor  diesen  Voraussetzunjren  müssten  also  die  Dif- 
tVren/oii  /wisohen  dem  llreu/werlhe  und  den  znr  Zeit  t  er- 
ivivkten  Wert  hon  von  c:  {\\t  irleiohe  Zeitunterschiede  einer 
>:ooiiiotr isoheu  Keiho  aujiehoren.  deren  Coefficient  a  um  so 
»rrv'\s5ior  ist,  ie  grCv^ser  die  Leituug^fahigkeit  des  Isolators  ist. 


Kv.*.;^  l\l^*rt:::s:::v.:r.'.;r^  -'wisoheii  der  si>?ben  abgelei- 
::•:?::  ivrif'r. •.:•/*:,  vUren  >•  reuige  K:oh:igkeit  voraasge^zi, 
"v..;  vl.v.  i\i  ver^'hi:'«.:: UV- Ze::e::  b^?biich:eten  Wert hen  von 
*.  'n. .■.:*•/.  :-.',:r  '?.r  iiT'  :•;.::    .:-:v.    >:::'zse!r:k:r'.'»aieter    erhaltenen 

K :*•*.;■•■   rr-v-.;::^-:   wer.:::-.   ,i,i.  s'.s:  ■   ^r^^ieir:  tAi«  d.^«  im  Sinne 

.:  :* r   .' ."  -^v  ■:.  '  '*  U-  *. :  '.•  uv^    v :'  l. r  i : -.: v^fÜii^se: t  des  Isolator«  za 

> .  •^•;  j" '. :  • '.  •;  v  .  V.    .\" : : -**!     e  *  i*.  -e    se  1**.  r     ••'  -  r^'  c :  ^e  n •*    sein    kann. 

l '^  .s»;* -  V  •  V > • ;. V. .:   '.•:■«■::  v: .    : jtss  .: •  -   *^::    •■e:::  T«.  rM»"» n^lektro- 

v.i-'.c»-   -"'zs  "<••:''"   .\v'?.!t;    v'Jtt  HcirT-ii'^  2:jfi.:  entiprechen 

i    •      ■       IV  V  *  *    .*!?>: :  v; :: '   ::  jl  v.    \^*f   i  \'yf  r  •  -fr«*;  c>?cen  la  ngen 

V  ■-  ■■  -     *.;r    IvT-z^vs    i:*j:v*:'."rvci-L'     »V-r-^^M   i-:^«   den    Beob- 

1.;::   ^^■.■   •■f'>»,^:  :>■..'   :"   Vjkc^.    s;   *--?äs   7:a-   rich^    ob  die 

..■'::•.  O *^  ■  ^  i  ••'= '    .i  t "o  l  '«j ; '  t  ■: : rs    i.i. v  i    '.7:^»f r    :  .'rselc»   war, 

>*■■     >v:.v.*v     ?■:*■'■-■  ""C-"  r  ■  "•^'-'    *  XT'i'f .    k'ifi'z    *e-:  .kzinähernd 

'•*■■■*■■"'   :*:  V -    ^.k'.'.^'.O'-''"     j -•'   1  :~".    *"-'Ii    -»'^h   merk*" 

.   "'^      .    •     ■•^**.*ö  v».  •;        ■      ■  :■•'       ''f;i.V     l'ir      *^  iCZ'^^i    ':•:'.      leO     mit 

^»  .*«  ;«:••  *.  T!^.fc.i»:    ^   t*:*'*-!^:    :«i  :^rx* ij  ■    "'.tr*^  i.r«:.*    r»*«  gleicher 
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Wartbi»  »nn  a  ganz  beträchtlich  wachsen.  Xur  die  Beob- 
lebtuuf^  einer  nncl  derselben  IJeihe,  wie  sie  mit  dem 
{■inioeloktrotDeter  «rbalteu  wnrdeu,  sind  also  mit  eiuunder 
nr^'leichbar :  dasselbe  gilt  mit  sehr  grosser  Anuäherung 
mcb  für  die  aus  einer  Änzabl  von  Reiben  für  dieselbe 
Plitt*  erhaltenen  Mittelwerthe,  wenn  die  Quotienten  der 
KeihpD,  wie  hier  meist,  nur  wenig  von  einander  und  yon 
l  verschieden  sind ,  indem  dann  die  mittlem  Werthe  der 
Bähen  ebenfalls  als  einer  geometrischen  Reihe  angehörend 
betnchtet  werden  können,  deren  Qnotient  gleich  ist  dem 
Uitteiwerthe  der  Quotienten  der  einzelnen  Reihen. 

Aber  auch  dann  kann  die  lieber  ein  Stimmung  besonders 
4ä  den  kleinem  Zeiten  angehÖrigen  Werthe  nach  dorn 
'Hilimi  und  hauptsächlich  nach  den  Bemerkungen  des  %  15 
uar  Ptiie  angenäherte  sein;  die  anfänglichen  Werthe  müssen 
Qod  zwar  zumeist  bei  den  dickem  Platten  zu  klein  sein, 
»fil  rieh  bei  diesen  der  EinSoss  der  Begrenzung  der  Platten 
bemerkbar  macht.  Dazu  kommt  dann,  wie  früher  hervor- 
gehoben wurde,  daes  hei  dem  Beginne  der  Versuche  stets 
lOD  den  Glasstälichen,  welche  die  Co Uector platte  trugen, 
»tiw  Klektricität  auf  die  Platten  zurückkehrte.  Alles 
dittes  in  Betracht  gezogen  ergibt  sich,  dass  die  beobachteten 
Wfrthe  Ton  «  sich  vortrefflich  durch  die  obige  Gleichung 
<UntdIeii  lassen.  Dass  damit  kein  strenger  Beweis  fOr  die 
btigkeit  unserer  Theorie  gegeben  wird,  versteht  sich 
da  die  beobachteten  Werthe  immer  nur  ein 
I  Stück  d«r  Unrve  nmfassen,  wenn  auch  gerade  das 
welches  am  stärksten  gekrümmt  ist.  Es  genügt 
EU  erkennen,  dass  die  gefundenen  Werthe  jener 
•  hinreichend  entsprechen,  um  in  der  Grösse  von  a 
M  für  die  in  obige  Gleichungen  eingehende  Leitungs- 
|i«it  der  Isolatoren  zu   erhalten. 

•  Ebonit  benutzte  ich  zur  Vergleicbung  der  Theorie 
Ider  Erfahrung    die  an    der   dünnsten    Platte,   No.  Ill, 
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erhaltenen  Werthe,  denen  ich  for  die  Zeit  von  20  bis  40 
Minnten  die  an  Platte  Y  and  VI  erhaltenen  Werthe  hinsn- 
fnge,  da  sich  dort  der  Kinfhi«8  der  Plattendicke  wohl  kaum 
mehr  bemerklich  macht. 

Mit  Benatznng  der  so  Torhandenen   Werthe  von  der 
3  Minute  an,  ergibt  sich  f&r  Ebonit 

€  =  0,9584         ao  =  0,6141         log  a  =  0,00650 

a  =  1,0151 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  beobachteten  und  be- 
rechneten Werthe  zasammengestellt. 

Tabelle  XIX. 

Werthe  von  a  für  Ebonit. 


Zeit 

1 

t            •            1            1 

•  beob. 

ber.     ^   1 

1' 

1  0,5920 

0,6198 

— 

2' 

j  0,6092 

0,6247 

— 

3' 

0,6213 

0,6297 

- 

h  84 

4' 

0,6303 

0,6346 

- 

h  43 

6' 

0,6456 

0,6441 

-  15  1 

8' 

0,6641 

0,6534 

-  107  1 

12' 

0,6752 

0,6771 

- 

h  19 

16' 

0,6876 

0,6878 

- 

h   2 

20' 

0,7039 

0,7035 

—   4 

24' 

!  0,7246 

0,7183 

—  63 

28' 

1 

1  0,7334 

0,7323 

—  11 

32'  ' 

0,7374 

0,7453 

+  79 

36' 

1 

0,7578 



40'  1 

i  0,7505 

0,7697 

+  189 

Für  Paraffin  benutzte  ich  znr  Berechnung  die  an  Platte 
IV  gefundenen  Werthe,  femer  f&r  Zeiten  grosser  als  20' 
die  an  den  andern  Platten  erhaltenen  dazu  noch  einen  in 
Tabelle  XV  nicht  ang^ebenen  Werthe  für  90'  an  Platte  IV. 
Es  ergab  sich 

€  =r  0,8000         €  —  a<>  =  0,3081.         log  a  =  0,00344 

a  =  1,0080 
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Tabelle  XX. 

Werthe  von  o  fSr  Paraffin. 


Zeit 

.  ■    "    .        1 

beob. 

ber. 

A 

1' 

0,4933 

0,4943 

+  10 

4' 

— 

0,5016 

— 

8' 

0, 5049 

0,5109 

--60 

12' 

0,5205 

0,5198 

+    7 

20' 

1  0,5449 

0,5369 

—  80 

28'     ■ 

1  0,5509 

0,5532 

+  23 

40'     , 

i  0,5789 

0,5756      —  33 

60'     : 

<  0,6010 

0,6085      +  75 

80' 

■■  0.6427 

0,6365      —  52 

90'     : 

1 

0,6474 

0,6490      + 16 

Die  an  der  dickem  Spiegelglasplatte  mit  dem  SinDS- 
elektrometer  erhaltene  Reihe  lässt  sich  schon  von  der 
xweiten  Minute  an  sehr  gut  darstellen  mit  den  Constanten 

«  =  1         €  —  «0  =  0,1629         log  a  =  0,07000 

a=  1,175 

Von  den  an  der  Schwefelplatte  erhaltenen  Reihen  liegen 
in  der  ersten  die  Werthe  so  nahe  zusammen,  dass  log  a 
kaom  von  0  verschieden  ist,  das  rasche  Anwachsen  der 
zweiten  ist  deshalb  ohne  Zweifel  einer  starken  Oberflächen- 
leitnng  zuzuschreiben.  Nichtsdestoweniger  lassen  sich  die 
▼on  der  dritten  Minute  an  beobachteten  Werthe  sehr  gut 
darstellen  mit  den  Constanten 

1=1         6  —  Co  =  0,3766         log  a  =  0,01056 

a  =  1,0244 

In  folgender  Tabelle  XXI  sind  die  beobachteten  und 
^rechneten  Werthe  für  Glas  und  Schwefel  zusammen- 
pwtellt. 
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Tabelle  XXI. 


Zeit 
1' 

«  für  üIm 

a 

für  Sdnrefel 

beob. 
Ö.S475 

ber. 

1 

1.1 

beob. 

b«.             ^ 

0.S621 

4-146 

0,6060 

0,6325  :       — 

2' 

Ö,ST65 

0,SS26 

+    61 

0,6299 

0,6413         — 

3* 

Ö.S96S 

0,9M2  , 

-r    34 

0,6456 

0,6499      +  11 

4' 

0,911  S 

0,9150 

-r    32 

0,6632 

0,65S3      —  49 

6' 

0.9461 

0,93S4 

•  1 

0,6762 

0.6745      -f  17 

S' 

0,9606 

0,9554 

—    52 

0,6S52 

0,6900      +  48 

12' 

0,9753 

0.9771 

-    IS 

0.7 1S5 

0,7137      -i-    2 

Schliesslich  las^^en  sich  die  bei  den  beiden  Schellmck- 
platten  erhaltenen  Werthe  von  a  hinreichend  genan  mit 
folgenden  Constanten  darstellen  um  in  dem  Logarithmoa 
Ton  a  ein  Mass  für  die  Leitungsfahigkeit  dieser  Gemenge 
von  Schellack  und  venetianischem  Terpentin  zu  erhalten. 

Eür  Platte  list€=l    €  —  a,  =  0,267S    loga  =  0,00411 

a  =  1,0095 

Für  Platte  IIist€=l    e  —  a,  =  ö,33>5    loga  =  0,00126 

a  =  K0030 

TmbeUe  XXIL 

Schellaekplatte   I   nnd  IL 


Ziix 

ber. 

be^b. 

fv  Platte  11 
ber,             {\ 

\ 

v\7,;o.> 

v\74:i 

-  U5 

o,^n3 

—               — 

N- 

v\7>j': 

0,7  M  7 

—          .1 

o.^v*> 

0,6693     +  193 

16 

^•77<»7 

0*77\.V 

—     97 

0.6741 

0.6769     +    24 

1\' 

OJ^VS 

v\7>oS 

—     40 

0.r<46 

0,6>43     —      3 

hl' 

v\7^>4 

0.7i»77 

*"^       1 

'.»,69  K^ 

I.K69U     —      1 

40 

— 

— 

— 

•.'•70::4 

u,69>6     —    3> 

*>• 

- 

— 

0,7.>?6 

0,70  >5     +     11 

>6 

•— 

— 

0,7i.^.; 

0,712*2     +    29 
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Die  Tabellen  zeigen,  dass  in  der  That  der  Verlauf  der 
Infloenz  in  den  nntersnchten  Isolatoren  dem  im  vorigen  § 
gemachten  Voranssetznngen  entspricht,  selbst  die  Abwei- 
chungen der  beobachteten  nnd  berechneten  Zahlen  entsprechen 
nach  den  Yorhin  gemachten  Bemerkungen  der  Theorie ;  die 
im  spatem  Verlaufe  der  Influenz,  in  welchem  der  Einfluss 
der  Dicke  immer  mehr  zurücktreten  muss,  sich  findenden 
Unterschiede  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  über- 
•du^ten  nirgend  die  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler. 

Wir  können  also  die  mit  der  Zeit  wachsende  Influenz 
in  den  Isolatoren  als  eine  Bew^^ng  der  Elektricitat  in 
eiiMm  Mittel  Ton  sehr  geringer  Leitungsföhigkeit  au£Passen, 
der  aber  in  manchen  Isolatoren  eine  merkliche  Gegenkraft 
entgegenwirkt,  welche  Ton  der  Natur  des  Isolators  ab- 
hangig ist,  nnd  die  desshalb  als  eine  molekulare  zu  be- 
Kidmen  ist  Von  der  Grosse  dieser  Gegenkraft  hängt  der 
Grenzwerth  ab,  welchem  sich  die  Influenz  nähert 

Die  die  Schnelligkeit  des  Wachsens  der  Influenz  be- 
dingende Leitnngsfahigkeit  des  Isolators  ist  nach  den  Ver- 
wehen zu  yerschiedenen  Zeiten  nicht  unbeträchtlich  ver- 
schieden. Als  Grund  dieser  Verschiedenheit  können  wir 
mir  eine  verschieden  grosse  Oberflächenleitung  ansehen,  wie 
(las  ja  auch  aus  dem  Einfluss  der  Feuchtigkeit  zu  scbliessen 
ist,  der  in  einzelnen  Fällen  ein  sehr  schnelles  Wachsthum 
'ier  Influenz  zur  Folge  haben  kann  z.  B.  bei  der  Reihe  II 
fir  die  Ebonitplatte  IV  und  bei  der  zweiten  Reihe  fiir 
SehwefeL  Deshalb  wird  überhaupt  auf  die  Zunahme  der 
Infloenz  die  Oberflächenleitung  einigen  Einfluss  haben,  der 
ioilcfs  bei  trocknem  Wetter  wohl  nicht  sehr  gross  ist, 
vie  die  sonst  nahe  Uebereinstimmung  der  an  denselben 
Substanzen  gefundenen  Werthe  zu  verschiedenen  Zeiten 
»gen. 

Eben  eigenthümlich^n  Einfluss  auf  die  Leitmigsfähig- 
Veit  «Ier   Isolatoren    zeigt   die    in    km-zeu    Zwischen  räumen 


4v  Mt%  -iAm.  O-JW  «w  J.  JCirs  1877. 


Tvr2«n»cizh3e  WSedercoIi^Eeg  der  Inflnou.  die  Leitang»- 
flif^k-e^;  v^«±$l  iäzs  lieii  uübccncAiHek.  vie  wenn  durch 
TftcTS  Hin-  :iad  Her'orVr^^ec  Zts  El^azichit  diesidbe  be- 
w^fclLcbrr  •TT.nJ*,  rin*  B»w!tgii«*feEi.  i*  ee  aber  bei  lingaer 


In  drr  K:r.'€::a£j'  hoc-  k£  Terror,  dus  es  mir  sdiiene, 
korstäi  di-e  waöbehr^^?;:!  Vrr^^**»  mis  aoch  dnigen 
Ai^il^s»  iEr^Ssr  g*örc-  wo  wir  ii*  L>:-^ioreii  als  Dielek- 
TT">A  ir.  Sina*  c«*  Farfciij'Äibr-r  Tr-c-zr»  aszosehen  hatten, 
al-si:'  &1<  r::§sanz:<e£jreäi?czi  a^<  T'.^lIko=isezi  leifeiideii  Mole- 
kll*z  ü*  i^rrh  nich:  ^irr  r-^  s^rr  ^nTv^ommen  letiende 
Zwifcbezri^^n-f  ^«r»^^:  ?!-?£.  z<iiz  rb  d»  Isolatoren  nur 
K^rcrze  Lehar  sx-l  L:  c-ar  Tba;  Kbeinez  mir  die  Ver- 
«z:;^  i&r^*:Mr  ei=.-e  o=j  ~=^v^£fpfci»r  A^iksnfk  ra  geben, 
•=:£  rv-&r.  vi.*  i:^  eifr  c-f^  ^r£*!«CLZ:Mi  rsxb  im  Laufe  dar 
UzicTf^i^zf  =iv-r:  *rw-irs^:c,  n  O^jacea  c^  Faradaj'sdien 
A.^issiiZj:.  L?  T^rib;  «::•  £i*  =iT  X?iiw«idigkeit  aas 
rir^r  VÄy"^:i-Ta:  ifr  *-s  -••?m  V^rsacbss  «feb  «gebenden 
Wr-rirf  Tcr  Cj   Äer  W^rih-f  f^   £>»  Zfft   t  =  o   nnd  den 

Is  zL=.I:>:i  -•■fr  W«^i  irr  Irfi-fci  nr  Z«t  t  =•  o  als 
ir  3f^l--  5«fr  ri^:^-  Iri:uTcrw:Ti-:i^  tz  tv'^racbten ,  so 
rw%z.  aI«  fr  r*  er*:^  :z  i-x-fs^rttr  jüa^  Zeh  «tattfin* 
iÄfif  N:i.-»irrj:  I-sr  Klrersrj.T-rivc  r^  A-f  molekulare 
I>i«iLZjec  i-  .'.•feisflSfc  }Ia-:-!:i  *2^.r« .  in  we^^heni  dann 
■-=:  »tctä^z  V-Tii^:  .-fr  l2f:>*in  •:-  El^ekiriritifen  nach 
SLu3!C«:«f  i-ri"  LrfCT-r^c^^^^or  Ä-ir-eH-JT  ^ier  ^ansFsamer 
ii:»i:iJLr'i*r:rK«:E.,  fc  rzss  «'r^iw^fri^  !>?  ::oc:<e!Ctane  In- 
Tjtzz  ir-  £i^:i    •-T    '^fi-^rr  V^c'.i~:   ijrs<?-">»c    =:r?ssbaren 

tV-^  -V:  rlTi.:r«.;:i:    ■;    .>?-.*-'>     M*üi=:  «saitfindei, 
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twolchetn  Bich  auch  die  weitere  Sclieidnng  vollzieht.  Zeigt 
lolclier  Znsammeahaiig  zwiscben  deu  Werthen  vou 
,  und  der  Leituugalttliigkeit  nicht,  so  sind  wir  genötlügt 
lu  iGhlicssoii ,  dass  die  momentane  Influenz  als  ein  ganz 
Bndci^r  Yorgang  aafzDfasäen  ist,  als  die  fortdaaernde,  oder 
daas,  wie  «•  die  Faraday'sche  Aatfassnog  annimmt,  in  den 
Isolatoren  zweierlei  vorhanden  ist ,  vollkommen  leitende 
Molflköle  in  einem  Bcblecbtleil:«nden  Zwischenmittel. 

Dabei  kann  es  nicht  von  Bedeutung  sein,  ob  zur  eigent- 
hiJiBn  Leitung  des  Isolators  eine  Oberflächenleitung  hinzu- 
kommt oder  nicht,  da  diese  nur  als  eine  Vetbesserung  der 
I        L«itiiDgsfahigkeit  zu  betrachten  ist .   welche  im  ersten  Mo- 
iDente  ebenso  vollständig  zur  Wirkung  kommt   als    später. 
Da  zeigt  sich  nun  zunächst,    daas   bei   einer   und   der- 
»Iben  Substanz  das  durch   die  Oberfläch enleituug   bedingte 
»chneiiere  oder  langsamere  Wachsen    der   Influenz,   auf  den 
der  Zeit  t  —  o  entsprechenden  Werth   nur  einen  sehr  ge- 
ringen  Einflnss   hat.      Ich    hebe   /.am    Beweise  dessen   die 
Eitratie   hervor.      Die   Reihe    II    für   die    Ebouitplatte  IV 
nächst  soviel    rascher   als   die   im   vorigen    §   berechneten 
Weihe    von    Platte    III,    dass    der    die    Leitungsfähigkeit 
^_iiMseade  log  a  eiueu  fast  5  fachen  Werth  hat.     Für  a„  er- 
^^Uit  »ich  aber  nur  etwa  0,65  anstatt  0,ßl4,  den  für  Ebonit 
^Hn  Platte  III  gefundenen  Werth.     Ebenso  zeigen  die  beiden 
^^ftr  dip  Schwefel  platte    gefundenen   Reihen   einen   äusserst 
pmea  unterschied  in  den  Leitnngsfahigkeiten,  die  anßng- 
licheu    Wert  he    sind   aber   in   der   langsamer   ansteigenden 
Seihe  sogar  grösser  als  in  der  rascher  steigenden  Reihe. 

Noch  deutlicher  tritt  es  hervor,  dass  gar  keine  Bezie- 
binig  zwischen  den  ans  den  Beobachtungen  sieb  angebeuden 
1V«rth«D  von  a^  uud  den  in  dem  Anwachsen  der  luflueuz 
jiirvUreu  Leitungsfäkigkeiten  der  Isolatoren  besteht,  wenn 
I  die  fTir  die  verschiedenen  Substanzen    sich  ergebenden 
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Werthc  von  »,»  niit  den  Lcitungsräliigkeiten  znsammeiustellt. 
Die  lotztcni  erfi^ebeii  sich,  da  nach  §  26  gesetzt  wnrde 

k  .  4rr  (1  +  /o  =:^  c  ;  e'  =  a 

4/r  (1  +  III  löge 

Im  folgtMiden  stelle  ich  die  gefundenen  Werthe  von  On, 
dieselluMi  giM>rdnet  nach  ihrer  Grösse,  und  die  nach  dieser 
Uleiohuiig  lH*reohneten  Leitungsfahigkeiten  der  untersuchten 
Platten  ziisanimeu. 

SiiK«tanzen  a^  k 

Paraffin  0,491?^  0.00050 

KUuiit  0,6141  O.W  11 4 

Schwefel  0,6234  0,00193 

Schellack  II  0.iUU4  0,00019 

Schellack  1  0.7322  0.00075 

Glas  O.SSTl  0,012S7 

Hin  Hlick  .uif  diese  Zusammenstellung  zeigt  auf  das 
uu.'wciileutijjsio.  \las>  zwischen  den  NVerthen  von  Oq  und 
dcnjeui^eu  \>-a  k  ^.ir  keine  Beziehung  besteht,  dass  grossem 
AYcrtl'.cn  vi  n  t:,,  kleinere  Werthe  von  k  entsprechen  können 
uud  d;»s<  Ki  .uinrib.ern«\  ijleiohen  Werthen  von  Og  die  Lei- 
tuuiisuhiiikeiten  ^eV.r  verschieden  sein  können. 

W>r  nr:<vj»;  ,i\o  schliesser..  dass  die  momentane  In- 
rtueu;  ein  Vv^-y^iv.*r  :i '.vierter  Att  :<:,  als  die  allmählich  wachsende 
Int^v.en:,  rt*sp.  »?.»  <-e  ^  .^n  i'.rr  Leitunirsr.Vni^keit  des  Isolators 
NU'';*,  ciu:  ur„*lV..ivir**j:  -*o:ct.  *"i>s  Me  momentane  Influens 
r.  c.i:i-  .uulerv.  Molokv/.ei'.  sTAirdn^vt  ils  die  allmählich 
w.u -'.M^.^ie.  ^'.r  «.rie:*.  ./.>.'*  :.;  /.er  FjkräU.iv*ohen  AuffSassung 
J.er  l>o*.A:ore;:  .•'*  P:e*.ek:r:v.i  c^^tTi/.r:,  als  bestehend  aus 
\  oV.kov.'.iueii  le:!e:'..:ev,  Mo'.ekü'.ti:  ii:  eine:::  unvollkommen 
leitv'mien  /.wiswhe:i!i:itT*'..  Av.sta::  .les  ^etitern  würde  man 
Auck  ia  der  Ar!  w:i  os  Kor,>i-sch  ;:r:d  Herr  Clausins  an- 
LVphuu^  d^r  dek'.r.scheu  Moleküle  und  eines  in 
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Folge  dessen  eintretenden  Wachsens  des  elektrischen  Mo- 
mentes annehmen  können,  was  im  E£Pect  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt. Die  Leitungsßhigkeit ,  die  vorhin  nach  der  ein- 
fachem Anschauang  eingeführt  wurde,  würde  dann  eine  ge- 
ringere oder  grossere  Beweglichkeit  der  Moleküle  bedeuten. 
Auf  diese  Fragen  will  ich  hier  aber  nicht  eingehen. 

Zar  Bestimmung  der  Dielektricitätsconstanten 

1  —«0 

snd  strenge  genommen   nur  die   für  Paraffin  und   Ebonit 
gefundenen  Werthe  geeignet,  da  nur  bei  diesen  beiden  Sub- 
stanzen die  Platten  so  dünn  waren,  dass  mau  den  Einfluss 
der  Dicke  yemachlässigen  kann.     Da  sich  indess  bei  diesen 
garigt  hat,  dass  die  für  grössere  Zeiten  erhaltenen  Werthe 
lieb  ganz  in  die  für  die  dünnem  Platten  gefundenen  Werthe 
Anordnen,  so  werden  auch  die   für  die   andern  Substanzen 
ans   den    Wertben     you     Oq     abgeleiteten     Dielektricitäts- 
constanten nicht  weit  Ton   der   Wahrheit   abweichen.     Der 
für  Schwefel  sich  ergebende  Werth  muss  nach  der  Dielek- 
tridtitstbeorie  mit  1,05  mnltiplicirt  werden,  da  nach  §  11 
die    Schwefelplatte    0,048    Hohlräume    enthielt.      Für    die 
Sdiwefelplatte    habe    ich    die   Constante   noch    in    anderer 
Wene  berechnet-      Da  die  Platte    fast   genau   die    gleiche 
Dicke  wie  die  Ebonitplatte  V  hatte,  so  habe  ich  angenommen, 
duB  der  Mittelwerth  für  Schwefel  nach  1   Minute   sich    zu 
fan  Werthe  Ton  a^  für  Schwefel  verhalte  wie  der  Mittel- 
wortbe  des  nach    1  Minnte   für  Ebonitplatte  V   erhalteueu 
Wothes  XU  a,,  für  Ebonit     Der    sich   so   aus  den   mitge- 
theihen   ond  einigen    andern  Beobachtungen   für    Schwefel 
ttch  einer  MiBote   befundenen    Werthe  a  —  0,5920   erge- 
ksde  Werthe   f&r   Schwefel  ist  neben  den  aus   dem    oben 
MficAkrten  a«  berechneten  gestellt.    Die  Werthe  sind  dann 
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Sabstansen 

D 

Paraffin 

1,96 

Ebonit 

2,56 

Schwefel 

2,88- 

-3,21 

Schellack  11  2,95 

Schellack  I    3,73 

Glas  6,10 

Für  Paraffin  erhielten  Barckley  und  Gibson^)  1,976« 
Boltzmann»)  2,32,  Schiller»)  1,81  bis  2,47  je  nach  Ver- 
schiedenheit der  Präparate  und  verschiedener  Dauer  der 
Ladung,  für  Ebonit  Boltzmann  3,15,  Schiller  2,21—2976. 
Für  Schwefel  Siemens  ^^)  2,9,  Boltzmann  3,84,  für  weiases 
Spiegelglas  erhielt  Schiller  5,83 — 6,34.  Man  sieht  die  obigen 
Werthe  liegen  zwischen  den  von  den  andern  Experimen- 
tatoren für  die  gleichen  Substanzen  gefundenen.  Für  die 
Gonstanten  des  Schellack  ist  zu  beachten,  dass  sie  für  niohk 
näher  zu  definirende  und  verschieden  zusammengesetzte 
Gemenge  von  Schellack  und  venetianischen  Terpentin  gelten. 

Aachen  d.  19.  Februar  1877. 


7)  Bariclay  und  Gibson.    Pbilosopbical  Magaiin  IT  ser.  toL  XEl 

8)  Boltunann.    Poggend.  Ann.  Bd.  CLL 

D)    Schüler.    Pogg«nd.  Ann  Bd.  CLII.     Die  gitota  von  MäHm   ' 
benutzte  Ladnngsdauer  ist  0,02,  die  kleinste  0,0001  Secando  etwa.         ^ 
10}    Siemens.    Poggend«  Ann.  Bd.  CIL 
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;  vor  und  bespricht  die  Ab- 


Serr  Professor  Z  i  1 1  e  I  i 

„Nene  Beobachtungen  Ober  Ozon  in  der 
Luft  der  Libyschen  Wüste  vonP.  Ascher- 
son." 

AI*  ich  auf  meiner  im  Frtihjahr  1876  im  Anftrage  des 
Dr,  G.  Schweinfurth  aosgeftihrten  Reise  nach  der  Kleinen 
Oue  (Csh-el-Beharieh)  in  der  Libyschen  Wüste  München 
P««irte,  fordert«  mich  Prof  K.  Zittel  auf,  die  von  ihm 
>Kei  Jahre  früher  während  der  Rohlfs'schen  Expedition 
ptnachten  Ozon-Beobachtungen ')  wieder  anfzuuehmen.  Ich 
nnteraog  mich  dieser  Aufgabe  um  ao  lieber,  als  sowohl  das 
TDn  mir  dnrchzugene  Gebiet  sich  räumlich  an  das  der 
frfiherwi  Geise  anschliesst,  als  auch  der  Jahreszeit  nach 
mnne  Beobachtnngsreihe  die  onraittelbare  Fortsetzung  der 
ZitWschen  bildet,  welche  die  Monate  Januar  bis  März 
oinlMrt,  während  die  meinige  sich  noch  bis  Mitte  Mai 
"■streckt. 

El  worden  mir  von  Prof.  Zittel  zn  diesem  Zwecke 
dw  R«t  der  Reagenzpapiere,  sowie  die  Schonbein'sche 
lOtlieilige  Scala,  welche  seinen  Beobachtungen  gedient 
■Uten,  ZOT  Verfügung  gestellt.    Meine  Beobachtungen  geben 


^^V)  eitiuDgvlwr 


der  math.-phjB.  Claase,  -1.  Juli  1871,  S.  215-230. 
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keinen  An1a<^.    anzunehmen,    dass  die  Empfindlichkeit  der 
ersteron   durch   die  zweiiährige  Au^ewahrung   abgenommen 

l^ie  Beobachtungen  wurden  möglichst  in  derselben  Weise 
gemacht,  wie  Prof.  Zittel  die  seinigen  angestellt  hat.  Die 
Kxposition  der  Iteagenzst reifen  dauerte  stets  12  Stunden; 
in  diT  Keirel  fand  der  Wechsel  derselben  um  6  Chr  Abends 
und  Morgens  statt:  es  enipfiehlt  sich  den  Vergleich  des 
angefeuchteten  Papierstivifeus  mit  der  Farbenscala  bei  Tages- 
licht vor/uuehmen.  Der  Mangel  an  Uebereinstimmung  in 
der  Farbenunauce  der  letzteren  mit  dem  Violett  des  durch 
das  frei  gewordene  Jod  gefärbten  Stärkepapiers  war  anch 
für  mich  Anfangs  störend;  dc*ch  gelingt  es  nach  einiger 
Uebnng,  durch  <uccessiven  Vergleich  die  entsprechende 
F»irKn>tu:e  sicher  zj  ivstimmen.  Während  der  Wfisten- 
niär'^chc  konnten  nur  Nackt beobachtungen  gemacht  werden; 
iir.  Nr.geliet  dagegen  iBenisuef,  Medinet-el-Fajum, 
Ca:ro>  und  iu  der  l^se  Bauiti^  war  es  möglich .  auch  am 
T:«gt^  Tv>r  dem  dirvvten  S^'unenlicht  geschützte  nnd  dabei 
bin'äng/.oh  dem  Lufrr;;ge  r.:gl^ng':che  Beobachtnngspunkte 
.-V.  lvur;:je:^.  lu  Bc^nisuef  :;n.:  B&uiti  waren  dieselben  nahe 
i:t:.;;Ä:  Jcr  Penphehe  c.er  On^chaft  gelegen,  um  den  Ver- 
dach:  eir.cr  c.ie  Oio'^-Rcactior»  schädigenden  Vernnreinignng 
der  l.::t>  Äusruscr/.fss?«'::  Wriii^^r  möchte  dies  von  den  in 
:v.:::ev.  Tolkreic-er  Stäitt^  .u*.g>=<ter.:en  Beobachtungen  von 
Va*;;".  -.^v-^:  O.iir,''  :.:  V-er-ÄUvien  Sicin:  die  auffallend  schwache 
K e,ic: : v'ki! ,  w :-\  r.:-  d ::rv r,  ä:e  Tagrsbeobachtungen  an 
tr^:«rt"  S:^:*.^:*.  co::>:Ä::r:  wv.r.;^.  der.ie:  in  der  That  auf 
t: •.*.«■•.".  ^.n*.    v.v.r    r:; r.*:vi:>    r.ioi*   ar.:   seine  Ursache   aurnck- 


V  ;  •'ä;--^  •:-;,'-  -       ^r^c..^:-  :  Ir.*:;:^:   l»  H^rrv  Geheim- 
•^r-   »   :  r.!:.?!.  r-.-    Hr-  >    W..;5^:^^:  rt+hrficbenCöiitiol- 

v^^^.'^.r   t-:«-«.--'?    ST*-   .-*^^^^•T   *::>   kj«  r.VNitirl*;  3BT«rilldcrt 
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gpiälirt«D  ficbüdliclien  Kiuäuss ;  die  Naclitbeobachtangen  da- 
tMmi  weiclien  nnr  unprbeblich  von  denen  in  Benieuef,  Her 
Euuäclut  zu  rergl  eich  enden  Station,  ab.  Die  Beobachtungen, 
ftckhe  ich  im  Hotel  du  Nil  in  Cairo  anstellte,  habe  ich 
nicht  aostichlie^sen  wollen,  da  in  der  Beobachtungsperiode 
«D  in  fi  später  Jahreszeit  ungewöhnliches  meteorologisches 
I^nä(;ni»)i  ststtfaud ,  nämlich  ein  starker  R^enfall  bei  Nord- 
wind, welcher  im  ägyptischen  Nilthal,  aufwärts  mindestens 
bis  Siüt.  beobachtet  wurde,  während  gleichzeitig  in  Europa 
jene  ter»j»äteten  Fröste  eintraten ,  die  der  Land-  und  zum 
Thril  mich  der  Forst wirthscbaft  so  erhebliche  Naehtheite 
xaf^eftigt  hahen. 

Auf  beMondern  Wansch  von  Prof.  Zittel  habe  ich  schon 
«irf  iler  L'eberfalirt  zwischen  Triest  und  Älesandrien  Ozou- 
B«bjichtungen  ungestellt,  die  allerdings,  wohl  wegen  des 
theüwdise  angltustigeu  Wetters,  geringere  Zahlen  ergaben 
»h  ihr  Too  ihm  iinf  der  Fahrt  von  Alexandriea  nach  Messiua 
im  April  1874  aafgezeichneteu  Beobachtungen. 

[)a  von  den  106  Beobachtungen,  welche  überhaupt 
Kraucht  wurden,  nur  10  isolirt«  Nachtbeobachtnngen  in  der 
Warte  sind,  hielt  ich  es  uicht  für  erforderlich,  Tag-  und 
Nicbtii.'obachtungen  zn  scheiden,  sondern  habe  sämmtliche 
ANir.oicIinDngen.  chronologiieh  und  geographisch  geordnet, 
m  oaclitolgeader  Taljelle  zusammengestellt.  Die  meteoro- 
lugiscben  Beobachtungen,  welche  ich  nach  Zittel'a  Vorgange 
Iw^fllgt  habe,  wurden  für  die  WHste,  Fajüni  und  die  kleine 
tW  von  mir  selbst  aufgezeichnet;  die  von  Benisuef  ver- 
"iwkc  ich  der  Gdte  des  Dr.  P.  Güssfeldt,  welcher  aneh 
«>  freandlich  war,  ans  den  mir  von  Herrn  A.  Pirona 
SStigtt  mitgetlieilten  Beobachtnngen  der  chedivisehen  raeteo- 
reltijiaeben  Stntion  auf  der  Sternwarte  zu  Ahassieh  bei  Cairo, 
flir  Hai  1876  die  relative  Feuchtigkeit  zu  berechnen.  Ich 
Wture   «ehr,    dass   meiue   Äufiieichnungen   über  Himmels- 
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besehaffenheit .  Wind-Richtung  und  Starke,  namentiich  f&r 
die  Nachte,  viele  Lücken  haben,  nnd  dass  ich  kein  Instrn- 
ment  beitass,  um  die  Luftfeuchtigkeit,  welche  Ton  allen 
meteorologischen  Einflüssen  die  innigsten  Beziehungen  lum 
Ozongehalt  der  Luft  besitzt,  selbst  zu  beobachten. 

Die  angegebenen  Temperaturen  (nebst  relativer  Feuch- 
tigkeit) beziehen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  f&r  die  Tag- 
beoK'iohtnngen  auf  die  Zeit  zwischen  2  und  3  Uhr  Nach- 
mittags, tür  die  Nacht beobachtungen  auf  die  nm  Sonnen- 
antgaug,  und  zwar  in  Cairo  auf  die  Stunden  3  Uhr  Nach- 
mittasss  und  6  llir  Früh :  in  Benisuef  beobachtete  Dr.  Gflss- 
feldt  zwischen  *J  und  3  Uhr  Nachmittags  und  zwischen  7 
und  7  Uhr  30  Minuten  Früh.  Was  meine  eigenen  Auf- 
reiohnuugen  betridl.  so  habe  ich  für  die  Nacht  die  am 
Morgeu  gemachte  Ablesung  des  Minimum -ThermometerSi 
i\ier  falls  eine  s^^iche  lehli.  die  gegen  Sonnenau^ang  ge- 
m.%ohte  niedrigste  Ablösung  miigetheilt:  für  die  Tagesiem- 
\vrstur  siv.d  fast  überall  Aufzeichnungen  zwischen  2  tind 
3  Uhr  Tor L^r.dei: .  in  den  wecigen  FSllen.  wo  sie  fehlten, 
wv.r\:e  die  buchst«»  Ablesung  =i:ig«he:h.  welche  sich  in 
keir.t"«:"  Falle  weit  von  vies  T&^:^^«ciixiz:ua!  entfernen  dürfte. 
^IW  Ma.i:r::nm-Tf:er2:ouiefer  w^nie  tos  mir  zur  Bestimm- 
ui".!:  irr  In*yjk::.^v. 
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Ozon-Beobachtungen 

vom  Februar  bis  Mai  1876. 


Iktom 


Oion 
nach 
der 
lOthei- 
ligcn 
SeaU 


tiT6 

Fencb- 
tigkeit 
p.  Ct. 


Wind- 
Richtung 
nnd 
Starke 


Tem 

pera- 

tor, 

Grad 

Celsins 


HimmelsanBicht 

nnd 
Niederschlage 


1.  Anf  dem  Meere  zwischen  Triest  and  Alexandrien : 
Febmr 


27.     ' 

5 

27./28. 

7 

28. 

5 

2a/29. 

6 

29. 

5 

29a  IL 

5 

Min 

l. 

5 

l.!2. 

5 

\\.l\% 

4 

12. 

2 

12.;  13. 

4 

13. 

1 

13. 14. 

2 

14. 

0 

14./15. 

4 

16. 

4 

15V16. 

5 

16./17. 
17/18. 


6 
5 


fast  windstill 


schön 
schön 
schön 


Vormittag  Regen,  dann 
schön 
Regen 


2.   Benisuef  (Niltbal) : 


76 
29 
65 

91 
27 
85 
40 
64 


windstill 

9.2 

WNW  massig 

21,1 

OSO  schwach 

12,1 

NW  schwach 

9,6 

WNW  massig 

24,0 

10,4 

NW  massig 

21,1 

13,2 

klar 

klar 

klar 

Thau 

klar 


3.  Medinet -el-Fajüm: 


[l<?H.l.Math-phy8.Cl.] 


14 
14,5 


SüMung  der  math.-phy*.  Clasiit  vom  3.  Märi  1877. 


tigkeit 
p.  Ct. 


18./19. 

19. 
1B./20. 

80. 
20./81. 

21. 


N«tuh 
(Nachmittag 
Qod  Abend) 

4.    Zwischen  Fajflm  nnd  der  Kleinen  Oase: 


Schleier,  spfit«i 

klar,  A-benda  et« 

wSlkt 
mSiaig  bewöUrt  ( 


26./27. 

3 

<l««q) 

87726. 

2,5 

(lUjln, 

etwuTe- 

getatlOD) 

28/29. 

2,5 

29./30. 

4 

80./81. 

1 

81./l.Apr. 

1.5 

(ATnUul- 

„Ä. 

wenig  Ve- 

getatioD) 

&rtwindrtiU 

7 

W  schwach 

Iß 

sw3'^ 

6 

1« 

WlDäHig 

Ift 

fast  DobewS] 
beirölkt.  Reg 


In  der  Kleinen  Oase  (mit  Ausnahme  zweier  a 
Beobachtnogen  in  Bauiti): 


WSWrtark 
WSW  Vorm. 
stark,  daon 


TOD  Stanb  gat 
von  Staub  get 


P.AtAmM:Oam-Seol><uhttingeni.ä.tMftä.LibifKAen  Wüste.  Sä 


Diton 

OlOD 

ucb 
tOthei- 

ligCD 

ReU-  1       WiDd- 
Fench-     ""="'""» 

Tem- 
pera- 
tur 

Hiuroelsanncht 

Dnd 

tigkeit'         "•"* 

p.Ct.  1      Stirke 

Grad 

Celaius 

NiedencbUge 

Ai^ 

Ifl. 

a 

16 

voa  Stanb  getrDbt 

3. 

i 

lut  winditiU 

25 

bewölkt,  etwas  Begen 

3.;*. 

2 

20,S 

4. 

2,5 

SO  tituk 

33 

bewölkt,  einige  Begen- 

i. 

1 
1 

21 
30 

troiifen 
bewölkt,  einige  Regen- 

SV«. 

f 

22.5 

bewölkt 

1 

29 

bewölkt.  Begen 

tp. 

3 

W  stark 

16 

klar 

7. 

iA 

W  sUrk 

24,5 

fast  unbewölkt 

Ijl. 

1,S 

11 

8. 

3 

W  müaig 

26 

CirruB 

Iß. 

l 

fast  windstill 

12,5 

Cirrni 

s 

1 

8  stark 

30 

CirrM 

9V11. 

1.5 

faatwindstiU 

18 

10, 

2 

27 

am   Horizont  Stratos. 
sonst  einielne  Cirrus 

1Ü./11. 

2 

W 

14,5 

kkr 

II,         ' 

2 

NW 

23.5 

kUr 

Il7li  i 

2,5                 1 

10 

l-l  j 

2,5    ,            1  NW  lUMsis 

22.5 

fast  unbewölkt 

11/13.  ' 

4.5    1            1 

il,5 

13.      1 

4      1 

23.5 

!s;h.  ' 

3.5 

11,5 

U.      ' 

1,5    :               K  schwach 

26 

kUr 

H.13.    1 

4.5               \ 

11.5 

IS.      1 

2,5    1            1         NW 

27.5 

klar 

15/16. 

2.5    1            1 

ia.5 

lü.       1 

1      1            IS 

20 

NadiiDittag  buwölkt 

IB/i7.    , 

3.5    ' 

14 

klar 

17 

4                 ,           H 

26,5 

Nacbmittag  bewölkt 

17.;  18.  1 

3 

14,5 

18.       1 

1.5    1                    NW 

29 

CirruB 

1S.I19. 

3,5 

16 

klar 

in. 

0     :              NW  Bchwacb 

30 

klar 

19./20.    1 

6,5    !                     NW 

15 

Thau 

21.22.    ' 

4      1            1         NW 

13 

kUr.  Thau 

(Htii)     1 

1            l 

22.'23.    1 

5      !            'NW 

16 

klar 

..    1 

2,5 

NW 

32.Ü 

klar 

Sttitaifi  dtr  tnatlt.-phyt.  CIojm   vom  3.  3tärM  1 


Datum 

(hon 
DKh 
der 
lOthei- 
ligen 
ScaU 

Rela- 
tive 

Feuch- 
tigkeit 

p.Ct 

Wind- 
Richtung 

nnd 
Starke 

Tem- 
pera- 
tur 
Grad 
Celnna 

Uimmelunaicht 

und 
NiedewcblSge 

April 

26.y26. 
26. 

"r 

27./a8. 

28. 
28/29. 

23 
29./3Ü. 

30. 
SO./l.  M. 

Hai 

1/2. 

(Ueodi- 

scheh) 

3 
0,5 

5,6 
4 

NW  Kliwuh 
NW  «tajk 
NW  schwach 

NW 

NWsUrk 
NW 

NW 

NW 
NW 

15.5 
35 
18,5 
86.5 
18 
33.5 
10,5 

29 
20 
31 
14 
27.3 
15.5 

12 

klar 
Nachmittag  dm» 

gegen  Mittag  bewölk 

bewölkt.  Th*» 

klar 

NaebmittaK  bewölkt 

bewölkt 
liamlich  unbewölkt 

Than 

Nachmittag  bewölkt 

bewölkt 

6  Zwischen  der  Kleinen  Oase  nnd  dem  Milthale  bei  SamalAI 


2./S. 
(QnelleAIn 
Geltd,  mit 

getatton) 
3./4. 
4-/5. 
5./6. 


fut  nnbewSlkt 


NO  stark     \  14.5       klar,  ichwuher  Thai 


9. 

4 

15 

9.'10. 

8 

49 

10. 

18 

12. 

I 

10 

Vi.,  13. 

1 

53 

kUr 
klar 
klar 
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,'Otoo 

B«la- 

Wind- 

Tera- 

tiTO 

Feach- 

Ricbtnng 
und 
Stärke 

liera- 

HiminelBanBiclit 
nnd 

tigkeil 
p.Ct. 

Grad 
CelsiQg 

NiaJeracliläge 

HiJ 

13. 

3.S 

ÜS 

Chamsin 

33.1 

Bchwacher  Regen  am 
Nachmittag 

IVM 

e 

77 

N 

20.0 

etarker  Regen 

li 

& 

43 

N 

25.0 

Morgens  D.  Abend«  B«geD 

ili/16. 

6 

73 

N 

IS.O 

■    15, 

3.5 

84 

N 

27,1 

IM& 

4.6 

93 

N 

15.3 

Regen 

If. 

jys 

34 

31.4 

Vormittag  u.  Nachraitteg 
einige  Regeatro|ifen 

li/ll. 

u 

70 

20.0 

m 

0.S 

28 

40.0 

Au  den  tD  dieser  Tabelle  mitget heilten  Zahlen   «rgibt 

I  Hauchst  in  Debereinstimraong  mit  Zittel  ein  durchweg 

r  Ozongehalt  der  Luft  in  der  Nacht   als  ara  Tage. 

i  wir   die  oben    besprochenen    abnorm   grossen  Dnter- 

I  Fajfim  {Mittel  aas  7  Nacht beobachtungen    3,36; 

«M  5  Tagbeobachtungeu  0,90)   anseer  Acht  lassen,   so  be- 

tngn  diese  Zahlen  für 


ImmU     Naoht: 

Mittel 

aus   5 

Beoluchtnngeu  3,S0 

„           Tag, 

„ 

„     4 

2,25 

EVaDeOinNacht: 

„ 

..  28 

3,12 

Tag: 

„ 

„  26 

2,29 

bito         Nacbt: 

.,     6 

3,50 

Tag: 

.,     7 

2,80 

^H  Wenn  wir  die  Beziehnngen  der  Ozon-Reactiou  zn  den 
Bttoorologisohen  Bedingungen  erforschen  wollen,  so  tritt 
KU   allerdings   die    Unvollständigkeit   der    Ä.uFzeichnnngea 


S6  Sitzung  der  matK-phjfi.  Claue  vom  3.  Man  2877. 

entgegen.  So  viel  ist  indess  ersichtlich,  dass  bei  Wind- 
stille stet«  niedrige  Zahlen  notirt  sind.  Die  höchsten 
Zahlen  fallen  auf  die  Windrichtung  N.W.,  einmal  auch  N.O. ; 
die  Richtungen  aus  der  südlichen  Hälfte  der  Windrose  er- 
reichen nur  einmal,  in  der  Nacht  Tom  29.30.  März  4, 
sonst  höchstens  2,5.  Allerdings  kommen  auch  bei  nörd- 
lichen Windrichtungen  häufig  ebenso  niedrige  Zahlen  Tor. 
Die  beiden  Male,  wo  gar  keine  Reactiou  bemerkt  werden 
konnte,  sonderbarer  Weise  am  19.  März  und  19.  April« 
herrschte  schwacher  W.  und  N.W.  Bei  bedecktem  wie  bei 
unbewölktem  Himmel  finden  sich  niedrige  und  hohe  Zahlen 
notirt ;  die  beiden  erwähnten  Fälle  völlig  fehlender  Reaction 
wurden,  die  eine  bei  t  heil  weise,  die  andere  bei  Töllig  klarem 
Himmel  beobachtet.  In  der  Nacht  vom  29. 30.  März  und 
am  6.  April,  an  welchen  so  reichlicher  Tropfenfall  statt- 
iand.  dass  man  denselben  wohl  R^[en  nennen  konnte,  wurde 
die  relativ  nicht  unbeträchtliche  Nummer  4  notirt  und  in 
CVdro  in  der  Nacht  vom  13.  14.  Mai.  sowie  am  14.  selbst, 
an  denen  der  RegenCeiU  auch  nach  europäischen  B^rifien 
ziemlich  reichlich  war.  sogar  6  resp.  o. 

Die  höchsten  Zahlen.  5  und  mehr,  selten  nur  4«  wurden« 
wie    von  Zittel    stets    auch    von   mir    nach   thaureichen 
N  acht en  aufgezeichnet,  uaeh  denen  am  Morgen  die  Reagenz- 
streiten   bereits  gefärbt   vorgefunden  wurden   (eine  Erschei- 
nung,   die  aut   dem  Meere  nie  vermii^st  wurdet.     Ich  mnss 
daher  Zittel's  Ansicht  beitreten,  dass  die  Condensation  des 
Wasserdanipfes.  eben^'owohl  als  die  Verdunstung,  eine  Quelle 
tur  Ozou    abgebe.      Die  beträchtliche   Reaction   au    Regen- 
tagen   könnte   wohl    auch    durch    die  Verdunstung   erklärt 
werden,     leb  gestehe,  dass  ich  .\ufangs  den  Verdacht  hegte, 
dass   lue   Beuetzuug   der  Reagenzpapiere   durch  Thau   an 
nnJ  lur  sich  schou  die  Reaciiou  vermehre.     Nach  einem  in 
Berlin  nach  meiner  Knokkekr  ausrestellten  Versudie  scheint 
mir  iu'irvi  tie?»;'  Annahme  uiohl  g«*rtvhtfertigt.  da  bei  gleich- 


I- 
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teiöga  Exposition  eines  trocknen  und  eines  absichtlich  mit 
BnmnenwMaer  angefeuchteten  Streifens  letzterer  eine  etwas 
sebvichere  Farbnng  zeigte. 

Ich  komme  nun  zn  dem  Ergebnisse  der  ZitteTschen 
Beobichtungen,    welches,   weil  durchaus  unerwartet,   auch 
fibor  die  fachwissenschaftlichen  Kreise   hinaus    das  grösste 
io&eken  erregt  hat;  ich  meine  den  von  ihm  beobachteten 
giteerai  Osongehalt  in   der  Luft  der  Wüste  in  Vergleich 
mit  der  der  Cnlturlandschaften.    Aus  meinen  Beobachtungen 
vorde  sich  ein  solches  Resultat  nicht  ergeben ,  wobei  aller- 
dings zu  bemerken  ist,   dass  unter   denselben  die  Zahl  der 
io  der  Wüste  gemachten  Aufzeichnungen  einen  noch  klei- 
neren Bruehtheil    darstellt   als    die  Notirungen   im  Cnltur- 
temin  in  ZitteVs  Beobachtungsreihe,  während  die  von  mir 
im  CoUarlande  gemachten  Nachtbeobachtnngen  (die  selbst- 
Tentindlich  allein   zum  Vergleich   mit  den  Notirungen  in 
der  WOste  heranzuziehen  sind)  ein  ziemlich  übereinstimmen- 
det Resultat  Ergeben: 

Benisuef  ....  3,80 

Fajüm 3,36 

Kleine  Oase .     .     .  3,125 

Cairo 3,50 

bleibt  das  Mittel  der  6  Beobachtungen  in  der  Wüste  zwi- 
•chen  Fajüm  und  der  Oase  mit  2,25  unter  denen  des  Cultur- 
ludes,  während  das  von  4  Beobachtungen  in  der  Wüste 
nrisehen  der  Oase  und  Samalüt  mit  4,25  sich  etwas  über 
dieKlben  erhebt.  Das  Gesammtmittel  aus  allen  10  Wüsten- 
beobachtungen würde  3,05  betragen,  also  inuner  noch  unter 
dem  niedrigsten  Mittel  des  Cnlturlandes  bleiben. 

Ein  ganz  ähnliches  Ergebuiss  lässt  sich  übrigens  auch 
Ml  ZitteTs  Beobachtungen  auf  den  allerdings  kleineren 
Woiteifltrecken  ableiten,  welche  wir  gemeinschaftlich  in  der 
tveileu  Hälfte  des  März  1874  durchzogen. 


88  SiiiMn0  der  umtK-phys,  dasm  vom  J.  Aprü  1877. 

Die  zwischen  Dachel  und  Chargeh  aus  3  Beobacbtniigeii 
erhaltene  Mittelzahl  3  66  und  das  ans  2  Beobachtungen 
zwischen  Chaigeh  und  Esneh  gezogene  Mittel  4,3  weicheo 
nicht  erheblich  Ton  den  um  diewlbe  Zeit  in  Dachd  (4), 
Chargeh  (3,66)   und  Esneh  (3)  erhaltenen  Mitteln  ab. 

Der  überraschende  Ozonreichthum  der  Wnsteninft  be- 
schrankt sich  daher,  wie  Zittel  mit  Recht  her?orgehoben 
hat,  anf  die  Wintermonate  Januar  und  Februar. 

Wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  die  auffallige 
Uebereinstimmnng  in  der  Ozon-Reaction  der  Luft  der  nackten 
Wüste  Xord-Afrika's  und  der  Walder  Mittel-Enropa's  auf 
eine  gemeindchaftliche  Ursache  zurückfuhren^  welche  ich  in 
der  reichlichen  Thaubildung  an  beiden  Localitaten 
zu  finden  glaube,  die  freilich  hier  und  dort  aus  ganz  Ter- 
schiedenen  Ursachen  zu  Stande  kommt.  In  der  WOste  sind 
es  die  in  jener  Jahreszeit  so  auffallend  kalten  Nachte, 
welche  trotz  des  nur  massigen  absoluten  Damp%eha)tes  die 
Ueber«»chreitung  des  Thanpnnki^  Teranlassen:  in  unsem 
Wildern  ist«  wie  Ebermaver  cewi^  mit  Recht  bemeikt, 
die  reichliche  Feuchtigkeit  die  Quelle  des  Thau's  und 
minelhar  de«  Ozon*s.  Es  steht  mit  dieser  Anschauungs- 
wei<ae  in  cratem  Einklani^e.  daf«  der  Ozonsehalt  im  Innern 
des  Wald<ts  gering>es-  ist  als  in  »iner  Xäbe  anf  freiem  Felde; 
an  lettterer  CVrtlichkeh,  welche  noch  an  der  Feuchtigkeit 
der  Waldlnft  Th<dl  nimmt,  kann  durch  die  nngehemmte 
Strahlung  edne  stärkere  AbküUniur  und  d«»halb  eine  reich- 
'icbef>e  Thaubildnx«;  Ma2t£n3es.  wihr»d  innerhalb  im 
Wftldes  die  Suahlunff  is  den  Baxuckivaien  ein  Hindemin 
findet. 


klls  dtirfte  ^  erv^ZLimcht  kz,  üKer  den  Ozon- 
geiiah  der  Lun  in  Xord- Afrika.  weldEwr  bisher  inuner- 
hza  ZTU*  ftr  d^  kVKwre  Ha2*\e  d<«  Jahres  bekannt  ge- 
w.vroes   »a.  aujc^t^ie'intere  lWMbc2::anc^iOKbe9  la  erhalten. 
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Dr.  W.  Reil  in  Oairo,  der  yerdienstvolle  Begründer  des 
Bades  Helaan,  hat  während  seines  mehrjährigen  Anfent- 
liiltes  an  diesem  mehrere  Kilometer  ausserhalb  des  Nil- 
bodens  gelegenen  Orte  derartige  Beobachtungen  in  grosser 
ZiU  gemacht,  dnrch  deren  Veröffentlichung  er  sich  ein 
groiies  Verdienst  um  diesen  jungen  Zweig  der  Meteorologie 
erwerben  wjtlrde. 


90        Sitzunj  d^  maih,'phyg,  Clftsse  nm  3.  März  1877, 


Herr  \V.  von  Beetz  sprach: 

„Ueber  den  electrochenii sehen  Vorgang  an 
einer  Alnminiumanode/^ 

Am  Schlüsse  meiner  (in  diesen  Sitzungsberichten  1875 
p.  '>9  enthaltenen)  Mittheilung  üWr  die  galvanische  Polari- 
sation des  Aluminiums  hatte  ich  die  Bemerkung  gemachii 
d:iss  die  Menge  de<  bei  der  Electrolyse  von  verdünnter 
Sch«vefel>riure  itu  einer  Aluminiumanode  abgeschiedenen  Sauer- 
stoffes stets  zu  klein  erscheine.  Dieser  Sauerstoff  wird  theilfl 
^«isformig  abgeschieden,  theils  ist  er  in  der  durch  AuflSrang 
des  Aluminiums  entstandeneu  Thonerde  enthalten,  iheib 
endlich  in  einer  Oxvdschichte.  welche  das  Aluminium  übei^  - 
zieht:  denn  als  solche  glaubte  ich  den  äusserst  schlecht 
leitenden  Uel^erzug  ansehen  zu  müs?en.  welcher  sich  auf 
der  Aluminiuniauoile  bildet  und  dadurch  die  Stromstärke 
auf  eine  s<^hr  gerii^ge  Grosse  hinalnlrückt.  In  welcher  dieser 
drei  Gestallten  der  Sauerstotf  in  gro<serer  Menge  auftritt, 
h'ingt  von  deu  besotideren  Umstanden  ab.  unter  denen  die 
KUvtrolyse  vor  sich  geht,  lu  der  ersten  Zeit  nach  Schluss 
d-»s  Stro?r.os  winl  vor/ iigs weis«*  Aluminium  aufgelöst;  in 
dem  Maasse.  als  sich  die  sohlechtleitende  Oxvddecke  bildet 
wird  die  Auihle  mehr  und  mehr  gegen  die  Auflösung  ge- 
M'hätxt  uud  tritt  eine  grvvsser^  Sauerstoffmeuge  frei  auf. 
loh  haiv  eine  Keihe  von  Kieotrolyseu  angestellt«  bei  welchen 
die  (itvitalt  und  da<  Gewicht  der  Am^le.  die  Art  der  eleo- 
trohxin'udi*'!  Ivit:ene  \in.l  liie  Stromstärke,  >owie  die  Dauer 


V.i.Sttii:  EUctrochemUchrr  yorgang  ui 


t,mode.  91 


IfaProcMMBs  iunDif(fach  abgeändert  warden.  Die  Leitungs- 
wttr  imnier  im  VerhüUniBS  I  :  12  verdünnte 
I  UwefeUftare,  die  Kathode  eine  Platinplatte.  Das  Gemcht 
1  faÄuode  wurde  bestimmt,  dann  wurde  sie,  in  einen  Kaut- 
(cfancpfropf  eingesteckt,  von  nuten  durch  einen  im  Boden 
I  1b  ZenetzangsEelle  befindlichen  Tubulus  in  diese  eingeführt 
]  ui  ÖS  ebenialls  mit  der  verdünnten  Hüure  gefülltes  Endio- 
tuhr  darUber^estürzt.  Das  in  diesem  Rohre  aufgefangene 
I  idgt«  sich  imnier  als  reiner  Sauerstoff,  falls  nicht, 
~i  Kfräter  zu  erwähnende  Umstände,  auch  etwas  Wasser- 
I  estwickt^lt  worden  war.  Das  Gasvolumen  wnrde  auf 
ind  760"~  Bttro  tuet  erat  and  reducirt  uud  daraus  sein 
t  berechnet.  Die  in  der  Lösung  enthaltene  Thonerde 
»  durch  Ammouinmcarbouat  nieilergeschlageu  und  das 
r  «itliBlIene  Aluminium  berecfanet.  Wiewohl  die  ange- 
piten  Aluminiumdrähtj;  nnd  Platten  nicht  eiseufrei  waren, 
B  sich  die  Thonerde  doch  rein,  weil  in  der  Elecirolyse 
[Aluminium  zuerst  aufgelöst  wird.  Nach  Beendigung  des 
I  war  unterdese  die  Alaminiumanode  sorgfaltig  ab- 
I  and  über  'Schwefelsäure  getrocknet  worden.  Ihr 
vlast  hätte  gleich  dem  Gewichte  des  in  der  Thon- 
I  eDÜttltenen  Alamininms  sein  sollen,  es  fiel  aber  immer 
,  90  daas  die  Differenz  dieser  beiden*  Grössen 
■  Gewicht  des  Sauerstoffes  betrachtet  werden  musste, 
der  das  AInminium  bedeckenden  grauen  (auf 
irinrenden)  Schichte  enthalten  ist. 
In  den  Strom  war  gleichzeitig  ein  SÜbervoltameter  ein- 
Wtet. ')   Die  in  dem  Voltameter  niedergeschlagene  Silber- 


It  All  solchen  beili«a«   icli    mich  eiuer  sehr  bequemen  Abinderang 

ia  FofgeadorirBeh«!!  Süb<rvoltiimet«rs.     Es  besteht  aus  einem  kleinen 

I      SUUf  mit  ScIiiererFnispUtte ,  in  nekhem  ein  Platingeföss  mit  Ausguss 

WfvklcmmC  ist      lu  diesem  bangt,   mit  seinem   breiten   lUndf  von 

II  saSiug^niil,  via  poröses  Purzeil nngetüss,  ilaa  ebenso  nie  «lae  Platin- 
ult  SiIVtmtntl5«nii^  gcfOUt  ist.    Dann  wird  ein  dicker,  spiral- 
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menge  mfisxte  niin  aequivnlent  sein   dem   in  den  genuitit 
drei    Gestalten    auftretenden    Sauerstoff.       Meine 
Versuche  hatten  gezeigt,    das«   dies   nicht  der  Fall  »ei, 
fehlt«  immer  ein   beträchtliches  Saoerstoffqusntum.     Es  1 
sich  nun  aber  ergeben,  dass  dieser  Maugel  Neben unistÄt>d< 
zuzuschreiben    ist,    wie    au«   den   Zahlen    der    umsteh« 
Tabelle    hervorgeht.       Alle   Gewicht«  in    derwlben  dnd 
Grammen  angegeben. 

lu  den  Versuchen  1  und  2  fehlen  beEßglich  10,1  i 
8,5  p,  C.  von  der,  dem  ausgeschiedenen  Silber  aeqairalenb 
Sanerstoffax-Dge.  Die  Anoden  bestanden  hierbei  eitimal  a 
einem  dünnen  Draht,  das  andere  Mal  ans  einer  schmal 
Platte,  beide  von  kleiner  Oberfläche.  Die  Stromstärke 
(immer  nach  absolutem  magnetischen  Maasae  angege^Mi 
kwar  sehr  klein,  die  Dauer  der  Zersetzung  sehr  gross, 
KQBsentwickelnng  äusserst  spärlich.  Bei  den  fol^euden  Vm 
Sachen  vergrösserte  ich  die  wirksame  Aluniininmfli 
indem  ich  den  Alumini nmdraht  zu  einer  Spirale  rollt 
Hierdurch  wurde  die  Sanerstoffentwickelung  viel  lebhaft 
wenn  an  der  Batterie  nichts  geändert  wurde,  wie  in  VersB 
3,  bei  welchem  wie  bei  ]  und  2  zur  Zersetzung  6  Meiding« 
Elemente  dienten;  der  Saueratoffverlast  wurde  gering^ 
uämlich  5,4  p.  C.  Wurde  die  Stromstärke  aber  bedeute 
vermehrt,  wie  in  Versuch  4  durch  Anwendung  roa  G  Oro« 
oder  in  Versuch  5  von  10  Bunscneleinenteu,  so  Termind< 
sich  die  Menge  äes  frei  abgeschiedenen  Sauerstoffes  wiet 
die  Gesammtnienge  des  erhnltenen  Sauerstoffes  aber  oälu 
sich  immer  mehr  der  dem  Silber  aequivalenten,    ao   i 


rcrmig   g«Tot]tcr   and    niitt«Ut   eines  Armes   am    &U,tit  venchisU 
SilUrdraht  in  das  PorxelliiDgcfasi  gMcnkt.    Da«  aof  det  it)ii«r«a 
RiUhe  niedcrttu>cblftg«ne  Silber  wird  in  der  bekumtcn  W«iMabg«wi 
getrocknet   und    ifeviÄgt      Der   kleine   Apparat    mu    in 
Mnunni  aiuicxMlt. 
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Versuch  5   beide  Mengen   innerhalb   der  erlaabten   Fehler- 
gränzen  einander  gleich  sind. 

Der  Grund,  weshalb  bei  den  ersten  Versucheu  so  Tiel 
Sauerstofi  abhanden  kam,  liegt  augenscheinlich  in  der  spär- 
lichen Entwickelung  des  gasförmigen  Theils  desselben.  Die 
kleineu  Gasblasen  werden  lebhaft  von  der  Leitongsflüssigkeit 
in  der  Umgebung  der  Anode  absorbirt  ond  entweicheo  sam 
grossen  Theil  in  die  Luft.  Bei  den  späteren  Versuchen 
steigen  die  Blasen  sofort  lebhafter  auf,  bei  Anwendung 
starker  Ströme  aber  erhitzt  sich  die  Flüssigkeit  so  stark« 
dai>s  auch  die  Gasabsorption  nur  gering  sein  kann.  Unter- 
bricht man  den  Strom  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  so  enthalt 
der  Gas  sofort  Wasserstoff,  der  durch  die  rein  chemische 
Auflösung  des  Aluminiums  in  der  heissen  Säure  entsteht 
Man  muss  deshalb  bei  der  Beendigung  eines  Versuches  und 
dem  Auseinandernehmen  des  Apparates  besonders  sorgfaltig 
und  schnell  verfahren.  Der  kleine  Ueberschnss,  den  der 
Versuch  5  liefert,  ist  wohl  auch  einer  solchen  Beimengung 
einer  geringen  Wasserstoffmenge  zuzuschreiben.  Auch  während 
des  Stromschlusses  entwickelt  sich  bei  zu  grosser  Elrbitzung 
der  Leitungsflussigkeit  am  Aluminium  leicht  Wasserstoff,  so 
dass  man  gut  thut,  dieselbe  kühl  zu  halten. 

Ich  glaube  nach  diesen  Ergebnissen  meiner  Versuche 
jeilen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  electrolytischen  Gesetzes 
bei  der  Electrolyse  an  Aluminiumelectroden  als  beseitigt 
ansehen  zu  dürfen. 

Die  schon  von  Buff  ^)  beobachtete  Eigenschaft  des  die 
Aluminiumonode  bedeckenden  Ueberzuges,  dem  Strom  einen 
ungemein  grossen  Leituugswiderstand  entgegenzusetzen,  ist 
neuerdings  wiederholen  tl  ich  abermals  entdeckt  worden. 
Gleichzeitig  mit  meinen  oben  citirten  Versuchen  über 


2)  Liebig  und  Wöhler.    Annalen  der  Chemie  und  Phamiaiie.    CII, 
p.  290. 
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sind    itfanlicfae     angestellt   von    D  u  c  r  e  t  et  *), 

t,    dasa    n'n   Strom    Otirch    ein    Voltameter   mit 

^ner   PUtin-    und    einer   Alominiomelectroile   uur   in   einer 

Ridituxig  g*lie;    bei  L'mkehrung  des  Stromes  bÖre  die  Zer- 

Mtxang  aof  und  fftst  gar  keine  Electricität  werde  hiudurcli- 

gdmen.     Er  gUubt  sogur,   durch  Anwenduiit^  solcher,   als 

'Vefiül«  dienenden  Voltameter  das  Problem  des  gleichzeitigen 

Hllirehit»ng<a  zweier  Telegramme  in  entgegengesetzter  Kich- 

dnrcb  denselben  Üraht  in  der  einfachsten  Weise  lösen 

loeu ;    wie  da«  erreicht  werden  soll,  ist  freilich  nicht 

Auch  Dncretet  hält  den  schützenden  Ueber- 

(&r  «io  Oxyd  des  Älnminiums  und  zwar  fUr  TLonerde, 

«eh    (reiUch    wohl    in    der   8äure    löseu   dtirfte.     Eine 

ing    des   Ueberzuges    will    nicht   gelingen.     Bei   lange 

tzter  Electruijse  trübt  sich  wohl  die  Leitungsflüssig- 

tnan  kann  eine  kleine  Menge  des  sieb  loslösenden 

in  sehr  feinem  Palverzustande  anf  einem  Filtrum 

Die  Menge  betrug  aber  in  meinen  Versuchen  nie 

th  «inige  Milligramju.     Trotz  soi^taltigstem  Woscheu 

Wasser    behielt    ich    auf  dem  Filtrum    immer 

äM  SobfeUnz,    welche    vor   dem    Löthrohr    auf    Thonerde 

Mgirte.    WÄhrviid  ich    niemals  iSilicium  tUiriu  uachza weisen 

tfBoeht«.     Ich  glaube  daher   ebenfalls,   deu  Ueberzug  be- 

ßimmt  für  ein  Alumininmoxyd    halten  zu  müssen,    um   ^o 

Bllir,  als  die  siliciumreichsleu  wie  die  reinsten  Alaminium- 

mha  >tefa  io  Bezug  aul    die  bese()riebänen  electrolytischea 

Vtri^oge  ganz  gleich  verhielten,     tianz  siliciumtreies  Alu- 

■■hm  nir  t.a  Terscbaffen  ist  mir  freilich  nicht  gelungem 

nd  £»   wt   ditt  Haujitursacbe ,    weshalb  ich  diese  x.ur  Kr- 

iDeia«r    früheren  Mittbeilung   dienende  Notiz  der- 

•D  »pit  folgen  lasse. 


(3)   IX 
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Sitianf?  Tom  10.  Min  1877. 


Herr  Professor  v.  Bischoff  hielt  einen  Vortrag: 

,,üeber  das  Gehirn  eines  Gorilla  und  die 

untere    oder    dritte    Stirnwindnng    der 

Affen." 

» 
Ich  glaobe  es  wagen  zn  dürfen,    die  Aofmerksamkeit 

der  verehrten  Klasse  noch  einmal  einem  Affen-Gehirne  an- 
zuwenden, da  es  sich  diesesmal  um  ein  ünicnm  handelt, 
welches  erst  wenige  Sterbliche  bisher  zu  Gesicht  bekommen 
haben.  Es  ist  das  Gehirn  eines  jungen  minnlichen  Go- 
rilla, welches  ich  die  Ehre  habe  Ihnen  hier  Torzuzeig«n. 
Das  Thier  tou  welchem  dieses  Gehirn  herrührt,  kam 
noch  lebend  in  den  Besitz  der  amerikanischen  Mission  in 
Gaboon,  starb  aber  dort  schon  nach  drei  Tagen.  Zmn 
Glück  gelangte  es  alsbald  in  die  Hände  eines  Ton  der  loo- 
logischen  Gesellschaft  ii^  Hamburg  nach  Gaboon  gesendeten 
Thierwärters,  welcher  nach  der  von  mir  empfohlenen  Me- 
thode den  Kopf  des  Thieres  mit  einer  Chlorzinklösung  in- 
jicirte,  und  dann  den  Schädel  aufschnitt,  so  dass  der  Wein- 
geist, in  dem  das  Thier  aufbewahrt  wurde,  eindringen 
konnte.  So  geschah  es  denn,  dass  als  dasselbe  in  Hambnrg 
anlangte  und  untersucht  wurde,  das  Gehirn  Tortrefflich  er- 
halten war,  und  sich  ganz  ausgezeichnet  zur  anatomiseheii 
Untersuchung  eignete  und  noch  eignet. 


1 
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Zaen/t  kam  das  Gehira  in  di«  Hände  des  Hm.  Prof. 
Pnwcb  ia  Kiel,  welcher  es  in  der  den  Mitgliedern  der 
SitnfforBcher-Versamnil  uug  in  Hamburg  1876  gewidmeten 
Palsclmfl,  Ton  einigen  Pliotograjtliien  begleitet,  bekannt 
osiditc.  Da  tnicb  die  hier  gegebene  Besehreibung  nnd 
mnenUich  auch  die  Pboli^raphien  nicht  ganz  befriedigten, 
indem  letztere  nur  in  '■'/,  der  natürlichen  Grösse  gegeben 
aiui,  nnii  gerade  die  interessantesten  Stellen  des  Gehirn» 
bti  ihnun  piu/.  iu  nnerkeuu barem  Dunkel  liegen,  ich  mich 
■bft  sehr  (Tu  dieses  letzte  mir  noch  uubekaunt*  Äuthro- 
poidea-Gehirn  interesairte,  so  wandte  ich  mich  an  Hr.  Dr. 
BoUn.  den  jetzigen  Vorstand  den  zoologischen  Gartens  und 
dot  n>tarhiBtori)acben  Museums  in  Hamburg,  einst  unseren 
Sdmkr  hier,  mit  der  Bitte  mir  das  Gehirn  zn  überschicken. 
Icli  «nptinde  es  mit  gros.tem  Danke,  dass  Hr.  Dr.  Bolau 
ma  dw  grosse  Zutrauen  geschenkt  bat,  mir  dieses  kostbare 
Objfct  7.a  uneingeschränkter  wissenschaftlicher  üntersuchnng 
aDd  Bewhreibung  zu  überla.<tsen ,  und  halte  mich  geradezu 
für  c«r|)iiicbtet  zu  der  bestmöglichsten  Kenntnis»  desselben 
Wattagen,  so  viel  in  meinen  Krätlen  Kteht  leb  habe 
«1»  du  Gehirn  soi^ltig  nntersucbt,  es  aufs  Nime  photo- 
Snpbiren  und  auch  in  Wachs  auf  den  .Sehädelausguss  eines 
•f'^ehsenen  männlichen  Gorilla  mit  möglichster  Treue 
iB'i  Sorgfalt  modelliren  lassen ,  so  dass  wir  annebraeu 
köniim,  dieses  Gehirn  hier  in  seinen  Formverhältnisaen 
'»llkommen  naturgetreu  vor  uns  zn  sehen.  Allenlirgs  war 
du  Thier  selbst  noch  .jung.  Es  war  mit  etw&t  gebogenen 
L^itn  nor  5'2  Ctm.  gross  und  männlichen  Geschlechtes,  be- 
^^K  aber  nein  vollständiges  Milcbgebiss  von  20  Zähnen, 
^^■ba  einer  Vergleicbuug  der  Grösse  des  Gehirns  mit  der 
^3twB  des  Schädel ansgusscs  einen  erwachsenen  Männchens, 
neht  man,  was  auch  schou  früher  die  bekannten  Schädel- 
Jfrhältniwte  junger  und  alter  Thiere  kennen  lehrten,  dass 
khödelhÖhle  verbältnissmilssig  mit  dem  Älter  und  den 
M.M»th.-pli3rs.Cl.|  7 


98  Sitzung  der  m<Uh.'phy8.  Claii$e  vom  lÖ.  Märä  1877. 

m 

Schädelknochen,  besonders  den  Antlitzknochen,  nur  miasig 
grösser  wird. 

Ich  habe  das  Gehirn  wie  es  jetet  ist  gewogen,  und 
finde  dasselbe  265  Orm.  schwer.  Die  ErfiJming  hat  ge* 
lehrt ,  dass  man  annehmen  kann,  dass  ein  solches  Gddn 
durch  die  Injection  mit  Chlorzink  nnd  Aafbewahmng  in 
Weingeist  gegen  25  ^/o  an  seinem  G«ificht  Torliert.  Es 
würde  also  frisch  331.25  Grm.  gewogen  haben.  Nach 
Quatrefages  (BolL  de  la  Soc.  d'AnthropoL  1866  p.  648) 
soll  der  Admiral  Fleuriot  de  TAngle  das  Gehirn  eines 
1,7  Meter  grossen  gegen  6  Jahr  alten  Gorilla,  400  Grrm., 
das  eines  zweiten  1,9  Meter  grossen  nnr  300  Grm.  schwer 
gefunden  haben;  das  Geschlecht  ist  leider  nicht  angegeben, 
worauf  vielleicht  dieser  ansehnliche  Gewichtsunterschied 
grösstentheils  zurücklief.  Nach  Du  Chailln  soll  das  Ge- 
hirn eines  Gorilla  560  Grm.  schwer  werden;  allein  wenn 
man  auch  mit  dem  Misstrauen  gegen  diesen  Reisenden  in 
manchen  Stücken  zu  weit  gegangen  ist,  so  läset  sich  doch 
kaum  annehmen,  dass  derselbe  die  nöthigen  Kenntnisse, 
technische  Fertigkeit  und  Mittel  besessen  hat  in  den  afiri- 
kanischen  Wäldern  ein  Gehirn  kunstgerecht  herauszunehmen 
und  zu  wiegen.  Man  hat  sich  bei  Mangel  wirklicher  Him- 
gewichte  des  Gorilla,  mit  Ermittelung  der  Schädel-Oapa- 
cität  begnügt.  Diese  Schädelcapacität  von  erwachsenen  Go- 
rilla beträgt: 

Nach  Wymann  und  Owen 
(vTransact.  of  the  zbol.  Soc.  of  Lond.  VoL  IV,  p.  85) 

beim  Männchen  34,5  Engl.C.Z.  =  565,28  Cctm. 

«  11  32,6         „  =  534,15      „ 

,1  30,3         „  =  496,46      „ 

„  „  28,3         „  =  463,69      „ 

beim  Weibchen  25,0        „  =  409,62      „ 


',  Jiiictu^:  Üeber  lios  (iihirn  fines  GoriUa  ttc. 

Nach  Turner 
iPioccedingg  of  the  Royal  So«,  of  Eiiinb,  V,  1864.  p.  349) 
beim  Miinochen   28,0  Engl.CZ.  =  458,78  Cctm. 
b«ÜD  Weibchen    26,5         „  =  434,19      „ 

Nach   Huxley 

(Anatomie  dei  Wirbeltli,.  p.  405) 

im  Maximum  35,0  Engl-C.Z.  =  573,00  Cctm. 

Nach  Dnvernoy 
(ATchives  do  Mos  d'Hist.  nat    VIII,  1855  1.  p.  170] 
500,00  Cctm. 
520,00     „ 
^^^^^^T  Nach  Broca 

^^^^^B  (DnlUt.  Ae  In  Soc.  d'Anthropol.  1869,  ^.  B74J 
IPI^^H  Cctm. 

Nad)  mir  bei  einem  alten  Männchen       4)^5,00     „ 
„         n       „        .,         „      Weibchen       350,00     „ 

WOrde  man  annehmen  können,  dass  sich  der  Schädel- 
innetirBUin    zu    dem   Uirii gewicht    aliugefähr   wie   bei   dem 
»chen,   nämlich   wie  100:1)5  verhalte,    so    würde   man 
einen   ausgewachsenen   männlichen  GoriUa   ein   Mittel- 
rewicht  von  etwa  442  Grm.  berechnen  können, 
leb  habe  das  Gehirn,   wie  ea  jetzt  ist,  auch  gemessen, 
fem    ich   dasselbe   in   verschiedenen  Bichtangeu   zwischen 
Aeokrechte    parallele   Flächen   legte,    uud  deren  Ent- 
lang von  einander  bestimmt«.     Ich  erhielt  für  den  Län- 
idarchmesser  120  Mm.,  für  den  Breitendurchmesser  92  Mm.. 
I  die  Höhe  73  Mm.,  während  Prof.  Pausch  dieselben  Ver- 
j  zu  100,   85  und  70  angiebt.     Diese   Unterschiede 
I  vielleicht  darin  bt^ründet,  dass  sich  die  Form  des  Ge- 

i— weiter    verändert    hat;    vielleicht   aber   anch    in    der 

'^teChode  dea  Messeng,    wenn  Prof.  Pausch   ftwa  dni  Maass 
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oder  Jea  Zirkel   direct   angelegt  habeu   sollte.     Der  Index 
cephalicus  wäre  nach  meiner  Messung  76.6. 

übwohl  indessen  das  Gehirn  in  seinen  Formen  sehr 
wohl  erhalten  ist,  kann  man  doch  diesen  Maassen  keinen 
absoluten  Werth  beilegen.  Wenn  wir  sie  aber  mit  denen 
des  Schädelausgusses  eines  erwachsenen  männlichen  Gorilla 
yergleichen,  so  ergiebt  sich  doch  daraus  das  auch  sonst  zu 
erwartende  Resultat,  daas  sich  der  dolichooephalische  Cha- 
rakter des  Thieres  mit  fortschreitendem  Alter  starker  ent- 
wickelt; denn  die  Maasse  des  Schädelausgusses  des  erwach- 
senen Thieres  sind:  115,  90  und  76,  was  einen  Index 
cephalicus  von  78,2  ergiebt. 

Ich  habe  in  gleicher  Weise  dieselben  Durchmesser  der 
Schädelausgüsse  eines  alten  männlichen  Chimpans^  und  alten 
Orang  gemessen,  und  fand  sie  bei  jenen  110,  92  und  74 
und  bei  letzterem  92,  86  und  80,  was  also  für  diese  den 
Index  cephalicus  von  84  und  93  giebt^  d.  h.  der  Gorilla 
hat  das  am  meisten  dolichocephale  Gehirn,  dann  kommt  der 
Chimpanse  und  dann  der  Orang. 

Ausserdem  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Bildnng  des 
Stirnlappens  bei  diesen  drei  Ausgüssen  sehr  bemerkenswerth. 
Er  ist  bei  dem  Gorilla  abgeflacht,  zugespitzt  ohne  eigent- 
liche Stirnfläche.  Beim  Chimpanse  ist  er  auch  noch  zn- 
geschärfb,  aber  nicht  so  abgeflacht;  beim  Orang  weniger 
zugeschärft  und  weniger  abgeflacht  als  beim  Ghimpans^. 

In  Beziehung  auf  das  Verhältniss  des  grossen  Gehirns 
zum  kleinen  Gehirn  ist  zu  bemerken,  dass  letzteres  bei  dem 
Gorilla  absolut  und  relativ  grosser  ist  als  bei  den  beiden 
anderen  Anthropoiden;  auch  bemerke  ich,  dass  es  bei 
ersterem  am  wenigsten  von  den  Hinterlappen  der  grossen 
Hemisphäre  bedeckt  wird,  und  l>ei  der  Betrachtnng  des 
Schädelausgussee  von  oben  mit  seinem  hinteren  Rande  sicht- 
bar wird. 
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Eb  ^'ebt,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  bis  jetzt  keine 
irgend  gendgeude  Besrhreibnng  des  Oehims  eines  Gorilla. 
Gnliolut  hatte  ein  Gehirn  in  den  Tländen  und  theÜte  anch 
(krüber  in  den  Coraptee  renduii  1860.  I.  p.  fiOI  einige  No- 
tisn  mit.  Allein  das  Gehirn  befand  sich  in  einem  solchen 
Zoitantle  der  Anflösung,  dass  die  Beschreibnng  nur  sehr 
auTölUtändig  sein  konnte.  Gratiolet  sagt,  die  Grosshim- 
»mdmigen  seien  wenig  und  auffallend  einfach  gewesen;  die 
iihere  Stimwtndang  sei  dnrch  eine  dreiarmige  Furche  in 
iwei  einfache  Windungen  getheilt  gewesen;  die  mittlere 
nüi  untere  nur  sehr  wenig  gewunden,  Die  vordere  t^Ientral- 
vindang  war  wenig  gewunden  und  stark  nach  hinten  ge- 
neigt: die  hintere  noch  stärker  geneigt,  ganz  oben  in  einen 
U«ineu  dreieckigen  Lappen  übergegangen,  d.  h.  der  Vor- 
jwiek«!  habe  bis  auf  dieses  Rudiment  gefehlt.  Ebenso  soll 
der  Pnmiier  PH  de  Passoge  ganz  gefehlt  haben,  der  deuxieme 
gane  anter  dem  Opercuhim  verborgen",  der  sog.  Pli  conrbe 
K^ir  ipitat  gewesen  sein.  Wir  werden  sehen ,  dass  selbst 
dime  wenigen  Angaben  keineswegs  mit  der  Beschaffenheit 
nn»ere«  Gehirns  übereinstimmen. 

Dr.  R.  Meyer  in  Offenbach  bemerkt  iu  seiner  Abhandlung; 

U*b*r  den  Gorilla  (Denkschrift  des  Offenbacher  Vereins  fUr 

Natnrknnde  1663,  p.  24),  Owen  s^e  von  dem  Gorilla  ans, 

da»  der  Gorilla  von  allen  Yierhändern  daB  gi-össte  Gehirn 

^^pb»,    mit  den   tiefsten  [Kirchen    und   zahlreichsten  Wind- 

^^■pn.  dass  das  grosse  Gehirn,  im  Verhältniss  zum  kleinen, 

^Hk  grösste  vnu    allen  Affen  sei ,    nnd    der    hintere  Lappen 

^^^■elben  fast  das  kleine  Gehirn  bedecke.      Wo  Owen  diese 

^^Hpb«  machen  sull  wird  nicht  gesagt,  und  ich  kann  eine 

^^^Hie   SDch    nirgends    finden.     Vermuthlich  ist  es  aber  ein 

^^Bänenitaudniss.     Au   einer   Stelle   seiner   Schrift:   Ou  the 

cbsnficatioD    and   geograph.  diatribution   of  the  Mammalia 

Even:  Wenn?  das  Gorilla-Gehirn  diese  Eigen- 
r.   ^ti   wiSrd'-'   der   vergleichende  Anatom   nicht 


•  •  • 


•    •  • 


«  •       •  •  • 

•  .  •   •        • 

•  ,  •     •     •• 
■  -  •      • 


•    • 
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anstehen,  den  Gorilla  für  den  menschenähnlichsten  Affon 
zu  erklären.  Inzwischen  besitzt  das  Gorilla  "-Gehirn  nicht 
alle  diese  Eigenschaften. 

Die  vollständigste  Beschreibung  gab,  wie  ich  oboi  be- 
merkte, von  dem  gegenwärtig  vorliegenden  Gehirn  eines 
Gorilla  Prof.  Pansch  in  Kiel  Ich  werde  im  Nachfolgenden 
Gelegenheit  haben  nnd  nehmen,  über  seine  einEcInen  An- 
gaben zn  referiren,  denn  es  ist  ein  Hauptzweck  meiner 
gegenwärtigen  Arbeit  meine  Ansichten  über  mehrere  wich- 
tige Punkte  des  Anthropoiden -Gehirns  gegen  die  gegen- 
theiligen  Ansichten  und  Einwürfe  des  Prof.  Pansch  zn  yer- 
treten ,  wodurch ,  wie  ich  hoffe ,  überhaupt  über  mehrere 
Verhältnisse  der  Furchen  und  Windungen  des  Gehirns  noch 
mehr  Licht  verbreitet  werden  wird. 

Zuvor  bemerke  ich  indessen  noch,  dass  über  das  vor- 
liegende Gorilla  -  Gehirn  sich  auch  in  der  Zeitschrift  »»Na- 
ture",  Vol.  15.  No.  372.  pag.  142.  d.  14.  Dec  1876,  eine 
MittheiluDg  eines  Herrn  G.  D.  Thane  findet,  die  sich  unter 
Wiedergabe  der  Photographien  der  Panscheschen  Abhand- 
lung und  der  Benutzung  der  Beschreibung,  in  bestimmter 
Weise  selbstständig  über  dieses  Gehirn  ausspricht,  indem 
der  Verfasser  namentlich  die  Windungen  weit  mehr  berück- 
sichtigt, als  Prof.  Pansch  dieses  gethan  hat,  auch  allge- 
meine Vergleichspunkte  zwischen  dem  Gehirn  des  Gorilla 
und  dem  der  beiden  anderen  grösseren  Anthropoiden,  sowie 
des  Menschen  hervorhebt.  Da  indessen  der  Verfasser,  wie 
es  scheint,  eben  nur  die  ihm  vorli^enden,  und  wie  ich 
schon  bemerkt  habe,  in  bestimmter  Weise  unzureichenden 
Photographien  zu  seinem  Studium  benutzt  hat  und  benutzen 
konnte,  so  war  es,  wie  ich  glaube,  eine  unausbleibliche 
Folge,  dass  von  ihm  die  wirklichen  Verhältnisse  dieses  Ge- 
hirns doch  wesentlich  irrig  aufgefasst  wurden.  Wer  sich 
viel  mit  diesem  Studium  der  Gehimvrindungen  befasst  hat, 
der  weiss,  dass  mau  um  ein  Gehirn  richtig  zu  beurtheileu. 


r.  BiMchofft  ütler  da»  Oehim  eine»  GoriUa  etc. 
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JuMibe  ibttolat  in  der  Hand  haben  mnss;  man  fasst  sonst 
Vy«  bisch  auf  nnd  Manches  bleibt  Einem  verborgen.  Ich 
bbe  8s  desehalb  nicht  für  thnulich  und  nöthig  gehalten, 
iit  Aninben  des  Herrn  Thane  ausführlicher  und  im  Ein- 
irinan  zu  borficksichtigen.  Aach  hat  der  Terfasser  in 
tänm  allgemeinen  Schlüssen  nicht  genügend  bedacht,  dass 
tr  «  bei  diesem  Gehirn  mit  dem  eines  noch  ganz  jnngen 
TlöereB  xa  thun  hatte,  obgleich  er  im  Allgemeinen  wohl 
dranf  aufmerksam  war. 

Waa  nun  die  Bearbeitung  dee  vorli^enden  Gorilla- 
öehiroa  durch  Prof,  Pansch  betrifft,  so  rausa  ich  zunächst 
ein  bei  derselben  hervortretendes  allgemeines  Missverständ- 
nia  meiner  Bearbeitung  der  Gehirnwindungen  berichtigen. 
ü  Mf^t  p^.  22  der  erwähnten  Schrift,  die  von  mir  ab- 
wacbeoden  Resultate,  zu  welchen  er  über  die  Verhältnisse 
der  Windungen  des  grossen  Gehirns  gekommen  sei,  seien 
<Üt  Folge  der  verschiedenen  Principien,  denen  wir 
gefcigt  seien.  Er  habe  zu  wiederholten  Malen  darauf  hin- 
B^vienn,  dass  man  in  der  Topi^raphie  der  HirnoberSäche 

Nh  onzig  and  allein  an  die  typischen  oder  Hanptfurcheu 
Im  solle,  während  ich  den  Typus  für  die  Anordnung 
IvWindoDgim  darin  gefanden  zu  haben  glaube,  dass  sie 
iifgen    am    die   Enden    der   primären  Furchen   gelagert 


Sind  denn  das,  mnss  ich  fragen,  verschiedene  Prin- 
lifitn  nach  denen  wir  handeln?  Ich  dächte  doch  nicht. 
^biehr  iat  es  ganz  sicher,  dass  ich  mindestens  einen  ebenso 
^roasen  Werth  wie  Prof.  Pansch  auf  dae  Verhalten  der 
Haaptfbrcben  den  Gehirns  li^e,  ja  legen  mnss,  wenn  ich 
<Be  am  die  Enden  dieser  Furchen  gelegenen  Windongsbogen 
iien  oder  stndiren  will.  Ich  muss  und  kann  nicht 
I  «la  von  diesen  Furchen  ausgehen.  Allein  damit  be- 
allardiogs  meine  Untersuchung  nicht,  sondern 
I  xnIuu,   wie  verhalten  sich   nun    die  Windungen 
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ZQ  diesen  Farcben?  Und  da  glaabe  icb,  dan  ich  durch  die 
allerdings  sehr  einfiiche.  and  wie  Professor  E^er  in  mner 
Schrift:  Ueber  die  Hirnwindang  des  Menschen  pag.  22 
sagt,  sich  Ton  selbst  rerstehende  und  nicht  anders  sein 
könnende  Beobachtnng  and  Bemerkung,  die  aber  eben  Nie- 
mand Anderer  vor  mir  gemacht  nnd  ansgesproehen  hat, 
dass  diese  Windungen  in  mehr  oder  weniger  einfachen  oder 
zxLsam  mengesetzten  Bogen  um  die  Enden  der  Forchen  liegen, 
ein  wesentliches  HQl£smitteI  zur  Elrleichterung  der  Erkennt- 
niss  des  Verhaltens  der  Windungen,  und  zur  leichten  Ver- 
ständigung über  dieses  Verhalten  gegeben  habe.  Dieses 
aber  fehlt  bei  Prof.  Pansch  so  sehr,  dass  er  es  sogar  für 
ganz  Gberflfissig  hält  sich  mit  den  Verhältnissen  der  Wind- 
ungen überhaupt  einzulassen,  und  am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlung sagt:  oDiese  müssen  sich  aus  der  Beschreibung 
der  Furchen  tou  selbst  ergeben,  und  würde  eine  eingehende 
Betrachtung  derselben  weuig  Nutzen  haben."  Hier  gehen 
allerdings  unsere  Principien  ganz  auseinander;  denn  ich  bin 
ganz  entgegengesetzter  Meinung.  Ich  glaube,  dass  es  in 
letzter  Instanz  grade  nur  auf  eine  genaue  Einsicht  und  ein 
Verstandniss  des  Verhaltens  der  Windungen  ankommt, 
denn  ich  bin  und  bleibe  der  schon  in  meiner  ersten  Ab- 
handlung über  die  Grosshimwindungen  pag.  54  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  es  der  Hauptzweck  dieser  Topo* 
graphie  der  Grosshirnoberflache  ist,  in  diesen  Windungen 
den  Verbreitungs-Bezirk  der  in  ihnen  ausstrahlenden  Fasern 
bestimmen  zu  können. 

Dass  aber  auch  ich  vollkomi  en  der  Ansicht  bin,  dass 
▼or  Allem  an  einem  Gehirn  das  Verhalten  seiner  Haupt- 
furchen festgestellt  sein  muss,  wenn  man  über  die  betref- 
fenden Windungen  ins  Reine  kommen  und  sich  Terstandigen 
will,  das  wird  sich  nun  sogleich  ergeben,  wenn  ich  bemerke, 
'^ass  eine  der  wichtigsten  Abweichungen  des  Prof.  Pansch 
i'ou  der  fon   mir  gelehrten   Betrachtung   des  Affengehirns, 
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ntmlich  in  BtweliUDg  anf  die  sogen,  dritte  oder  untere 
9tiTB«indnDg  dursuf  bernht,  das»,  wie  icb  glaobe,  Prof. 
PtiMh  aber  das  Verbalteii  des  sog.  \'orderen  Schenkels  der 
Fo«  Syl?ii  in  Irrtharo  ist.  -  Prof.  Pansch  betrachtet  eine 
PmbF  dos  Affen-,  and  in  specie  des  Gorilla-Gehirns,  als 
in  Torderen  Schenkel  dieser  Fossa  SjItü  ,  welche  dieses 
■d)  meiner  Ansicht  durchaus  nicht  ist.  Er  weicht  dess- 
htlb  aadi  ron  mir  in  Betreff  der  unteren  Stimwindang 
w  «dt  ab,  dass  während  ich  diese  bei  den  niederen  Affen 
ffr  g»r  nicht,  bei  den  .'anthropoiden  für  schwach  iind  nur 
in  ilrtu  rrat^n  Itudimenten  entwickelt  halte,  Prof.  Pansch 
ta^kehrt,  sowohl  früher  als  jetzt,  in  Beziefanng  auf  den 
Hoilla,  diesen  Tbeäl  für  nnverbältnissmässig  gross  erachtet. 

Dieser  Punkt  verdient  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
£tM  Wiodang  wahrscheinlich  in  Beziehung  auf  das  Sprach- 
mniSgen  besitzt,  eine  ausführliche  Erörterung,  und  er  be- 
duf  dinwlb^,  weil  der  erst«  f^cheiu  gerade  bei  dein  Gorilla- 
(Mini  Kt  »ehr  fnr  Prof.  Pansch  spricht,  dass,  als  ich  das- 
•tlbe  uwrat  ta  Gesicht  bekam,  ich  in  der  That  glaubte, 
Pnrf.  Pansch  Recht  gelten  zu  mnasen,  und  nicht  zweifle, 
iim  du  J^«r,  welcher  die  Sache  nicht  mit  grosser  üm- 
fitkt  antenDcht,  unbedingt  derselben  Ansicht  sein  wird. 

Prof  Pknsch  lehrt,  dass  bei  dem  Gorilla  und,  wie  er 
■Mt,  aach  bri  dem  Chimpanse  und  Orang  die  Fossa  Sylvii 
u  iter  StvUe  des  Aoseinandergehens  ihrer  drei  Schenkel 
fcr«h  die  umgebenden  Windungen  des  Stirn-,  Scheitel-  und 
SAflfenUppcns  so  wenig  geschlossen  sei,  dass  ein  bemerk- 
Ww  Theil  dCT  Reirschen  Insel  zwischen  diesen  Wind- 
apii  &«)  KU  Tage  liege.  Er  lehrt  dann  ferner,  dass  der 
wmleTe  f>clienkel  der  Fo.wa  Sjlrii  ansehnlich  entwickelt  sei, 
ud  **«  efntf  ansehnlichen  unteren  Stirnwindnng  umgeben 

NoB    hatt«  ich   bisher   bei   keinem   einzigen  .\ffenhirn 
I  fhri  lti?g»nden  Theil  der  Insel  beobachtet,  son- 
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dem  dieselbe,  so  weit  sie  überhaupt  entwickelt  war,  immai 
Toltständig    bedeckt   gesehen,    so   dass   es   sogar   einer  Im 
trächtlicben  Auseinander-Bieguug  der  sie  bedeckenden  Hin 
theile  bedarlte,  um  sie  überhaupt  zu  Gesicht  zu  bekommeil 
Ebenso  erinnerte  ich   mich    nur  einer  einzigen  Angabe  toi 
Hnxley  (Vcrgl.   Anatomie    der    Vertebraten,    (Ibersetzt   t« 
Dr.  Ratzel  pag.  406)  und  einer  in  derselben  Schrift  pag.  ' 
g^ebenen  Abbildung  eines  Chimpanse-Gehirns,  durch  weldw 
das  Freiliegen  eines  Theiles  der  Insel  ang^eben  wird, 
habe  auch  nnfs  Nene  alle  mir  bekannten    und  zugängiicba 
Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Affen-  und  inabewife 
dere  von  Anthropoiden -Gehirnen,   von  Owen,   Tiedemai 
Vrolik,  Marshall,  Embloton,  Turner,   RoUetson,  GratioM 
Duvernoy  etc.  dnrchgesehen ,    und   entweder  in  dieser  I 
flicht   gar   keine  Aeu^eraug   gefunden ,    was    wohl   als   t 
negativer  Beweis  angesehen  werden  kann,  oder  os  wird  e 
Insel   ausdrücklich   als   bedeckt  bezeichnet,    und  kane  A 
bildung  lässt  sie  irgendwo  sichtbar  werden. 

Ich  war  daher  im  ünssereten  Grade  überrascht,  alt  i 
das  Hamburger  Gorilla-Gehiro  zu  Gesicht  bekam,  und  l 
demselben  in  der  That  die  Spitz«  der  Insel  frei  swiseba 
den  nrngebiuden  Tbeilen  des  Stirn-,  Scheitel-  und  Schlaf 
lappens  in  Tage  treten  sah.  Und  als  ich  nun  an  ainei 
mir  gleichfalls  durch  Dr.  Bolau  von  Hamburg  gütigst  gfl 
sendeten  weiblichen  Orang-Gehirn  das  Gleicbo  beobachtsti 
so  begriff  ich  vollkommen,  wie  Prof.  Pansch  zu  seiner  Ab 
sieht  und  »einen  Angaben  gelangt  war,  obgleich  swei  wetten 
von  Hamburg  fiberschickte  Chimpanse-Gehirne  wieder  Niofat 
von  dieser  Eigeutbümlichkeit  zeigen.  Dieselbe  bildet  i 
jedenfalls  eine  Ausnahme,  und  um  so  mehr  sab  ich  mkl 
veranlasst,  die  dabei  anftretenden  VerhüUnisse  nud  Fraga 
einer  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterwerfen,  welche  mir  d« 
ancfa,  wie  ich  glaube  Aufechluss,  und  wie  mir  scheint,  i 
recht  interesunnter  Weise  gegeben  haben. 


&  BMCfcofT:  Ufber  das  Ctekim  eines  Oorülit  cto. 
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1^0)  dicMn  aber  auch  für  ÄDtlere  verständlich  and  an- 
Dh«r  an  macbea,  ist  es  aothwendig,  dass  ich  die  Ver- 
t  der  Insel,  der  Fossa  Hylrii  und  der  benachbarten 
,  der  sr>geuanntea  Fissora  anterior,  des  Snlcns  antero- 
oder  praeo^ntralis ,  and  der  ersten  primären  Ra* 
lifnrche,  sowie  des  S.  orbitalis  (Ecker)  seu  S.  transversus 
plo*  «rt«ma!>  (Weiebach),  etwas  anafohrlicher  an  der  Hand 
dfT  üiBBsclilichen  Anatomie,  der  vergleichenden  Anatomie 
tai  der  Eotirickliiiigs^eschichte  auseinandersetze. 

Die  FoesB  Sylvii  entstellt  bekanntlich  schon  sehr  froh 

1  Fötus -Gehirn,    etwa   in  der   11.  Woche,    als   eine 

[■knickung   der   Hemisphären  blase    an   ihrer    unteren 

)  l>tonü«n  Fläche ,  wodnrch  jene  in  zwei  Thcile  gptheilt 

Sie  ist  Anfangs  zwar  flach  und  weit,   verdient  aber 

a  üeKT  ersten  Zeit  doch  eher  den  Namen  einer  Furche 

»I*  «ner  Grube,   welche  sich  von  vorne   und    nuten  nach 

I  dod  oben  zieht      Erst   allmählig   im    fiinften  Mona:) 

udelt  sich  diese  Furche   in    eine   wirkliebe  dreieckige 

be,  indem  »ich  der  spätere  vordere  Schenkel  ansznbil- 

B  anftugf.     Sie  stellt   dann    ein   ungleichseitiges  Dreieck 

(ie«s«*n  Spitze  «n  die  Basis  des  Gehirns  fällt,  die  Basis 

I  oben    an    der   lateralen    Fläche    desselben    liegt,    der 

r  Schenkel  stark  geneigt  nach  ruckwürti,  der  kürzere 

I  mehr  gtirade   auFwäits  steigt.     Den  Boden  der  drei- 

1  Grnbe  bildet  der  von  den  Seh-   und  Streifen hngeln 

ni  Jein  LinBenkern  gebildete  Kern  der  Hemisphäre,  dessen 

twr  di(t  Heniisphnren-Blii.'*e  verdrängende  äussere  Fläche  eich 

m  Insel  entwickelt.   Durch  die  immer  stärkere  Erhebung  und 

Estwifklung  der  Ränder  der  Grube  verwandelt  siesicheiner  Sei  ts 

immer  mehr,  wenigstens  äusserlich,  in  eine  dreischenkliche 

spalte,  nud  die  Insel  wird  anderer  Seits  immer  mehr  und  mehr 

bedeckt,  obwohl  sie  selbst  bei  dem  Neugebornen  nach  Ent- 

fiTüung  der  Himhante  noch  immer  mit  ihrem  erhabennten 

TVi(e  ta  Tage  (ritt.      Die   ehemalige   Spitne   des   Dreiecks 
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liegt  jetzt  ganz  an  der  Basis  des  Gehirns  als  Stamm  der 
Furche  zwischen  dem  hinteren  Rande  des  Stirnlappens  nnd 
dem  vorderen  Theile  des  Schläfenlappens;  der  hintere  Ua- 
gere  Ast  reicht  mehr  oder  weniger  weit  an  der  lateralen 
Flache  der  Hemisphäre  nach  hinten  nnd  oben  hinanf,  endet 
hier  entweder  einfach  oder  oft  auch  gespalten,  and  wird 
von ,  einer  einfiachen  oder  auch  doppelten  Bogenwindang 
(meiner  ersten  Scheitelbogen-Windnng,  Gratiolets  Pli  mar- 
ginal snperienr  und  infSrieor)  umgeben  und  abgeschlossen. 
Der  vordere  kürzere  Schenkel  der  Spalte  ist  bei  dem  Menschen 
immer  in  mehrere,  wenigstens  zwei,  aber  auch  drei  nnd 
selbst  vier  Zweige  zerlegt,  um  welche  sich  die  Windungen 
der  dritten  oder  unteren  Stirnwindung  in  Bogen  hemm- 
ziehen. 

Diese  vielfach  auf-  nnd  absteigende  untere  Stimwindnng 
geht  immer  mit  einer  Wurzel  von  dem  unteren  Ende  der 
vorderen  Central windung,  oder  dem  vorderen  Schenkel  des 
unteren  Schlussbogens  der  Centralfurche  aus.  Aber  dieser 
Abgang  von  der  Centralwindung  verläuft  bald  oberflächlich, 
bald  geht  er  in  der  Tiefe  ab,  was  gleich  weiter  zu  er- 
örternde beraerkenswerth  verschiedene  Verhältnisse  bedingt. 
Das  vordere,  medial  wärts  gerichtete  Ende  dieser  gewundenen 
unteren  Stirnwindung  macht  den  hinteren,  den  Stamm  der 
Fossa  Sylvii  nach  vorne  begrenzenden  Band  der  Augen- 
fläche des  Stirnlappens  aus.  und  fliesst  hier  an  dem  sog. 
Trigonum  olfactorium  oder  der  Caruncula  mammillaris  mit 
der  vordersten  Windung  der  Insel  zusammen,  während  die 
übrige  Insel,  wie  allgemein  bekannt  ist  und  angegeben  wird, 
von  den  sie  umgebenden  Windungen  des  Schläfen-  und 
Scheitel-Lappens  darch  eine  Furche  getrennt  ist,  auch  kein 
direkter  Faserzusammenhang  zwischen  jenen  und  den  Wind- 
ungen der  Insel  besteht. 

In  Beziehung  auf  die  Thierwelt  erscheint  die  Fossa 
Sylvii  in  ihren  ersten  Spuren  schon  bei  den  Vögeln,  wenig- 
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rinw  M'fx'  ich  sie  aa  d^m  Gehirn  eines  Adlers;  usd  Kasunra 
KhwBch,  bei  einem  Kitkada  aber  ganz  deutlich  ausgebildet, 
»W  «uch  nur  in  der  Gestalt  einer  weiten  Furche,  wie 
im  lUrnrstPD  Anfange  bei  dem  menschlichen  Embryo,  nicht 
tit  (ine  G  r  ii  be.  Bei  den  niedrigsten  Säugetliieren,  Nagern, 
L  B.  hei  CaTia  verschwindet  sie  wieder,  aber  iu  den 
bülvmi  Ordnungen,  bei  den  Wiederkäuern,  Eiuhofern,  Dick- 
)i4Ut«rn ,  Fletsch tressem ,  Äffen  ,  tritt  sie  zugleich  mit  der 
liinl  wieder  hervor,  bildet  aber  bei  Allen  nur  eine  Spalte, 
die^  Ton  der  unteren  HirnSüche  ansgehend,  ander  lateralen 
F&ciw  entweder  grade,  oder  auch  etwas  nach  hinten  ge- 
nagt, in  die  Hohe  steigt.  Bei  den  Wiederkäuern,  Ein- 
knfrni.  Fleisch fnssem  legen  »ich  die  bogenförmigen,  sog. 
Cnrindnugen  am  sie  herum;  einen  vorderen  Schenkel 
bcfittt  Bie  nicht,')   Sie  bildet  auch  bei  den  Embryonen 


1)  Ich  Maare,  dass  ieli  mit  einem  so  Terdienstvollcn  und  scharf- 

UnigVD  roncher  aoil  I'ifehologcn  wie  Prof.  Hcjncrt,   in  der  AntSaa- 

mat  ia  VHnAvnefn  «owolil  bei  Hen  Säagethicren  als  Jem  Menschen 

«*Ä1  Alvniitftlmmen  k»nn.    Wan  jene  lietriift,  ao  differire  ich  vorzQg^ 

to  TM  Prof.  Mej'ncrt  in  lieiiehnng  auf  die  Foasa  Sylvii  und  die  Fis- 

■n  tfstnllB  g.  Bolanilo.  Ich  kitnn  mich  nicht  überzeugen,  d&as  irgend 

AStnglUiier  nntcr  den  antbropoiden  Affen  auch  nnr  eine  Spur  eines 

'      nHa«a  8cbenk«b  der  Fohb  Sylvii  besitil ,    und  bin  namentlich  nicht 

i«  Sl*inlc  die  TOn  Prot.  Meynert  ftia  vorderer  Schenkel  der  Fosga  SilvÜ 

W  dem  Uiren  beMichnete  Furche,   als    solchen  aniuerkenoen.    Dieee 

haht  tcheidet  nor   bei  dieMOi  Thiero  eine  nnch  in  der  Schädelhöbla 

Qq[raprocb«iie  eigeatfaHmliche    AbtbeilUDg   des    Voiderhirns    von   dem 

tkigea  Theile  de*  letiteren  ab.  welche  ich   fOr  den  nur  schwach  ent- 

ijdellcu  ätinilappen   halte.     Ich  finde  nichts  Aeiinliches  bei   irgend 

Man  anileren  Fleiaclifrcsser  nnd  OmoiToren;   nach  sehe  ich  nicht,  duaa 

ttitni  mh  anderer  Autor,  we^ler  Lenret  noch  Gratiolet  noch  Tiedemann 

Jl«eFaTebe  ala  lur  Fosu  Sjkü  gehSrig  anfgeranst  hätten,  noch  irgend 

Kkcr  Oberhaupt  ton  einem  vorderen  Schenkel  der  Fossa  Sjlvii  spricht. 

leb  kann  mich  weiter  nicht  öbcireugen,  dass  dun  Festhalten  nnd 

(^  fcnneb  <Ier  Dnrchtubrung  des  Systeraa  di  r  Urwindungen  des  Ge- 

taT""- 
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dieser  Thiere  nie  eine  solche  oiFene,  dreieckige  Grube,  wie 
bei  dem  menschlichen  Embryo  späterer  Monate.  Erst  bei 
den  grösseren  and  höheren  Affen  von  den  Cynocephalen  an, 
fangt  der  vordere  Schenkel  der  Fossa  Sylvii  an  sich  sehr 
schwach  hervorzubilden,  und  zwar  in  fortschreitender  Ent- 
wicklung von  den  Cynocephalen  an  bei  Hylobates,  Chim- 
panse  und  Oraug.  In  gleicher  Weise  bildet  sich  die  Insd 
immer  mehr  aus,  und  eine,  aber  immer  noch  sehr  ein&ehe, 
Windung  legt  sich  um  diesen  vorderen  Schenkel  der  Fossa 
Sylvii,  den  ich  nur  bei  einem  Dresdener  Orang-Gehim  an 
seinem  vorderen  Ende  etwas  gespalten,  und  demgemass  Yon 
einem  schwach  getheilten  Bogen  umgeben  sah.  Dieser  Bogen 
mit  der  in  ihm  befindlichen  Fissur  findet  sich  in' allen 
guten  Abbildungen  und  Seitenansichten  des  Chimpans^  and 
Orang-Gehirns,  z.  B.  bei  Gratiolet,  Yrolik,  obgleich  Keiner 
sie  als  das  erkannt  hat,  was  sie  wirklich  ist.  Am  Besten 
beschreibt  Turner  in  den  Proceedings  of  the  Boy.  Soc.  of 
Edinb.  1855—66.  Vol.  V.  pag.  584  das  Verhalten  der  Insel: 
„The  median  or  central  lobe  (Island  of  Beil)  consisted  on 
the  left  side  of  five  short  and  almost  straight  convolutions, 
none  of  which  possessed  great  size,  but  on  the  right  aide 
only  four  were  visible.  The  fissures  which  separeted  these 
gyri  from   each  other  were  short  and  shallow.     The  gyri 


Menseben  einer  genetischen  Wahrheit  entspricht,  and  noch  weniger 
irgend  einen  praktischen  Erfolg  für  die  Auffassung  nnd  Beschreibong 
der  Windungen  des  Affen-  and  Menschenhims ,  und  eine  Erleicbteiang 
der  Verstfindigung  über  dieselben  in  sich  einschliesst.  Das  Auftreten 
der  ersten  Furchen  an  dem  menschlichen  Embiyonal-Gehirn :  der  Pisa, 
occipitalis  perpend.  int.,  der  Fiss.  centralis,  dann  der  sogenannten 
Radiärfurchen,  yernichtet  von  vorne  herein  das  Bild  und  die  Anordnung 
der  bogenförmigen  Urwindungen  um  die  Fossa  Sylvii  herum;  letitere 
werden  durch  diese  Badiärfurchen  von  Anfang  an  in  einzelne  Systeme 
von  selbststandigen  Bogenwindungcn  zerlegt,  die  sich  bei  den  niederen 
Thieren  gar  nicht  finden. 
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oatwards  and  bakwanis  ixom  tbe  locas  perforatus 
The  most  «nlerior  joined  super ficially 
Ib«  inferior  frontsl  gj^ras;  the  rest  were  seporated 
Vf  s  dwp  groTe  from  the  conrolations  which  fortDed  the 
utcrior  lip  of  tlie  8yLviaB  fissure.  The  islaad  was  deeply 
wiaalütA  within  the  fUsnre  oFSylvias,  and  exceptiog  a  small 
fvt  of  the  moet  anterior  gyrus,  where  it  joiued  the  iu- 
farior  frontal,  was  completly  concealed  so  loug  as  the  lips 
rf  th«  finnre  w«re  in  situ."  Leider  giebt  er  keine  Seiton- 
■■infcl  dee  Gebinu  and  man  bleibt  daher  über  den  vor- 
dva  8«baikel  der  Fossa  Sylvii  und  Gein  Verhalten  zur 
utana  Sttr&wiDdaog  in  Zweifel.  Ebenso  ist  es  bedaner- 
JoAme  Weise  mit  einer  von  Marshall  in  The  natnral  Hist. 
leviaw  1861.  p.  296  gegebenen  Photographie  der  Seit«n- 
MWrht  etneeChimpaD^Gehirns;  die  betreffende  Stelle  li^ 
gut  nDkeontlicb  im  Dunkel.  Niemand  ist  auf  das  Ver- 
UttB  da  vorderen  Schenkels  der  Fossa  SjItü  und  die  sich 
■B  duu«Iben  Beriunsiehende  Wiudnng  aufmerksam  ge- 
WMden;  AUe  folgen  Grntiolet  nnd  beschreiben  die  mittlere 
Sänwiadoog  als  die  nntere,  wobei  sie  freilich  auch  Alle  in 
Babebnug  der  Annahme  und  Trennung  einer  oberen  und 
vkOorai  Stimwinduug  in  Verlegenheit  kommen.  Doch 
•ke  idi  diesen  Punkt  weiter  verfolge,  muss  ich  zunächst 
Uv  die  •ogeuannt«  Fissnra  anterior  und  den  Sulcus  prae- 
aatnliff  epreclicn. 

Dieae  Ptosan  anterior,  d.  i.  eine  vor  dem  unteren  Ende 
4b  TordureD  Central  «rindung  an  der  lateralen  Fläche  der 
B^ufphäre  von  der  Sylvischen  Grube  gerade  aufsteigende 
Fnebe,  wird  von  einigen  älteren  Anatomen  z.  B.  von 
Iguim.  «le  die  Grenze  zwischen  Stirn-  und  Scbeitellappeu 
Wciirieben,  und  Turner  betrachtet  dieselbe  in  seiner  Be- 
iAnibaitg  der  Windungen  des  menschlichen  Gehirns  in  dem 
^falk  med.  Journal  1866.  Vol.  XI.  2.  p.  1101).  als  den 
^^^beo  Scbenkcl  der  Fossa  8jlvii.    Husle^  beschrieb  die- 
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selbe  Furche  an  dem  Gehirn  eines  Ateles  in  den  Pro- 
ceedings  of  the  zool.  Soc.  of  London  1866  p.  257.  als  an- 
tero  parietal  suicus,  nnd  Ecker  gab  ihr  den  Namen:  Snlcus 
praecentralis  in  seiner  Abhandlung:  die  Hirnwindungen 
des  Menschen,  pag.  16;  identificirt  sie  mit  der  sogenannten 
ersten  primären  Radiärfurche  des  Fotusgehirns ,  oder  lasst 
sie  wenigstens  in  diese  sich  fortsetzen,  und  halt  sie  für 
eine  typische. 

Ich  habe  mich  schon  in  meiner  Abhandlung  über  die 
Grosshimwindungen  des  Menschen,  pag.  19  u.  27,  gegen 
die  Homolc^e  dieser  Furche  mit  dem  vorderen  Schenkel 
der  Fossa  Sylvü  und  dann  auch  überhaupt  gegen  ihre  An- 
nahme als  einer  wesentlichen,  oder  gar  typischen,  erklart 
und  diese  Negation  auch  später  aufrecht  erhalten,  insofern 
jene  Furche  etwas  Verschiedenes  von  der  ersten  primären 
Radiärfurche  des  Fötus  sein  soll.  Diese  Furche  ist,  wie 
auch  Ecker  am  angeführten  Orte  bemerkt,  immer  von  der 
Fossa  Sylvü  durch  die  von  der  vorderen  Centralwindnng 
abgehende  Wurzel  der  unteren  Stirnwindung  geschieden.  In 
vielen  Fällen  ist  das  ganz  evident,  wenn  die  eben  genannte 
Wurzel  oberflächlich  von  der  Centralwindnng  abgeht 
Oft  ist  letzteres  allerdings  auch  nicht  der  Fall,  sondern 
dieser  Abgang  erfolgt  mit  einem  mehr  oder  weniger  in  die 
Tiefe  dringenden  Bogen,  und  dann  kann  mehr  oder  we- 
niger der  Schein  entstehen,  als  sei  ein  Sulcus  praecentralis 
überhaupt  vorhanden,  nnd  als  gehe  er  aus  der  Fossa  Sylvii, 
etwa  als  deren  vorderer  Schenkel,  hervor.  Allein  wenn 
man  genau  zusieht,  so  wird  man  finden,  dass  dieses  m 
der  Fall  ist,  sondern,  wie  gesagt,  immer  rine  diese  Fnrche 
von  der  Fossa  Sylvii  scheidende  Windung  vorhanden  ist. 

Ich  kann  aber,  wie  gesagt,  von  diesem  änlcns  prae- 
centralis überhaupt  Nichts  weiter  anerkennen,  ab  insofern 
an  demselben  die  embryonale  primäre  Radiärfurche  betho- 
^MK  ist   in  der  That    typisch    und  scheidet  bei 
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alf  8a)c(is  (rontaIif<  siiperior  immer  die  mitt- 
outere  Stiroinudiing  von  ciaaader.  Da  kaun 
len,  das«,  nenn  die  Diiterf^  Stiruwindnng  in 
IWe  ron  der  vorderen  Centralwiudung  abgeht,  diese 
■fnrelie  «ich  vor  der  vordereu  CeutralwiBdutig  herab- 
rtagmd.  bU  inr  Fosra  Sylvii  hin/iebt,  wie  Prof.  Ecker 
Havi  in  winer  Fig.  I.  abbildet:  doch  ist  dies&s  nnr  selten 
dtr  Fkll.  WeuD  so  der  ätanun  uud  Ursprung  dieses  sog. 
^lIcMpraMentnlis  .«ebun  ein  sehr  precürer  und  oft  fehlen- 
Jn  i«t,  so  fehlt  aeioe  vordere  vor  der  vorderen  Central- 
na^aag  Kuist«igende  Porisetstaiig  Doch  viel  öfter,  weit  es 
nd  «rltcMf  i»t,  dnss  auch  die  mittlere  Stirnwindung  von 
te  Tonl«reo Centralvrindnng  mit  einer  tiefen  Wurzel  ;ib- 
pkt,  diese  vielmeiir  in  der  bei  weitem  gröbsten  Mehrzahl 
4er  t&llo  einfach  oder  selbst  doppelt  oberf  lüchlich  ver- 
fiaft.  Dum  irt  eben  von  diesem  Sulcns  praecentrali?  gar 
\mt  Rede. 

Fart  alle  Aatoren  sind  nnn  der  Meinung,  da.'«  eine 
u  tkn  Gebim  vieler,  nicht  aller.  Aßen  in  auffallender 
Vöae,  an  der  Grenze  »wischen  der  lateralen  und  Augen- 
ftebe  verlanfeude  Bogenfnrche  identisch,  d.  b.  homolog  mit 
Jet  »nAva  primiren  RMdiärfurcbt!  des  menschlichen  Em- 
krjAMl - OebiniR  sei,  noch  bei  den  Affen  zur  Scheidung 
ttMben  der  mittleren  und  unteren  Stirnwindung  diene, 
rl.  ii.,.r  -Vr  gelei^ene  Windung  also  die  mittlere,  die  unter, 
die  untere  Stimwindnng  sei. 
'.insch  88^  p.  22  seiner  Abhandlung  über  das 
■  ..•mia^-K-riirn,  die  Homologie  dieser  Furche  bei  Affen  und 
V(B>cb«n  -tta^he  seiner  .Meinung  riich  ausser  aller  Frage, 
ud  iodeio  er  daher  die  unterhalb  dieser  Fnrche  liegende 
ffirapBitie  für  die  untere  Rtirnwindung  erklärt,  kommt  er 
n  Jmb  Schltuse,  Ax'ia  diese  Windung  gerade  bei  den  Affen 
■rariüIlaiwtnüAsig  stark  ^ei.  Ich  selbst  habe  früher  in 
■BMrAhbaadlung  über dieOrosshirnwindungen  des  Menschen 


114 


Sitetiny  lUr  math.-phyt.  flaxte  vom  10.  Märt  IStT^m 


dieser  Auslebt  gehuldigt,  und  wenn  ich  gleich  schoD  dai 
Bedenken   trng,    mit  Gratiolet   aach    bei   den  Äffen   dr 
Stirnwindungen  anzunehmen,  so  glaubte  ich  doch,  dass 
unterhalb    der    genannten    Bogenforche    Uzende   Wiudi 
der  dritten   oder   unteren  Stirawindung  des  Menschen  enl 
spreche,   die  obere  und  mittlere  dana  aber  sehr  wenig 
einander  gesoudert  seien. 

Seitdem    ich    indessen   die  Äntbropoidengehirne 
eigene  Untersncbung   genauer   kennen   lernte,    bin  ich  ti 
meiner  früheren  Ansicht  insofern  zurückgekommen,  aU 
die  unterhalb  der  genannten  Bogenfarcbe  liegende  Windi 
nicht  mehr  für  die  untere,   sondern  tür  die  mittlen; 
Windung  halte,    und  die  untere  Stirnwindung   nnr  in  ei 
erst  bei  den  Anthropoiden  allmalig  in  schwachen  AufUti| 
um    den   vorderen    Schenkel    der   Fossa  Sylvii   anftretmi 
Bogenwindung   erkenne    (s.    meine   Abhandl.    Beiträge   i 
Anatomie  des  Hylobates  lacnscies  p.  Tt)  u.  f.).     En   ist  ' 
mit  verbunden,  does  ich  in  der  erwähnten  Bogenfarcbe 
Affengebirna   nicht   mehr  die  homologe  furche   mit  i 
ersten  primüren  Radisrfurche  des  embryonalen  und  mit  da 
Sulcas  front,  iuf.  des  erwachsenen  Menschen-Öehima, 
dem  nur  eine  analoge  Pnrche,    zur   Scbeidnog   zwiaehi 
oberer  und  mittlerer  SUrnwiudang  erblicke.    Es 
sehr    werthvoll   sein ,    zur    volUtändigen    Aofklämng 
Verhültnisses  Gehirne    von  Affen  -  Embryonen   «u   statUra 
In  wahrscheinlich  noch  langer  Ermangelung  deraelben 
'  ich  mich  eben  an  andere  Gründe  zur  UnbersttttKang  n 
auf  deu  ersten  oberflächlichen  Blick  ntclit  sehr  w&bnchM 
liehen  Ansicht  stutzen. 

Wenn   man    nrimlich   die   genannte  Windung   bei  dt 
Affen  fUr  dir  untere  Stirnwiodang  erklürt,  so  konunt  i 
mit   den    beiden   obernn   Stirn  Windungen   sehr  sohlecht 
webt,    und  kann  nnr  selten  eine  ii^eodwi 

K.awiMtien   ihnen   uunind«-n.     Man  musa 
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odimiii,   ins«   sie   noch   weit   tnphr   bei  den  Äffen   rIs   bei 
<bB  Ucnschen  ztisammenliäDgen,    was  doch    bei   der   grSs- 
«RD  Einfschheit  der  ganzen  Anordnang   gar   nicht  wahr- 
KbrinHoh  ist;  denn  bei  dem  Menschen  vermehren  eich  ihre 
^trbbdiiQgen  in  gr&dem  Verbältniss   wie    beide  eich  höher 
in  Mcondären  Wiudnngen    entwickeln.     Beide  Windniigen 
»ünlfli  dann  hei  den  Äffen  schon  an  dem  vorderen  medialen 
Kinde  des  StirnUppens    gauz    ineinander    übergehen ,    und 
ficb  nur    iu   dem  ganz  schmalen,    den    Snlcns    olfactorius 
OMdiiiBWÜ-ta  begreozeDden  Gyrus  auf  die  OrbiUIfläche  fort- 
Mnn.  wibrend  bei  dem  Menschen  der  gröeste  Theil  dieser 
Orbital  -  Fläche    von    der   Fortsetzung    des   mittleren  Stirn- 
nndniignuges  eingenommen  wird.   Diese  Rolle  würde  dann 
bei  den  Aff«n  die  untere  Sttrnwindung  einnehmen,    welche 
bei  dem  Menschen  nur  den  hinteren  Rand  der  Orbitalfläche 
ist 
Gb  ist  ferner   für  Jedermann    einleuchtend,    und    Gra- 
;  hat  dieses  ganz  vorzüglich    in    seiner  Note   aber   das 
I  ihm  nnteranchte  Gorilla-Gehiru  in  den  Comptes  reudns 
,  Tom,  60,  p.  801,  auseinandergesetzt  und  betont,  dass 
I  Aff«ngehirn  uiid  inabesondere  das  Gorilla  -  Gehirn ,  sich 
I  aUenneisten  von  dem  Menscbengehirn  durch  Ak  mangel- 
hafte   Entwicklung    seines   Stiriitbeiles   unterscheidet,    und 
(Um  diese  Mangelhaftigkeit,  ausser  in  der  bedeutenden  Ab- 
flftrhong,    vmzügüch    unf   der    dürftigen    Entwicklung    der 
8eit«n-    nnd    besonders   der  Orbital-Tbeile  des  Stimlappens 
b«rnbt.   Jeder  Äffenschädel  zeigt  diese  grossen  Verschieden- 
heiten anf  den  ersten  Blick.    Alle  besonders  niedrigstehenile 
Sehädel  Tom  Menschen,  insbesondere  auch  die  Mikrocephalen- 
idel,    zeigen  diese    schmale   zugeschärfte   Beschaffenheit 
•  .Stirn,   und  wenn  man  nnn  die  Gehirne   dieser  Rchädel 
nebt,    80   sieht    man,    dass   es  vorzüglich   die   untere 
-nwindang  ist,    welche  sich  mangelhaft  und  verkümmert 
eolwickelt  awigt.   (3.  meine  Abhandlung:  üeber  ein  mikro- 
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cephaliscbes  achtjähriges  Mädchen  in  den  Abhandlangen  der 
Egl.  bajr.  Akad.  d.  W.  IL  Cl.  XI.  Bd.  H.  Abth.  p.  14.) 

Es  ist  daher  gewiss  äusserst  nnwahrscheinlicb,  dass, 
wie  Prof.  Pausch  meint«  gerade  die  untere  Stimwindnng 
bei  den  Affen  sehr  stark  entwickelt  sein  solL  die  Rednctioo 
der  ganzen  Stirn  daher  auf  Kosten  der  beiden  oberen 
Stirnlappen  beruhen  müsste.  Als  ich  daher  bei  den  Anthro- 
poiden-Gehirnen jene  kleine  von  dem  unteren  Ende  der 
vorderen  Cent  rat  windung  ausgehende  Bogen -Windung,  und 
in  dieselbe  eine  kleine  aus  der  vorderen  oberen  Ecke  der 
Fossa  SvItü  herrorgehende  Fniche  in  dieselbe  eindringen 
sah.  so  konnte  bei  mir  kein  Zweifel  bestehen  bleiben,  daae 
dieses  der  wahre  vordere  Schenkel  der  Fossa  Sylni  und 
jene  kleine  Bogeuforche  die  untere  Stimwindung  sei,  die 
sich  hier  zu  entwickeln  anfange.  Und  als  negatiTer,  aber 
l^>wi!^  nicht  unwesentlicher  Beweis  für  diese  Anschauung 
kommt  hiezu«  dass  wenn  die»  Bogen  windung  nicht  diese 
uutert^  Stimwindung.  und  die  in  .«ie  aus  der  Fossa  Sylvü 
uiui  in  offenem  Zusammenhange  mit  dieser  sich  hemm- 
?iehende  Furche ,  nicht  der  vordere  Schenkel  der  Fossa 
Sylvii  sein  sollte,  man  g^^r  nicht  angeben  kann  was  beide 
denn  wirklich  ^ia  ^^llten. 

Picsos  fuhrt  mich  nun  aber  endlich  zur  Betrachtung 
der  Furvhe.  welche  Prof.  Pan.«ch  an  dem  Gorilla  »Gehirn 
und  an  dem  Gehirn  ancetvr  Aäen.  ftLr  den  vorderen  Ast 
c.or  FvVj^sä  Sv'.vii  häl*.  eine  Ansicht,  mit  welcher,  wie  ick 
nie:::  fwedde,  Jeder,  lier  das  Gorilla-Gehirn  allein  für  sich 
betrachte:.  ::bereiürusi:n:r.:er  geneigt  «in  wird.  Ich  halte 
;:v/.  r.;  rcii^n .  lia*^  dies^:«  denucsrh  ein  Irrthnm  ist,  es  für 
d«<  /.V(vkxr..\.«ig^e  wie^ier  von  dem  menschlichen  Giehira 
ausJUjft^kev.. 

Wt'uv*  w:r  ^e:  dt^i::L<^:beR  die  OrbitalflÄche  des  Stira- 
:*p}vcs  be:racit€'a.  ^^^  ^^rea  wir  bekanntlich  an  deren 
mediaU^n;  Kdirde  den  Suicus  olfacsoris«   verlaufen«    welcho' 
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r  seiner  Bestimmang  den  Riechnerven  aufzunehmen  zu- 

I  den   an   der    medialen    Fläche   des  Stirnlappens   ver- 

tfradoD  schmälert  ersten  oder  oberen  SUmmndDng<tzag  be- 

An  Heiner  lateralen  Seit«   breitet   sieh   der  zweit« 

T  mittlerv  Stirnwindnugszu|[  ans,    und    anf  ihm    macht 

1  die  bekannte    H-Fnrche ,     Turners    triradiate    Snlcns, 

erkbor.     Dann  kommt  die  an  dem   hinteren  Rande  der 

Ifc'tdfläche    gegen    das    Trigonam    olfactoriam    hin    ans- 

lafcDile    und    den   Stamm    der    Fossa    Sjlvü    b^ränzende 

dntt«    oder    uut«re    Stirn  wind  nng.      Eier    an    der   Gränze 

rnriithen  unterer  nnd  mittlerer  Stirnwindnng,  beide  von  ein- 

^^Hjkr  scheidend,  findet  sich  eine  Furche,  welche  Ecker  Sul- 

^^^B   orbitslis,    Weisbach    (Die   Sapraorbi  tat  Windungen   des 

^KnschÜchen   Gehirns,    Wien.    med.    Jahrbücher    Bd.  XIX, 

T8T6)  Suleus  transTersus-l-  S.  eiternus  nennt.*)  Diese  Furche 

ei«ht  nnr  selten  »on  dem  Stamme  der  Fossa  Sylvii  wirklieh 

aosgehend,   Bondem  meist  von   ihr  durch  den  Ausläufer 

dar  dritten  Stlmwindang  getrennt,    aber  doch   bis  nahe 

an  aie  hinreichend,  ron  innen  und  hinten  nach  aussen  vorn 

nnd  oben  gegen  den  lateralen  Rand  der  Orbitalfiäche  des 

Stinilsppens  hin,  und  endet  hier  meirt  von  einem  Wiadnngs- 


3)  TiOti  il«r  gcos8«D  Suigfolt  Dud  dem  Beichtham  u  Beobacht- 
(n.  mit  «eUher  Dr.  Weisbach  die  Siiprikor'bital-Wmdaugen  bearbeitet 
,  kann  ich  mich  do«h  nicht  mit  dem  System ,  welches  er  in  diese 
I  und  WiDdanKeD  bineioznbriDKeD  versncbt  hat,  ein  verstand  en 
etUtren.  leb  gUabe  nicht,  dass  der  Ttpqb  dieser  Furchen  nnd  Wiad- 
aaget  In  drei  Längs-  oder  Sagital-  nnd  einer  Qaerfurche  besteht,  ton- 
daa  glaube,  dass  ausser  dem  Suleus  oUaGtorius  nor  noch  sein  Salcus 
tniHTCtMW  ein  typischer  ist,  erstcret  inr  Aofnahme  des  N.  opticus,  \eU- 
Umt  tut  Scbeidang  iirisahen  dem  Orbitaltheil  der  unteren  und  der 
■ItUireB  StÜBwindiuig.  Der  8.  transventus  entinclcell  dann  sehr  se- 
vAbstiefa  iwei  lucb  Tom  tretende  Fortsätxe,  deren  einer  der  S,  medios, 
ia  Mtdere  iir  6.  eittniua  von  Weisbach  sind.  Doch  kommen  in  der 
JLMnJBBDK  in  beiden  leliteren.  eben  weil  aie  nicht  t^pbch  sind,  setu 
»i»lf  V»rietttMl  wr 
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bogpn  umgeben,  der  die  hier  faat  Die  Tehlende  Verbinduni 
zmscheu  der  mittleren  uad  unteren  Stimwindang  vermittcL 
hilft.  Häufig  verlänft  diese  Farche  in  der  genannten  i 
auffUllig  nnd  isolirt  für  eich,  häufig  aher  geht  ancfa  ru 
ihr,  wie  schoa  Ecker  bemerkt,  ein  Äst  nach  vorwärts,  i 
sich  dann  mit  anderen  Furchen  an  der  Orbitalfläche  de 
Htirulappens  zu  der  H-formigen  Figur  geetaltet,  und  da« 
kann  der  eigentliche  Verlauf  der  besprochenen  Fardie  i 
der  Grenze  zwischen  unterer  und  mittlerer  StimwiDdoi 
undeutlich  werden.  Aber  ganz  augenfällig  dient  sie  eb« 
zur  Trennnog  der  beiden  genannten  Windungen  von  eil 
ander  an  dieser  unteren  und  lateralen  Fläche  de»  Stirn 
lappens,  eo  wie  die  erst«  primilre  Tladiärfurche  an  de 
oberen  und  lateralen  Fläche.  Beide  Furchen  streben  | 
einander  und  werden  nur  meistens  durch  die  oben  erwähn 
ten  Verbindung«- Win  düngen  z\viBchen  mittlerer  und  nnter 
Stimwindang  von  einander  getrennt.  Wie  ich  seb«  e: 
scheinen  auch  beide  Furchen  meistens  bei  dem  F5tQf  9 
gleicher  Zeit,  nümlicb  am  Eude  des  siebenten  und  Anfiuii 
des  achten  Monat«6,  nur  nicht  immer  in  gleich  dmitlicbl 
Weise  zu  einander  gehörig,  weil  eben  die  untere  oft  1 
in  complicirtere  Furchen  übergeht. 

Diese  selbe  untere  Furche,  dieser  Snlcun  orlntalia  < 
transversiiB  4~  externns  findet  sich  nun  auch  an  der  Orbifa 
fläche  und  g^en  den  lateralen  Rand  ilea  Stinilappena  hti 
ziehend    bei    den    Anthropoiden  -  ASen,    und    ist    diejenig 
Furche,  welche  Prof.  Pansch  fUr  den  »orderen  Schenkel  < 
Foesa  Sylvii  halt.    Bei  den  niedriger  stehenden  Affen  6aili 
sie  sich  nicht.    Bei  den  in  meinem  Besitz  befiodlichen  Ü4 
hinten  von  Macai^as-  und  Cynocephaluii- Arten  whe  ieb  i 
gar   nicht;    untvr   dm    von   GratioM    abgebildvitra    Affa 
gchirnen  ist  es  nach  iitmm  Abfaüdongeo  mfiglich,  dam  lii 
.  bei  Lo^tbrtz  rtwu  raa  ihr  findet,     Zoent  «her  tritt  i 
ihr  Verhitlt«n  zw   fmm  S^lni  nod  di-ren    vonlerl 
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Sdoibl  sehr  einfiich  nnd  klar  bei  Hjlobates  hervor.    Hier 

dflit  wMSk  sie  lin  meiner  Abfaandlimg   über  Hjlobates  leu- 

üeu  auf  Tab.  II.  Fig.  UI  und  ebenso  an  den  Abbildungen 

T(m  Gr&tiolet)   an    dem    hinteren   Rande   der  Orbitalflaohe 

im  Stirolappens.   dicht  neben  dem  sog.  Trigonnm  olfacto- 

riu  and  &st  an  dem  Stamme  der  Foasa  StItü  beginnend, 

iInt  nicht  aas  ihm  hervoigehend ,   lateral  wärts    nach    vom 

ond  oben  rerlaafen,    wo  sie  von  einem  Windnngsbogen   e) 

BBgcbea  wird«  welchen  ich  fnr  der  mittleren  Stimwinduug 

ingchärig  emehte.     Etwas  weiter  nach  rückwärts  befindet 

lieh  der  Tordere  Schenkel   der  Fossa  Svlvii  lo.i   als  eine 

Unne  Spalte  die  offen    von    dieser  letzteren  Grabe  da 

loigeht,  wo  sich  ihr  grösserer  Schenkel  noch  hinten  wendet. 

äe  kann  Nichts  anderes  als  dieser   vordere  Schenkel  der 

FoBi  StItü  sein«  nnd  die  kleine  Bogenwindnng  (c)  von  der 

oe  ihgesehlossen  wird,   kann  Nichts  Anderes  als  die  mdi- 

untire  untere  Stimwindnng  sein«  die  noch  einen  gemein- 

lAiftlichen  Ursprung  mit  der  mittleren  Stimwindung  von 

da  unteren  Ende  der  vorderen  Centialwindnng  nimmt. 

Ganz  ebenso  ist  es  bei  dem  von  mir  beschriebenen  und 
ihgebildeten  Hamburger  Chimpans^Gehim(Sitzungsb.d.  II.  C\. 
ib.  A.  d.W.  1871.  I)  (Nro  I),  wo  A'  der  vordere  Schenkel 
4v  Fossa  Sylrü^  2.  die  mittlere,  und  3.  die  untere  Stirn- 
sind,  welche  beide  ebenfalL«  noch  gemeinschaftlich 
uitsmi  Ende  der  vorderen  Centralwindung  aus- 
IKs  Fiss.  oibitalis  (Ecker)  ist  hier  nicht  so  prägnant 
und  auf  der  Abbildung  nicht  bezeichnet,  aber 
gewundener  verUufend  vorhanden, 
t,  wie  ich  nach  wiederholter  Be- 
Bachtragen  kann,  weiter  nach  eiu- 
Stammes  der  Fossa  Sylvii,  aber 
nicht  weit  von  dem  Trigonum 
ikr  htaraks,    vorderes  oberes  Kude 
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läuft  wiederum  in  stärker  eDtwickelt«a  Bogen   die  niittlBc 
Stirnwinilang  ('2.) 

Bei   dem   Dresdener  Chimpanse-Gebirn    (der    Mafukl 
verbÄlt  sich  die  Sache  wesentlich  ebeiiso. 

Nicht  anders  ist  es  bei  dem  von  mir  beacbriebeueQ  a 
abgebildeten  biesigen  Orang-tiehiro  (Ritz  -Ber.  d,  b.  Ä..  d.  1 
11.  Cl.  1876  2.)    Anch  bier  siebt  man  (Fig.  II.)  den  vori 
Schenkel  der  Possa  Sylvii   bei  A',    mit   der   denaelben   < 
gebenden  nnteren  ^timwindung  (3.);  nach  vorne  nnd  ra«ii 
wärts  von  ihnen  die  nicht  bezeichnete  Fiss.  orbilalis  nnd  i 
sie  bernm  wiedernm  den  Bogen  der  mittleren  Btimwindoi 
Aach  an  diesem  Gehirn  dringt  die  Fiss.  orbitnlts  nicht  I 
in  den  Stamm  der  Fosaa  Sjlvii  hinein,  und  kann  gar  t 
für  ihren  vorderen  Schenkel  gebalten  werden.    Das  von  n 
erwähnte  Dresdner  Orang-Gehirn  verhielt  sich  ebenso. 

Bei  einem  Hamburger  Chimpans^-Gebirn,  welches  ieb  8 
Nro.  II.  bezeichne,  ist   von  einem  früheren  Beobachter  ( 
FoBsa  Sylvii  weit  aufgebogen   nnd   das  Gehirn    b< 
worden      Hier  sieht  jeder  unbefangene  Blich  sogleich, 
die    von    mir    als    vorderer  Schenkel   der  F.  S.    bezeiobn«! 
Fnrche    unzweifelhaft    diesen   Namen    verdient,    der  Önle 
orbitalis,    welcher   gleichzeitig    vorbanden   ist,    absr  aiei 
Erstere   geht   gerade   da    wo    es   zn  erwarten    tat   tqo  i 
Stamm  und  dem  fainteren  Aste  der  F.  S.  ans;  nnd  ist  \ 
einer  einfachen  Bogenwindung,  einer  nuteren  Stimwiuditl 
umgeben,  welche  anch  mit  der  vorderen  Windnog  der  l 
sich   verbindet.      Die  zweite   Furche,    der   Sulcus  orbibi 
gebt  aber  gar  nicht  in  den  Stamm  der  F.  H.  tlber,  mtk 
ist  von  derselbei)    eben  durch  die  g^en  das  Tnber  olCi 
rium  aualaufende  vordere  Windung  der  Insel  abgescliie« 
dagegen  ist  sie  an  der  latenileu  Seite  dm  Stirnlappnu  vd 
einem  Wiadangsbogeu    uingeben ,    der  der  mittleroD  Stil 
Windung  angehört.     (Js  i^t  bemerken swftrtb,  daae  »a  i 
Qehirn  eich  an  der  Orbit<Ufläehe  der  StirnhippeD  uqcIljiI 


o.  hiachoff:   Vebtr  da»  Gthim  e 

tmate  fuit  {tarslli-!  mit  der  Salcos  orbitalis  voa  Itinteu 
mA  vom  and  aaswu  verlanfende  Furche  findet,  und  ich 
bmwrke  dieses  vorzüglich  desawegeo,  weil  an  dem  Gorilla- 
Qfkirn  «ch  eiiie  älmliche  zweite  Furche  findet.  Die  obere 
Stinwindnog  oimint  last  die  gaii7.e  obere  Fläche  des  Stim- 
hfpow,  die  mittlere  ätirawiadung  die  laterale  und  orbitale 
Vttfy  desaeiben  ein. 

üha    Hombarger    Chimpanse- Gehirn   Nr.  III,    welches 
hU»  annlich   stark   gelitten   hat ,    ist   besonders    dadurclt 
JobrcMaDt,  das»  es  sich  eiuer  Seits  au  das  Glehiru  Nro.  II, 
Mdmr  Saits  an  das  Gorilla -Gehirn  iu  Beziehung   auf   die 
iäa  betprocbeoen  Verhältnisse  anachliesst ,    aber   die   Insel 
aotk  bei  ihm  bedeckt  ist.     Es  ist  nämlich  hier  der  vordere 
3efc«olwI  dar  Fossa  8rlvii  und  demgemass  auch  die  sich  um 
üig  bomiuziebeode  Bogenfurche   der    unteren  Stirnwindung 
inr  »chwauh  entwickelt,  aber  doch  ganz  deutlich  in  üeber- 
nortiminnng    mit   den   drei  Torausgehend  erwähnten  Chim- 
pMMMiehirnen.  Aber  im  Zusammenhang  mit  dieser  schwachen 
EntwickloDg  des  vonleren  Schenkels  der  F.  S.  und  der  un- 
teren   j»t!mwindnng   ist   der    Snlcns    orbitalia    weiter    nach 
Mwwn    geräckt;    er   geht    besonders    rechts    ziemlich    weit 
■iwni  in  iea  Stamm  der  Fossa  Sylvii  Über,   und  läuft  an 
der    laUralen   Fläche  des   Stimlappens    neben    der    unteren 
Stirn «rindn Dg  in  die  Höbe,  am  von  einem  Windungsbogen 
<l«r  mittleren  Stirnwindung   abgeschlossen   zu   werden   nnd 
BUi  kSnitte  bi«T  schon  in  Versuchung  kommen  diesen  Snl- 
oas  fÖr  den   vorderen  Schenkel  der  F.  S.  zu  halten,    wenn 
donplbe  nteht  noch  ausserdem  vorhandeu  wäre.    |S.  Fig.  V). 
Aach  hier  findet  sich  an  der  Orbitaltläche  des  Stirulappens 
«tue  xweite  mit  dem  Snlens  orbitalie   fast   parallel  laufende 
Forehe  wie  an  dem  Chimpans^Gehirn  No.  II.     Interessant 
itt  te  mach ,   dass   an   diesem   Gehirn    die   vordere  Central- 
■iiidonff  auf  der  rechten  Seite  unterbrochen  ist,  sowie  auch 
weine  innere  obere  Scheitelbogenwiudnng  (der  Premier  Plt  de 
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PaRsage  exterue)  nicht  an  die  Ober&iche  kommfc,  soncU 
iu  A\e  beiden  Occipitalspalt«u  als  Pli  de  Passage  sapfoin 
interne  hiueingesenkt  ist. 

Es  Folgt   nnn  das  selir   interessante   aber  schwierig  i 
analjBirende    Hamburger    Orang  -  Gehirn.      Bei    detnselbf 
Bt«ht  die  FossB  SylvU   offen    und  die  Spitze  der  Insel   : 
stark    hervor.     Wer   ohne  andere  Orang-   oder  Chinip 
Gehirne  zu  kennen,   dieses  Gehirn  untersnchen  wUrde,  i 
würde  unzweifelhaft  sagen :  Hier  spalte  sich  der  Stiuum  dll 
Fossa  Sylvii  um  die  Insel  herum  in  seine  zwei  Aeste,  und  n 
den  vorderen  gerade  aufsteigenden  Ast  gruppire  sich  die  u 
tere  grosse  Stimwindung.    Und  doch  muss  man  sich  an  da 
Hand  der  Bekanntschaft  mit  anderen  Chiinpans^-  nndOnioH 
Gehirnen  Ufaerzeugen ,    dass  das  Verhalten   ganz  anders  i 
Kurz  gesagt  ist  hier  nach  meiner  Ueberzeugung  die  nnt« 
Stimwindnng,  anstatt  oberÖächlich  lateral  um  den  vorder 
Schenkel  der  Fossa  .Sylvii  zu  verlanfen,  sehr  wenig  eotwid 
und  in  die  Tiefe  gesenkt,  läuft  in  der  Tiefe  am  dienen  vordei 
Schenkel  herum,  der  deeshalb  nach  vorn  offen  steht  und  i 
Insel  zum  Vorschein  kommen  lässt.  Letztere  tritt  aber  dadiu 
besonders  stark  hervor,   dasa  sich  der  vordere  Schenket  i 
unteren  Stiruwindung  mit  der  vordersten  Windung  der  Infl 
vereinigt  hat.     Was  man   auf  den  ersten  Anschein  fUr  c 
▼orderen  Schenkel  der  Fosia  Sylvii  halten  m&chte,  ist  ad 
der  Suicus   »rbitahs       Derselbe   beginnt   auefa  hier  i 
Tuber   olfactorium    aber    ohne   iu    die    Fossa   Sylvii 
münden,   und    zieht   dann   an   der  äuBxereu  Seite  d^  1 
vorbei,    um  sich  in  den  scheinbaren  vorderen  Schenkel  i 
Fossa  Sylvii   fortzusetzen   and   an    der  lateralen  Fläche  < 
Stirnlappens  durch  eineu  Bogen  der  mittleren  StiruwindiU 
abgeschloasen  zu  werden,  welcüer  dann  scheinbar  die  n 
Stimwindung   darstellt.      Auf   der  Orbitalfläche   des  \ 
lappens   ist   daun   noch   ausserdem   eine   U-fÜnnige  Fun 
Torluaden. 


.  Bitdwg:  üthet  da»  Oehim  eixM  Gordla  ete. 
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DieMs  Orang-Gehtni  ist  aber  auch  ferner  Qocb  dadurch 
kaeriwaswertb ,  dam  bei  demselben  auf  der  rechten  Seite 
ne  bri  dem  Chi m panoe  -  Gehirn  III,  die  vordere  Central- 
vikdoDg  in  ihrem  onteren  Dritt«!  aiit«rbrochen  ist,  links 
aidil,  Dadorch  iit  dann  auch  wieder  ein  beeonderee  Ver- 
lullen  der  beiden  oberen  Stirnwindungen  und  ihres  Ab- 
gugn  Toa  der  Torderen  Central windung  gegeben.  Die 
obst  Stirn  wind  eng  nimmt  den  grösst«n  Tbeil  der  oberen 
FUdie  des  Stimlsppens  ein  und  geht  mit  zwei  Wurzeln 
«■  d*r  forderen  Centralwindung  ab.  Die  mittlere  8tim- 
bildet  gewissermassen  mit  einem  aufsteigenden 
das  feiende  antere  Stück  der  vorderen  Central- 
liiidng  und  wendet  sich  dann,  in  ab-  und  aufsteigenden 
Windtigm  an  die  laieraie  und  sodann  an  die  OrbitaIMche 
J«  Stimlappens.  Merkwürdig  ist  es,  dass  such  hier  die 
inMn  obere  Scheitelbogenwindung ,  die  erste  sog.  üeber- 
psgnrinduDg,  auf  beiden  Seiten  scheinbar  fehlt,  d.  h.  ganz 
in  die  Tiefe  gesunken  ist,  and  wie  bei  niederen  Äffen  als 
write  tDuere  Uebergangs- Windung  anftritt.  Endlich  findet 
Hch  an  diesem  Orang  -  Gehirn  die  auffallende  Äbweichnng 
VM  udcnn  Orang-  nud  Anthropoiden -Gehirnen,  dass  der 
UMn  Schenkel  meiner  ersten  Scheitelbogen  -  Windung 
(Qntioleta  Pli  marginal  inf^rienr)  nm  das  obere  Ende  der 
I  Vmm  Sylvii  h«rnm  so  schwach  entwickelt  ist,  dass  er  in 
lii»  Ttefe  tritt,  und  scheinbar  dadurch  das  obere  Ende  des 
tunttrm  Aste«  der  Fo^sa  Sylvii  mit  dem  oberen  Ende  der 
rwsllelspalte,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  niederen  Affen  zu- 
wmnt^n  fallt. 

Man  kommt  sehr  in  Versnchnng  dieses  abweichende  Ver- 

'     kahm  der  oberen  inneren  Scheitelbogen-Windung  nnd  das  da- 

I    dwtk  ho* vorgebrachte  Zusammenfallen  der  beiden  Occipital- 

forcben,  die  vollständige  Ausbildung  der  sog.  Affenfpalt«,  und 

dra  BOOgelbaft^n  Abschlass  des  hinteren  Astes  der  Fossa  Syl- 

■yl^nl  dtT  inangelhaflen  Entwicklung  des  vorderen  Sehen- 
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kels  der   Voasa.  8jlvii    uud    der   mangelliaften   Kntwjckltd 
oder  selbst  dem  Fehleu  der  unteren  Stirnwindnng   xo  i 
biniren,  und  daraus  eine  niederere  Entwicktciug  des  GefaiJ 
dieser   Individuen    der  Anthropoiden    und   ihr   nähern  j 
scbliessen  an  ihre  niedereren  Stammverwandten   abzalvf 
Nur  werden  wir  jetzt  sehen,   dass  diese  D^radatioDen  i 
Anthropoiden- Ctehirns  nicht  nothwendig  znsammeng^&i 
sondern    die    eine   ohne   die    andere    vorbandfa    sein  I 
Denn   der   Gorilla   zeigt   die   eine,    aber  nicht  zogleieh  1 
andere  niederere  Entwicklungsstufe. 

Ich  komme  nümlich  nun  endlich  su  dem  Gorilla 
bei  welchem,  wie  erwähnt,  gleichwie  bei  dem  oben  l 
benen  Drang -Gehirn,  die  Insel  mit  ihrer  Spitse  zwibc 
den  sie  umgebenden  Windungen  auf  beiden  Seiten  frei  1 
Tage  liegt.  Bei  diesem  Gehirn  ist  der  Scbein , 
Stamm  der  Possa  Sylni  sich,  wenn  er  bis  zur  Insel  gel« 
ist,  in  seine  beiden  die  Insel  timfusseDdew  Scbomk«!  t 
und  der  vordere  Schenkel  alsdann  au  der  latenUen  j 
des  Rtirnlappens  in  die  H5he  steigend,  von  der  dritten  i 
nnterenStiruvnndung  iunbs?t  wird,  x)  groos,  dasaesdu 
»OS  nicfat  in  verwundern  ist,  trenn  Prof.  Paasch  aaä  i 
dere,  welche  dieses  Verhalten  eben  nur  hier  and  < 
dem  erwähnten  Hamburger  Oruig-  und  selbst  noch  an  li 
y  BunbuTger  Chimpans^  -  Gehirn  No.  [IT.  onten^cht 
■  ^«»Ibe  auch  u-irklich  in  der  geDonnten  Weise  asl 
Wv  aber  an  einer  gidemma  Ananbl  ron  Anthrop« 
CMümen  dis  y«rfaältaine  kwuen  ge)«rot  hat . 
nA  flbenengen  mOsaen,  iam  die  Sachlage  doch  i 
•nden  nt.    Die  Reihenfolge  der  Tomoigebeoden  Baoli 

Mirt,  dua  wu  ama   Uar  bei  dem  OoriUa  Ar  i 
«wdena   Ast  der  Foan  87ITÜ  halten  ndvbte, 
Nichti  Ander«*  ale  der  änlea  orbitalii  die  Hei 
irt,    welcher  hier  nar  deanngai  w  tinad 

rii  endwiat.     weil    er    irmt    »•lir    wfnl 


■.  BiMchaff'.  üft>er  Ha*  Gehin 

asKU  Ton  dimei  Fossa  SjWii  sieb  treimt,  und  hier  wirklicli 
b  OB  Sbe^eht,  wäUread  dieses  in  alle  den  vorbergebendeii 
Pill«,  und  selbst  bei  dem  Hamburger  Oraug,  wo  docb  die 
lual  iacfa  bloss  li^t.  nicbt  der  Fall  ist,  soudem  dieser 
i^akat  orbitalis  melu-  oder  weniger  scbon  in  der  Nübe  des 
Tiber  ol&ctorius,  und  nicbt  in  offenem  Zusammenhang 
Bit  dem  St&mni  der  Fossa  Sylvii  sich  entwickelt.  Man 
Sbmngt  sich  dann  auch,  dass  der  um  das  äussere  Ende 
£tM«  Sukaa  orbitalis  sich  herumziehende  Winduugsbogen 
aichldfr  unteren,  sondern  der  mittleren  Stirnwindung 
■gthört,  die  untere  dag^en  gar  nicbt  sichtbar  ist,  weil 
rit|n»  in  di«  Tiefe  gedrängt  ist.  Anf  der  rechten  Seite  spricht 
üidirecl«  Beobachtung  vollkommen  für  diese  letzte  Auffassung. 
yUa  nehi  hier,  wenn  man  die  Windungen  hinreichend  ans- 
naudcrbiegt,  gan^  bestimmt,  von  der  gemeinschaftlich  fOr 
mittlere  und  untere  Stimnindung  von  dem  unteren  Ende 
der  Tdrderen  Central windnng  abgehenden  Wurzel,  den  ans* 
■rrea  Schenkel  der  unteren  Stiruwindnng  sich  in  die  Tiefe 
Mokm,  dann  wieder  sich  erbeben  und  in  die  vorderste 
Wioiiang  der  Insel  übergehen.  Die  knrze  r^palte  um  die 
ndi  di*iM!  Windung  herumzieht  und  wegen  der  Einsenkung 
ilw  M  ihr  gehörigen  Windung  nach  aussen  offen  steht, 
irt  der  »ordere  Schenkel  der  Fossa  Sylvii.  Auf  der  linken 
Oate  i*t  die  Sache  nicht  so  evident,  weil  der  Scheitel  dieser 
üeiocB  unteren  Stiruwindung  sehr  tief  li^t,  und  sich  in  die 
Smuipbären -Masse  hineindrängt ;  aber  wer  die  Sache  rechts 
psebeu  und  richtig  aufgefa.'<st  hat,  kann  auch  links  nicbt 
a  Zw«ifd  bleiben  (S.  Fig.  VI.) 
I  Man  darf  nch  in  dieser  Auffassung  auch  nicht  dadurch 

an  niAcheo    lassen ,    dass  an   der  Orbitalfläcbe   des  Stirn- 
la^rpeuff  noch  eine  andere  Furche  verläuft,  welche  man  ge- 
neigt «ein  könnte,    für  den  Sulcus  orbitalif  zu  halten.     Er 
■  ,ilLdian  ind«Men  nicht,    wie  man    bald  siebt,    wenn    mau 
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wiederum  den  oben  beschriebenen  Orang  nicht  ausser  i 
läaat,  wo  diese  Furche  sich  gleichfalls  ausser  dem  dort  g 
charakteristischen  Snicus  orbitaliä  findet.  Jene  Pnrche  blnUV 
gaDz  auf  der  Orbitalfläche,  liegt  ganz  innerhalb  de»Orbit*l- 
theils  der  mittleren  Stirnwiodnng  eingeschlossen,  constituirt 
hier  einen  Theil  der  dreistrahligen  oder  H-förmigen  PotcIm 
und  tragt  Nichla  zur  Abtrennang  der  mittleren  Stimwindan^ 
Ton  der  unteren  bei,  da  diese  hier  gar  nicht  zum  Von 
kommt. 

Ich  sage  also  bei  diesem  Grurilla-Gehirn  ist,  abweidid 
von  den  meisten  Gehirnen  der  anderen  Anthropoid«!!, 
untere  Stimwindnng  nur  schwach,  und  auoserdem  nur  I 
einem  in  die  Tiefe  dringenden  einfachen  Bogen  eatwict 
leb  finde  diews  mit  der  noch  mehr  Hachen  und  zage« 
ten  6e§chafienfaeit  des  Stirn lappens  dieses  Antbropoil 
als  der  der  Übrigen,  ganz  in  Deberpiustimmaug,  mächt«  ^ 
dessen  nicht  hehnupten,  dass  es  nicht  GoriHa-Gnbiraff  f 
und  man  solche  kennen  lernen  wird,  bei  welchen  i 
untere  Htimwindung  zu  Tage  kommt,  in  ähulichcr  Wd 
wie  bei  den  anderen  Anthropoiden,  iint«r  denen  et«  i 
auch  einen  oder  den  anderen  giebt,  bei  welchem  diene 
Stirnwindung  auch  in  die  Tiefe  sinkt,  wie  oben  bei  i 
Hamburger  Orang.  leb  glaube,  dass  sich  die  Sache 
in  ähnlicher  Weise  verhält  wie  bei  der  ersten  sogen.  Üet 
gangs-Windung  oder  meioer  oberen  inneren  Schenkelbt 
Windung,  welche  auch  bald  oberflächlich  lateral  aU  Fn 
Pli  de  Fassiige  snperienr  externe ,  bald  tief  und  vertieal  i 
Pli  de  Passage  superieur  interne  verläuft. 

Nachdem  ich  nun  auf  diese  Weise  die  Präge  i 
Verhalten    des    vorderen   Astes    der   Foasa   Sylvü   und   i 
unteren  Stimwindnng   bei   diesem  Gorilla  in   ITebemni 
mung   mit    meiner  Ansicht    über  dii-MS   Verhalt«n    bei  i 

i  Oherhiiiipt,  iidiI  insbesondere  hei  den  (ihrigen  i 

ii.tt)eji  glaniw,    bleibt  mir  nnr  i 
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I  knne  Beachreibang  des  Verhaltens  der  Furchen 
IVmdiiHgeu  dieses  Gorilla- Gehirns  Oberhaupt;  und  im 
niDenhang  zo  ^eben. 
In  Bodehuag  anf  die  Forchen  bin  ich  ewar  der 
HutDUDg,  daas  die  Fossa  SjWii  aach  bei  dem  Gehirn  dieses 
(rorilla  einen  Stamm  {A.)  und  einen  vordereu  Sehenkel  f A") 
Witzt,  drr  »ich  obnrbalb  der  Insel  nach  vorne  zieht;  allein 
IftiMm-ist  nicht  abgeschlossen,  und  bildet  nur  eine  nach  aussen 
aSese,  kurze  Spalte,  weil  die  ihn  umgebende  untere  Stim- 
■indnng  in  der  TieJe  sleckeu  geblieben  ist.  Die  von  Prof. 
haach  ßr  den  vorderen  Schenkel  der  Fosiia  Sylvii  ge- 
UteDen  Forche  ist  nur  der  Sulcas  orbitalis  (B.)  (Ecker) 
flJer  Suleu«  (niiinversus  -|-  extemui  (Weisbach),  an  der  Or- 
liUibebe  des  HtimlappeuK,  welcher  für  die  Scheidung  der 
■tMm  tnul  mittleren  Stirnwindung  an  der  OrbitalAäche 
hniiiiiiil  ist,  ab«-r  bei  der  raangelhaflen  Entwicklang  der 
mlireii  StimwinduDg  mit  der  FosKa  Sjlvii  zneam mengetrete u 
iit  -  D«  hintere  Schenkel  der  Fossa  Sylvü  (A')  reicht 
■iir  wat  an  den  Seiten  und  Hemisphären  hinaaf  und  eudet 
ndit>  in  drn,  links  in  zwei  kurze  Aeste, 

Die  Fissora  centralis  länft  ziemlich  stark  geneigt 
■dl  hinten;  ihr  uberer  Abschlusx  lii^t  nur  30  Ctm,  von 
^Bn  khiterrD  Ende  der  Hemisphäre,  Der  untere  Abscblusa 
■t  Veit  nnd  Oberragt  die  Insel,  aber  so  dass  die  Spitze 
ds  Insel  fr«  bleibt 

Eine  Fisanra  an tero-par letalis  oder  praecen- 
tralia  i>t  nm  «o  wen^er  vorhanden,  als  von  dem  unteren 
Bbie  der  vorderen  Ceutralwindang  eine  Wurzel  der  mitt- 
B  cad  too  der  Mitte  dieser  Central  windung  zwei  Wurzeln 
i  Stirowindung  oberffiichlich  abgehen. 
I  fiadft  «ich  ein  ziemlich  entwickelter  Sulcus  fruii- 
I  nIdMY  di«  obere  von  der  mittleren  Stimwindiing 
I  nur  auf  der  linken  Seite  eine  und  noch  daxu 
'  Ünjende   BrOeke   zwischen    beiden   vorhamlen    ist. 
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Dieser  SüIcds  entspricht  der  vorderen  primären  Radiarfiirche 
des  menschlichen  Embrro. 

Die  Fissura  occipiialisperpendicalaris  interna 
iE.)  verlüuft  senkrecht  an  der  medialen  Flache  der  Hemi- 
sphäre zwischen  Scheitel-  and  Hinterlappen.  Sie  wird  oben 
durch  die  lateralwart«  um  sie  verlanfende  obere  innere 
Scheitelbogen windnng  0--'  ^Premier  Pli  de  Passage  snp^ 
rienr  externe)  von  der  Fissura  occipitalis  perpendicularis  ex- 
terna (E.O  abgeschlossen,  und  nuten  durch  den  Gynu  cal- 
carinus  1 14.1  von  der  Fissura  calcarina  (K')  getrennt. 

Diese  Fissura  occipitalis  perpendicularis 
externa  {E').  die  sogen.  Affenspalte,  ist  übrigens  sehr 
vollständig  entwickelt,  da  sie  oben  bis  dicht  an  die  Fissura 
oerebri  magna  dringt  und  vor.  derselben  nur  durch  den 
schmalen  hinteren  Schenkel  der  oberen  inneren  Scheitel- 
bi^nwindung  abgetrennt  wird.  Unten  erreicht  sie  den 
Rand  der  Hemisphäre  nicht,  da  sie  hier  eine  üebergangs^ 
Windung  vom  Scheitellappen   zum  Hinterlappen  abschliessL 

Die  Fissura  calcarina  K'\  verläuft  besonders  auf 
aer  linken  Seite  >tark  cekrümmt  an  der  Grenze  der  me- 
dialen  ;iud  unteren  Fläche  dr^  Hinterlappen« .  geht  vorne 
bi<  in  die  Fissura  Hippoeampi.  und  ist  hinten  in  iwei 
Aeste  gvspalten. 

Eine  Fissura  interpar letalis  (M.)  ist  auf  beiden 
Seiten  ffut  entwi^-kelt ,  ir\?V.t  r>:\:hts  oben  in  zwei  Schenkel 
aus,  «leren  vorderer  oberer  bis  nahe  an  die  mediale  Fläche 
der  Hemisphäre  i:i  o.en  Vorrw^ckel  iri.»  eingreift,  der  hinter« 
bis  :r.  die  F^s^ur.l  occipitalis  perpenL  externa  übergeht 
l.'r.NS  wird  der  oben^  Schenke*  *:urch  eine  von  der  hinteren 
t'ev.tni'w-ü.iu-  g  oberfächMch  :u  dru  V.-^rrwickel  übergehende 
Wur.vl  iiuterbrvvhen. 

Die  Fissura  parallele  s.  ceniporalis  superior 

F      drir.ct    auf   b«^ivirti  Seiten    <eir    weit    hinauf   in   den 

S\h-;:te;!;ip|vu  ein  unä  euxiet  in  deu*»^Iben  niii  zwei  Aesten« 


Büchoff;  Vebtr  dan  Gthim  eint»  Gorilla  ete. 
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ioe  Fianura  parallela  secunda  (G.)  scbliesst 
üiriM  Theils  hiateu  mit  einem  in  die  Tiefe  dnngen- 
kl«inen  Windangsbogen  ab,  theiia  geht  sie  noch  in 
OB*,  die  untere  Uebergaagswind  nng  vom  Scheitel-  znm 
Uiohr-Lappen  nmziehende,  Farehe  über.  Links  ist  diewa 
ziclit  der  Fall ,  Rändern  hier  tbeilt  sie  eich  in  zwei  Aeste, 
■6t  10D  einem  gemeinachaftlicben  Winduugsbogen  umgeben 

Die  Fisanra  collateralis  (B.)    dringt   anf  beiden 

9öl«  reit  mich  vorn  in  den  Schläfen  lappeu  ein  uud  trägt 

lUiireb  dum  bei,  denselben  in  vier  Windungszüge  zu  zerl^en. 

Die  Fiaanra   calloso-marginalis  (L )   läuft   anf 

Wdeo  Seiten  hinten  in  zwei  Schenkel  ans.    Der  obere  (L') 

i«M  bis   auf  die   obere  Fläche  der  Hemisphäre   nnd   wird 

ÜBT  durch    einen  stark  lateralwärts    laufenden ,    einen  Ber 

rtuumiei)   des  Vomwickels   bildenden  Wiudnngsbogen   tim- 

BAau     Links   ist   dieser  Schenkel   sogar   noch    einmal  ge- 

ipdtni.     Der  untere  Schenkel   dringt   in   den  sogenannten 

Lobaloa  qn&dratus  ein  und  bildet  hier  eine  X-förmige  Figur. 

Was  die   Anordnung   der  Windungen    betrifft,    so 

^dlt  nach  meiner  AnHcbaunng  die  obere  Stirnwindung 

(I.)  anf  beiden   Seiten   breit   mit    zwei  Wurzeln    von    der 

»nnfcrwi  Centralwindnng   ans ,    die  obere  ganz  oben   neben 

li«  Fiaaara  longitudinalis  cerebri,   die    untere   noch  nnter- 

Ui»  <!«rHitt«.    Beide  Wurzeln  vereinigen  und  versclimälem 

•id  in    weiteren  Fortgang   nach  vorn  so,    dass  sie  an  der 

^itie  des  Stirnlappen?  nur  noch  eine  einzige  schmale,  die 

Fimiracerebri  magna begränzendc  Windung  darstellen,  welche 

OOR  auf  die  Orbitaltiücbe  des  Stirnlappens    übergeht,    und 

an  d«-  medialen  Seite  des  Snlcua  olfactorius   bis   znm  Tri- 

goQinn    olfactorinm    nach    hinten    läuft.     Eben    diese  voU- 

ctiodig«    Vereinigung    der    beiden    genannten    Wurzeln    zu 

einer  mnzigen  auf  die  Orbitalfläche   übergehenden  schmalen 

Windung,  txt  mir  der  Beweis,  dass  rie  beide  nur  z 

[1B7T.  l.Miilh.-pb;B.CI.]  9 
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Stirnwindang  gehören,  die  untere  nicht  die  mittlere  Stim- 
windung  darstellt,  wie  Prof.  Pansch  sie  bezeichnet.  Denn 
die  mittlere  Stimwindnng  ist  es,  die  sich  vorzüglich  an  der 
Orbitalfläche  des  Stirnlappens  am  meisten  ausbreitet 

Dieses  thut  denn  nun  anch  der  weiter  nach  aussen 
liegende  Windnngszug  (2.)«  den  ich  desshalb  als  der  mitt- 
leren Stirnwindung  des  Menschen  entsprechend  halte, 
obgleich  er  ganz  von  dem  untern  Ende  der  vorderen  Gentral- 
winduug  da  ausgeht,  wo  bei  dem  Menschen  die  untere  oder 
dritte  Stirnwindung  entspringt.  Sie  wendet  sich  zuerst  an 
der  lateralen  Fläche  des  Stirnlappens  nach  vorne  und  biq;t 
sich  dann  um  das  obere  Ende  des  Sulcus  orbitaUs  (R), 
die  Ihrof.  Pansch  ftir  den  vorderen  Schenkel  der  Fossa  Sylvii. 
halt,  hemm  auf  die  Orbitaltlache  des  Stimlappens,  wekhe 
sie,  von  mehreren  secundären  Furchen  (Triradiade  Sulcns 
Turner)  durchzogen,  ganz  einnimmt  Mit  der  oberen  Stirn» 
Windung  steht  sie  auf  der  oberen  und  lateralen  Fläche  das 
Stinilap}v?ns  nur  durch  eine  kurze  in  der  Tiefe  Terlanfends 
Windung  in  Vorbindung,  so  das?  beide  oberflächlich  dorek 
einou  Snlous  frontalis  (die  vordere  primäre  Radiärfarehe) 
ijanc  von  einander  getrennt  sind. 

Die  untere  o^ier  dritte  Stirnwindnng  schemli 
wie  geäugt,  gaur  fu  fehlen.  Wenn  man  aber  das  ontire 
Kndo  der  Centralwindungen  (den  sogenannten  EHappdeckeQ 
et\vHs  üuf^hob:,  uiid  in  ivn  neben  demselben  hinanateigeDdi 
SuiOns  orbitaUs  ^R^  hiuoinsieht«  so  erblickt  man  hier  eine  vim 
dt^:v.  antervr.  Knae  oer  volleren  Centralwindnng  gemein- 
sihaft'.iob  Tv.it  der  W-ric^l  der  mittlen^n  Stirnwindnng  an^ 
i^^hend'*  k>i:*.o  und  k'arse  Windung  (Fig.  VL  3.),  weicht 
sich  :::::  ihn*:::  Äi>«e:^nu;e«  Schenkel  in  die  Tiefe  um  den 
::jioh  a-.:sÄ*:i  .>SFe::  st^^henier.,  fcinen  vv^nleren  Schenkel  der 
Fo'^M  St'i-.;  hrt-;:n:$j:Tri:: ,  un:  m::  ihzvm  sich  wieder  er- 
kvSei^:»*r  S<'fc«:kfl  ir.  d:v  ln»l  üWrgeht,  und  dnmi  vor- 
^;t^r<:«-  Wr^-v.n:    r::    «•-.r.    s^*-5^:r.:.     Würde    sie    «ich   nadk 
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B  «rbobea  haben,  so  würde  sie  ganz  in  der  Weise  wie 
1  moiotet]  Antliropoiden-ßphirnen,  dieäa^nerlich  aicbt- 
atore  kleine  .StimwiDdiiDg  dargnstellt  Iiabeu.  W^en 
ikiw  tiefen  VeHanfea  und  ihrer  trtihzeitigeu  Verbindnng 
inB  ia  vordersten  Windang  der  Tusel,  bleibt  diese  einmal 
Ml  ihrw  ^^pitz«  nnbedectt,  und  sodann  wird  eben  dadurch 
<fi«Be  S|iib;e  der  Insel  stürker,  al«  sie  es  sonst  /.a  stiiu 
ptefl.  rtOÄ  Verhalten  int  auf  beiden  Seiten  gleich;  nur  i^t 
ia  hlrine  Windnn;;Hhogen  der  unteren  Stirnwinduug  rechlR 
Heb   deutlicher   als    links,    weil    er   hier   »ich  noch    tiefer 


Die  bridcn  Centralwiudungen  (4.  und  5.J  sind  an 
ikum  Gorills-Gehirn  charakteristischer  entwickelt,  als  bei 
■Ikffl  anderen  mir  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Anlhro- 
poiden-Oehimen.  Beide,  besonders  die  hinteren,  laufen  auf 
b«Kira  H«iten  vieliach  gewunden  nnd  eingekerbt,  die  hintere 
in  ihrer  Mitte  Rogar  darch  eine  secnndäre  Längefnrche  ge- 
Uifftlt.  Der  obere  Schluasbogeu  der  Centralfurche  ist  auf 
Sndcn  Seiten  oben  ziemlich  spitz  und  rechts  ganz  iu  die 
growe  Himspalte  hineingedrängt,  fast  an  der  medialen 
Fläche  der  Hemisphäre.  Der  untere  Sclilussbogeu  ist  be- 
toiid<fr*  auf  der  rechten  Seite  ziemlich  breit,  steht  nach  vorn 
mit  der  Wur/el  der  mittleren  und  unteren  Stiruwindung 
in  Verbindang.  und  geht  nach  hinten  mit  mehrfachen  Ein- 
kerbungen in  dem  aufsteigenden  Schenkel  meiuer  ersten 
Scheitel bi3genwindn Dg  (8.)  (f'li  marginal  snpörieur,  über. 

üer  VoTKwicke!  (6.)  (Lohus  parietalis  superior. 
Lobnle  da  denxieme  PH  ascendant)  ist  nicht  gross,  aber 
riodaii^Kreich.  Er  zeigt  auf  beiden  äeiten  die  ßogeuwindui^, 
ia  welche  der  obere  Schenkel  der  Fissura  calloso  marginalis  (L',) 
mit  ihren  beiden  Eudästen  eindringt.  Lateralwärts  von  dieser 
tnlänft  eine  schrilg  von  vom  und  aussen  nach  hinten  und 
■nnen  ihn  dnrcbsotzende  Fnrche.  Dann  kommt  eine  Windung, 
die   den    hinteren  Schenkel    der  Fissura   interparietalis   l>e- 
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gräuzt.  Von  seiner  hinteren  Seite  geht  meine  innere  obere 
Scheitelwindung  (12.)  (Premier  Pli  de  Passage  sup&iear  ex- 
teme)  in  charakteristischer  Weise  horizontal  und  lateial 
um  das  obere  Ende  der  Fissura  ocdpitalis  perpendicalaris 
interna  herum,  und  senkt  sich  mit  ihrem  etwas  in  die  Tieft 
gehenden  und  schmaleren  hinterem  Schenkel  in  den  m^ 
dialen  Rand  des  Hinterlappens. 

Meine  erste  Scheitelbogenwindnng  (8.)  (Fli 
marginal  superieur)  um  das  hintere  Ende  des  hinterm 
Astes  der  Fossa  Sylvii  ist,  wie  schon  gesagt,  in  ihrem  ton 
dem  unteren  Ende  der  hinteren  Centralwindnng  ansgehendcB 
Schenkel  reich  gefurcht,  und  von  diesem  Torderen  Schenkel 
und  dem  Scheitel  des  Bogens  geht  der  Tordere  Schenhll 
meiner  zweiten  Scheitelbogenwindnng  (9.)  (PK 
courl>e)  mit  zwei  Wurzeln  ans  und  umgreift  die  zwei  Ead- 
äste  der  Fi^ura  parallela.  Rechts  findet  sich  keine  obof^ 
lliiohliohe  Verbindung  zwischen  dieser  zweiten  Scheitelbogea 
wiuduug  und  dem  Vorzwickel,  daher,  wie  oben  bemerkt^  die 
Fi?«sura  interparietalis  auf  dieeer  Seite  mit  ihrem  hintem 
Aste  vollständig  durchgreift«  was  links  nicht  so  ottat  dar 
Fall  ist,  wegen  einer  hier  bestehenden  Verbindung  mit 
Vorrwickel. 

Allein  von  allen  mir  bekannten  Anthropoiden  hat 
iiorilla  auch  nivh  eine  dritte  ScheitelbogenwindiiBg 
(10.^  um  das  obere  Ende  der  Fi^nra  parallela  seciindm(6.)i 
Auf  dor  rechten  Seite  ist  diewibe  wenig  entwickelt,  da  m 
als  oin  kurser  Bogen  um  die  genannte  Fiasor  henun  in  dis 
Tioto  creitt  und  dieselbe  de«shalb  auch  nnr  nnTolktiii^ 
ak<ohli«s«t.  Links  ilagegen  biMeC  sie  sogar  einen  doppeÜBt 
Ih^^'h  um  das  g^^paltene  Ende  der  erwähnten  ForchiL 

IV  iut\liaie  l\uiie  dw  SoheiteUappens«  der  sogen.  Tier- 
eoVice  Lappen  (7.>  ist  nur  a^hmal  und  enthilt  dai 
X-tonui«;  gestaltete  untef>f  hinteiv  Ende  der  Fimum  ealloi» 
lUAfgiual^.s 


i 


p.  BitAoff:   ütber  äa»  Othim  eine»  Gorilla  ttc.  133 

^^  Hinterlappen  tat  darcb  die  beiden  Fiaanrae  occi- 
(En.  E*)  oben  and  innen  gut  von  dem  Scheitellappen 
IHnmt.  Aossen  and  nnten  bildet  eine  gnt  entwickelte 
[Tal>«rganga-Wiadang  (II.)  (?)i  de  Passage  inferienr 
Btcne)  wie  bei  allen  Affen  die  Verbindung  mit  dem  Scheitel- 
qipeti.  An  der  medialen  Fläche  verlänft  die  Fissnra  cal- 
aiarn  mit  d«n  beiden  sie  begränzenden  Windungen,  von 
mm  die  obere,  Gjrns  calcarinus  (13.)  zwar  nach  auf- 
fertei  sber  nicht  lateralwärts  gebogen  verläuft,  und  daher 
•  FfaBUlu  ocdpitalie  perpend.  interna  von  der  Fiasura  cal- 
ifM  abtrenot.  Der  Zusammenhang  beider  Furchen,  als  eine 
^ntiiSmlichkeit  des  Menachen ,  wird  also  auch  durch 
h  OoriUa  nicht  beeinträchtigt.  Da  dieses  Verhalten  nn- 
rafelhaft  mit  der  Ausbildung  des  Calcar  avia  in  dem 
iBlerhom  der  Seitenventrikel  zusammenhängt,  so  bleibt 
«selbn  ala  üeberrest  des  einst  so  lebhaft  geführten  Streites 
MT  dicMK  Untere  Hörn  bei  den  Äfien,  bestehen. 

Aaf  der  hinteren  Fläche  dea  Hinterlappeus  (14.)  haben 
ir  ehnnal  die  fast  bei  allen  Affenhirnen  hier  befindliche  drei- 
rrnhÜge  Furche  afark  entwickelt,  zu  welchen  noch  eine 
eitnv  von  anseien  und  unten  nach  innen  und  oben  ver- 
nfende  tief  einschneidende  Furche  hinzukonunt ;  und  so- 
nm  ui  dem  üebergaug  zui  medialen  Fläche  den  rechts 
ipp^tcn.  links  einlachen  Schlns^bogen  der  Fissnra  cal- 
räift.  Auf  der  unteren  Fläche  befindet  sich  ein  aogen. 
logenf^nn^ea  und  spiudelfSrmiges  Läppehen,  oder  besser 
ae  untere  innere  und  untere  äussere  Hinter- 
»aptawindnng  Gyms  occipito-temporalis  medialie  und 
t«nlu  (1.V  n.   16.). 

An  dem  Schläfenlappen  kann  man  wegen  der  Gegen- 
■rt  einer  Fissora  parallela  eecnnda  vier  Windnngen  unter- 
lteid«n(17 — 20).  Mit  den  Windungen  dertlbrigenHirnlappen 

Cmnsa  man  die  Windungazüge  desSchläfenlappena 
,  j»  in  ihren  vorderen  Theilen  fast  glatt  nennen. 
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Die  HescheVsche  Windang  in  der  Fo88a  Sylvii  an  der 
oberen  Fläche  des  Schläfenlappens  ist  gnt  entwickelt  Tor* 
handen.  Der  Hacken  des  Gyrus  Hippocampi  (20.)  xeigt  eine 
Eigenthümlichkeit,  welche  ich  noch  an  keinem  Gehini,  weder 
eines  Affen  noch  eines  Menschen,  gesehen  habe.  Er  ist 
nämlich  durch  eine  Qnerfnrche  in  zwei  Abtheilnngen  ler- 
legt.  Es  ist  dieses  vielleicht  nur  eine  individnelle  £igeii- 
thümlichkeit,  aber  sie  zeigt  sich  anf  beiden  Seiten. 

Was  die  ReiTsche  Insel  oder  den  Stammlappen 
betrifft,  so  ist  sie  sehr  vollkommen,  ja  starker  als  ich  m 
von  irgend  einem  andern  Affen  kenne,  entwickelt.  Die  Sji- 
Tische  Gmbe  ist  nach  Entfernung  der  Pia  mater  and  der 
Blutgefässe  ansehnlich  weit,  und  die  Basis  der  Inaeli  ait 
welcher  sie  auf  dem  Streifenhügel  und  der  Vormaner  auf- 
sitzt ist  breit;  die  Oberfläche  ihres  hinteren  Theiles  iit  in 
zwei  schwache  Gyri,  ihres  vorderen  Theilee  dagegen  in 
drei  stark  entwickelte  Gyri  getheilt,  deren  trennende  Fnrote 
ansehnlich  tief  sind.  In  dieselben  legen  sich  entsprechende 
Gyri  der  benachbarten  Himpartien,  des  nntexeu  Bogn- 
Abschlusses  der  Gentralwindnngen  und  der  oberen  SehUiBB- 
Windung  hinein.  Die  Spitze  der  Insel  ragt,  wie  mehmiab 
bemerkt,  zwischen  den  umgebenden  Rändern  des  Stim-^ 
Scheitel-  und  Schläfenlappens  frei  hervor,  und  hangt,  wie 
oben  beschrieben,  mit  der  unteren  oder  3.  Stirn windnng 
zusammen,  wodurch  grade  die  starke  Entwicklung  diesar 
Spitze  der  Insel  hervorgerufen  ist. 

Die  mediale  Fläche  endlich  beider  Hemiephareii  lifc 
sehr  reich  in  durch  tiefe  und  weite  Furchen  von  einandnr 
geschiedenen  Windungen  entwickelt.  Wir  haben  da  Ak 
Fissura  calloso  marginalis,  von  der  nach  oben  fanf,  und  mil 
ihrem  hinteren  oberen  Aste  sechs  starke  Furchen  nngefiloL 
parallel  hintereinander  in  die  obere  Stimwindnng  and  dn^. 
in  den  SeheitnUappen  eindringen  (22.).  Auch  der  Gyjrttft 
Cingali  (31)  ist   reichlich  eingekerbt.     Dam   das 
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I^ppchen   schmal    ist,    habe    icb  scfaon    gesagt, 

nmt   die    Fiss.   occ     perp.   int.,   dann  die  mediale, 

B  tinigfin  Secnndirfnrchen  durchzogene  Fläche  des  KeiU, 

\  dann  das  hintere  Ende  der  Ftüsurn  calcarina   mit  den 

ü  begrtnienden  Windnngen. 

Noch  filge  ich  hinzu,  dass  nnf  dietiem  medialen  Darch- 
icinilt  der  Balken  mit  dem  gerade  in  seine  zwei  Blätter 
sriegten  ^«ptnm  pelladdniu,  die  aufsteigenden  Schenket 
faFVnnix,  das  Spleninm  Corporis  Callosi,  die  Sehhügel  mit 
hs  dorebscfanittenea  sehr  grossen  CommisBora  mollia,  die 
Hdble  d»  3.  Ventrikela  mit  dem  InFandibalum ;  vor  den  Seh- 
bOgeln  das  Foramen  Monroi,  femer  die  Commissura  au- 
tmor  und  pMterior,  dann  weiterhin  die  Vierhiigel,  in  ihrer 
Gwtslt  mit  der  des  Menschen  übereinstimaiend,  unter  ihnen 
der  Aqo&ednctna  Sjlvii,  sodann  die  Valvala  cerebn  anterior, 
das  Da«h  und  der  Boden  Ae%  vierten  Ventrikels,  der  Mark- 
faanni  des  Wurms  des  kleinen  Hirns  etc.  sehr  schön  zu 
■ehr-o  sind.  —  An  der  Basis  ist  nur  die  schwache  Ent- 
wicklung der  übrigens  getrennten  Corpora  mammillaria 
inflUlaul. 

An  dem  kleinen  Gehirn,  sowohl  an  den  Hemisphären 
I  alt  ma  dem  Wurm,  finden  sich  alle  Furchen  und  Lappen, 
^^Hdie  an  dem  meuAchlicben  Gehirn  unterschieden  werden. 

Bei  einem  Vergleich  der  Gehirn  -  Windungen  der  drei 
Aotbropoiden  untereinander,  und  zwar  dreier  junger  und  wahr- 
tcfaeinlieb  gleichalteriger  Tfaiere,  finde  ich,  dass  nnzweifel- 
haA  d»8  Gorilla-Gehirn  das  windungsreichste  ist,  und  zwar 
■u  allen  läppen  mit  Ausnahme  des  ächläfen-Lappens. 

W«  die  Stirn  Windungen  betriflTt,  so  scheint  mir  in 
Betreff  der  beidpn  oberen  Stiruwindungen  der  Vortheil  auf 
SeÜea  des  Gorilla  zu  fallen,  schon  weil  bei  ihm  die  Central- 
wittdcnifjCTi  sich  nnsehnlicb   weiter   nach    hinten    neigen   als 
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bei  dem  Chimpans^  and  Orange  bei  welchen  sie  fut  soik- 
recht  an&teigen.  Ich  gebe  keine  Maasse  in  dieser  Hinaeht, 
weil  denselben  doch  keine  absolute  Richtigkeit  sakomnieii 
wurde,  da  die  Gestalt  der  Qehime  ssu  sehr  yerandert  ist; 
aber  der  Augenschein  spricht  für  den  Gorilla.  In  Beriehnng 
auf  die  dritte  oder  untere  Stirnwindung  steht  das  tot- 
liegende  Exemplar  des  Gorilla-Hirns  indessen  entsohiedeo 
niedriger  als  die  meisten  Ghimpansj-  und  Orang-Gehime, 
da  bei  ersterem  diese  Windung  gar  nicht  nun  Vorschein 
kommt.  Vielleicht  Yerhalt  sich  dieses  aber,  wie  gesagt,  bei 
anderen  Individuen  anders,  da  ja  auch  die  Terschiedenen 
Chimpansäi  und  Orangs  Verschiedenheiten  in  der  Ausbild- 
ung dieser  unteren  Stimwindung  seigen,  und  wäre  darauf 
wie  ich  glaube,  in  Zukunft  besonders  zu  achten. 

In  Beziehung  auf  die  Scheitelwindungen  sind  die  Gen- 
tralwindnngen  bei  Chimpans^  und  Drang  selten  so  ent- 
schieden und  mit  so  vielen  secundären  Furchen  und  Wind- 
ungen ausbildet  wie  bei  dem  Gorilla.  I>er  Vorzwiekel  ist 
dag^en  ebenso  entschieden  bei  dem  (rorilla  schwächer  ent- 
wickelt; am  grössten  dagegen  bei  dem  Drang.  Da  die  obere 
innere  Scheitelbogen  wind  ang  auch  bei  den  verschiedenen 
Chimpans^  und  Drang-Gehirnen  sehr  verschiedene  Verhalt- 
nisse zeigt,  80  ist  daraus,  dass  dieselbe  bei  dem  vorliegen- 
den Gorilla-Gehirn  oberflächlich  verlauft,  die  beiden  Occi- 
pitalfurchen  wenigstens  von  einander  scheidet,  und  daher 
im  Allgemeinen  eine  hohe  Entwicklung  zeigt,  doch  noch 
nicht  viel  ftbr  den  Gorilla  überhaupt  zu  folgern;  denn  es 
konnte  bei  anderen  Gorilla -Gehirnen  anders  sein,  was 
meiner  Ansicht  nach  ebenfalls  besondere  Auftnerksamkeit 
bei  späteren  Gelegenheiten  verdient.  Die  seitlichen  Scheitel- 
bogenwindnngen  sind  bei  dem  Gorilla  schon  insofern  starker 
entwickelt,  als  bei  ihm  eine  dritte  seitliche  Scheitelbogen- 
windnng  wenigstens  vorhanden  ist,  während  ich  sie  bis 
jetzt   bei  keinem  Chimpans^  und  Onng- Gehirn  gesehen 
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l«be.  Vielleicht  der  grösGto  Unterschied  findet  sieb  an  dem 
ffiiteriappen,  der  bei  keinem  der  anderen  Anthropoiden  so 
iMl  and  tiefe  Furchen  und  dem  entsprechend  zahlreiche 
ITmifaiiigeii  besitzt  &Ib  bei  dem  Gorilla.  D^egen  erscheint 
4er  SdiÜfenlappen  bei  diesem  am  einftLchsten ,  bei  dem 
Onag  am  meisten  mit  Secnndärfurchen  und  Windungen 
itiMbea.  In  Beziehong  auf  die  mediale  Fläche  beider 
BeoiiapliireD  möchten  Gorilla  und  Orang  über  dem  Cbim- 
pusj  stdiett. 

Ea  mSchbe  also  im  Ganzen  wohl  darauf  hinanakommen, 
iImb  kmoea  dieser  drei  Affengehirne  absolnt  den  Vorzug 
hentxt,  sondern  das  eine  in  dieser,  das  andere  in  einer 
anderen  Bidituug.  Namentlich  kann  man  wohl  wegen 
um  etwas  grösseren  Wiudangsreichthums  dem  Gorilla  noch 
krinen  absoluten  psychischen  Vorzug  einränmen,  da  dieser 
grOswi«  Beichtbom  vielleicht  mit  der  grösseren  Mnskel- 
■liiti  mtd  Tliätigkeit  dieser  Bestie  zusammenhangt.  Ueber- 
hanpi   möchte   in   Hinsicht   auf  diesen  Vergleich   noch  die 

r"  ■        'schsft   mit  einer   grösseren  Zahl    von  Gehirnen  er- 
er  Tbiere  abzuwarten  sein. 
BeHcbreibung  der  Abbild  ungeu. 
Die  Äbbildiiugeu  sind  nach  photograpbischen  Aufnahmen 
I      ajtglichst  genau  in  natürlicher  Grösse  ausgeführt. 

I.  zeigt  das  Gehirn  des  Gorilla  von  oben,  etwas  nach 
vom  geneigt  und  daher  die  Stiru  etwas  verkürzt, 
weil  es  mir  Torzüglicfa  auf  die  hintere  Scheitelgegend 
bei  dieser  Darstellung  ankam. 
n.  Rechte  Hemisphäre  desGorilla-Gebima,  von  unten 
and  etwas  von  der  Seite,  um  den  Stamm  der  Fossa 
Syl™  (A.),  den  hinteren  Ast  derselben  (A"),  den 
Sulcns  orbitalis  (B.)  und  die  freiliegende  Spibte  der 
In«el  m  zeigen. 
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Fig.  III  Dieselbe  Ansicht  des  Hamburger  ChimpanBe-Ge- 
hirns  Nro.  III.  Aach  hier  sieht  man  die  Fossa 
Sylvii  in  ihrem  Stamm  (A),  dem  Torderen  Aste  {A.% 
dem  hinteren  Aste  (A'');  den  Sulcns  orbitalis  (B.) 
nnd  die  äusserste  Spitze  der  Insel.  Aus  dem  Ver* 
gleich  der  beiden  letzten  Figuren  ergiebt  sich,  dai« 
6.  nicht  der  vordere  Ast  der  Fossa  Sylvii,  sondern 
des  Sulcus  orbitalis  ist. 

Fig.  IV.  Ansicht  des  Gorilla -Gehirns  von  hinten.  Die 
Abbildung  ist  etwas  zu  gross  ausge&llen. 

Fig.  V.  Mediale  Fläche  der  linken  Hemisphäre  des  Gorilla- 
Gehirns. 

Fig.  VI.  Abbildung  des  Wachsmodells  der  linken  He- 
misphäre des  Gorilla-Gehirns  von  aussen,  an  welchem 
ein  Stück  des  Stirnlappens  herausgeschnitten  ist  (was 
an  dem  natürlichen  Gehirn  nicht  möglich  war),  um 
die  kleine  in  die  Tiefe  dringende  untere  Stimwind- 
ung  (3.)  zu  zeigen. 

Für  alle  Fignren  gelten  nachfolgende  Beseichnungen: 

A.  Stamm  der  Fossa  Sylvii. 
A'.  Vorderer  Ast  derselben. 
A".  Hint^i^rer  Ast  derselben. 

B.  Sulcus    orbitalis    (Ecker);    trausversus   plus   eztemas 
(Weisbach). 

C.  Sulcus  frontalis  (Ecker). 

D.  Fissura  centralis  s.  Rolando. 

E.  Fissura  occipitalis  perpendicularis  interna. 
E'.  Fissura  occipitalis  perpendicularis  externa. 

F.  Fissura  parallela  s.  temporalis  superior. 

6.  Fissura  parallela  secunda  s.  temporalis  media. 
H.  Fissura  collateralis  s.  temporalis  inferior. 
K.  Fissura  Hippocampi. 
K'.  Fissura  calcarina. 
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L.  Fiunn  calloso-niarginalis                                                   ^^^H 

L'.  Oberes  hinteres  Ende  dieser  Fissur.                                ^^^^^| 

)[  FtGBDra  mterparietalis.                                               _^^^^^^^| 

1 

Ober«  Stirn  wiodang.                                 ^^^^^^^H 

2 

Mittlere  Stirnwindung.                              ^^^^^^| 

3 

tlatere                                                             ^^^^^^^H 

i 

Vordere  Centralwiudntig.                             ^^^^^^^H 

& 

Hintere  Central  windung.                               ^^^^^^^^H 

6 

Vorzwickel  (Lobale  du  deuxi&me  PÜ  aacendant).               ' 

7 

Mediale  Fläche  dieses  Vorawickela  (Lobnle  qua- 

diiUtöre). 

8 

Erste   oder   vordere  Scheitel  bogen  windung   (Pli 

marginale  snperienr)- 

9 

Zweite  r>cheite1bogennindung  (Pli  coarbe).               ^^ 

10 

Dritte  Scheitelbogenwindnng.                                     ^^H 

11 

untere  Debergangs- Windung    (Pli   de  Passage      ^^H 

inf^rienr  erterne;.                                                         ^^H 

12 

Vierte  oder  innere  obere  Scheitelbogenwindung      ^^H 

(Premier  Pli  de  Passage  esterne).                              ^^H 

13 

Gyrns  calcarinns  (heim   Menschen    fUnfte    oder       ^^^H 

innere    untere    Scheitelbogenwindung.     Pli   de       ^^H 

Passage  inferieur  interne).                                           ^^^H 

14 

Zwickel  oder  oberes  Hinterhaupts-Läppchen.          ^^^| 

15 

Untere  innere  HiDt«rhanpts Windung  oder  i^uugen-      ^^^| 

förmiges  Läppchen.                                                       ^^^H 

16 

untere  änssere  Hinterhaupts  wind  ang  oder  spin-      ^^^| 

delförmiges  Läppchen.                                                  ^^^| 

17 

Erste  Schläfen  Windung.                                              ^^^^| 

18 

Zweite  Scbläfenwinduug.                                           ^^H 

Ifl. 

Dritte  .Schlüfenwindung.                                             ^^H 

20 

Vierte  Schlüfeu  wind  ang;  Gyrns  Hippocampi.         ^^^^| 

21 

Zwingenwnlsti  Gyrns  ciiignli.                                     ^^H 

22 

Mediale  Flüche  der  oberen  Stirnwindung.                ^^H 

Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie   der  Wissen- 
schaften 

zar  Feier  des  118.  Stiftongstages 
un  28.  Hin  1877. 


Der  Secretar  der  mathematisch -phyBikaUBchen  Chne 
Herr  ▼.  Eobell  las  nachstehende  Nekrologe: 

Christian  Gottfried  Ehrenberg. 

Geb.  am  19.  April  1795  n  Delitaeb,  Fror.  Saehseo. 
Geft.  am  28.  Juni  1876  n  Berlin. 

Ehrenberg  machte  seine  TorbereiteDden  Stadien  in 
Schnlpforta  and  ging  1815  nach  Leipzig,  nm  an  der  Uni- 
versität Theologie  zu  stadiren,  wandte  sich  aber  bald  me- 
dicinischen  und  natnrhistorischen  Stadien  zu.  E2r  promo- 
Tirte  1818  zu  Berlia  als  Doctor  der  Medidn  nnd  Chirurgie. 
Schon  damals  beqehaftigten  ihn  die  kleinsten  organisobeB 
Korper  und  ihre  Entwicklung  und  er  untersuchte  daraufhin 
Pilze  und  Schimmelbildungen.  1820  gewahrte  ihm  und 
seinem  Freunde  Dr.  Hemprich  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  die  Mittel  zu  einer  Reise  nach  Aegypten. 
Sie  bereisten  Ober*  und  Mittel-Aegypten  und  einen  Theil 
von  Unteragypten ,  worauf  sie  eine  Reise  an^s  Rothe  Meer 
und  nach  Suez  unternahmen  und  die  Korallenb&nke  im 
Rothen  Meere  eingehend  untersuchten.    Nach  mannigfiushen 
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WuiJ»mDgeii  in  Syrien  ond  Arabien  verlor  Ehrenberg 
Viani  Gefährten,  der  in  MassauA  am  Fieber  xtarb.  Im 
Htrirt  lB2ß  nach  Koropa  zurückgekehrt,  wurde  er  an  der 
UniKraitÄt  m  Berlin  tum  ausserordentlichen  nnd  1889  zum 
oHtnÜiehen  Professor  in  der  medicinischen  Facultät  er- 
nuiit  and  1842  zum  Secretär  der  Akademie  der  Wissen- 
Kkften.  Er  beschrieb  seine  Reise  unter  dem  Titel  „Natur- 
jMcliiciitliebe  Reisen  durch  Nordafrika  and  Westasien  1820 
to  35  «m  W.  F.  Hemprich  und  C.  G.  Ehrenberg."  1829 
%Wtrte  er,  mit  G,  Rose,  AI.  v,  Humboldt  nach  dem 
Ural  nnd  bis  snm  Altai. 

Er  hat  seine  anfänglichen  Studien  über  die  kleinsten 
«rgsnischen  Wesen  unaii^esetzt  verfolgt  nnd  weiter  geführt 
umi  erwarb  sich  einen  hervorragenden  Namen  durch  seine 
Schrift  „Organisation,  Systematik  und  geographisches  Ver- 
Ultaias  der  Infnsionsthiere  (Berlin  1830).  Seine  vielen  Ar- 
beiten führten  ihn  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  früher  ange- 
DOmnwne  Gencratio  spontanea  oder  aeqnivocs  nicht  haltbar 
aei  ODd  er  erkannte,  dass  eine  Menge  nener  Bildungen  von 
Bergmebl,  Kieselgubr,  Polier-  und  Saugschiefern  aus  Panzer- 
lufuKorien  bestehen.  In  einer  Abhandlung  über  „die  lebende 
Dammerde"  bespricht  er  das  Verbalteo  der  noch  lebenden 
Bkcillarien,  welche  in  den  Gewässern  des  Berliner  Thier- 
garteos  in  grösster  Mannigfaltigkeit  und  in  solcher  Menge 
vorkommen,  dass  man  leicht  in  einen  T^  bis  '/«  Zentner 
daTon  sammeln  kann.  Nach  seiner  Berechnung  enthält  ein 
Cobikzoll  des  Schlammes  1 ',»—5  Millionen  dieser  Thierchen. 
Eine  besondere  Untersochnng  hat  er  der  Kreide  ge- 
widmet, in  welcher  er  Polythalamien-Reste  als  wesentlichen 
BoUiMltheil  erkannte,  so  in  der  Kreide  von  Rügen,  von  den 
d£ai9chen  Inseln,  von  Norwich  in  England,  Meudon  hei 
Paria,  Girgenti  in  Sicilien  und  in  vielen  andern.  1  Knbik- 
KoU  Krside  enthält  aber  10  Millionen  der  Poljthalamieu, 
Schalen  theils  kalkig,  theils  kieslig.    Diese  Bildnngea 


^^«B  Schalen  tli 
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von  grös8ter  Ausdehnung  erkannte  er  auch  im  Orünaaod 
und  fortsetzend  in  den  eocenen  Tertiärgebilden.  Er  sachte 
und  fand  die  mikroskopischen  Organismen  in  der  Atmosphäre 
und  deren  Niederschl^en  auf  Bäumen,  Dächern  etc.»  im 
Passat'  und  Scirocco-Staub  und  in  den  Schlammproben  rem 
Meeresgrund,  im  Elbe-  und  Nilschlamm  etc.  Er  schliesst,  dass 
die  besprochenen  felsbildenden  Thierchen  gleichzeitig  fiber 
die  ganze  Erdoberfläche  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen,  . 
von  Meerestiefen  bis  12000  Fuss  und  wieder  bis  zu  14000 
Fuss  Alpeiihöhe.  Eine  systematische  Zusammenstellung  seiner 
fast  zahllosen  Beobachtungen  gibt  das  Werk  „Mikrogeologie" 
(Leipzig  1856).  Den  Aufbau  von  Felsmassen  in  einer  Mächtig- 
keit über  1000  Fuss  durch  die  Infu8orien-(}ebilde  erklärt  er 
mit  der  ausserordentlich  schnellen  Entwicklung  der  Kiesel- 
thierchen  und  ihre  Vermehrung  durch  Selbsttheilen.  Er 
hält  seine  Behauptung  aufrecht,  dass  die  sogenannten  In- 
fusions-Thierchen  bis  zu  den  Monaden  und  Kiesel-Infusorien 
Thiere  seien  und  nicht  pflanzlicher  Bildung,  wie  man  von 
einigen  Seiten  geltend  zu  machen  gesucht  hat.  Wie  dem 
sein  möge,  so  ist  das  hohe  Verdienst,  welches  sich  Ehren- 
berg erworben,  indem  er  nachgewiesen,  welchen  wichtigen 
Antheil  organisches  Leben  an  der  Bildung  der  Erdrinde  ge- 
nommen hat,  ein  anerkanntes  und  bleibendes. 


Karl  Ernst  y.  Bär. 

Geb.  1792  am  28.  Febr.  auf  dem  Landgut  Piep  in  Esthlaiid. 
Gest.  1876  am  28.  Not.  in  Dorpat. 

Bär  machte  seine  ersten  Studien  auf  der  Ritter-  und 
Domschnle  zu  Beval.  Er  zeigte  frühzeitig  eine  Vorliebe  fBr 
Naturwissenschaften,  besonders  für  Botanik.  Er  studirte  dann 
zu  Dorpat  Medicin,  unter  Burdach  Anatomie  und  Physio- 
logie, und  nachdem  er  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach 
Deutschland  iil  Würzburg  Ignaz  Döllinger  kennen  ge- 
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t  dessen  Torträge  Qaiufntlich  über  vergleicheDde 
line  folReiireichp  Anziehnng  auf  ihn  ans.  D  ö  1  - 
schäfligtu  ihn  aach  viel  mit  praktischen  Arl)^it«D 
in  <Ict  Anatomie  und  er  erwähnt  dieses  Lehrers,  der  ihn  in'a 
mixte  Fahrwaaser  gebracht  habe,  in  seiner  Selbstbiographie 
mit  grosser  Verehrung.  Die  Lehrart  Dölüngers,  der 
immer  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  hervorzu- 
iiebtji  ri^rstiind  und  aller  Gelehrtthoerei  fremd  war,  hat  ent- 
<du>den  nach  anf  die  Klarheit  der  Anschauungen  Bär'a 
ba  Reitien  Studien  Einfinss  gehabt 

1><17  erhielt  Bär  die  Stelle  eines  Prosectors  ku  Köuigs- 
berg  and  ward"-  1819  zum  Professor  der  Zoologie  ernannt. 
1 826  trat  ihm  Burdach  die  Leitung  der  dortigen  anii- 
tomi-tcben  Amtalt  ab.  Anf  einen  erhaltenen  Ruf  ging  er 
16'29  nach  Petersburg,  wo  ihn  die  Kaiserl.  Akademie  zum 
Sittglied  ernannte,  kehrt«  zwar,  Parailienverhältniaae  wegen 
schon  im  folgenden  Jahre  wieder  nach  Königsberg  zurück, 
□■bm  aber  1833  die  gebotene  Stellung  bei  der  Petersburger 
AJndemit;  definitiv  an.  Er  hatte  damals  bereits  Vorlesungen 
ober  Anthropologie  und  seine  wichtige  Schrifl  ,,De  ovi  mam- 
mliam  et  hominis  genesi  (1827)  publicirt,  welchem  sein 
Hauptwerk  „Üeber  Entwicklungageachichte  der  Thiere  (1^23) 
folgte.  Noch  seiner  üebersiedlang  unternahm  er  von  Peters' 
bnrg  ans  mehrfache  und  ausgedehnte  Reisen ,  welche  seine 
FonKhuogen  erweiterten  und  bereicherten,  so  IS^-T  im  Auf- 
trag der  Akademie  eine  Reise  über  Archangelsk  nach  No- 
T»]*  Semija,  eine  zweite  1840  in  Begleitung  von  A.  Th. 
T,  Middendorf f  und  des  Herrn  Pankewitsch  nach  der 
Ost-  nnd  Nordkiiste  des  russischen  Lappland ,  besuchte  dai 
■Qdliclie  Finnland  nnd  die  Inseln  des  Finnischen  Meerbusens 
and  nm  die  Mannigfaltigkeit  der  Thierwelt  auch  in  einem 
sOdlichen  Meere  beobachten  zn  können,  bqi^ab  er  sich  184') 
aiid  184G  nach  Triest  und  Genua.  Als  1851  auf  Anord- 
I  <Im  Ministers  der  Reichsdomaneo  Graf  Kisseleff  ein« 


144 


Oefl'mttichr  StUanii  v 


1  3S.  Mdrg  IBTT. 


wiflüennchaft liehe  Exppditiou  zor  TJütersachnng  der  FiBcherri 
im  Peipus-See  und  im  Baltischen  Meere  ansgern:<tet  wai^l«», 
hat  Bär  ihre  Leitung  übernommen  tind  schloss  wftiter  «M 
üntflrsnchung  der  Fischereien  Schwi^lens  an.  Diese  Unl<*T» 
uehmuugen  sollten  als  Vorhereitnog  zur  Untersnchnng  d" 
grosxen  und  stoatsnirthschaftlich  wichtigen  Fischereien  lA 
Easpischen  Meer  dienen,  welche  ihm  zngetheiU  wurden  nw 
flieh  von  1853  an  anf  fast  i  Jahre  ansdefantea.  Er 
iipäter  noch  weitere  Reisen  in  Rnssland  au-'igeführt. 
hat  er  sich  auch  wie  um  die  Nato rgeschi cht e,  grosise  Vi 
dienste  um  die  Länder-  nnd  Völkerkunde  erworben. 

Die  Glanzpunkte  seines  unermüdlichen  Forschens 
auf  dem  Gebiete  der  Entwicklungsgeschichte  der  WirM 
thiere  die  Entdeckung  des  Et  erstocket  es ,  wovon  ausgehen 
er  der  Wissenschaft  die  Bahnen  brach  nud  die  Ziele  ao( 
wies.  Durch  seine  ethnographischen  Studien  gab  er  and 
den  HauptimpnU  zu  den  anthropologischen  Bestrebungen  dl 
I  Zeit. 


1»63  gab  Bar  vorgerückten  Alters  wegen  seine  Htelluq 
als   ordentliches    Mitglied   der   Petersburger   Akademie   aa: 
Bei  Gelegenheit  seines  50jährigen  Doctoijnbilauras  (20.  A* 
gust  Ibdi)  entsprach  er  der  Aufforderung  der  Esthländisctw 
Ritterschaft,  eine  äelbstbiographie  zu  entwerfen,  welche  xi 
erst  als  Featausgabe  und  in  einer  weiteren  stärkeren  Aafl 
mit    einem    Verzeichuiss    seiner    zahlreichen    Schriften 
schienen    ist.     Bemerkeuswerth   sind    unter   diesen   din  i 
intereuanten  Reden   nnd  Aufsätze   vermischten  Inhalts, 
wird  auch  die  Darwin'scfae  Lehire  besprochen,  welche  Bf 
aU    eine   geistreiche   Hypothese   betrachtet ,    die   in   faolui 
Grade   beachte nswerth.     Der  Gedanke,    dass   die  venehi« 
enen  Lebensformen  au.i  einander  hervorgt^angeu,  Ue^e  vi 
näher,   als   dass  alle   einzelnen  Formen  besonders  gewonl« 
seien.     Das  gelte  aber  nar  innerhalb  gewiKser  Granzen, 
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aottnübt  Darwin's  Lehre  einer  eingehenden  Kritik,  warum 
iv  Act  einer  ersten  Zeugung  oder  Schöpfung ,  der  doch 
«tpnominen  werden  mÖese,  sich  nicht  habe  wiederholen 
Bsun,  ob  die  Forderuug  unendlich  langer  Zeiträume  für 
&  vfiUagtcn  ITmwandlnngen  allgemein  eine  berechtigte 
M,  dm  Beispiele  g^ong  vorliegen,  wie  ein  Wechsel  lokaler 
VsIdUtniste  keine  Form  Verschiedenheit  bei  Thieren  hervor- 
pkadit  luibf,  ausser  dsss  sie  verkümmert  seien  u.  s.  w. 
hibCMDdri«  tritt  er  der  Ansicht  Darwin 'a  entgegen,  die 
fua»  Gesdücht«  Her  Organismen  nur  ala  einen  Erfolg  mu- 
■•ncUcT  EmwirlmngeD  und  nicht  als  eine  i^twickluug  zu 
Wncbten  and  Kwar  ala  eine  zielstrebige,  denn  die  NacK- 
tniBMuB  soUen  die  Orgnnisation  der  Erzeuger  erreichen. 
DAtnll  spricht  er  ein&ch  und  klar  und  theilt  die  Aa- 
«Uai  der  beriJlirateaten  Forscher  aber  den  Gegenstand  mit; 
b  futu  Abhandlung  bekundet  die  grosse  Vielseitigkeit  des 
Tbätigkeit  sich  denn  auch  wohlverdienten 
cnrortwii,    wie   ihm   sein  edler  Charakter  allgemeine 

tnigew«ndet  hat. 
i 


I  Christian  Poggendorff. 

Gab.  1796  un  29.  Dec.  iti  Htunbuig. 
OMt.  18T7  oni  24.  Ha.  lu  Berlin. 


idorff  erhielt  seine  erste  Bildung  auf  dem  Jo- 
Bamburg  und  in  einer  Erziehungsanstalt  des 
Pivdler  tn  Schiffbeck.  Er  bestimmte  sich  an- 
tPbannacie  und  arbeitete  darin  von  1812  —  20, 
ftodirte  er  xu  lierlin  die  phjrsikaliachen  Wissenschaften, 
ha  Jahre  l(i'Jl  eracbien  von  ihm  in  der  Isis  von  Oken  seine 
tttt  wtwnuchafllichi*  Abhandlung  ,,Ceber  den  Magnetismus 
iet  ValuWheD  Säule" ,  worin  er  fast  gleichzeitig  mit 
9(bw-«igger  die  Principieu  des  Multiplicators  entwickelte. 
Dhb  Cotd«ckuttg,  welche  durch  Oer.«tedt's  Beobachtung 
iUTTT  1-  lUtL-iJijT».  CLJ  10 
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über  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  darch  den  elektriBchen 
Strom  veranlasst  worden  war,  machte  erst  das  Erkennen 
schwacher  galvanischer  Ströme  möglich.  Im  Jahre  1824 
tibernahm  er  als  Nachfolger  Gilbert*s  die  Bedadion  der 
Annalen  der  Physik  und  Chemie  nnd  hat  das  ausgezeichnete 
Journal  bis  zu  seinem  Tode  fortgeführt.  Er  begründete 
auch  mit  Liebig  und  Wohler  1842  das  Handbaoh  der 
reinen  und  angewandten  Chemie,  welches  spater  Kolbe  nnd 
Fehling  redigirt  haben. 

Poggendorff  *s  zahlreiche  Arbeiten  betreffen  fiwtalle 
Theile  der  Physik  und  auch  das  Grebiet  der  Chemie  und 
namentlich  durch  seine  galvanischen  Dntersnchungen  Wür- 
den neue  Bahnen  für  die  Ezperimentalforschung  eröffiieL 
Das  von  ihm  erfundene  Instrument  zum  Messen  kleiner 
Winkel  der  magnetischen  Abweichung,  wobei  er  den  naek 
ihm  benannten  Spiegel  anwendete,  ist  von  Gauss  einige 
Jahre  später  unter  dem  Namen  Magnetometer  benütrt  und 
ist  damit  eine  Reform  der  Mehrzahl  der  Messinstromente 
herbeigeführt  worden. 

Sehr  schätzbar  sind  seine  Zusammenstellungen  nnd  Be- 
rechnungen der  Resultate  chemischer  Analysen,  über  die 
Atomgewichte  der  Elemente  und  ihrer  binären  Verbindungen, 
über  die  licistungen  der  Volumtheorie  nnd  fiber  die  Re- 
lationen temärer  Verbindungen  etc.  Er  schrieb  über  eleeiro- 
thermische  Zersetzungen  und  eudiometrische  Methoden,  über 
Lichtpolarisation  etc. 

Seine  Gedächtnissrede  auf  Th.  J.  Seebeck,  1839  in 
der  Berliner  Akademie  gehalten,  bekundet  seine  Bekannt- 
schaft mit  den  Fortschritten  der  physischen  Wissenschaften 
und  ist  reich  an  Bemerkungen  über  die  betreffenden  Ent- 
deckungen. Im  Jahre  1834  wurde  er  zum  Dr.  der  Phil,  in 
Berlin  und  1844  zum  Dr.  der  Medicin  in  Königsberg  er- 
nannt.    An  der  Universität  Berlin   war   er  seit  1834  Pro- 
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r  der  Pbjnk  and  ward«  1839  in  die  Akademie  ge- 
rtUL 

1S53  hat  «r  eine  Schrift  „LebensUnion  zur  GeBchichto 
te  fncteo  Wuseusohaften  aeit  Wiederherstellung  derselben" 
bflnip^«b«n,  welcher  dann  eine  wi>itere  Ausfuhrung  in 
iBMi  trefflichen  Biographisch- literarischen  Haodwörter- 
tack  2  Thie.  gefolgt  ist. 


Wahelm  Friedrich  Benedict  Hofmeister. 

(Ml.  1824  ftm  16.  Hai  la  Ldpii^'. 

6«»t.  1877  un  13.  Jan.  tu  LindenaD  bei  Lripxig. 

Bofmaister  hat  nicht  in  rege! massigen)  Studiengange, 
vi»  sonst  bei  Gelehrten  der  Fall  ist,  seine  Keuntnisse  er- 
vvhtn  and  erweitert,  seine  erste  Tbätigkeit  betraf  die  Ma- 
iftiliaibandlnDg Firma  „Friedrich  Hofmeister"  in  Leipzig, 
Im  Hilfaesitzer  er  war,  aber  seine  Liebe  zur  Botanik  und 
rin  laoia]«  Beobachtangstalent  stellte  ihn  bald  mit  Aus- 
nduRU^  in  die  ßeihe  der  ersten  Fachmänner.  Besonders 
ImW  win«  Arbeit«»  im  Gebiet«  der  Pflanzenphysiologie  aeit 
1&4T  die  Bewnndernng  der  Botaniker  erregt  und  wesentlich 
4nl)«g?tnigen,  gegenQber  von  Schloiden  den  Vorgang  der 
PkamlHfnichtuDg  zn  erklären  und  festzustellen.  Mar- 
tin Mgt  TDo  ihm:  W.  Hofmeister  behandelt  die  auseer- 
•faüüd)  Barten,  mfihsam  darzustellenden ,  und  nnr  nnter 
ta  rtlrkslea  VergrBsserungen  wabrnebmbaren  Objecto  und 
Are  Entwicklung  niJl  einer  Feinheit,  Sicherheit  und  BJe- 
pu,  die  kanin  ihre«  Gleichen  haben.  Zugleich  beherrscht 
ff  Bl  «elt«oer  Gedankenklarheit  nnd  auf  richtige,  morpho- 
Io^kIm  Orandaätse  fuiweud,  alle  einschlägigen  Thutsachen 
wi  Tcr&lgt  sie  in  ver^udiger  Methode  auf  allen  Stufen 
^  PAasccsirvicbfi.  Er  hat  daher  immer  auch  jene  Objecte 
tttvoll  tieraoagegriffen,  deren  Erkeuutniss  als  Schltlssel  2U 
lügen  glückücheu  Conibinat  Jonen  dienen   kann,     8o 
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schliessen  sich  an  die  Forschnngen  fiber  die  BefraohtaiigeD 
der  Phanerogamen  andere  an  über  die  Entwicklnngsgeschichto 
und  Fruchtbildung  der  höheren  Eryptogamen  und  der  ZSapfen* 
bäume.  Auch  anderweitige  Resultate  fBr  die  allgemeine  Hi- 
stologie und  für  die  topographische  Pbjtotomie  hat  man  iBm 
zu  danken/^ 

Wegen  dieser  seiner  wissenschaftlichen  Verdienste  wurde 
er  1863  als  Professor  der  Botanik  nach  Heidelberg  berufiBn, 
wo  er  bis  zum  Herbst  1872  blieb  und  dann  an  die  Hoch- 
schule zu  Tübingen  übersiedelte.  Er  war  Mitglied  mehrerer 
gelehrten  Gresellschaften  und  der  Berliner  Akademie  seit  1874. 
Die  hollandische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  ihm  die 
grosse  Boerhave-Medaille  zuerkannt  als  ihr  magnum  prae- 
mium  „de  botanica  bene  merito.'^ 
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Yeneiduilss  der  elBgelanfeiien  Büchergeschenke. 


Van  der  k.  ungarischen  geologiichen  AnstaU  in  HudapeH: 
MxttiieiliiageD  au  dem  Jabrbnehe.    Bd.  V.  1876.  8. 

Vom  Verein  ßr  Landeshunde  von  Niederöeterreich  in  Wien: 


ftber  die  niedeiOeterreiehiaehe  Londesirrenanstalt  Tbbs,  in  Ver- 
bindang  mit  depi  antlioben  Jabresberichte  pro  1872.    8. 

Van  der  aUgemeinen  schweiMerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten 

Naturwissenschaften  in  Zürich: 

Neue  Denkscbriften.    Bd.  XVIl.  3.  Dekade  Bd.  VIL  1876.  4. 

Vom  geological  Museum  in  CalctUta: 

a)  Memoin  of  tbe  Geological  Survey  of  India.    Vol.  IX.    Part.  2* 
1875.    4. 

b)  Becorde  of  tbe  Geological  Suryey  of  India.    Vol.  IX.  1876.  4. 

Van  der  deutschen  QesdUchaft  für  Natur-  und  Völkerhunde  Ostasiens 

in  Yokohama: 

Mittbeihmgen.    Heft  X.  1876.  Fol. 

Von  der  Boyal  Jstronomical  Society  in  London: 
Montbly  Noticee.    VoL  XXXVn.  1876.  8. 

Von  der  SoeiHe  de  giographie  in  Paris: 
Bolletin.    NoTembre  1876. 
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Von  der  Äcademie  des  scieneee,  hdle$4ettres  et  arte  m  Ljfoii: 
H^moires     daase  de«  Sdenoes.    Tom.  21.  1876.  76.  8. 

Von  der  Accademia  deUe  eeiente  fisiehe  e  wuUmnaHehe  im  Neapel: 

a)  Atti.    Vol.  VI   1875.  4. 

b)  BendicoDto.    Anno  XU.  XIIL  XIV.  1878*1876.  4. 


Von  der  SoeitU  Imperiale  des  NaiwraUetee  in  Mot^au: 
NouTeauz  Mtooires.    Tom.  XUL  Litt.  V.  1876.  4. 

Von  derSodM  Boycde  des  Seieneee  t»  Upeaia: 
Bulletin  m^t^rologiqne.    VoL  VII.  Ann^  1875.  4. 

Von  der  Royal  Institution  of  Great  Britain  im  London: 
Proceedings.    Vol.  VII.  1873.  8. 

Von  der  k,  k.  CeMtralanstailt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 

im  Wien: 

Jahrbücher.    Nene  Folge  Bd.  XI.  Jahrgang  1874.  4,* 

Von  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien: 
Annalen  III.  Folge.  Band  XXV.  Jahrgang  1875.  8. 

Von  der  medisinischen  OestÜschaß  in  BerUm: 
Verhandlangen  ans  den  Jahren  1875/76.  8. 

Vom  naturwiesensehaftlichen  Verein  von  Neu-  Vorpommern  umd  Mikgen 

in  Greifswald: 

Mittheilnngen.    Jahrgang  VIII.  Berlin  1676.  S. 

Vom  naturwissensehafUichen  Verein  im  Hamburg: 

Uebersicht  der  Aemter  -  Vertheilong  nnd  winenschaftlichen  TbiiigUt 
des  natnrwifeenschaftl.  Vereine  n  Hamburg.  1876.  4. 

Von  der  sehwsdischen  Akademie  der  Wissensehaflem  im  Stodtkelm: 

Astronomiska  Jaktagelser.    Bd.  I.  1876.  4. 

Von  der  Medieal  amd  Ckirwrgied  Soeiehf  im  London: 
Medico-chimrgical  Transactioni.    II.  Serie«.  Vol.  41.  1876.  8. 
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Van  dem  Obeervatario  in  Madrid: 

a)  Obtemeioiies  neteorologricas  1871  -72  7  1872—73.    8. 

b)  Beramen  de  las  obserrtciones  meteorologica«  1871  -  72  j  1872—73.8. 
e)  ABttrio.    ino  18.  14.  1873.  1876.  8. 

Von  der  Aaadtmie  des  sciences  in  Paris: 
CoaptM  rendns.    Tom.  84.  4. 

Von  der  ü.  S.  CoaH  Smvey  Office  in  Washington : 

Btport  of  tbe  Soperintendent  of  the  ü.  S.  Coast  Snrrey ,  showiDg  the 
hognm  of  tlie  Smrrey  dariDg  the  yean  1869—1873.  1872—75.  4. 

r«  ier  U,  8.  Oeohgieai  Snrvey  of  the  Terriiories  in  Washington : 

Beport  of  the  ü.  8.  Geological  Snnrey  of  the  Territories.    Vol.  IX.  X. 
1876.  4. 

Vom  Bureau  of  Navigation  in  Washington: 
The  iBerican  Ephemeria  and  Nantieal  Almanac  for  the  year  1879.   8. 

Vom  Ohservatory  in  Oindnnati: 
Pittcatkona.    I  Catalogae  of  new  doahle  stan.  1876.  8. 

Vom  J ardin  impSriai  de  botanique  in  8t,  Petersburg: 
^  korti  PetropolitanL  Tom.  IV,  1.  2  et  Soppl.  ad  Tom.  III.  1876.  8. 

Vm  der  sehweieerischen  geologischen  Commission  in  Bern: 
Beitrige  nr  geologischen  Karte  der  Schwell.    Lief.  XIV.  1877.  4. 

Vom  naturforschenden   Verein  in  Brihm: 
^«badhuigen.    XIV.  Band.  1875.  8 

^^  Verein  sur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  Jb.  preusmHchen 
Staatmt  für  Gärtnerei  und  Pflansenkunde  in  Berlin: 

M«ttMehrift  19.  Jahrgang.  Jannar-Desember.  1876.  8. 

Von  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  in  Wien: 
iüffbacL  XXVI.  Bd.  1876.  8. 
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V(m  der  SoeitU  de  gSographie  in  Paris: 
Bulletin.    D^mbre  1876.   8. 

Von  der  Reale  Äecademia  deÜe  Bcienge  in  Turini 
Bolletino  meteorologico  ed  astronomico.    Anno  IX.  X.  1874  n.  1876.  4. 

Von  der  SodiU  enUmologique  de  JMgiqu4  in  Briuaeli 
Annales.    Tom.  19.  Tasc.  III.  1877.  8. 

Von  der  societa  Veneto-Trentina  di  sciente  nahuräli  in  Padua: 

Atti.  Vol.  V.  Anno  1876.  8. 

Von  der  SociHe  d'agricuUure  et  d'industrie  agriecie  in  Dijon: 

Journal  d*agricQltQTe  de  la  Cdte-d*or.    Annde  1676.  38  Vol.  8. 

Von  der  Acadhnie  Boyale  de  mideeine  in  Brussig: 
Bulletin.    Änn^  1877.  Tom.  XI.  1877.  8. 


Vom  Herrn  A.  W,   VoUemann  in  Haue: 
Zur  Theorie  der  Intercoetalmuskeln.    1876.  8. 

Vom  Herrn  H.  Hoppe  in  Leipsig: 
Archiv  für  Mathematik  and  Physik.  60.  Thl.  1876.  8. 

Vom  Herrn  0,  Chiwolson  in  8t,  Petersburg: 

Ueber  einen  von  M.  H.  yon  Jacobi  constmirten  Qaecksilber-Bheoitaten. 

1876.  8. 

Vom  Herrn  Giovanni  Omboni  in  Venedig: 

Di  due  antichi  ghiacciaj   che   hanno  lasciato  le  loro  traccc  nei  sette 
comnni.     1876.  8. 

Vom  Herrn  E.  J,  BriU  in  Leyden: 

Pars  snpellectilis  anatomicae,  sive  catalogus  craniorom  qnae  dicnntur 
nationalia.    OoUegit  G.  C.  B.  Suringar.  1676.  8. 
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Vcm  Herrn  Em$t  Haeekel  in  Jena: 
Studien.    Heft  2.  Stadial  rar  GMtraea-Tbeorie.   1877.  8. 

Vom  Herrn  L.  Bütimeyer  in  Basel: 
Der  Bi«ri— Berg.  Thal  und  See.    1877.  4. 

Vom  Herrn  Budcif  Wolf  in  Zürich  i 
iHronoariicbe  Mittheilani^reii  XLI.   1876.  8. 

Vom  Herrn  Gerhard  BoMfe  in  Weimar: 

Die  BedeotoB^  Tripolitaniens  an  sich  und  ah  Ansgangspnnkt  flir  Ent- 

le.    1877.  8. 


Vom  Herrn  Gerhard  vom  Bath  in  BeHin: 

i)  üeW  gnmß  Enstatit-Krystalle  yon  Kjörrestad  im  Kirchspiel  Bamle, 

t&dlkfaee  Norwegen.    Berlin  1876.  8. 
M  Xinenlofitehe  Mlttheilongen.    Leipzig  1877. 

Vom  Herrn  Charlee  Grad  in  likrkheim  (Eüass): 
(ÜKrTttions  mir  U  temperatare  des  mers  de  France.    Nantes  1875.   8. 

Vom  Herrn  B,  Ängus  Smith  in  Edinburgh: 
Ckaici]  and  phjsical  Researches  hj  Thomas  Graham.  1876.  8. 

Vom  Herrn  George  J.  Bruah  in  New'YorJc: 
of  determinatiye  Mineralogy.    1875.  8. 


Vom  Herrn  Eduard  Begel  in  St,  Petersburg: 

a:  Fleim  Tnrkeitamca.    Tora.  I.  1876.  4. 

MCfdadearam  genernm  speciemmqne  reTisio.    1876.  8. 

<!  6«iefis  Erononymi  species  floram  Rossicam  incolentes.     1876.  8. 

46irteBflorm.  Jan.  1877.  Stuttgart  8. 

Vom  Herrn  C-  Bruhns  in  Leipsig: 

(■sltUe  aas  den  meteorologischen  Beobachtungen,  angestellt  an  34  k. 
Stationen  in  den  Jahren  1872  a.  1873.     9.  n.  10.  Jahr- 
r.  1877.  4. 

10^ 
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Von  der  SodHi  de  giographie  in  I^arie: 
Bulletin.    Döcembre  1876.   8. 

Von  der  Reede  Äecademia  däk  ecienge  tu  TmHmi 
Bolletino  meteorologico  ed  astronomico.    Anno  IX.  X.  1874  n.  1( 

Von  der  SoeiiU  enUmologique  de  Bdgiqiu  tu  ArAtMl: 

Annales.    Tom.  19.  Tasc.  IIL  1877.  8. 

Von  der  societä  VeneUhTrentina  di  ecieme  natmali  im 
Atti.  Vol.  V.  Anno  1876.  8. 

Von  der  Soeiite  d'agricuUnre  et  d'induskie  agriode  im 
Journal  d*agriculture  de  la  Cdte-d*or.    Annde  1876.  88  Yd.  8. 

Von  der  Acadhnie  BoyaU  de  nUdeeme  im  JRrümä: 

Bulletin,     Ännee  1877    Tom.  XI.  1877.  8. 


Vom  Herrn  A.  W.   VMmaim  tu  Halb; 
Zur  Theorie  der  Intercoetalmuikeln.    1876.  8. 

Vom  Herrn  E.  Hoppe  in  Leipzig: 
Archiv  für  Mathematik  und  Phjnk.  60.  ThL  1876.  8. 

Vom  Herrn  0.  Chwolmm  in  8i. 

Ueber  einen  von  M.  H.  Ton  Jaoobi  oonitrnirteii 
1876.  8. 

Vom  Herrn  Giotpanmi  Omhcmi  tu  Vnmiig\ 

IX  dM  ABtl^  ^Ueeiq  eba  hanno  iMdato  le  loto 
1878.8. 

I  0.  C.  &  Snriqgar.  1876.  8. 
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Vom  Herrn  Heirrmann  Kcibe  in  Leipzig: 
Journal  f&r  praktische  Chemie,  oeae  Folge.    Bd.  15.  1877.  8. 

Vom  Herrn  J.  A,  J,  B.  Garibaldi  in  Genf: 
ün  nonyean  signe  de  la  mort  reelle.    Paris  1877.  8. 

Vom  Herrn  Wenul  Gruber  in  St.  Petersburg: 
Monographie  über  das  Corpuscalam  tritioeam.    1876.  4. 

Von  den  Herren  Ccmeatrini  e  O,  Ftdrizzi  in  Venedig: 
La  manna  degli  apicoltori.    1877. 

Vom  Herrn  Francesco  Orsoni  in  Noto: 

a)  Note  scientifiche.    1873.  8. 

b)  Lucnbrazioni  scientifiche  1878. 

Vom  Herrn  P,  de  Tschihatschef  in  Florenz: 
La  Vegetation  du  Globe.  Tom.  IL  Paris  1877.  8. 

Vom  Herrn  Thomas  Bdt  in  London: 

a)  The  Drift  of  Devon  and  Gomwall,  1876.  8. 

b)  The  Steppes  of  Siberia,  1874.  8. 

c)  On  the  Loess  of  the  Rhine  and  the  Danube.    1877.  P. 

d)  Geological  Age  of  the  Deposits  taining  flint  implements  at  B 
1876.  8. 


Sitzungsberichte 

der 

köoigl  baver.  Akademie  der  Wissensehaftr«. 


SitzDBg  Tom  5   Mai  l^Ti. 

Mathematisch-physikalische  Classe. 


Herr  Zittel   berichtet: 

rPeber  den  Fnnd  eines  Skeletes  von  Archaeo- 
pteryx  im  lithographischen  Schiefer 
▼  on   Solenhofen''. 

Im  Jahre  1861  worden  die  geologischen  und  zoologl-cben 
Kreise  durch  den  Fund  eines  befiederten  Thieres  aus  d»r:u 
lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  in  eine  gewi>se 
AufregoDg  versetzt.  Prof.  A.  W  a  g  n  e  r  erklärte  das  langge- 
^hwänzte  Skelet  auf  Grund  einer  von  Dr.  Oppel  her- 
g^ellten  Skizze  für  ein  Reptil  und  legte  demselben  deu 
tarnen  Gryphosaurus  bei.  Die  genaue  Untersuchung  des 
^  den  Besitz  des  Britischen  Museums  übergegangenen 
femplars  führte  indess  Sir  Rieh.  Owen  zu  dem  Re- 
^'iltat,  dass  das  Skelet  von  einem  ächten  Vogel  (Archaeo- 
Pteryx)  herrühre,  welcher  allerdings  durch  den  langen, 
Werseits  mit  Federn  besetzten  Schwanz  von  allen  übrigen 
Mogeln  abweiche.  Mit  Ausnahme  einer  Feder,  von  welcher 
11877.  1.  Math.-phjs.  Ci.]  11 
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die  Haaptplatte  im  Münchener,  die  Gegenplatte  im  Berliner 
Museum  liegen,  hat  sich  innerhalb  17  Jahren  keine  weitere 
Spur  von  Archaeopteryx  gezeigt. 

In  diesem  Frühjahre  nun  ist  es  dem  Entdecker  dei 
ersten  Skeletes,  Herrn  Häberlein  in  Pappenheim,  ge- 
glückt ein  zweites  Exemplar  aufzufinden.  Dasselbe  liegt 
in  einer  dünnen  Platte  lithographischen  Schiefers  und 
scheint,  soweit  sich  nach  den  die  Lage  der  einzelnen  Enochm 
andeutenden  Erhöhungen  auf  beiden  Seiten  der  Platte 
schliessen  lässt,  ziemlich  vollständig  zur  Ablagerung  gelangt 
zu  sein.  In  den  Dimensionen  steht  das  neue  Skelet  don 
früheren  um  ein  geringes  nach.  Die  Platte  ist  in  zwei  Stücke 
zerbrochen.  Das  kleinere  enthält  den  Schwanz  und  Theile 
der  Hinterfässe ;  alles  übrige  liegt  in  der  Hauptplatte  unter 
einer  ziemlich  harten,  wenn  auch  dünnen  Gesteinsdecke  ver- 
hüllt.  Es  ist  Herrn  Häberlein  übrigens  gelungen  ein  etm 
handbreites  Stück,  in  welchem  sich  gerade  der  hintere  Theil 
des  Schwanzes  befindet,  frei  zu  legen  und  hier  sieht  man  die 
Federn  zu  beiden  Seiten  der  verlängerten  Schwanzwirbel  in 
untadeliger  Schönheit  erhalten.  Das  Ausarbeiten  des  nbrigec 
Skeletes  wird,  wenn  es  die  Beschaffenheit  der  Knochen  un« 
des  Gesteins  überhaupt  gestatten  sollten,  eine  sehr  geschickte 
und  kundige  Hand  bedürfen. 


Z.  Seidd :  BntsUhungsweise  der  Bemoulli^sehen  Zahlen  etc,     157 


Herr  L.   Seidel  sprach: 

„üeber  eine  einfache  Entstehungsweise  der 
Bernoülli*schen  Zahlen  und  einiger  ver- 
wandten Reihen^^ 

1. 

(Warterklärung.)  Wenn  zn  einer  Grössenreihe  a,  b, 
c,  d,  .  .  .  .  von  unbestimmter  Ausdehnung  die  Differenzen 
gebildet  werden 

Jh  =  b— a 

Je  =  c  — b 

Jd  =  d-c 

etc. 

darauf  aus  diesen  die  zweiten  Differenzen 

J^c   —   Je  —  Jh 
z/M  =  Jd—Jc 
etc. 
^«»•ner  die  dritten 

JM   z=  J^  —  J^c 
etc. 
°Dd  80  fort,  sodass  das  nur  nach  links  und  nach  oben  bc- 
P^Dxte  Differenzen-Tableau  entsteht : 
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a 

Jh 
b  J*c 

Ja  J*d 

c  J*i  J*e 

M  J'e  JH 

d  d*e  JH 

Je  JH 

e  d«f 

J{ 


•  •  • 


80  soll  im  Folgenden   die  Grossen-Folge   a,  b,  c,  d,  .  . 
die  Sta  mmreihe  und  die  Grössenfolge  a,  Jh^  J^^  J 
....  welche  die   andere  Begrenzung  des  Tableaa's  bild 
die  Terrain al-Reihe  der  Kürze  halber  genannt  werden 

Alsdann  findet  folgender  Satz  statt,  in  welchem  s 
wahrscheinlich  die  einfEichste  Grenesis  der  Berni>nlli*8ch 
Zahlen  ausspricht: 

Beginnt  man  die  Tabelle  mit  der  Zahl  a  =  V ^  =.  1  q 
netzt  sie  durch  weitere  Grossen  b  =  V, ,  c  =  V,  etc.  na 
der  Vorschrift  fort,  dass  vom  3ten.GIiedean  Stammreihe  o 
Tt'rminalreihe  durchaus  übereinstimmen,  so  wird 

V.  = ;-     V,  =    B.  =    \ 

V,  =  0        V,=  -B.=  ~i 

n  V,  =  0      V.  =  +  B.  =    ,i 

V,  =  0         V,  =  -  B.  =  -  i 
etc,  etc. 

\\  Nuch  einer  an  sich  gleich  berechtigten  and  wohl  etwai  hiii| 
Kiiliiiiui^litt^n  S%«hreibwei«e  w&rdeo  die  Glieder  nnsrer  Terminal-Reihe  i 
N.  1«,  iV,  i^to.  tn  benennen  tein.  FQr  dM  Folgende  iit  aber  die  h 
AM||imaniUi«  IWReiohnnng  ontachieden  bequemer,  weil  et  hier  wichti| 
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nbn ilie (iKwsen  UdieBernoDlH'ficben  Zahlen  sind, 

0  allf^tnein   V,  der  Ooefficient  ist   des  üli'edes   erster 

rinang  in  ävr  ganxeo  Function  {r  +  !)""  Grades  von  m, 

hiebe    (fßr    ganze    Zahlen     m)    gleich    ist    der     Summe 

f+V+r-\-  .  .  .  +m'. 

Abgeknnt  kann  man  den  Satz  so  fassen: 
Die   Reihe   der    Bernoulli'achen   Zahlen   ist 
Anfangsgl  iede    I     diejenige    Fortsetzang, 
dcb«   vom  dritten    Gliede   an   uicfa   selbst   zur 
proiinalreibe   hat- 

Schon  b  tnoss  den  besonderen   Werth  V,  =  .,     haben, 

duBit  (bei  a  :=  1)  c  =  J'c  werden  kann ;  ebenso  muss  dann 

e  selbst  den  bestimmten  Werth   ^   erbalten,  damit  d  —  J*d 

wird,  a.  a.  w„  sodass,  wenn  man  Einmal  a  =  1  an  die  Spitze 

giwtHllt  biit,  alles  weitere  mit  Nothwendigkeit  bestimmt  ist. 

(In    pin*T    Reihe    auch   schon    b  =  Jh    zu    machen   neben 

e  =  ./'c  d  =  JH  etc.  ist  nnmöglich,   wenn  sie   nicht   aus 

Unter  Nollen  bestehen   soll.) 

^^^^   Wtfnn  man  die  in  unserm   obigen  Tableau   schief  auf- 

^^Hjpnjd«  Zahlenreihe,  welche  mit  correspondireuden  üUedem 

^^^Hfitaimn-  and  Terminal  reihe,  wie  b  und  ^b,  c  nnd  J^c, 

H^Kid  J*6  .  .  .  endigt,  der  Kürze  halber  eine   Zeile   der 

mffprvnzentafel  nennt,   so  ist  die  Differenz   zwischen  belie- 

bigni  xwei   Gliedern   einer   Zeile   immer   gleich   der  Summe 

der  xwischen-Bteheuden  Glieder  in  der  vorangehenden,  d.  h. 

woiu    g  .  b    an  fein  au  der  Folgende    Glieder    der    Stammreihe 

1  nnd  fi  Z>  r  30  hat  man 


Bond  fi 
ich  dl 


^g-\-^     g+  .  .  .  +  ^      g  =  Jh~Jh 
ich  durch  Snmmation  der  Definitionsgleichnngen 


■t,  da«  T«nbid«tt)che  Letit«  ab  das  meist  cooBtant«  erste  Glied  sogleich 
«ftanra  xn  IiMen,  welche«  bei  Atr  ftildutig  ir^nJ  einer  Differenz  eon- 
tritoiit  kat 
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a 

.71. 

h 

./(• 

./»,: 

7M 

{' 

.AI 

./••'cl 

J^e 

J*i 

il 

./«■ 

(l  *«' 

.IH 

.7' 

V 

Jf 

a-'f 

■   •  • 

1) 


■  rf-n 


•-n 


sc»  soll  im  Folgenden    «li« 
tun  Stil  mm  reihe  nn«l 
.  .   .  .  welche  die    iiu«h- 
die  Terminal-  Keil 

Alsihiini    fiiulH    • 
wahrscheinlich  die  » 
Zahlen  ausspricht* 

Beginnt  nun»  •;  "."r 

setzt  sie  dnreh    ^'  -'    .-  ^    . 

der  Vorschrift  t'  ••     :  :      ••  5- 

Terminalreiln'  ■  -      *        :  '     e: 


:.  kU 


.►-r 


r.ni- 


>:«»- 


T— 


:-rllHU 


1)      \  •  .   ., 

gebrauci."-  *       " 

tt,  ./;i.    /  -^  . .   '.0.1  aus 
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Wenn  ans  einer   Anzahl   q  +  1   von  Grossen  a,  b,  c, 

▼,  w,  X  alle   Differenzen  unseres  Tableau's   gebildet 

Verden,  so   drückt    sich    bekanntlich    die    letzte    derselben 
jareh  die  Glieder  der  Stammreihe  ans  wie  folgt : 

;, ,: ,  ^  q  ^  ,  q(q-i) ^  ^       .  qjq^:! )^  i^ 

1  "^^      1-2     "^       ••'±l-2--(q-l)*' 


T-  q(q~i)-- 1  , 


2      •  "q 

Wenn  also  fnr  a,  b,  c . . .  x  solche  Zahlen  Vq,  V»,  . .  V, 
goonunen  werden,  welche  (abgesehen  von  den  zwei  ersten  * 
Gliedem  in  der  Reihe)  allgemein   machen   ^x  =.  x,  so  ge- 
logen diese  Grössen  der  recnrrireuden  Gleich  nng 


8 


U)o-''v    .  -  q^q^^)  V      .  q(q~i)(q-2)y 
_       ,  q  (q  - 1)  >  > .  2  ^^  -r  q  (q— 0  -  - 1  ^r 

•••*  1-2. .(q-l)   ^*"t"        1-2. .q       ^'^ 

Mi  weicher  sie,  nachdem  V»  —  1  gesetzt  ist,  in  bekannter 
^m  gemäss  den  Gleichungen  L  bestimmt  sind. 

Will  man  indess  nicht  schon  als  bekannt  voraussetzen, 
^  die  Bernonlli'schen  Zahlen  nebst  zwischengesetzten 
Nullen  es  sind,  die  dieser  recnrrirenden  Gleichung  geniigeu 
{"  etwa  weil,  man  zur  Bestimmung  jener  Zahlen  von  der 
Glddinng  nicht  gleichzeitig  für  gerade  und  für  ungerade 
9  Gebrauch  zu  machen  nöthig  hat  — ),  so  wird  die  Bedeutung 
o**rer  V  am  Bec^uemsten  durch  folgenden  allgemeinen 
^  ermittelt : 

Wenn  man  hat 

9  ist  Mugleieh 
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(Der  Beweis  ergibt  sich  aus  der  Multiplication  d^i 
fleihen  fy  uuJ  e~^  uud  aus  dem  obigen  Ausdrucke  d^i 
Differenzen  durch  die  Glieder  der  Stammreihe   von  selbe'fc«' 

Da   nun  in   unserem  Falle  die  letztere  Reihe  von  d^i 
ersteren  nur  um    -y  verschieden   ist,   so    bestimmt  sich 
durch  die  Gleichung 

fiy)e-  y  =  f(y)  -  y 
und  iudem  man  setzt  y  ^^  (H  und  für  die  a,  b  .  .  onsere 
nimmt,  so  findet  sich 


IV)      i^colgl^  =  V„---L*'+^y--*'- 


•  •  • 


"  ^       1  -2  1-2-3-4  "•• 

tibereinstimmend   mit   der   bekannten   Bedeutung   der   Ber- 
noulli'schen  Zahlen  fiir  die  Entwicklung  dieser  Functionen. 


2. 

Wenn  man  den  Anfang  der  in  Zahlen  ausgefüllten 
Differenzen-Tafel  vor  sich  hat  (s.  die  Beilage  1),  so  erkennt 
man,  ausser  dem  schon  hervorgehobenen  Gesetze,  dass  in 
jeder  Zeile  die  Summe  aller  Glieder  gleich  Null  ist,  noch 
eine  durchgehend  symmetrische  Stellung  der  Zahlen  in  jeder 
Zeile  nach  beiden  Seiten  ihrer  Mitte,  —  in  der  Art,  dass 
in  den  Zeilen  von  ungerader  Gliederzahl  (welche  mit  Ber- 
noulli'schen  Zahlen  endigen)  beiderseits  des  Mittelgliedes  auch 
die  Vorzeichen  dieselben  sind,  während  in  den  mit  Nullen 
endigenden  Zeilen  von  gerader  Gliederzahl  die  Zeichen 
beiderseits  entgegengesetzt  sind  und  dadurch  das  Ver- 
schwinden der  Summe  bedingen. 

Dass  diese  Symmetrie  ein  durch  die  ganze  Tafel  bestehendes 
Gesetz  ist,  erkennt  man  leicht  durch  vollständige  Induction, 
welche  von  Einer  Zeile,  in  der  es  erfüllt  ist ,  zunächst  auf 


die  folgende  achliesst.  Indem  man  sich  die  erste  Hilfie  der 
neuen  Zeik  ans  ihrem  Anfangi^lied  (in  der  Stammreihe^  nnd 
MB  dm  Gliedern  der  Torigen  Zeile  durch  Snbtraction 
abgeleitet  denkt,  die  zweite  Hälfte  der  neuen  Zeile  aber  durch 
Addition  aus  ihrem  mit  dem  Anfuigsglied  übereinstim- 
menden Terminalglied  und  den  Gliedernder  zweiten  Hälfte  der 
Torigen  Zeile,  so  hat  man  vorwärts  und  ruckiwis  durchaus 
dieselben  Zahlenpaare,  nur  nach  Umständen  mit  entgegen- 
geeetsten  Zeichen,  zu  vereinigen« 

Ofienbar  muss  hiemach  in  den  Zeilen  von  ungerader 
ßSedenahl  das  Mittelglied  entgegengesetzt  gleich  sein  dem 
doppelten  der  Summe  der  ihm  vorangehenden  oder  auch  der 
ibm  nachfolgenden  Glieder,  —  wonach  sich  nunmehr,  wenn 
die  Differenzentafel  bis  einschliesslich  zu  den  Zeilen  mit 
Vfy  und  mit  V?p+ 1  =  0  ausgefüllt  vorliegt,  ein  abgekürztes 
Ver&hren  zur  Berechnung  von  Vjp^-j  ergibt 

Man  setzt  (wie  zuvor)  an  die  Stelle  dieser  noch  un- 
bebnnten  Grosse  in  der  Stamm-  oder  in  der  Terminal- 
reihe provisorisch  eine  Null,  füllt  aber  von  da  aus  die  neue 
Zeile  nur  bis  einschliesslich  zu  ihrem  Mittelgliede  aus: 
findet  man  dieses  =  r  und  die  Summe  der  auf  seiner 
Einen  Seite  stehenden  Glieder  =  a,  so  ist  der  richtige 
Werth 


y)  V      ^ 


2a +r 


2p+2  2p +  3 

Diese  auf  der  Symmetrie  in  den  einzelneu  Zeilen  be- 
ruhende Abkürzung  lässt  sich  aber  ebensogut  in  den  For- 
meln wie  in  der  Zablenrechnung  verwerthen. 

Nach  dem  schon  in  §.  1  benutzten  Satze  über  die 
Summe  einer  Reihe  auf  einander  folgender  Glieder  einer  Zeile 
irt  der  Complex  derjenigen,  welche  vor  dem  Mittelgliede  der 
Bot  der  Bemoulli'schen  Zahl  y2p  beginnenden  Zeile  stehen: 
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w  +JV  +Jy  +...  +  /'''y 

2p  i»p  2p  2p 

P  P 

2p+I  2p  +  l  2p  +  l 

(wenn  p  nicht   =  0). 

Dagegen  ist  das  Mittelglied  jener  Zeile  =  J  V    ;  man 

2p 
niusH  also  halben 

p  p 

JY  =  2  ^  V 

2p  2p-f  1 

wie  auch  aus  der  Zahleutafel  ersichtlich  ist.  Drückt  mau 
nun  diese  beiden  DiiFerenzeu  durch  die  Glieder  der  Stamm- 
reihe aus,  so  erhält  man: 

2p  1         2p --1  1-6  2p  "2 

--2(v      -Fv+ILfcDv      -...) 

^     2p+l  1         2p  A      J  2p -1  / 

WO  die  Summen  beiderseits  durch  das  Verschwinden  der  Bino- 
minal-Coeßicienten  von  selbst  an  gehöriger  Stelle  abbrechen; 
nämlich  links  hinter  dem  Gliede  mit  Vp  und  rechts  hinter 
demjenigen  mit  Vp4.i.  Setzt  man  voraus,  dass  p  min- 
destens =  2  ist,  so  sind  die  V  von  ungeradem  Index, 
welche  in  der  Gleichung  vorkommen,  alle  Null.  Die  Glei- 
chung geht  in  diesem  Falle  in  folgende  Form  über: 

VI)     P±iv(2p  +  l)  +  ^Pi-.H^^--^V        (2p -1) 

1  2p  1      J      O  2p— 2 


.    (l»+l)p(p-l)(p-2)(p-3) 

oder  noch  etwas  eleganter,  indem  man  'setzt 
VII)         Y    =  (2p  +  1)  V    =  (-  l)''"*''(2p  +  1)  B 

2p  2p  p 

in  die  folgende: 


+  ...  =0 


t  j«M ;  ArfjMwfMaJ*  Ar  B 


1  Sp"^  1-2-3  '-,_; 


|vin) 

(p+l)p(p-l)tp-2>(p— 3),  . 

"^  l-2*34-5  *-• 

DifF  irt  die  vemntachte  r 
aonUi'scbeD  Zahlen,  nicb  weldker  jede  vn 
t  nicht  durch   die  Rimmtlich«]!    ikr 
«drilekt  erscheint  (wie  in  der  (j,i  wBhBlwIw   Wmmei^ 
tdtm  anf  wesentlich    halb  lo   viel  G&eiKt   näaärt  mL 
Wo  je  imciideiu  |>  genwl  oder  tmgeiad  iit,  oAs*  £e  BA> 
lit  Tp  oder  schon   mit  V»+i. 

fW  Fall  ist  viellncht  der  erat«  *oa  der  Art,  da«  die 
fÜhrung  eiiier  neuen  Grösae  «Mgt  saf  eiae  *— *" 
n  'oraiisfehenden,   die  nicht  fix  ist,  aber  dock  ^At  km 
B  ita  Änlant;  zurückgeht. 
J^  Uebrigen  ist  unsere  Glaebang  aneb  Dod  dc^alb 
talfl  die  gevöhuliche,  weil  die  in  ilw  saftiHaBifaa 
wßicteiit«n  xn  einer  viel  aicdii|jeieo  PoIbbz  ge- 
Aer  aul  kleinere  Zahlen  fahren  0- 
.  X.  B.  bekannt  die  Wertlie 


.V    : 


'42' 


A.  V 


■  + 


66. 


von  atandt  gibt  in  9  9  »täaa  DaterUHtm  de  n 

i>  (Erlauf  rn  1845),  welcbe  auch  den  Bewnt  m 
I  dit  Nenner  derselben  enthäit,  Fonneln  Ton  weaentlictt  ebenaoiiel 
1  wie  oben  fDr  jede«  neoe  B.  In  jeder  denelben  kommen  «b#T 
b  »Ob  ToransgebeDden  B,  paarweise  xa  Prodncten  Terbonden.  rot. 
Dna  eben  enräboten  Beweise  selbst  ist  dort  me  Darsteltimi!  von  Br 
ianb  ik  Terminalfliedet  inr  Stammreihe  0^,  l*".  2*..  .(2t)*' n 
Gnmi»  gtJtgt  Auch  die  V^bindung,  welche  G.  Bauer  in  Orelle  — 
Serchardt's  Jonmal..  Bd.  58,  mit  Staodt  ^ana  äbnlicben  Aasgang  nehmend, 
iwiKbM   dn  barmoniKhen  Reihe  und  der  der  ßfrnonlli'srh.  ii  Zahlen 

[RMD  hat,  ist  anfa  En^te  »erwandt  mit  der  Beiiehnng  »wischen 
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oder 

Y        .,  .  Y  .-        ;,  Y  =  +  '  .  Y  =  -  -i  ,  Y 

>  1  \  O  6  O  8  lU  10 

SO  erbillt  man  für  die  nechste  Bernoulli^sche  Zahl: 


K)i»t 


daher 


7Y    -I-35Y    +21Y  +  Y  ^  0 

12  10  8  6 


875       189  +  5        G91 
-    7Y     =-       — 


12 


30  30 


Y    ^-^^i   ^    13    V    ;B  =  -^ 
12  210  Vi       6       2730 

Kbeuso  nunmehr  für  die  siebente: 

8Y    +  56Y    +  56Y    +  8Y  =  0 

14  12  10  8 

Y    =       7  (Y    +  Y    )  —  Y  -^  ^*^^       ^^^  "^  ^'^ 


14 


12  10  8  30 

^  14  7  O 

U.    8.    W. 


3. 

Man  gelangt  ebenfalls  zn  den  Bernoulli'scheu  Zak 
»war  nicht  völlig  so  direct,  aber  auf  eine  für  die  uumerii 
Keohnung  noch  bequemere  Weise,  wenn  man  (abges( 
vom  Anfang)  die  Glieder  der  Terminalreihe  denjenigen 
Staiumreihe  entgegengesetzt  anordnet.  Nur  im  Vorbeige 
uvMg  der  Fall  erwähnt  werden ,  wo  man  zu  a  =  1  sc 
\\  -.  ^/b,  c  =  —  //"c,  d  =  —  J^d,  etc.  postulirt;  hier  i 
\\\K^  Stwminreihe 

Ml  -   o  1  0  ,  —  R   ,  0  ,  +  H   ,  0  ,  -  R   ,  . . . 

I         -2  3  5  7 


wobei  die  Grossen  R  die  Bedeotnoc 


II)  E        =  ^r2    —ÜB 

9m— 1 


R  R  ,  R  . 

I)  tg|  ^  =  _L  ^  4 ? —  ^ 5 >  _ 


Dire  Berechnnng  dorth  «njüMung-  ATuffllmig  ö» 
Differenzen-Tableau*8  würde  sidi  laaaems  ixf  iaii  Prnes 
gründen  lassen,  nach  welebem  die  Däferenz  ] 
gtied  und  Terminalglied  einer  Zeüe.  ^yr  ^tac-  -o^  Grl 
^2Lai^i  immer  gleich  ist  der  Sr»»i*  al>r  br-^H&ir  Ä*r 
vorangehenden  Zeile;  man  würde  »b^  abrAÄi 
virkame  Vereinfachung  des  Algorftui^s 
dnrch  die  Wahrnehmung  einer  dem  mrirei 
analogen  Symmetrie  in  der  Stelhmg  <kr  Zaff>s>  itf  •Äs.- 
nlncn  Zeilen,  und  dnrch  den  mit  HiUe  dioer  ST—Tyo"> 
leicht  zu  erweisenden  Umstand,  das  anca  hier  iu  Mittel- 
glied  einer  Zeile  von  ungerader  GliederzaLl  gkiii^h  i<t  d»::! 
doppelten  des  in  der  DiflFcrenzen-Tafaell'Sr  z^rad«?  :iiitcr  :iz: 
stehenden  (iliedes.  Man  erhalt  dabei.  w>  leici:  'rinr:iäeLrz, 
W  den  Zahlen  der  Tafel  keine  andern  Xenn-rr.  al«  ?•>- 
tenzen  von  2.  Noch  wesentlich  bequemer,  weil  man  nrir 
™it  ganzen  Zahlen  zu  rechnen  hat,  g<?«taitet  'sich  aber 
die  Sache,  wenn  man  den  Beginn  der  Reihe  ein  wenig 
ändert. 

Macht  man  nämlich 

a  =  0  ,  b  =  1 

nnd  setzt  nun  die  Stammreihe  so  fort,  dass 

c  =  —  z/^c  ,  d  -  —  J^i ,  . . . 

wird,    —  so  gestaltet  sie  sich  wie  folgt: 

0  ,  4-  D    ,... 


0  ,  1  ,  +D 

,  0  , 

-D 

\ 

3 

i  mau  hat 
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Stn 

XI)  D        =  2  (2    —  1)  B 

2ni  —  1  m 

und 

XII)  tg-*  =  j-:^*+ p^-TäTJ^  +  l-2-^5'-6*  +  •• 

Bekanntlich  sind  die  Grössen  2  (2^°^  —  1)  B»  ungerade 
ganze  Zahlen.  Wenn  man  sich  erlaubt  dieselben  (die  übri- 
gens noch  mit  2^™  —  1  gemeinschaftliche  Factoren  enthalten 
können,  die  sich  dann  bei  der  Bildung  von  B»  aufheben) 
der  Kürze  halber  die  „Bernoulli*8chen  Zähler^^  xu 
nennen,  so  kann  man  sonach  unsem  Satz,  in  einer  zwar  ab- 
gekürzten aber  der  Erläuterung  nicht  bedürfenden  Form, 
so  aussprechen: 

Die  BernoullV sehen  Zähler  sind  eu  den  An- 
fangsgliedem  0  ,  J  diejenige  Fortseteung^  bei  wdcher  dUe 
ferneren  Glieder  der  Stammreihe  den  entsprechenden  der 
Tenninalreihe  entgegengesetzt  werden 

Denn  nach  dem  allgemeinen  Satze  (s.  oben  Gl.  III.  und 
in*),  wonach 

2 

«     -*  bx   ,     ex  -*  Jh 

fxe     =  (a+ y+ —  +  •••)®      =a+yx 

^  1  •  2       ^  *  •  * 

erhält  man  mit  den  oben  angeführten  unserem  Falle  ent- 
sprechenden Werthen  a,  b,  c,  .  .  .  und  den  dazu  gehörigen 
Jh^  ^c,  .  .  .  : 

fx  e    '=  2x  -  fx 
also 

2x 


fx    zr 


—  X 


1  +e 
woraus  sich  Gl.  XII.  ergibt  wenn  man  tl  ^.  &i  setzt. 
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Deukt  man  sieh  nun,  nm  von  der  3ten  Zeile  an  in 
m-  und  T^nninal  reihe  entgegengesetzte  Glieder  zu  er- 
u  Anfaug  di«  üifferenzen-TaltleaTi'a 


0 


1 


i 


;  (wie  in  dem  letztbe§prochnen  Falle)  anf  die  Weise 
nrtf^esetEt,  dass  man  jede  weitere  Zeile  in   der  Stanimreifae 
Bit   der    Hulfle   der    Gliedersumuie   der   ihr   vorangehenden 
Eeile  beginnt,   so   tritt   sofort   in   der  so   angelegten    Tafel 
Beilage    2}   wieder    die  Symmetrie  in   den   Zahlen  einer 
(eile  hervor.  —    diesmal  in   der  Weiae,    dass   in    den   mit 
I  beginnenden  und  ebenso  endigenden  Zeilen  von  gerader 
Bliederuihl  in  gleichen   Entteronugen   von   der  Zeileumitte 
idefseits  gleiche    Zahlen    stehen,    wahrend    die    mit    ^  D 
giDoenden  und    mit   ^  Ü   endigenden    Zeilen    ungerader 
Efnmtner  in  der  Jlitte  eine  Nnll,    und  beiderseits  derselben 
Utg^eugesetze  Zahlen  enthalten.      Die   allgemeine    öiltif/- 
:eit  dieser  Regel  wird  (ganz  wie  in  §  '2)  durch  vollständige 
[oduction  sofort  evident  gemacht,  indem  man  immer  die  erste 
iltte  einer  nenen  Zeile  aus  der  ersten   Hätfle  der    vorau- 
[eh«nden  nnJ  dem  Stammgliede  der  neuen,  die  zweite  Hälfte 
t  letztem  aber  aus  ihrem  dem  Stammgliede  entgegengesetzten 
Kenoinalgliede  nnd  der  zweiten  Hälfte  der  vorangehenden  sich 
t  denkt.    Hiernach  kennt  man  aUo  in  den  Zeilen  un- 
l( Nummer,  welche  mit  ^  D  beginnen,  mit  ^  D  endigen 
I  (Juie  Weiteres  das  Mittelglied  U,  von  welchem  aus 
iDmebr  diese  Zeilen  ganz  leicht  ausfüllt,  während  die 
Enten  gerader  Nummer,  da  sie  mit  0  anfangen  und  schtiessen, 
«n  dem  Einen  dieser  Enden  an  ausgefüllt  werden.    Damit 
,  anch    evident,    dass  die   Tafel   nur   ganze   Zahlen    ent- 
halten kann ;  und  es  wird  unnöthig,  bei  der  Rechnung,  von 
den   einzelnen   Zeilen    des    Tablean's   mehr   als    die   Hälfte 
[{einsrJiliesRlieh  des  Mittelgliedes  0,  wo  ein  solches  vorhanden 
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Vondirift  biazo,  doaa  jede  uene  Zeile  mit  einer  Null  gerade 
ttnter  in  zuletzt  KD^{escIiriebenen  Zahl  der  vorausgelieuden 
bigoBiMD  wird,  und  endlich,  dass  (in  der  vou  uus  gewählten 
AmnhiiinK)  jede  Units  mit  0  begiDuenile  Zeile  recht«  mit 
m«  Zahl  Ober  die  TorangelieDde  heraustritt  (indem  aacb 
mwi  liie  Null  der  letstcrn  ku  der  auter  sie  geschriebenen 
•d^rt,  d.  h.  letztere  Zahl  repetirt  w^ird),  während  die  von 
iTchts  gegen  links  an^efiilUeii  Zeilen  ihr  Eude  erreicht 
\a3»a,  sobald  der  Platz  unter  der  0  der  vorangehenden  Zeile 
nullit  ist,  —  HO  bat  nmn  den  Inbegriff  der  einfachen 
ViTntbriftpn,  nach  welchen  sich  aas  dem  Anfange 
1 

0  I 

öu  weitere  Zahlengefüge  von  selbst  ergiebt,  —  zu  dessen  fer- 
nerw  FortKatxung  inaii  jederzeit  nur  die  letzte  vollständige 
Monathig  hat.  Darin  sind  die  rechts  heraustretenden  un- 
ffndeoZtthlen  1,  1,  3,  17,  155  etc.  die  Beruoulli'schen  Zähler 
D.  wiche  der  Reihe  nach  mit  2{2'— 1),  2(-2'  — I), 
3f;''— I),  2  (2' — 1)  etc.  dividirt  werden  mfissen,  nm  die  Ber- 
»nJirschen  Zahlen  B  (^  t  ä  <  ö  <  ^  *'^-)  "■^^  geben  *). 

Di«  Nenner  der  Form  2  (2** —  1)  können  noch  mit  den  zuge- 
ItSrigira  Ubiern  DgemeiDscbaftlicheFactorenenthatteu,  welche 
aan  a  priori  angeben  kann,  da  nach  Standt  der  Nenner  von 
i,  in  »einer  eiiifachsteu  Gestalt  bekannt  ist,  nämlich  gleich 
Jan    doppelten    Prodncte   aller   ungeraden    Primzahlen 

iil  +  'i  f^r  welche^  eine  ganze  Zahl  wird.      Nennt    mau 


4}  Xu  kftnn  noch  im  Schreiben  des  Tablean  etff&s  diLilurcli  kürten, 
JBM  »an  die  *wd  erst«n  Zeilen  ganz  und  van  jeder  folgenden  die  letite 
bU  nr  Bochten  wegliUst.  Nur  müssen  dann  die  rechU  anfangenden 
lUln.  rtatt  mit  Nall.  mit  der  Repetition  der  tnlotzt  vorher  gebildeten 
ZiU  W(tmiien  wenleo. 
[IST?.  IMhth.-ph]r3.  Cl]  13 


n 
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dieses  Prodnct  JT(2d  +  1)  so  wird  hienach 

2r 

2    --  1 
il  (2  d+1) 

der  gemeinschaftliche  Factor  sein  im  Zähler  und  N< 
des  Ausdruckes 

D 


2r-l 


2(2''-l) 


=  B 


Die  Eigenschaft  der  Grossen  D,  in  der  Terminal 
auf  die  entgegengesetzten  Werthe  zu  führen,  liefert 
recurrirende  Gleichung,  welche  irgend  ein  D  durch  sai 
liehe  vorangehenden  ausdrückt.  An  die  Stelle  derselben 
man  aber  die  gekürzte  Formel  von  wesentlich  nur  ha 
vielen  Gliedern  und  kleineren  Zahlencoefficienten  sc 
welche  unserer  Gl.  VUI.  für  die  B  analog  ist,  und  w 
im  gegenwärtigen  Falle  (noch  etwas  einfacher  als  dori 
Bedingung  ausspricht,  dass  das  mittelste  oder  (r  4*  l)te  ' 
der  mit  Dsr-i  beginnenden  Zeile  im  Differenzen  -  Ta 
gleich  Null  ist.  Unter  Voraussetzung,  dass  r  minde 
gleich  zwei  ist,  erhält  diese  abgekürzte  Formel  die  Go 

'      t.-\        1-2       2r_s  l'2-3-4 


•      •     • 


=  0 

(links  soweit  fortzusetzen  bis  die  Binominal  -  Coef&cii 
von  selbst  verschwinden);  während  Di,  welches  nicht 
dieser  Gleichung  sich  orgibt,  =    1  ist. 

Sind  z.  B.  schon  bekannt 
D,  =  1  ,  D,  =  1  ,  Di  =  3   so  erhält  mau 

D,  =  6Db  —  D,  =  17 

D,=  lOD,  — 5Dj  =  155 

D„  =  15D.  —  15Dt  +  Ds  =  2073 


sc  der  Bemouttt'sehen  ZMen  ete.    1 73 

-  3:»Dy  +  7D,  =  38227 
u.  s.  w. 
iii  lieispiel  die  6te  Bemonlli'sche  2iahl 

L) 


1 1 
I»  = 


n 
■2  (2'  -1) 

D 

IS 


2073     691 


2  •  63  •  65   2730 


38227      7 


■    2(2"-l)    2 -127 -129    6 

i'.i  /.  B.  bei  dieser  letzten  der  kleinste  Neuner  6  nach 
:'  >tiiu(lt'schen  Ilegel  sofort  bekannt  ist,  so  weiss  man 
\'i'.ich,  (lass  43 '  127  als  Divisor  in  Dj,  stecken  muss. 

L'uter  den  Binoniial-Coefficienten 

r  (r  —  1)      r  (r— 1)  (r— 2)  (r— 3) 


1-2     '  1  •2-3'4  '  *  '  ' 

«iiulet  sich  nothwendig  eine  niigerade  Anzahl  solcher, 
reiche  angerade  Zahlen  sind,  —  weil  ihre  Summe  gleich  ist 

2  ((1  +  1)  +(1-1)) -1=2       -1. 

^lu  folgt,  dass  D2r-i  eine  ungerade  ganze  Zahl  sein 
iDSR,  wenn  sänimtliche  vorangehenden  D  es  sind ;  also,  da 
ebn  D,  angerad  ist,  dass  alle  D  es  sein  müssen.  Diese 
^kannte  Eigenscbaft  der  Bernonlli'schen  Zähler  kann  man 
1  gleicher  Weise  durch  vollständige  Induction  auch  aus  der 
noitlnung  der  Zahlen  in  nnserem  Treppen-Schema  erweisen. 

Der  Vortheil,  in  der  Rechnung  nur  mit  ganzen  Zahlen 

^  thon  zu  haben,  ist  so  erheblich,  dass  für  die  numerische 

"Rechnung  der    Grössen    B   es    durchaus    am    bequemsten 

'k^int,  durch  ihre  Zähler  D  zu  gehen,  —  sei  es  nun,  dass 

1^  diese  letztern  aus   dem  Treppenschema   oder   aus   der 

^kürzten  recurrirenden  Gleichung  XIII.  bildet.    Von  diesen 

12» 
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beiden  Wegen  selbst  bietet  der  durch  die  Formel  den  Vor- 
theil,  dass  man  weniger  Zahlen  anzuschreiben  hat,  --  indem 
nämlich  in.  der  Zahlentafel  znr  Berechnung  eines  neuen  D 
immer  zwei  neue  Zeilen  ausgefüllt  werden  müssen.  Dem 
steht  jedoch  zu  Gunsten  der  letzteren  ßechnungsweise  gegen- 
über, dass  sie  weder  Multiplicationen  noch  ^auch  Subtrac- 
tionen  erfordert,  sondern  nur  Additionen  der  allerbeqnemstet 
Art.  Denkt  man  sich,  dass  etwa  von  späteren  Grossen  I 
oder  D  nur  die  wichtigsten  Ziffern  berechnet  werden  sollen 
so  kann  man  in  dem  Zahlenschema  von  irgend  welche] 
Zeile  an  eine  Eürzuug  durch  Weglassen  der  Endziffern  Tor- 
nehmen,  ohne  dass  sich  ja  begeben  kann,  dass  durch  g^en- 
seitiges  Aufheben  in  den  vorangehenden  Stellen  diejenigen 
Ziffern,  die  man  abgestrichen  hat,  in  die  vorderen  und  fOi 
die  beabsichtigte  Genauigkeit  noch  relevanten  Platze  ein- 
rücken. Bei  der  Rechnung  nach  der  Formel  hat  man^ 
wegen  der  Zeichenwechsel,  die  sie  enthält,  diesen  Yortbeil 
nicht  in  gleicher  Weise. 

4. 

Das  Differenzen-Tableau  für  die  „Sccanten-Coeffi" 
cienten*'  ist  nicht  minder  bemerkcnswerth,  als  dasjenigi 
für  die  Bernoulli'schen  Zahlen. 

Schreibt  man  die  Secanteureihe  in  der  Form 

XIV)  Sec*  =  u+_L^V^^^^V... 

SO  erhält  man  zwischen  ihren  Cocfficienten  ü  die  raenri 
rirende  Gleichung  \ 

XV)  U  -  2?l2rj-l)  2K2rj-2H2r--2)  (2r--3)  ^    J 

2r  1-2  2r-2'^  1  •  2  "  3  '  4  iJ 

—  .  .  .  ±  üo  -=  0 

und  hat  dazu 
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U   =  1 

0 

Der  Terschwindende  Ausdruck  in  ersterer  Gleichung  ist 
aber  nichts  anderes,  als  -^  das  mit  -^  Uj,  zu  gleicher  Zeile 
gehörige  Glied  J^'\iu  in  der  Terminalreihe  zur  Stamm- 
reihe 

ün  ,  0  /-U,  ,  ü  ,  +  Ü4  ,  0  ,  -  üa  ,  .  .  . 

Hat  man   also  den   Anfang  des    Differenzen-Tableau's 

gebildet 

1 

—  1 
0 

10  setzt  sich  dasselbe  zunächst  in  der  Terminalreihe  mit 
0  fort:  Ton  da  wird  die  dritte  Zeile  von  rechts  nach  links 
KUgcfnllt  wodurch  man  zu  dem  Gliede  —  Ua  =  —  1  der 
^tammreihe  kommt:  das  nächste  Glied  derselben  ist  0  und 
V0&  ihm  aus  wird  die  vierte  Zeile  ausgefüllt: 

1 

-  1 

0  0 

-  1  +2 
~   1              +2 


+    1 


0 


Ha  nun  das  5te  Glied  der  Terminalreihe,  aus  den  Glie- 
^  r,.  .  .  U«  der  Stammreihe  entspringend,  nach  unserer 
■wrrirendeu  Gleichung  wieder  0  sein  muss,  so  wird  von  ihm 
V  abermals  eine  Zeile  ausgefüllt,  dann  die  folgende  wieder 
fon  der  0  aus,  welche  in  der  Stammreihe  in  sechster  Stelle 
3  Flehen  kommt,  und  so  immer  hin  und  her.  Auch 
Mr  wird  alles  sogleich  definitiv  ausgefüllt,  —  man  hat 
or  mit  ganzen  Zahlen  und,  wie  sich  nach  dem  Anfange  so- 
iexh  al.«  durchaus  geltend  ergibt,  nur  mit  Additionen  zu 
(Siehe   das  Tableau   in  Beilage  4.)     Da   die   Glie- 
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der  Uo  ,  Ui  ,  Us  ,  .  .  der  Stammreihe  sich  aLs  positiT,  die 
Glieder  —  Uj  ,  —  U«  ,  . . .  sich  als  n^^ativ  ergeben ,  was 
offenbar  in  derselben  Art  fortgeht,  so  sind  die  GhrSssen  ü 
selbst  alle  positiv 

Uo  =  1  ,  U,  =  1  ,  U4  =  5  ,  üe  =  61     u.  s.  w. 

Bei  der  Betrachtung  der  Tafel  drängt  sich  hier  sofort 
die  Frage  auf,  welches  die  Bedeutung  der  Zahlen  +2, 
—  16  ,  +  272  etc.  sein  mag,  welche  in  der  Terminalreihe 
sich  zwischen  die  Nullen  einschieben.  Zu  ihrer  Beant- 
wortung dient  am  bequemsten  wieder  der  schon  benützte 
Satz  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  functio  gene- 
nitrix  der  Stamm-  und  der  Terminalreihe.  In  unserem  Falle 
ist  zu  setzen: 

a  =  üo  =  1 

b  =  0 

c  =  -  U.  =  -  1 

d=0 

e  =  +  U4  =  +  5 

f  =  0 

g  =  -  U,  =  -  61 
etc. 

und  man  hat,  mit  7  =  ^ 

f(y)  =  f(*i)  =  sec*  =  ^J-^^ 

Bezeichnet  man  also  die  Glieder  der  Termiualreihe  wie  folgt: 

z/b  =  -    1    =— T, 

//•c  =0 

^d  =  +    2    =  +  T, 

J'e=0 

^f  =  —  16  =  —  T, 

^h  =  +  272  =  +  T, 
etc. 
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8 


10  ergibt  sich 

-y  TT 

e  +  c 

ood  wenn  man  wieder  ^  einführt : 

T  T         3  T  5 

'     ^  1       ^l-2-3      ^   1-2-3-4-5       ^ 

Es  sind  also  die  in  ansrer  Terminalreihe  auftretenden 
Zihleo  in  demselben  Samme  Taugenten-CoefficieDten,  in 
velehen  die  Grossen  U  der  Stammreihe  Secanten-Coefficienten 
nndf  ~  and  beide  zugleich  lassen  sich  arithmetisch  so 
definiren: 

Wenn  man  eine  mit  1  beginnende  Stammreihe  so  fori- 
^  dass  sie  selbst  an  der  2ten^  4ten^  6ten  etc^  die  jsu- 
9^ge  Terminalreihe  aber  an  der  3ten  5ten^  7ten  etc. 
SUOi  Nullen  enthält ,  so  sind  die  Glieder  ungerader  Ord- 
ttt^dit  tu  der  Stammreihe  Secanten-Coefficienten^  und  die-- 
j«»j«  gerader  Ordnungszahl  in  der  Termindlreihe  Tangenten- 
Coffßcienten. 

Diese  letztern  fuhren  wieder  auf  die  Bemoulli*schen 
Zdilen  zurück ;  nach  der  von  uns  gebrauchten  Schreibweise 
bit  man  nämlich 

„^  1      2r  — 2  1       2r  — 1       2r 

Sni)    T       =^2        D        =    -2         (2    -1)B 

Sr-l         T  2r-l  T  r 

«onos  man  erkennt,  dass  alle  in  r  enthaltenen  ungeraden 

Fadoren  in  D:»r.]   aufgehen  müssen  (wie  sich  auch  in  an- 

Jerer  Weise  leicht  darthun  lässt),  —  andrerseits   aber,   da 

(Üe  D  ungerade  ganze  Zahlen  sind,  dass  Tor-i   eine  Potenz 

^on  2  als   Factor  enthält,  deren   Exponent  um   denjenigen 

<ier  in  r  enthaltenen  Potenz  von  2  kleiner  ist  als  2(r  — 1). 

Die  Beziehung,  dass,  wenn  die  CoefGcienten  der  Einen 

Ali  in  der  Stammreihe  stehen,  die  der  andern  in  der  Ter- 
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minalreihe  ersclieiiien,  ist  übrigens  eine  reciproke;  denn 
aus  dorn  Zusammenhange  zwischen  beiden  Reihen  ergibt 
sich  aucli  folgender  allgemeine  Satz*). 

Wnm  die  Grössen  tt,  i,  Cy  (?,...  in  der  Stammreike 
führeu  ::u  den  Grössen  a,  //6,  ^c,  .  . .  in  der  Terminalreihe^ 
so  führen  unujelxchrt  die  Grössen  «,  —  Jb^  -}"  '^^y  —  ^^^ 
. . .  in  der  Stammreike  zu  den  Grössen  a,  —  b,  -}-  c,  —  d, 
. . .  in  der  Terminalrvihe. 

Daher  führt  in  unserm  Falle  eine  mit  den  Tangenten- 
(\)efficienten  gebildete  Stammreihe 

1   ,  T»  =11  ,  0  ,  —  T,  =  -  2  ,  0  ,  +  T,  =  +  16  ,  etc. 
zu  der  Terminalreihe  mit  den  Secanten-Coefficienten 

r.,    -  1   ,  0  ,  —  U,  =  -  1   ,  0  ,  +  Ü4  =  +  5  ,  0  etc. 
zunU'k,  welche  vorher  die  Stammreihe  war. 

Hei  der  vollkommen  analogen  Rolle,  welche  hiernach 
die  Z:ihh»n  in  den  b*Mden  Grenzreihen  der  Tafel  spielen, 
erscheint  es  hier  doppolt  indicirt,  analog  wie  bei  den 
(JrössiMi  1>,  dem  R«vhnungsschema  die  Pbrm  eines  Differenzen- 
Tableau's  ab/ust reifen,  die  Zeilen,  anstatt  sie  schräg  auf- 
steigen /.u  hisiüt'n,  horizontal  zu  ordnen,  die  Zahlen,  die 
durchaus  nur  mit  gleichen  Zeichen  zu  verbinden  sind,  nur  ihren 
absoluten  W  crtluMi  nach  anzuschreiben,  und  überall  die- 
jeuiijtMi  ijeratle  unter  einander  zu  bringen,  welche  zusammen 
/u  addiren  sind. 

Pie  Täte!  nimmt  dadurch  für  die  Rechnung  die  Form 
des  di»ppelt  t  reppen  förmigen  Schema's  in  Bei- 
lavje  »  an.  W\  dasselbe  in  durchaus  ähnlicher  Weise  aus- 
^etiillt  und  tortcesetzt  wird,  wie  das  Schema  3  für  die 
iJiONsen  l\  \or  welchem  es  .sogar  eine  noch  grössere  Sym- 
metrie nach    beiden   Seiten    voraus  hat,  so  genügt   es,    zu 

.N^  \\\  vloiusolbcn  sv^^^'l^^  ^^»•'h  Eine  von  5  Variationen  ans,  die  man 
SU  tfinoiv.  «.u'b.tia:  Ausaret'uHtoii  Diftorenzen-Tableau  allemal  dnrch  Um- 
utoUniu  >or.u'i  .'.iMonri  ih^n  ableiten  kaim. 
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,  abgesehrn  von  den  Nullen,  mit  welchen  altei'- 

ä  liaka  und  rechU  die  Zeilen  beginnen,  tind  abgesehen 

n  der  1  itn  der  Kpitz«.  ans  welcher  sozusagen  Allee  hervor- 

I,  tach   hier   jed«   Zahl   der  Tafel    die   Sumiite   iat   aus 

r  wbea   ihr  steh^-ndea    kleineren    nnd    der   gerade  über 

r  befindtiohen.     Die   über   den   Nullen    heraustretenden 

ihlen    der   Zeilen   sind    bei   unserer   Anordnung   links 

,  rechts  Taugenten- Co  efflcieuteu. 
Durch  dieses  Schema  kann  man  also  zugleich  Secauten- 
CoeffictNiten  nnd  Bernonlli'sche  Zahlen  berechnen ,  erhält 
■her  die  letztem  allerdings  nicht  allein  mit  den  Factoren 
2(2* — I),  durch  welche  sie  auf  ungerade  ganze  Zahlen  ge- 
ilit  werden,  sondern  ausserdem  noch  mit   Potenzen   von 


[  Aoeh  in  dem  Schema  5  würde  man,  ähnlich  wie  zu  3 
int,  sieh  Kürzungen  dnrch  Abstreichen  der  letzten 
I  erlauben  dürfen,  wenn  nnr  die  wichtigsten  Stellen 
I  Coefficienten  gefordert  werden,  —  da  auch  hier  der 
I  nicht  vorkommen  kann,  dasa  in  den  Anfangszilferu  ein 
ffC^niReitiges  Ätifheheu  Statt  fände.  —  Uebrigens  könnte 
man  auch  hier,  zur  Abkürzung  im  Schreiben,  am  Ende 
jeder  Zfile  die  Wiederholung  der  letzten  Zahl  und  am  An- 
bog der  nächstfolgenden  die  Null  weglassen ,  wenn  man 
d»lür  zur  R^el  machen  würde,  jede  neue  Zeile  tinter  der 
lirtzten  Zahl  der  vorangehenden  mit  der  Repetition  dieser 
lefacteren  zn  bf^nneu. 


Di«  Annahme  wird  kaum  unberechtigt  sein,  dass  die  in 
[  TOTstefaenden  §§  antjgestellten  Formeln  und  Rechnungs- 
ichrifl^u  für  die  Bernoulli'schen  und  die  diesen  ver- 
idtcn  Zahlen  die  einfachsten  sind,  welche  man  bifi  jetzt 
l  aamentlich  möchte  dies  von  den  auf  die  halbe  Zaiil 
KOliedcr   reducirteu   recurrirenden   Gleichungen    für    die 
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Bernoulli'schen  Zahleu  in  §  2  VI. — VIII.  nnd  fÖr  ihre 
Zähler  I)  in  §  3.  XIII,  andererseits  aber  von  dem  Treppen- 
schema zur  Berechnung  dieser  letzteren  (§  3)  and  von  dem 
doppelton  für  die  Secanten-  und  Tangenten-Goefficienten 
l8  Ü  gelten.  Grösseres  Interesse  jedoch,  als  der  Vortheil 
welcher  hieraus  für  die  Durchführung  von  Rechnungen  oder 
Kntwiokolungcu  unter  Vmständen  sich  ergeben  konnte,  darf 
vielleicht  der  Nachweis  in  Anspnich  nehmen,  dass  jene 
oigcuthümlicheu  und  in  so  verschiedenartigen  Entwicklungen 
iuifirctoudcu  Zahlen-Folgen  nicht  blos  privilegirt  sind  durch 
ihre  Holle  in  der  Analysis,  sondern  auch  ausgezeichnet 
durch  ihre  arithmetische  Natur  selbst,  vermöge 
deren  sie  sich  in  einfacher  und  doch  charakteristischer  Weise 
sv\'us:iiren  von  selbst  aus  den  Grund  -  Elementen  1  und  0 
aller   Z-.ihlenbetrachiung  entfalten. 
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*  Tangenteii-CoefllcieiiteB  T. 

en  die  Zeilen  abwechselnd  links  nnd  rechte 
einem,  and  der  gerade  über  der  letztem 


*  +  rT-"3*"'"r-2-3-4-5^  +  -   • 


1       Sr~2  1       2r-.l       tr 

=     2         D         =-2         (2    -1)B 
r  tr— I       r  r 


T. 


16     =     Tj 
0 

272  272    =    T, 

273  0 

7664  7936        7936    =    T, 

15872  7936          0 

329984  345856    353792    353792  =  T„ 
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Beilage  3. 


Treppen -Schema 

für  die  Berechnung  der  Bernoulli'sehon  Zähler 

D        z=2(2    — 1)B 

2r— 1  r 

Abge^elieu  von  der  Spitze  1  und  vou  deu  Nullen,  mit 
wolcheu  alterirend  links  und  rechts  die  Zeilen  beginnen,  ist 
jede  Zahl  der  Tafel  die  Summe  aus  der  neben  ihr  stehenden 
kleineren  und  der  gerade  über  dieser  befindlichen. 

1 

Ü         1   =  Dl 

1         0 

01  1   =  D, 

2  1  0 

0         2  3  3   --   D5 

8         ()  3  0 

0         8         14  17  17   =  Dy 

rA\  .18        34  17  0 

0  50       104  138  155       155   —   Do 

\\m  552      448  310  155         0 

0  <;()8  IIÜO  1008  1918     2073     2073   =   D„ 

*JMO  R832  7072  00G4  4140     2073        0 

0  1)140  18272  25944  32008  3(5154  38227  38227  =  D„ 
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Herr   Wilhelm   von   Bezold  legt  vor: 

,,Die  Theorie  der  stationären  Strömung 
unter  ganz  allgemeinen  Gesichts- 
punkten betrachtet". 

Wenn  man  die  von  Kirchhoff  ^)  gegebene  Ableitung 
der  Ohm  'scheu  Gesetze  aufmerksam  betrachtet,  so  kann  es 
kaum  entgeheu,  dass  dieselbe  im  Wesentlichen  nicht  nur 
ftir  elektrische  Ströme  giltig  ist,  sondern  dass  sie  mit  kleinen 
Abänderungen  gerade  so  gut  auf  andere  Arten  stationirer 
Ströme  übertragbar  ist. 

Thatsächlich  liabeu  auch  z.  B.  die  Gesetee  für  den 
Durchgang  der  Wärme  durch  parallele  Wände  von  geringer 
Dicke  ^)  und  grosser  Flächenausdehnuiig  genau  dieselbe  Form, 
wie  die  Ohm' scheu.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Formelo, 
welche  die  Luftmeugen  augeben,  die  bei  einseitigem  Ueber- 
drucke  durch  poröse  Wandungen  hindurch  gepresst  wer- 
den ')  nur  mit  dorn  Unterschiede,  dass  an  die  Stelle  der 
im  Ohm 'sehen  Gesetze  vorkommenden  elektromotorischen 
Kräfte  (d.  i.  SpannungsdiÜerenzen)  in  dem  einen  Falle 
Temperatur-  in  dem  andern  DruckdilFereuzen  treten. 

Auch  das  in  den  Lehrbüchern  viel  benutzte  Gleichniss, 
bei    welchem   man   statt    des   galvanischen    Stromes    einen 


1)  Poggilff.  Ann.  LXXVIII.  Ö.  606  ff. 

2)  Pcclet.    Traite  de  la  Ohalcur  3»»  ed.  tom.  I.  p.  408  ff. 

3)  C.  Lang  in  Ztschft.  f.  Biologie.    Bd.  XI.  S.  l''23. 
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Tfunntrom  betrachlet,  iässt  sich  viel  weiter  verfolgen,  als 
D  im  eraten  Augenblicke  glänbeu  möchte.  So  kann  man 
■*,  B.  Terschi«dene  Eigeathümlichkeiten  der  galvanischen 
ISetl«  trofHich  versinnlichen,  wenn  mau  sich  an  Stelle  der 
lEfcni«nte  Pumpwerke  gesetzt  denkt,  welche  Wasser  nm  be- 
HOhen  heben,  während  Rohren  von  dem  oberea 
Emie  einer  jeden  Pnmpe  zn  dem  unteren  der  nächstfolgenden  \ 
füutia  und  so  bei  Thatigkeit  der  Pnmpen  einen  geschlossenen 
VAnm  enn^lichen.  Entnähme  die  erste  der  Pampen  ihr 
r  einem  grossen  Reservoir  z,  B.  einem  See,  während 
>  letzte  das  gehobene  Wasser  in  ein  eben  solches  Reser- 
roir  entleert«,  so  hatte  man  bei  fortgesetzter  Wirksamkeit 
der  pQmpen  ebenfalls  einen  stationären  Strom,  gerade  wie 
Telegraphenleitong ,  deren  Enden  mit  Erdplatten 
ibonden  sind  o.  a.  w. 

Oieaea  Oleichuiss  Hesse  sich  noch  viel  weiter  ausspinnen  ' 
ni  die  Analogie  zn  verlieren. 

Bise   so    weit    gebende    Uebereioatimmung    ist    nicht 

bkbu'  ohne  tiefere  innere  Begründung  und  mnss  unwill- 

pUch  auf  den  Gedanken  führen ,    dsss  für  beide  Gruppen 

I  Erscheinnngen  gleichartig  gebaute  Gesetze  gelten  mÜ8sen. 

Es  schien  desshalb  angezeigt,   einmal   den  Versuch   zn 

^en,  ob  eR  nicht  möglich  sei,   ganz   allgemeine   Gesetze 

ellon,  welche  für  alle  Arten  stationärer  Ströme  gül- 

[  sbd,  und  welche  alsdann  sowohl  die   Ohm'schen  nnd 

Kirch  hoff 'sehen  Gesetze  der  Stromesleitnng   und  Strom- 

ntrzireignng  ak  anch   das   Lenz- Jon  le'sche   Gesetz    der 

w&rmung  durch  den  Strom  als  specielle   Fälle  in  sich 

Uiessen  müssten. 

Einer  solch'  allgemeinen  Untersnchnng   sollen  die  fol- 
1  Zeilen  und  voraussichtlich  noch  einige  spätere  Mit- 
gewidmet  werden ,  da   "sich    thatsächlich   zeigen 
lenge  von  Fragen  der  Mechanik,  und  zwar 
f»erschiedenen    Gebieten,    eine  Behandlung    unter 


•  ••  I 
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di^-s^m  Gesichtspunkte  gestatten.  Wenn  hier  die  Beispiele 
für  •]]>  frinz^Inen  r^ätze  zTinäclm  der  Lehre  vom  galranifichen 
>troM:iir  entnommen  werden«  so  liegt  der  Grund  dariu,  dass 
^  besonder»  interessant  schien,  za  zeigen,  dass  Terschiedene 
der  dort  längst  bekannten  nnd  bewiesenen  Satze  nicht 
sowohl  in  dem  Wesen  dt>r  Elektricität  wurzeln,  als  Tielmehr 
dem  stationären  Strome  eigen  ^ind.  und  dass  sie  den  Gmnd- 
anvf.haoiingen  über  dieses  Wesen  noch  äusserst  weiten  Spiel- 
raniii  if*=-währen. 

Um  da>  Verständnisä  zu  erleichtern,  müssen  jedoch  vor 
Allem  einige  Definitionen  gegeben,  beziehungsweise  in*s 
G'-dächtni^^  zurijckgerufen  werden. 

Definitionen  nnd  einleitende  Bemerkungen. 

Wenn  ein  Svstem  von  Punkten  sich  in  der  Weise  be- 
wegt.  dass  an  bestimmten,  dem  .Systeme  angehörigen  Stellen, 
des  liaumes  je^^lerzeit  genau  der  nämliche  Bewegungsznstand 
herrscht,  so  nennt  man  die  Bewegung  an  jenen  Stellen 
..stationär^*  und  zwar  wollen  wir  sie  in  diesem  Falle 
als  ..einfach   stationär'^  Ijezeichnen. 

Tritt  eine  solche  Gleichheit  des  Beweguingszustandes 
nur  innerhalb  gewisser  Perioden  ein,  so  dass  innerhalb  jeder 
Porirnle  sich  dieselben  Bewegungszustände  in  genau  gleicher 
Weise  wiederholen,  so  soll  die  Bewegung  „periodisch 
stationär*'  heissen. 

Streng  genommen  ist  eine  einfach  stationäre  Bewegung 
nur  dr'ukbar  bei  continuirlicher  Vertheilung  der  bewegten 
Ma«^sen :  bei  discontinuirlich  vertheilten  kann  sie  nur  periodisch 
sein,  aber  diese  Periode  kann  unendlich  klein  werden  im 
Vergleiche  mit  den  übrigen  in  Betracht  kommenden  Zeiten 
und  man  riarf  dann  eine  solche  Bewegung  mit  demselben 
Rechte  als  einfach  stationäre  betrachten,  mit  welchem  man 
z.    B.  einen   schweren   Korper  als  continuirlich   mit  Masse 


•■• 
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ffi&llt  ansieht,  obwohl  man  sich  denselbeD  aus  Atomen 
unuunengesetKt  denkt. 

Der  Allgemeinheit  wegen  soll  im  folgenden  immer  von 
Ponkten  die  Rede  sein,  da  die  so  durchgeführten  Betrach- 
toagen  aach  jenen  Fall  in  sich  schliessen,  wo  die  Anzahl 
der  in  einem  Ranmstücke  enthaltenen  Punkte  unendlich 
gron  wird,  ein  Fall,  den  man,  wie  bemerkt,  bei  einfach  sta- 
tionärer Bew^ung  immer  voraussetzen  muss.  Dabei  sollen 
&K  Punkte,  wenn  nicht  ausdrucklich  das  Gegentheil  be- 
Mikt  ist,  immer  als  materielle  Punkte  d.  h.  als  träge 
HuNii  an^j^efiuBst  werden,  obwohl  verschiedene  der  später 
ufinstellenden  Sätae  auch  bei  rein  mathematischjen  Punkten 
Riltig  bleiben.  Inwieferne  sich  die  Sätze  für  die  Beweguug 
triger  Massen  auf  die  Fortpflanzung  blosser  Zustände  über- 
tngea  lassen,  muss  in  jedem  einzelnen  Falle  besonders  ent- 
idiieden  werden*). 

Bewegen  sich  durch  eine  Linie  oder  durch  einen  Gom- 
pki  stetig  nebeneinander  verlaufender  Linien  Punkte  in 
Jer  Art,  dass  durch  jede  Fläche,  welche  sämmtliche  Linien 
Kbeidet,  in  gleichen  2ieiten  die  gleiche  Punktenzahl  hin- 
Airch  geht,  so  nennt  man  das  Ganze  einen  stationären 
Sbon.  Der  Strom  ist  einfach  stationär,  wenn  diese 
Zakm  beliebig  kurz  gewählt  werden  können,  periodisch 
ititionär,  wenn  die  Bedingung  nur  für  bestimmte,  aber 
^odi  lange,  Zeiträume  erfüllt  ist. 


4)  So  kann   man  i.  B.  eine  Schwingung,  welche  die  Gesammt- 
-5-  beiitxt  nnd  sich  mit  der  Geschwindigkeit  c  längs  einer 

€«idfB  fortpflanzt  in  Tielen  Fällen  durch  eine  Masse  M  =   — ^     cr- 

■tt  teken,   welche  sich   mit  der   Geschwindigkeit   c    in   derselben 

tefa  bewe^    Die  Möglichkeit  eine  grosse  Zahl  von  optischen  Er- 

mit  Hülfe  der  Emanationstheorie  za  erklären  beruhte  nur 

r,  da«  eine  solche  Yertanschnng  translatorischer  Bewegung  mit 

*s^nitorBKben  innerhalb  gewisser  Grenien  zulässig  war. 

[1877.  IL  Matk-phya.  Cl.]  13 
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Beispiele  eines  einfach  stationären  Stromes  bieten,  tb- 
gesehen  vom  galvanischen  Strome  and  von  den  Wftnne- 
strömen,  die  Bewegungen  in  Wasser-  nnd  Gasldtnngen 
oder  in  den  Röhren  einer  Wasserheiznng,  oder  die  Bewe- 
gungen der  Lnfb  in  Kaminen  und  Ventilationsanlagen,  an- 
näherungsweise auch  die  Bewegungen  des  Wassers  in  Flfissen 
und  Canälen,  das  Ausstromen  von  Gasen  nnd  Dämpfen  bei 
constantem  üeberdrnck  u.  s.  w. 

Periodisch  stationäre  Strome  erhält  maui  wenn  man 
z.  B.  in  einen  galvanischen  Strom  einen  Selbstnnterbrecher 
einschaltet,  oder  bei  den  gewöhnlichen  Pumpen,  beim  hy- 
draulischen Widder,  bei  der  Dampfmaschine  n.  s.  w. 

Den  Weg,  welchen  ein  Punkt  eines  Stromes  dorcUänft, 
nennt  man  Stromlinie. 

Eine  Fläche,  welche  sämmtliche  Stromlinien  senkradii 
schneidet'*^),  heisst  ein  Querschnitt  des  Stromes. 

Den  Inbegriff  aller  durch  ein  Element  eines  QneFSchmtbv 
gehenden  Stromlinien  nennt  man  einen  Stromfaden. 

Durchlaufen  dieselben  Punkte  den  nämlichen  Qnei^ 
schnitt  immer  wieder,  so  nennt  man  den  Strom  in  sidi 
geschlossen. 

Ein  Strom  kann  in  sich  geschlossen  sein,  ohne  daa 
die  einzelnen  Stromfäden  in  sich  geschlossen  sind. 

Treten  die  Stromfaden  an  einzelnen  Stellen  auseinander, 
so  dass  sie  nicht  mehr  mit  einander  in  Berfihmng  steheBi 
so  heisst  der  Strom  verzweigt. 

Die  Menge  der  Punkte,  welche  in  der  Zeiteinheit  dnnih 
den  Querschnitt  eines  Stromes  geht,  dient  als  Maass  flk 
die  „Stromintensität^^  oder  „Stromstärke^, 
soll  mit  i  bezeichnet  werden. 


5)  Man  kann  nicht  behaupten,  dasi  immer  eine  ioldie  FUdb 
existire;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  mOssen  eben  besondere  Usli^ 
sachnngen  darüber  angestellt  werden,  ob  die  im  folgenden  n 
Satse  noch  anwendbar  sind. 
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BeiiD  einfMh  stationären  Strom  ist  die  Stromstärke 
eoubait,  d.  lu  sowohl  yon  der  SSeit  als  auch  Ton  der  Lage 
in  betreflfeoden  Qnerschnittes  nnabhangig. 

Beim  periodisch  stationären  Strome  ist  die  ,, mittlere 
Siromintensitat"  constant.  Bezeichnet  man  demnach 
diM  mittlere  Intensität  durch  J  die.  Periode  aber  durch  T, 
für  jeden  Querschnitt  und  ftir  jede  Zeit  t 

1     i 

J 


MBituit  sein. 

In  dieser  Mittheilung  sollen  nur  einfach  stationäre 
Strtme  betrachtet  werden. 

Auch  sollen  die  Entwickelungen  zunächst  auf  Strom- 
Ucn  beschränkt  werden,  deren  Querschnitt  so  klein  ist, 
^  man  in  allen  Punkten  eines  solchen  Querschnitts  die 
OtiAiriiidigkeit  u.  s.  w.  gleich  annehmen  darf. 

I$t  die  eben  genannte  Bedingung  auch  für  die  Qner- 
Kfaiitte  eines  ganzen  Stromes  erfdUt,  so  sind  selbstverständ- 
Keh  die  gewonnenen  Sätze  sofort  auf  den  ganzen  Strom 
übertragbar. 

Theorie  der  einfach   stationären  Strömung. 

9  1.  Denkt  mau  sich  aus  einem  einfach  stationären 
Strome  einen  Stromfaden  herausgenommen,  der  an  einer 
Wieb^en  Stelle  den  (unendlich  kleinen)  Querschnitt  q  hat 
nl  nennt  man  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Punkte 
inth  diesen  Querschnitt  fliessen  t;,  die  Dichtigkeit  der 
Pvnkte  aber  d.  h.  die  Anzahl  der  in  der  Volumeneinheit 
tttUteoen  Punkte  oder  eine  ihr  proportionale  Grösse,  also 
SMk  die  in  der  Volumeneinheit  enthaltene  Masse,  durch  d, 
io  kt 

i  =  t;qd  [1] 

18  ♦ 


[ 
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Wenn  nämlicli  die  Punkte  mit  der 
durch  den  Qaerschnitt  fliessen,  so  füllen  die  wahrend  einer 
Zeiteinheit  hindurchgegangenen  ein  Element  des  Strom- 
&dens  von  der  Basis  q  und  Ton  der  Höhe  v  und  ihre  Menge 
beziehungsweise  die  in  dem  Element  enthaltene  Masse  ist 
alsdann  qvd,  diese  Menge  ist  aber  das  Maass  der  Strom* 
starke. 

d  soll  die  Massendichtigkeit  oder  die  Dichtigkeit  des 
strömenden  Mediums  heissen,  nicht  zu  verwechseln  mit  der 
Stromdichte  q.  Letztere  wird  gemessen  durch  die  Menge 
der  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Querschnittseinheit  fliowenden 
Punkte  und  es  ist  demnach 

Aus  Gleichung  [1]  ergeben  sich  sofort  zwei  wichtige 
Folgerungen  für  zwei  extreme  Fälle. 

Ist  nämlich  d  constant  =  d*  so  ist  auch  ^  eonatut 
etwa  =  X,  und  demnach 

qd*      q 

d.  h.  die  iiesch windigkeit  ist  in  diesem  Falle  dem  Quer- 
schnitt umgekehrt  proportional,  während  die  Stromesdichtig- 
keit 

p  =  -  =  t  d* 

q 

winl  und  mithin  der  Geschwindigkeit  proportional  ist. 

l^e^en  Füll  hat  man  bei  incompressiblen  Flünigkeiten 
von  ciMistanter  Temperatur  Tor  sich. 

Irt  ilams^n  qd  constant  d.  h.  rucken  die  Punkte  in 
demi^lhen  Maa»se  aneinander,  in  welchem  der  Qnersdimtt 
abnimmt,  so  ist  auch  t  constant  =  t*  und  ^  =  dv*  sagt 
in  diesem  Falle  aus.  das$  die  Stromesdichtigkeit  der  Dicbti^ 
keil  dt«  stromondon  Mediums  proportional  ist. 
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Eb  toll  später  gezeigt  werden^  dass  man  sich  den  gal- 
▼aniflchen  Strom  von  dieser  BeschafEenheit  za  denken  hat. 

§  2.  Wählt  man  nun  einen  Querschnitt  als  Ausgangs- 
ponkt  imd  schneidet  man  von  diesem  anfangend  im  Sinne 
i»  Stromesrichtnng  eine  Lange  s  Ton  dem  Stromfaden 
ib,  10  sind  q  und  v  nur  Functionen  von  s  während  i  davon 
noabhiogig,  d.  h.  allenthalben  constant  ist. 

Die  Beschleunigung,  welche  die  strömenden  Punkte  an 
eiaer  gegebenen  Stelle  er&hren,  ist  sobald  einmal  der  Strom 
Mionär  ist,  und  nur  diesen  Fall  betrachten  wir  hier,  eine 
Fndion  von  s. 

Es  gibt  demnach  für  die  accelerirenden  Kräfte,  d.  h. 

ftr  die  im  Sinne  der  Stromesrichtnng  wirkenden  jedenfalls 

coe  Eiäftefunktion  V,  deren   negativer  Differentialquotient 

dV 
-T-  die  im  Sinne  der  Stromesrichtung  auf  die  Massen- 

ttnheit  wirkende  beschleunigende   Kraft  ist.     Da  man  in 

iUai  Fallen,   wo  diese  Kraft  die   Folge  von   Anziehungen 

oder  AbstosBungen   ist,   dieselbe   den  Massen   proportional 

Ktzen  muss,  auf  welche  sie  wirkt,  so  ist  die  Kraft,  welche 

toi  die  in  einem  Stromelemente  von   der  Länge  ds  enthal- 

dV 
toen  Hassen   qdds   wirkt  —  qd-^-ds  und  mithin  die  Be- 

ichleiuiigung  gp  im  Sinne  der  Stromrichtung 

^  q  d  ds  ds 

Dm  die  Gesammtbeschleunignng  zu  erhalten,  muss  man 
noch  die  im  entgegengesetzten  Sinne  thätigen  retardirenden 
Kräfte  in  Rechnung  bringen.  Bezeichnet  man  die  durch 
■«  Wrorgebrachte  Verzögerung  ihrem  absoluten  Werthe 
»dl  durch  £,  so  erhält  man  als  Gesammtbeschleunignng 


r 
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Hiebei  empfiehlt  es  sich,  den  negativen  Wertk  dei 
Differentialqnotienten  als  Beschleunigang  ansnaehen,  weil 
bei  Wirkung  der  Schwerkraft  V  =  gh  wird,  wo  h  die  H5he 
über  der  Erdoberfläche  ist  nnd  man  bei  Wasserstromen  die 
Richtung  von  oben  nach  unten  als  positive  ansieht  i  wah- 
rend bei  galvanischen  Strömen  V  die  Potentialfunction 
ist  und  auch  dort  im  Sinne  des  sinkenden  Werthes  von  V 
die  Strömung  erfolgt. 

Die  Betrachtungen  in  diesem  Paragraphen  sind  so  ge- 
führt, als  ob  das  strömende  Medium  aus  einzelnen  freien 
Massenpuukten  bestände.  Sie  sind  jedoch  anch  dann  noeh 
gültig,    wenn    zwischen    den    Punkten    dieses    strömenden 

dV 

Systemes  Kräfte   thätig   sind,   soferne  man   nur  unter  -j- 

und  S  nicht  nur  die  von  aussen  wirkenden,  sondern  die 
Summe  dieser  Kräfte  und  der  aus  den  Verbindungen  ent- 
springenden versteht. 

§  3.  Die  Gleichung  [4]  soll  nun  zunächst  verwerthet 
werden,  um  die  von  dem  Strome  geleistete  Arbeit  zu  er- 
mitteln. 

Die  Kraft,  welche  auf  die  im  Stromelemente  vom  Quer- 
schnitt q  und  von  der  Länge  ds  befindliche  Masse  ausübt 
wird,  ist 

qdds-rr-=  —  qd-pds  —  qd^ds 

Dom  entsprechend  erhält  man  die  während  der  Zeit- 
einheit geleistete  Arbeit  durch  Multiplication  dieses  Werthes 
mit  t;,  d.  h.  mit  dem  Wege,  durch  welchen  diese  Kraft 
während  der  Zeiteinheit  thätig  ist. 

Die  Arbeit  ist  mithin: 

vqd-rpds  =  —  vqd  "pds  -    vqdfds 
oder     wenn     man     berücksichtigt,     dass    vqd  =>  i     und 
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IV  ^-  08=1  —  l-^-ds  —  lg  08. 
08  08 

Diese  Arbeit  stellt  sich  als  Differenz  der  Arbeiten  der 
aeederirendeo  nnd  retardirehden  Kräfte  dar. 

Ton  den  drei  hier  stehenden  Grossen  bietet  die  letzte 
du  meiste  Interesse  dar,  d.  h.  es  ist  von  besonderer  Be- 
(kotong,  die  Arbeit  kennen  za  lernen,  welche  anf  einer  be- 
lÜBunten  Strecke  zor  Ueberwindnng  der  Widerstände  zn 
leisten  ist  Bezeichnet  man  diese  Arbeit  f&r  das  zwischen 
>'  und  i''  liq^de  Stromstück  durch  ü,  während  die  dem 
i'  nnd  8^'  entsprechenden  Werthe  von  Y,  v,  q  nnd  6  eben- 
{db  durch  die  entsprechenden  Indices  charakterisirt  werden 
•oDen,  10  findet  man 

ü  =J  Ud8  -  i(V'  -  V")-  i  (^-  y) 

oder 

ü  =  i(v'4^)-i(v"  +  ^>  [5] 

ftler  wenn  man 

i  ( V  +  ^)  =  H'  lind  i  /  V  +  ^)  =  U"  setzt, 

U  -  U'  -  ü". 
Hiebei  ist  aber  iV  nichts  anderes   als  die  sogenannte 

V'' 

potentielle,  i—  die  actnclle  Energie,  ihre  Summe  demnach 

die  Gesammtenergie. 

Der  Satz  heisst  demnach:  die  in  der  Zeiteinheit  auf  dem 
Stromstücke  von  der  Länge  s  zur  üeberwindung  der  Wider- 
stände verbrauchte  Arbeit  ist  gleich   dem  Verluste  an  Ge- 
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.    :     .le   iu   der  Zeiteinheit    durch   den 
\i*cse  auf  dem  Wege  s  erleidet- 

.  kix.    outilrlich    nichts  Nenes   iu  sich, 
dl   <Tesetze   der   Erhaltung    der   Eraffc 

-tz<ieui  :ichieu  seine  Ableitung  auf  diesem. 

.i:»?iidea  unerlässlich. 

.  --.u    ier  Gleichung  [1]  geht  diese  Formel 

..     vi  +  lf-J -J—l 

— +  K(^)'-(Ö*] 

i.ucii  gestatten  besonders  einfache  Behandlung* 
•.  atr*\:lh!iten  extremen  Fälle. 

.1    ♦  coTistant,  so  ergibt  sich 

•    »vJtT.    wiis   «liis    nüiuHche   ist,    r   constant, 

r  z^  i  (.V  —  V"). 

>  lai'Uireudeu  Kräfte  derartig  beschaffen,  dass 
c'i^t^rwindung    erforderliche    Arbeit    nur   in 
i^.ttli  wird,  wie  dies  z.  B.  bei  Reibungswider- 
.ui  'St,  ^^o  erhält  man  die  auf  der  betrachteten 
5,   'JcioiiitliJons  entwickelte  Wärme   Q  durch   die 

Q  =  A  U 

^v    •..u.M.he  Aeiiuivalent  der  Arbeit  ist. 

t«..    Vi*>^v^uJuu^  auf  Elektricitat  ist  alsdann  Formel 
^x  .»i^iocti  aU  das   Lenz-Joule'sche  Gesetz. 


»•«Ml* 
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Man  kann  demnach  auch  die  Formel  [5]  als  die  auf 
iDe  Arten  einfiich  stationärer  Ströme  anwendbare  Erweite- 
nng  dieses  Satze»  betrachten. 

'  §  4.    Wäre  s  die  ganze  Lange  eines  in  sich  geschlos- 
MDen  Stromes  und  würde  das  Gesetz 

dt  ""       ds       ^ 

allenthalben  die  gleiche  Form  behalten  und  auch  nirgends 
ünstetigkeiten  vorkommen,  welche  eine  Integration  durch 
den  ganzen  Stromeskreis  unzulässig  erscheinen  Hessen ,  so 
wire  ir'  =  v"  und  Y'  =  V"  und  mithin  auch 


ü=ri$ds=o 


ofa  da  ^,  so  lange  es  unter  die  oben  gegebene  Definition 
fint,  sein  Zeichen  nicht  wechseln  kann : 

1  =  0. 

Wenn  demnach  ein  stationärer  geschlossener  Strom 
oberhaopt  möglich  sein  soll,  so  müssen  entweder  die  Wider- 
^tiuide  überall  gleich  0  sein  oder  es  müssen  die  Werthe  von 
^  ünstetigkeiten  zeigen ,  oder  es  müssen  an  die  Stelle  von 
^  in  einzelnen  Strecken  Ausdrücke  mit  entgegengesetztem 
^oneiehen,  d.  h.  noch  andere  accelerirende  Kräfte  als  die  durch 

v-  ao^gedrückten  treten. 

Dies  läset  sich  folgendermassen  näher  untersuchen: 
Man  theilt  den  ganzen  Strom  in  2n  Stücke  in  der  Art, 
te  auf  den  Strecken  1,3  ...  2n  —  1  die  Gleichung  [4] 
u  der  oben  bezeichneten  Weise  gültig  bleibt,  während  die 
Sbeeken  2,  4  .  .  2n  die  Ausnahmsstellen  enthalten  sollen, 
wobei  es  aber  durchaus  nicht  nöthig  ist,  dass  all'  diese 
Streden  mit  geradem  Index  wirklich  solche  enthalten,  son- 
d»a  nur  yoransgesetzt  ist,  dass  auf  den  ungeradzahligen 
^Qaeafidls  solche  rorkommen. 


I 
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Dann  gelten  jedenfalls  die  Gleichongen: 

ü,=  ü;-u;>  i  (v;  +  ^)  -i  (v;  +*^j 

Addirt  man  alle  diese  Gleichungen,  so  erhÜt  man: 

iu,,_,  =  ^(ü;,+,-u;;_,)  [6] 

wobei  man  nur  zn  beachten  hat,  daas  für  den  geschloflsenen 
Strom  der  Index  2n  -|- 1  °iit  dem  Index  1  identisch  d.  h. 

U;„+i=U;  wiri 

Dieser  Satz  lasst  sich  folgendermaassen  anaspreohen: 

Nimmt  man  aus  einem  geschlossenen  Strome  beliebig 
viele  Stücke  heraus,  welche  jedoch  räramtlich  der  Bedingang 
genügen,  dass  auf  ihnen  die  Totalenergie  ^mmer  belogen 
auf  die  in  der  Zeiteinheit  durch  den  Querschnitt  fliesMude 
Masse)  im  Sinne  der  Stromesrichtung  abnimmt  ^  so  erhilt 
man  den  auf  sämmtlichen  Stücken  in  der  Zeiteinheit  erfol- 
genden Verlust  an  totaler  Energie,  indem  man  die  Sprünge, 
welche  diese  Grösse  beim  üebergang  tou  einem  Stüeke  mm 
nächstfolgenden  erleidet,  addirt.  Dabei  ist  dieeer  Sprung, 
d.  h.  die  Differenz  positiy  zu  rechnen,  wenn  die  Totalenergie 
im  Anfangspunkte  des  im  Sinne  der  Stromesrichtung  nadi* 
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MgODden  Stückes  grSsser   ist   als  am   Ende  des  vorher^ 
gekenden. 

Sind  die  widerstehenden  Kräfte  der  Art,  dass  aller 
Astwand  Ton  Energie  zur  Erzeugung  von  Wärme  dient,  so 
gibt  diese  Summe  die  auf  den  betreffenden  Stromstucken 
entwickelte  Wärme  in  mechanischem  Maasse. 

Da  dieser  Satz  gültig  bleibt,  ohne  irgend  welche  Rück- 
aeht  auf  das  Verhalten  der  zwischenliegenden,  mit  geradem 
Uez  behafteten  Stucke,  so  umÜAsst  er  auch  jenen  Fall, 
wo  diese  Stücke  unendlich  kurz  werden  und  der  Trennungs- 
pakt  zweier  aufeinander  folgender  Strecken  mit  ungeradem 
Isdiz  ein  Diseontinuitatspnnkt  wird. 

bt  V  auf  jedem  der  betrachteten  Stromstficke  con- 
stiit,  d«  h.  t;|  =  Vi  u.  s.  w.,  so  wird 

oder  weon  man  die  zwischenliq^nden  Stücke  vom  Index 
2y  guz  %norirt  und  fortlaufend  zählt 

fU^  =  if(V;+-Vp  =  iiv^,^^,  [7] 

lad  die  Differenz 

BeiiD  galTanischen  Strome  ist  V^  ^  .  ^  nichts    anderes 

ak  die  an  der  Beruhrungsstelle  der  Leiter  ju  und  fi+  l 
^■RKlmide  elektromotorische  Kraft  oder 

iu^  =  i5E 

üd  die  im  ganzen  Schliessuni{sbogen   entwickelte  Wärme- 

■■fe  iit  demnach 

SQ    =AiJE  [8] 

n  Bits,  der  jedoch   nur  auf  die  metallischen  Theile  des 
°cUie»u]igtbogens  anwendbar  ist,  und  auch  hier  nur  uach 
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Ausscfaloss  der  Berührungsstelleii  Terschiedener  Metalle,  d.  1l 
ohne  Berücksichtigung  des  Pel tierischen  PhSnomena. 

Die  Formel  [6]  wirft  ein  interessantes  Licht  auf  Fälle, 
wo  eine  Querschnittsändernng  eintritt: 

Nimmt  man  nämlich  ein  Stromstück  heraas,  in  welchem 
<l''>4\  ^  wird,  wie  oben  bemerkt,  bei  einer  incompressiblen 
Flüssigkeit  v*>v**  nnd  ist  demnach  in  der  Formel 

ü=:i(V'-V'0  +  i(^-^) 

welche  den  Aufwand  an  totaler  Energie  auf  dem  betrach- 
teten Stücke  darstellt,  nicht  nur  die  erste  Differenz  poiitaT, 
sondern  auch  die  zweite. 

Wenn  hingegen  q'  ^  q'' ,  so  ist  die  zweite  negaÜT. 
Würde  man  nun  in  den  beiden  Fällen  Strecken  von  solcher 
Länge  wählen,  dass  V  --  N"  den  gleichen  Werth  behielte, 
so  würde  das  Gesammtresultat  im  ersteren .  Falle  grSsser 
werden  als  im  zweiten. 

Nimmt  man  an,  dass  der  ganze  Aufwand  von  Energie 
zu  Wärmeentwickelung  diene,  so  würden  demnach  bei  einer 
incompressiblen  oder  nur  schwach  compressiblen  Flüssigkeit 
die  Uebergangsstellen  von  engerer  zu  weiterer  Leitung  eine 
grössere  Wärmeabgabe  zeigen  als  Stellen,  an  welchen  die 
Leitung  enger  wird. 

Da  beim  galvanischen  Strome  ein  solcher  Einflosa  von 
Querschnittsänderungen  nicht  nachweisbar  ist,  so  folgt  we- 
nigstens unter  Grundelegung  einer  unitarischen  Ansehanmig 
schon  hieraus,  dass  man  sich  die  Geschwindigkeit  v,  wenig- 
stens in  einem  und  demselben  Materiale  constant  zu  denkM 
hat,  im  Gegensatze  zu  Edlund,  der  diese  Geschwindigkeik 
dem  Querschnitte  umgekehrt  proportional  annimmt^ 
Wenn  man  von  der  binären  Hypothese  ausgeht,    und  dem 


6)    K.  Swensk.  Vetenskaps-Akadem«  Handlingar.  Bd.  Xu  Nr.  8 1 1 
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entsprechend  den  Strom  als  Doppelstrom  betrachtet,  kann 
diem  negatiTe  Resultat  kein  Eriterinm  abgeben. 

§  5.  Nach  dieser  Betrachtung  der  Strecken  mit  un- 
gendem  Index,  d.  h.  jener  Strecken,  auf  welchen  das  Gesetz 

dt  ^       ds       ^ 

goltig  ist,  und  ^  ein  bioser  Widerstand,  sollen  nun  auch 
die  Strecken  mit  geradem  Index  betrachtet  werden ,  von 
iddiSQ  schon  vorhin  bewiesen  wurde,  dass  auf  ihnen  we- 
nigiiaiiB  theilweise  andere  Gesetze  gelten  müssen.  Dabei  soll 
jedodi  zunächst  voran^esetzt  werden,  dass  weder  V  noch  t; 
DMtsligkaiten  aufweise  und  demnach  U^  r=  ü'/  ,  U^'  =  U,; 
V.  1  w.  sei. 

Dum  werden  die  auf  den  Strecken  mit  geradem  Index 
eintretenden  Energieverluste  beziehungsweise  Gewinne  durch 
Mgende  Ausdrucke  dargestellt  werden 


U    =  U'  —  U"  =  U"      —  u 

Addirt  man  nun  sowohl   diese  Gleichungen,   sowie  die 
uter  [6]  aufgefBhrten  zusammen,  so  kommt : 

^U,^-i+^ü^  =  0.  [9] 

1  1 


n 

TT 

2y 


Di  nun   Jl^üg^..  immer  positiv   ist,    so   muss   2U, 
1  i 

JB^^nUIs  negativ  sein,  d.  h.  es  müssen  unter  den  Grössen 
V^  jeden&Us  welche  vorkommen,  die  keinen  Energieverlust, 
•»dem  eben  Energiegewinn  darstellen. 

Tkeflt  man  den  Strom  in  der  Art,  dass  die  Trennungs- 
itcOoi  der  geradzahligen  und  ungeradzahligen  Strecken  mit 
w  ilaxhnal-  und  Minizudwerthen  von  ü  zusanmienfallen, 
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80  müssen  selbstverständlich  sämmtlicbe  Werthe  ü^  ne- 
gativ sein. 

Für  eine  solche  Strecke  stellen  sich  nun  die  Verhält- 
nisse folgendermaassen : 

unter  allen  Bedingungen  bleibt  die  Gleichung  bestehen : 

Av  dV    ,    »  r,^, 

wo  S  die  Gesammt-Beschleanignng  ist,  welche  die  ICassoi- 
einheit  von  Kräften  erleidet,  die  nicht  bei  der  Bildimg  der 
Eräftefnnktion  Y  berücksichtigt  wurden. 

Maltiplicirt  man  anf  beiden  Seiten  mit  ids  und  bringt 

dV 
man  alsdann  —  i  -j-  ds  von  der  rechten  anf  die  linke  Seite, 

so  bekommt  man: 
oder 

ü^-u,v=ifirdfl  [11] 

Da  nun  der  Voranssetznng  gemäss  anf  dem  betracbtetoi 
ätücke  ein  Energiezuwachs  eintritt,  so  ist  diese  Diffiereu 
positiv  und  muss  demnach  auch  H,  wenigstens  eine  Streeks 
weit,  positiv  sein. 

Mithin  kann  B  keinen&lls  auf  dem  ganzen  Stücke  eine 
aus  blossen  Widerständen  entspringende  negative  Beschleo- 
nigung,  d.  h.  Verzögerung  sein. 

Da  jedoch  auch  auf  diesen  Stücken  solche  Widerstände 
nicht  ausgeschlossen  sind,  so  muss  im  Allgemeinen 

sein,  wo  t]  die  (positive)  Beschleunigung  ist,  welche  dis 
Masseneinheit  durch  Kräfte  erfahrt,  die  ans  der  Kiift»* 
function  V  nicht  ableitbar  sind. 


i 
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Der  ganze  Gewinn  an  Energie  in  einem  solchen  Stücke 
•Uh  lieh  ako  dnrch  die  Formel  dar: 

K-^'^r  =  i  (v'i.-  Vi.)  +  i  (^^-  f 


^•^ds  [12] 

«ihrend  die  anf  dem  Stücke  zu  leistende  Arbeit 

a*  ty  /»■  %y 

I  v<»«  =  ü^-ü;,  +  iU.d«       [13] 

Wird  diese  Arbeit  dnrch  Anfwand  von  Wärme  ge- 
lastet, so  muss  die  Wärmemenge  Q^  =  A  L^  verschwinden, 
venn  die  widerstehenden  Kräfte  von  zu  leistender  äusserer 
Arbeit  herrühren.  Hat  jedoch  die  Verzögerung  f^^  ihren 
6nittd  in  Kräften  die  nach  Art  eines  Reibungswiderstandes 
wirkan,  so  wird  durch  ihre  üeberwindung  wieder  Wärme 
cnengt  und  die  verschwindeude  Wärmemeuge  ist  alsdann 
nr 

Q^  =  A  L,^  -  Ai  I  f^^ds  =^  A  (Uj;,-  V^).       [14] 


Jr%"  ty 
n^ty 


Um  die  Bedeutung  der  hier  eingeführten  Grossen  an- 
icbaiüicfaer  zu  machen,  sei  erwähnt,  dass  in  dem  Falle,  wo 
BU  dorch  ein  Pumpwerk  und  eine  vom  oberen  Ende  der 
Pkimpe  zum  unteren  geführte  Rückleitung  einen  Flüssigkeits- 
ibom  herstellen  würde,  die  Pumpe  selbst  als  Strecke  von 
goidem  Index  also  etwa  als  s^  zu  betrachten  ist  und  dass 

io  diesem  Falle  i  |  ij^ds   ausgedehnt   durch    die   Höhe    der 
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Pampe,  die  ganze  zu  deren  Betrieb  einscUieBslich  der  Bei- 
bnngswiderstande  erforderliche  Arbeit  repr&sentiren  wArde, 
während  Rieh  das  ^  auf  die  Reibungswiderstande  in  der 
Pumpe  bezöge. 

So  lange  keine  Unstetigkeiten  in  den  Werthen  von 
y  und  V  und  mithin  auch  in  den  Werthen  von  U  vor- 
kommen, ist  Ü2y  =  U^^,und  ü^  =  üg^_,  und  mithin 
auch 

wenn  man  unter  X^^  die  Arbeit  versteht,  welche  zur  Ueber^ 
Windung  der  Widerstände  während  der  Zeiteinheit  auf  dem 
Stücke  2v  zu  leisten  ist.  Diese  Gleichung  bleibt  nun  richtig, 
wie  kurz  auch  das  Stück  mifc  dem  Index  2v  sein  mag,  so 
dass  auch  für  den  Fall,  wo  dieses  Stück  verschwindend  klein 
wird  und  nur  eine  Discontinuitat  zwischen  den  auf  2^—1 
und  2y  4"  ^  bezüglichen  Grössen  eintritt ,  die  Gleichung 
Gültigkeit  behält.    Dabei  empfiehlt  es  sich  jedoch,  in  einem 

solchen  Falle  h^^  ^^y—i  2>'+i  ^^  setzen  und  einiach  fort^ 
laufende  Indices  ju ,  ju  -f-  1  zn  wählen,   so  dass  schliesslidi 

^fn  ^/n^i  ^^^^  ^2y  ^°^  ^li ,  II  -f  1  8***^  ^2*'  ^^  schreiben  ist 
und  die  ganze  Gleichung  übergeht  in: 

Für  den  Fall,  dass  alle  Arbeitsleistung  auf  Kosten  von 
Wärme  geschieht  und  auch  die  Widerstandsarbeiten,  wenn 
solche  bei  unendlich  kurzen  Stücken  überhaupt  noch  vor- 
kommen sollten,  in  Wärme  verwandelt  werden,  erhalt  man 
bei  entsprechender  Bezeichnung  und  unter  BerucksicbtignDg 
des  Umstandes,  dass  eine  verschwindende  Wärmemenge  als 
eine  negative  auftretende  angesehen  werden  kann,  als  er* 
zeugte  Wärmemenge  au  der  üebergangsstelle 
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%.,,+x=^\}^';,-%+;]  [16] 

ein  Ansdnick,  der  unter  den  eben  gemachten  Voranssetzungen 
Ma  negativ  sein,  nnd  demnach  eine  verschwindende  Wärrae- 
neoge  darstellen  wird. 

Es  ist  natürlich  nicht  undenkbar,   dass   auch   auf  den 

Strecken  mit  abnehmender  Energie,  wie  sie  oben  betrachtet 

dV 

wvden  anaser t-  noch  andere  Kräfte  eine  in  demselben 

da 

Sm  wirkende   Besehlennignng   hervorbringen,   die    dann 

itdi  wieder  doreh  tjt  oder  wenn  wir  der  gerade  betrachteten 

9Mkß  den  Index  r  geben,  ijy  bezeichnet  werden  mag.    Als- 

(kttn  wird  die  anf  einer  solchen  Strecke  znr  Ueberwindung 

^m  Widerstinden  verbrauchte  Arbeit 


8" 

=  ü;  -  u;;  +  CC 


L,  =  ü;  -  ü;;  +  I  iv>  =r-  u;  -  u;  +  y, 

Geht  diese  Arbeit  in  Wärme  über,  so  ist  die  erzengte 
Wirmeoienge 

Q  ^  AL^. 

Mon  jedoch  die  Arbeit  Y  selbst  wieder  auf  Kosten  der 
Jen  Korper  innewohnenden  Wärme  geschaften  werden,  so 
viid  wiederum  wie  oben 

Q^  =  AL^  -  AY^  =  A  (u;  -  u;;) 

So  lange  die  Bedingungen  der  Stetigkeit  erfüllt  sind, 
laaa  man  auch  hier  wiederum  ü^  =  \Jy_  und  ü^;  =  U^_^ , 


oder        Q.  =  a[ü;;_,-ü^^,] 

Sdirompft  nun  die  Strecke  mit  dem  Index  v  mehr  und 
•dir  zusammen  und  setzt  man  dann  /u  statt  v  —  ],  und  H^-^-  l 
'  Att  y  +  1  >   nnd   bezeichnet  man  analog  wie   oben  Q^  in 

(1977.  n.  Math.-i^ja  CL]  H 
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in  diesem  Falle  dnrch  Q^  ^^ .  ,  so  erhält  man 

also  genaa  dieselbe  Formel  wie  oben. 

Diese  Formel  gibt  demnacli  f&r  Unstetigkeitsatellen 
sowohl  die  verschwindenden  als  anch  die  auftretenden 
Wärmemengen  an. 

In  ihrer  Anwendung  auf  den  galvanischen  Strom  ent- 
hält sie  den  Ausdruck  für  das  Pel tierische  PMnomen. 

Dieser  Ausdruck  gewinnt  jedoch  dadurch  ein  besonderei 
Interesse,  dass  er  'auf  einen  Umstand  hinweist,  den  man 
meines  Wissens  bisher  bei  diesem  Vorgange  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  hat.  Er  zeigt  nämlich,  dass  unter  der  An- 
nahme einer  unitarischen  Anschauung  die  Erwärmungen  und 
Abkühlungen  an  den  Berührungsstellen  zweier  verschie- 
dener Leiter  nicht  nur  von  ihrer  Spannungsdifferenz  (Po- 
tential-Niveau-Differenz), sondern  auch  von  den  Geschwindig- 
keiten abhängen,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Berfihrungs- 
stelle  herrschen.  Man  sieht  dies  sofort,  wenn  man  den 
Ausdruck  [16]  ausführlich  schreibt,  dann  erhält  man 


Q^.^+.=  Ai[v;-v;.^,]  + 


Der  Wärmeverbrauch  an  einer  solchen  Trennungsstelle 
wird  demnach  grösser  sein,  als  die  blosse  Potentialniveau- 
differenz erfordert,  wenn  zugleich  eine  Zunahme  der  Ge- 
schwindigkeit erfolgt  (was  ja  bei  geringerer  Dichtigkeit  d 
auf  dem  Leiter  fi  -\-  l,  auch  ohne  Querschnittsänderung  der 
Fall  ist)  geringer,  wenn  die  Geschwindigkeit  abnimmt. 

Trotzdem  wird  das  Gesetz,  welches  aus  den  Favre 'sehen 
Versuchen '')  abgeleitet  wurde,  und  wonach  die  algebraische 


7)  Annales  de  chim.  et  de  pbys.  (1)  T  40  (1854). 
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Snmne  aller  ftn  den  Berührangsstellen  verschiedener  Leiter 
venehwindenden  nnd  aoftreienden  Wärmemengen  gleich 
Min  mius  den  in  den  Leitern  selbst  entwickelten,   dadurch 

« 

niekt  gMtört.  Bildet  man  nämlich  ^u,u^.^  ^^  einen  in 
sieh  gnehlottenen  Stromeskreis,  so  ist 


B 


Erinnert  man  sich  nnn  daran,  dass  bei  geschlossenem 
Strome  v'       =  v'   und  vereinigt  man  dann  in  der  letzten 

liditB  itdieaden  Summe,  das  2te  mit  dem  3ten,  das  5te 
■it  dm  6  ten  Oliede  u.  s.  w.  und  schlieeslich  das  letzte 
■ü  dm  ersten,  so  erhält  man  für  einen  geschlossenen 
Stron: 

i\2  2/         i\2         2/ 

«d  d^  wie  schon  in  §  4  bemerkt  und  später  in  §  6  noch 
Wwieieii  werden  soll 


tteii 


od  mithin 


^';-v'f.=^0 


f[l-%^]=» 


^Q^,^^,=  -Ai:?E  [17] 

ader  im  Zusammenhalte  mit  Formel  [8] 

^Q^+^Q^,^+,=0  [18] 

wie  es  Favre*8  Versuche  verlangen. 

Der  von  Edlund*)   gezogene  Schluss,  dass  die  beim 
Ftlti^r*  sehen  Phänomen  auftretenden  oder  verschwindenden 


9)    Po«gdff.  An.  Bd.  137. 

U 
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Wärmemengen  der  SpannungsdiSerenz  der  beiden  Mekalk 
proportional  seien  ist  demnach  nur  bindend,  wenn  entweder 
die  Hypothese  von  dem  Doppelstrome  festgehalten  wird, 
oder  wenn  bei  unitarischer  Anschanong  die  Geschwindigkeit 
V  in  der  ganzen  Kette  allenthalben  die  gleiche  ist,  ohne 
Rücksicht  anf  das  Material  der  einzehien  Theile. 

Die  Einwände,  welche  abgesehen  von  dem  eben  be- 
rührten Punkte,  der  meines  Wissens  bisher  unbeachtet  blieb, 
Yon  Wüllner^)  gegen  Edlund's  Folgerungen  erhoben 
wurden,  sind  mir  nicht  verständlich. 

Dagegen  geht  aus  den  eben  angestellten  Betrachtungen 
hervor,  dass  unter  Annahme  des  Doppelstromes  die  an  LBth- 
stellen  auftretenden  oder  verschwindenden  Wärmemengen 
den  auf  elektrostatischem  Wege  ermittelten  Spannungs- 
differenzen genau  proportional  sein  müssten.  Abweichungen 
von  dieser  Proportionalität  wfirden  demnach  sowohl  dieee 
Annahme  als  eine  unhaltbare  kennzeichnen  als  auch  darthnn, 
dass  die  Geschwindigkeiten  v,  mit  denen  sich  die  elektrisohen 
Massen  (sofeme  sich  solche  für  die  in  Wahrheit  noch  un- 
bekannten Vorgänge  substituiren  lassen)  im  Strome  bewegen, 
in  den  verschiedenen  Leitern  verschiedene  seien. 

§  6.  Es  erübrigt  uns  nun  noch  die  Losung  der  Au%abe 
unter  gegebenen  Verhältnissen  die  Stärke  des  entstehenden 
Stromes  zu   bestimmen. 

Man  muss  zu  dem  Ende  untersuchen,  unter  welchen 
Bedingungen  die  Gleichung  [4]  d.  i. 

dv  __dV_^ 
dt  ~       ds       * 

allgemeine  Losungen  gestattet. 

Dies  ist  in  zwei  ziemlich  um&ssenden  Fallen  möglich, 
nämlich  einmal  wenn  dv  =3  0  und  £  =  9  (v)  .  f  (s)  ist  and 


9)    Experimentalphysik.  3  Aafl  Bd.  IV.  S.  555—556. 
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fcnMT,  wenn  f3r  f  die  Bedingung  f  =  v^gm  ^föUt  ist,  ohne 
ditt  denludb  dv  =  o  zu  sein  brauchte. 

Den  ersten  Fall  hat  man  vor  sich,  wenn  eine  iuoom- 
pranble  Flfissigkeit  bei  constantem  Querschnitt  gegeben  ist, 
odtf  warn  qd  oonstant  ist,  in  welchem  Falle  man  das 
ib^mende  Medium  als  absolut  compressibel  bezeichnen 
küBits. 

Gleichung  [4]  aber  wird 

dB  ^ 

od  mm  maD  nnii  beachtet,  dass  man  statt  q>(v)  gerade 
■>  gut  ^i)  schreibai  kann,  weil  i  =  v  q  d  und  q  d  con- 
itntkt 

^  =  _V'(i)f(8)  [19] 

ofa  wom  man  aus  dem  Strome  das  zwischen  den  Längen 
i*  ud  i"  liegende  Stück  heraus  nimmt  und  integrirt 


V'-V"  ^tp(i)  rf(8)d8  [20] 

Hat  man  nun  einen  in  sich  geschlossenen  Strom   und 
limot  man  aus  diesem  einzelne  (getrennte)  Stücken  heraus, 
Air  welche  das  oben  angestellte  Grundgesetz  gültig  ist  und 
eäxl  man 

J  f(8)d8  =  Fs 


10 


tin  F(8 j  =  v;  -  v;' 

»/^  F(8fc)  =  V;- V^  [21] 


^  F(8j  -  V' -  V" 


212         Süsung  der  nuUh.-phya.  CUum  vom  2.  Jumi  1897. 

oder  wenn  man  alle  rechts  und  alle  links  stehenden  Glieder 

addirt  Vä  JP(8.)  =  5V.,„^,  wo  V.,.^,  =  V;^,-  V^iiit  d.  h. 

gleich  dem  Sprunge  der  Eraftefanction ,   der  beim  üeber- 
gang  vom  Stücke  n  zum  Stficke  n  -}'  1  stattfindet. 

Bezeichnet  man  die  inverse  Function  Ton  ^  darch  V^ 
so  kann  man  auch  setzen: 

Ein  Satz,   den  man  als   die  Verallgemeine* 
rung  desOhm^schen  Gesetzes  bezeichnen  kann. 

\p\  F(Sq)  ist  die  Arbeit,  welche  der  Stromlauf  der  Strecke  i^ 

während  der  Zeiteinheit  leistet 

Für  \p\  =  i  geht  die  Formel  Ober  in 

i  ^  lI-iiL+i  [23] 

:^,Fis) 

Für  f/ri  =  i  und  f{8)  =  -L  d.  h.  für  f,  =  ^"  und  ftr 

dq.  =  0  aber  erhalt  mau 

^V 


k.q. 

wobei  jedoch  immer  noch  angenommen  ist,  dass  die  eiii- 
zelneu  Stromstücke  a,  b  u.  s.  w.  durch  endliche  Streckm 
von  einander  getrennt  seien  und  nur  auf  keinem  deradbea 
V  unstetig  werde*®). 


10)  Zu  dem  nämlichen  Gesetze  für  den  Widerstand,  den  eia  Leiter 
dem  gaWanischen  Strem  im  gewöhnlichen  (mecbaniacbeD)  Sinae  te 
Wortes  entg^'geDsetzt,  kommt  Edlnnd  in  k.  Yetenskape.  Aks.  HaadL 

Bd.  XII.  Nr.  8  §  10. 
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Dtmkt    tniin    eich    dud   die    Eadpnnkte    dieser    Stüclce 

r  aai  näbar  aneinander  rockend   bis   sie   an    den  Un- 

tviUstetlen  tou  V  einander  berühren,  so  treten  an  die 

1  Vp  ,.  I  eben   die  Spannungadifferenzen  zwischen 

I  TerBcfaiedenen  Leitern  oder  die  sogenannten  elektromo- 

I  Kräfte,  d.  h.  man  hat  alsdann 


oder  das  Ohm'sche  Gesetz  in  seiner  gewühulicheu  Form. 

Hat  man  einen  verzweigten  Strom  nnd  durchläuft  miin 
ciiWD  tD  sich  geschlossenen  Erek,  so  bleiben  für  einzelne 
Stocken  dieses  Kreises  die  Gleichongen  [21)  ebenfalls  noch 
g&ltig,  nor  mit  dem  Unterschiede,  dass  alsdann  i  nicht  auf 
allen  Stücken  den  gleichen  Werth  hat,  die  Summation  lie- 
fert desshalb  in  diesem  Falle  das  Besnltat ; 

^V(i.)  Ff".)  =-''...+, 
inhreod  filr  die  von  einem  Verzweigungspunkte  aungehenden 
BtrOme  die  Kircbboff'sche  Bedingang 

^  =  0  gelten  mnas. 

Die  Lösung  einer  Verzweig  nngsfrage  redncirt  sich  also 
aaeb  hier  ani  ein  Eliminationsproblem. 

§  7.  Aach  bei  wecbsebidem  Werthe  der  Geachwindig- 
kpit  ffibt  es  doch,  wie  schon  bemerkt,  einen  Fall,  in  dem 
äae  Lbenog  der  Gleiohnng  in  ähnlicher  Weise  wie  oben 
möglich  ist,  nämlich  dann,  wenn  der  Widerstand  dem  QuBr 
dr*t«  der  Geschwindigkeit  proportional  ist  oder  i  =^  v'q>(s), 

ELzung  dieses  Aasdrnckes  in  [4]  ergibt 
1 


'  wenn  man  dch  daran  ennnert,  dass 


~    l 
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und  qd  als  Funktion  von  s  betrachtet  werden  kann  und  demnach 

auch  ^^  als  solche,  so  dass  man  ^^  =  ffs)  setzen  darf, 
qo  qd  ' 

so  erhält  man  fiir  ein  Stromstück,   das  ganz  nnd  gar  dem 

betreffenden  Gesetze  unterworfen  ist,  die  Gleichung: 

[25] 

H    I    (F(s")  -i-  !.  ^~.  )  (F<.s')+  — l-TT.)   I 

{}  2q"-<}"'/         V  2q-d'-/J 

oder  wenu  man  dea  in  Klammer  stehenden  AoBdtiick  dnith 
\Vj  bezeichnet 

V-    V"  =  i»W.  [26] 

W^  ist  analog  wie  oben  die  Arbeit,  welche  der  Strom 
1  auf  der  Strecke  s  leistet. 

Zerfallt  man  den  ganzen  Strom  wieder  in  rerschiedeoe 
Stttcke,  so  ergeben  sich  ähnlich  wie  oben  die  Gleichangen: 

i*vv,- v;  -  v;' 
i».\v,^  v:,  -  v; 

i  MV  =  v  -  \^-: 

n  n  n 

iidor  nach  Summation 

II  n- 1 

1  I  ^ 

was  für  fMiiPu  geschlossenen  Strom,  wo  VJ  zu  V^  ,  jZn  setzen  itt, 

i«^W   =.  ^V      .  ,  (271 
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1    =^ 


ysw, 


[28] 


Im  Falle  einer  Stromverzweignog  tritt  an  Stelle  Ton 
GUchimg  [27]  f&r  jeden  in  sich  geschlossenen  Stromeskreis 
£e  Gleichnng 

Jr'W  ^-  IV     ^,  [29] 

wihrend  die  Gleichung 

^i  =  0 
für  jeden  Verzweignngspnnkt  nach  wie  vor  bestehen  bleibt. 

Die   nletzt    entwickelten    Gleichungen    schliessen    die 
Fonnelii  für  die  Bewegungen  der  Luft  in   weiten  Röhren, 
ib  L  B.  f&r  die  Bewegung  in  Kaminen  oder  Ventilations- 
,    uhgen  in  sich. 
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Sitzung  vom  7.  JqIi  1877. 


Der  Glassensecretär  v.  K  o  b  e  1 1  I^t  vor  und  besprieht 
uacbstehende  Abhandlung : 

„Versuche  über  das  Verhalten  des  Wasseri 
in  engen  Räumen  bei  Glühhitse,  tob 
Dr.  Fr.  Pf  äff. 

Unter  den  vielen  Fragen,  welche  in  der  Gleologie  be- 
handelt werden,  ist  für  das  Kapitel  der  Gesteinslehre  wohl 
keine  wichtiger,  als  die:  Wie  verhält  sich  das  Wasser  bei 
sehr  hohem  Drucke  und  sehr  hoher  Temperatur  gegen  die 
verschiedenen  chemischen  Verbindungen,  mit  denen  wir  es 
in  den  Gebirgsarten  zu  thun  haben,  vor  Allem  gegen  die 
Silicate? 

Auch  für  den  Techniker  und  Physiker  ist  die  Frage 
nach  dem  Verhalten  des  Wassers  bei  hoher  Temperatur 
unter  starkem  Drucke  insofeme  von  der  grossten  Bedeutung, 
als  ja  das  Kochen  des  Wassers,  also  die  Dampfbildnng  IB 
einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  dem  Drucke  steht,  über 
welches  nach  den  verschiedenen  empirisch  festgestelltai 
Thatsachen  sehr    abweichende  Gesetze    aufgestellt    wnrdeiL 

Wenn  man  sich  nun  vergegenwärtigt,  dass  in  geechlo^ 
senen  Gefässcn  die  Spannkraft  des  Dampfes  sehr  rasch  mit 
der  Temperatur  steigt,  so  begreift  man  auch  sofort,  warum 
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noch  80  wenig  sichere  Resultate  Über  das 
des  Wassere  bei  sehr  hoher  Temperatur  vor- 
w&rum  nnter  den  Geologen  noch  so  viel  Streit 
ihr  dt»  Wirkung  und  Leistuagafäbigkeit  des  Wassers  und 
IffWaHerdämpre  bei  Temperaturen  bis  2000,  wie  wirsie  in  der 
Tiift  der  Erde  annehmen  dürfen,  herrscht.  Die  Schwierig- 
hitai  dffl  Experimentirens  steigen  eben  auch  sehr  bedeutend 
Bit  ia  Stcigeruug  der  Temperatur,  bei  weicher  man  seine 
l'mii^c  anstelleD  will,  und  auch  abgesehen  von  der  Ge- 
HMicUceit  schrecken  die  so  oft  negativen  d.  h.  nicht  ge- 
^Ut«B  Versuche  wohl  Manchen  von  der  Wiederholung 
faülben  »b.  In  den  letzten  Jahren  hat  der  leider  so  früh 
4»  WiseetUKbaft  entrissene  Vogalsang  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  BctteDdorf  Versuche  der  Art  angestellt,  indem  er  das 
WiMer  in  kapfernen  Cylindem  einschloss. ')  Meistens  er- 
fW  ditselbeu  ein  negatives  Resultat,  indem  bei  längerer 
tow  der  Erhitznng  das  Wasser  unmerklich  entwich. 
^(gilnfig  wendete  eine  Temperatur  von  beiläufig  Zink- 
N^ttbkfts«  an,  ergiebtsiezu  400—480"  an.  Er  erwähnt 
Mb  (rtberer  Versuche  von  Daubröe,  der  Glas  in  einen 
(■nto  Cfünder  einschloss  und  noch  höhere  Temperaturen 
■^odls.  Er  berichtet,  dass  die  Röhren  hänfig  zersprangen 
■d  Mgt  über  die  Abhandlung  desselben  in  den  Annales 
4b  tdma,  die  mir  selbst  nicht  zugänglich  geworden  ist, 
iM>  TSRoiMt  darin  leider  ineiatentheils  die  einfach  refe- 
BmI*  Darstellung,  welche  die  Arbeiten  der  französischen 
Sltarfimcber  im  Allgemeinen  so  vortheilhaft  auszeichnen." 
ilfr«  Vermcbe  sind  mir  nicht  bekannt  geworden  und  in- 
<fcli  mAebt«»  die  im  folgenden  kurz  beschriebenen  Ver- 
■^  bei  denen  dos  Wasser  bis  zu  lebhafter  Rothglühhitze 
^Siwiia  erliitct  wurde,  nicht  ohne  Interesse  sein,  obwohl 
■•  nw  in  kleinem  Massstabe  angelegt  wurden,  was  ja  bei 
^wi  bahm  Tmnperatoren  kaum*  anders   möglich   sein   dürfte. 
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Die  Mittheilungen  Vogelsangp,  so  wie  die  ThatsBchei 
dass  glühende  Metalle  für  Glas  permeabel  seien,  lieaa  mieh 
von  der  Wahl  metallener  Gefasse  für  das  Wasaer  absehao. 
So  wählte  ich  daher  ebenfalls,  wie  Daabr&,  Glasröhren,  die  in 
eiserne  Cylinder  eingeschlossen  wurden.  Die  ersten  Vermiche 
stellte  ich  in  der  Art  an,  dass  ich  Stücke  von  dicken  Thenno- 
meterröhren ,  wie  sie  zu  Maximumthermometem  yerwendek 
werden,  mit  Wasser  füllte  und  dieselben  dann  snaohmols,  wobei 
natürlich  stets  an  dem  einen  EInde  ein  kleines  StfiekdesLnmena 
von  Wasser  frei  bleiben  mosste.  Diese  Stücken  worden  dam 
in  ein  rundes  mit  entsprechender  Bohrung  versehenes  Eiseii- 
stück,  welches  oben  zugeschraubt  wurde,  gesteckt,  dann 
mittelst  einer  dreifachen  Bunsenschen  Gaslampe  zur  Botlir 
glühhitze  gebracht  und  eine  Stunde  derselben  anq^esetsL 
Die  Versuche  hatten  in  dieser  Weise  angestellt  stets  den- 
selben Ausgang,  wie  er  auch  wohl  erklärlich  ist.  Znniehit 
war  es,  nach  Hinwegnahme  der  Schraube  stets  nnmSglieh, 
die  Glasröhre  aus  dem  Eisen  herauszubringen.  Bei  dieser 
Temperatur  wurde  nehmlich  auch  das  Glas  erweicht  und 
der  in  dem  oberen  Theil  des  Röhrchens  sich  entwickelnde 
Dampf  trieb  die  Glasröhre  so  weit  auf,  und  presste  sie  so 
fest  an  das  Eisen  an,  dass  selbst  nach  dem  Durchsagen  des 
Eisens  dieselbe  nicht  herausgenommen  werden  konnte. 
Dabei  zeigte  sich  noch  ein  fernerer  Uebelstand,  nehmlich 
der,  dass  die  Glasröhre  eine  sehr  grosse  Menge  von  Rissen 
bekam,  die  noth wendige  Folge  der  stärkeren  Zusammen- 
Ziehung  des  Eisens,  das  beim  höchsten  Hitzegrade,  dem  der 
Apparat  ausgesetzt  war,  sich  enge  an  das  Glas  anschmiq^  nnd 
beim  Erkalten  dasselbe  zusammenpresste.  Man  konnte  auch 
bei  genauer  Beobachtung  des  Apparates  während  des  Er^ 
kaltens  ganz  deutlich  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  ein 
eigenthümliches  Geräusch  im  Innern  des  Apparates  ver- 
nehmen, wie  es  reissende  Glasmassen  verursachen.  Tropf- 
barflüssiges Wasser   fand   ich   in   diesen  Fällen  nicht  mehr 
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vor,    aber   eigenthUmliche   Veränderuugen   des   Oksea ,   anf 
die  ich  spSter  nocb  zurnckkommen  werde. 

leb  BDcbt«  nan  diesen  beiden  Uebelütänden ,  iiehmlich 
dem,  dass  man  die  rtlasröhre  nicht  mehr  heraasnehmen 
könnt«,  nnd  däss  sie  der  fiich  stärker  contrahireDde  Eisen- 
r^linder  zersprenge,  abziibelfen,  nnd  es  gelang  mir  das 
■Dch.  wenn  auch  nicht  in  allen  Fallen  mittelst  einer  sehr 
ei&bcben  Äbänderang  des  Verfahrens. 

Ich    benutzte    uehmlicb    einen    Hchon 
Tor  dem  Versuche  der  Längp  nach  dnrch- 
sägten  Eisencylinder  A.     Derselbe  zerfiel  so 
in    2    Hälften,    von  denen    die  Figur   eine 
Darstellnng    in    natürlicher    Grosse    giebt. 
B  ist  die  Höhlnng,  in  welche  die  Glasröhre 
gelegt   wurde.     Beide   Hälften  waren  oben 
nnd    anten    so    abgedreht,    dass  nntt-n   ein 
starker  Eisenring  D,  oben  ein  Deckel  C  über- 
geschoben  und    so   die   beiden  Hälften  fest 
znsammeugebalten    werden    konnten.      Bei 
e  ging   ein   cylindriscber  Kanal  dorch    den 
Deckel  C    und   die    beiden   Theile   des  Cy- 
linders,  in  welche  ein  stählerner  Stift  paaste, 
dnrch  den  sowohl    der    Deckel,    wie    anch 
ein  kleiner  eiserner  Cylinder  f,  welcher  den 
obersten  Tbeil  der  Bohrung  verschloss,  nnd 
auf  der  Glasröhre  anfsass,  festgehalten  wurde. 
Die  Bobmng  B  wurde   etwas  weiter  ge- 
sneht,   als    der   Dnrchmesser    der   verwendeten   Glasröhren 
war.     Der  Zwischenraum   wurde    mit   fein   gepulvertem  ge- 
gtShten  Speckstein  ausgefüllt.     Nachdem  nehmlich  die  Glas- 
rlibre  in  die  Bohrung   bei  B  gelegt    worden    war ,    wurden 
i»  beiden  Hälften  des  Apparates   auf  einander  gel^t  nnd 
durch  den  Ring  D  an  einander  gehalten.     Dann  wurde  oben 
'  Lj.   Pulver  soviel  eingebracht,    als    dnrch  Klopfen   an 
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den  Apparat  und  durch  Nachstopfen  hineinging.  Schliesslich 
der  Stift  f  aufgesetzt,  der  Deckel  C  übergestülpt  und  durch 
deu  Stahlstift  f&stgelialten.  Die  hervorstehenden  Enden 
desselben  dienten  zum  Aufhängen  des  Apparates  an  einem 
Piatinadraht  während  des  Glühens.  Kin  Versuch  die  Glas- 
röhre zunächst  in  einem  dünnen  Specksteincylinder  und 
ditisen  in  einen  Eisencylinder  einzuschliessen,  zeigte  den 
Uebelstand ,  das  die  (jlasröhre  ans  dem  Specksteincylinder 
nur  durch  Zersägen  desselben  herauszubringen  war,  eben- 
falls, weswegen  ich  dann  immer  in  der  eben  beschriebenen 
Weise  verfuhr. 

Wenn  auch  auf  diesem  Wege  nicht  immer,  so  wnrde 
doch  öfter  erreicht,  dass  die  Glasröhren  ganz  blieben,  ob- 
wohl der  Cylinder  bis  zum  Rotbglühen  erhitzt  wurde. 
Länger  als  eine  Stunde  wurde  jedoch  die  Erhitzung  nicht 
fortgesetzt,  weil  die  Untersuchung  der  Beschaffenheit  der 
Röhren  schon  nach  halbstündiger  Dauer  der  Glühhitze  mir 
eine  längere  Fortsetzung  zwecklos  erscheinen  Hess. 

Mit  Au.^^nahme  eines  einzigen  Falles,  den  ich  noch  iwher 
besprechen  werde,  zeigte  sich  das  Resultat  bei  allen  Ver- 
suchen ziemlicli  gleich,  ohne  Ausnahme  war  das  Lumen 
aller  Glasröhren  auf  das  2  fache  im  Durchmesser  erweitert 
und  das  Glas  bis  zur  Hälfte  von  innen  heraus  ganz  eigen- 
tbümlich  verändert.  Es  war  nehmlich  in  eine  poröse  schnee- 
weisse,  undurchsichtige  Masse  verwandelt,  die  aber  nicht 
pulverformig  war,  sondern  ziemlich  fest  zusammenhielt; 
flüssiges  Wasser  war  nicht  mehr  in  den  Röhren.  Die  meiste 
Masse  Hess  sich  nur  schwer  von  dem  unveränderten  Glase 
loslösen.  Deutliche  Spuren  von  irgend  welcher  krystalH- 
nischer  Bildung  konnten  auch  unter  dem  Mikroskope  nicht 
nachgewiesen  werden,  dagegen  allerdings  schwache  polari- 
sirende  Eigenschaften  derselben,  die  ja  aber  auch  auf  den 
starken  Druck  oder  die  rasche  Abkühlung  zurückgeführt 
werden  können. 
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Nor  in  einem  Falle  war  noch  nefcen  dieser  Veränderung 

der  Glasmasse  ungefähr   '/!•    der   in   das  Glasröhrchen    ein- 

g«l)rsclit«n  Waasermenge   dentlich   in   tropfbarem   Zustande 

vorhanden.     Ob   hier   eine   etwas   andre  Beschalfenheit  des 

Gla^«»  iliesos  abweichende  Resultat  erzengte,  wage  ich  nicht 

so  entacheiden.     Der  Versnch  ist  aber  insofeme  interessant, 

I       ab    er    vor    den  anderen    deutlich    zeigt,    daas   tropfbar 

|l       fldflaigea    Wasser    auch    bei    BothgUlhhitze    in 

I       cioer    geschlossenen    Glasröhre    sich    erhalten 

kaon. 

Sehr  an^lend  ist  die  ungemein  energische  tJinwirknng 
des  \Va.<t.«ers  in  der  Hitze  anf  das  Glas.  Dos  Lumen  des 
Röhrchen  betrug  nnr  Vi  ""■,  die  Menge  des  in  demselben 
cntbalteoeD  Wassers  nnr  8 — 10  Milligramme.  Dennoch 
nieht«  diese  geringe  Menge  hin  eine  Zone  von  I  \i'°'°  Dorch- 
■iiiiifii  der  Glasröhre,  somit  beiläufig  225  Milligramme  des 
Gbaea  nmzuwandeln.  Mein  verehrter  Coll^a,  Herr  Pro- 
fessor Hilger,  nnter^og  sich  der  Mühe,  die  umgewandelte 
Glaantaaae  and  die  unveränderte  änasere  Kinde  einer  ge- 
•onderten  Untersuchung  zu  unterwerfen,  und  den  Wasser- 
geluklt  direct  zu  bestimmen,  d.  h.  nicht  aus  dem  GKhverluate 
«n  berechnen.  Die  von  ihm  untersuchten  Glasröhren  er- 
gaben ono  einen  Wassergehalt: 

I)   in  der  äusseren  Rinde;  5,3 — 5,6  "in, 

12)  in  der  inneren  umgewandelten  Masse : 
a)  lufttrocken  11,2  */o, 
b)  6  Stunden  getrocknet  9,7  "jo. 
Ea  geht  daraus,  namentlich  aus  dem  Resultate  ab  jeden- 
Ib  sOTiel  hervor,  dass  sich  nuter  sehr'  starkem  Drucke  bei 
er  Temperatur  von  RothglShhitze  wasserhaltige  Silicate 
den  kOnnen.  Wie  rasch  übrigens  diese  Umwandlung  des 
Glases  vor  sich  gehe,  zeigte  ein  Versuch,  welcher  zngleich 
zum  Beweise  dienen  kann,  welcher  gewaltige  Druck  in  dem 
Innern  dee  Glaaröbrcbens  vorhanden  sei,     loh  halte  zugleich 


22^  Sitiung  der  math.-phys,  Clatge  eo»  7.  JM  1877. 

mit  dem  oben  beschnebenen  kleinen  Apparate  von 
einen  ganz  gleichen  Ton  Messing  ängeferKgt,  bei  dem  die 
vor  dem  Zersägen  in  2  Hälften  vorgenommene  Bohrnng 
etwas  weniges  schief  g^angen  war,  so  dass  an  dem  untern 
Ende  die  eine  Wand  etwas  dünner  war,  indem  die  Höhlung 
nicht  genan  in  der  Mitte  sich  hielt.  Als  ich  nan  diesen 
Apparat  genan  in  derselben  Weise  in  Glühhitze  Tersetzte, 
entstand  nach  10  Minnten  eine  mit  gewalt^m  Knall  Ter- 
bundene  Explosion,  indem  das  Glasröhrchen  und  der  Measing- 
evKnder  an  der  Stelle«  an  welcher  der  letztere  am  schwächsten 
war,  ähnlich  einer  Thermometerkugel  au^etrieben  und  mit 
einer  c.  3™°  weiten  Oeffiiung  durchbohrt  wurde.  Nichts 
destoweniger  zeigte  sich  auch  dieses  Glasröhrchen  im  Innern 
schon  theilweise  in  eine  weisse  Masse  umgewandelt. 

Bei  einigen  dieser  Versuche  hatte  ich  feine  Splitto^ 
eben  von  Bergkrystall  und,  um  sie  leichter  unterscheiden 
zu  können,  Ton  Amethvst  mit  dem  Wasser  in  das  Olis- 
rohrchen  gebracht,  um  zu  sehen,  wie  sich  die  freie  Kiesel- 
säure unter  diesen  Umstanden  verhalte.  Es  war  mir  aber 
nicht  möglich,  ein  sicheres  Resultat  zu  erhalten.  Die 
Splitterchen,  die  natürlich  iaehr  fein  sein  mussten,  um  noch 
in  das  feine  Lumen  eingebracht  werden  zu  können,  liessen  sich 
nach  Beendigung  des  Versuches  nicht  mehr  erkennen«  da 
aber  die  innere  Wand  so  eigenthümlich  umgewandelt  und 
aufgebläht  ^ch  zeigte,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass 
sie  irgendwo  in  dieser  Masse  einges^üilassen  waren  und  so 
dem  Blicke  sich  entzogen. 

Ich  versuchte  daher  noch  aut  andrem  Wege  die  Frage 
nach  dem  VerhalieTi  des  V^iarzes  bei  hoher  Temperator  und 
hohem  Drucke  zu  loseu,  auf  dem  ich  zugleich  auch  über 
den  Gra«}  des  Druckes,  der  bei  dieser  Temperatur  herrachtfl^ 
Auskunft  erhielte.  Za  diesem  Behnfe  liets  ich  einen  starken 
Bergkrvstall  oben  und  unten  mit  einer  geraden  Endflichs 
Ter^^hen  und  nun  iu  d^r  Mitte«    in  der  Richtung  der  kry- 
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4«llographischen  Hauptachse  eine  Böfarnng  1 '/« ""im  Lichten 

i»d   22""    lang    vornehmen.      Von    einer    SSuIenfläclie   zu 

Act  är  ffegenUberliegenden,  also  iu  der  Richtunf^  der  Zwischen- 

■duHB  (s  n«ch  Weiss)  hatte  dor  Krystall  3'^'°,  so  dass  abo 

^Wudstirke  am  die  Bohrung  im  Minimum   14"""  betrag. 

ffine  Hatte  von  demselben  Krystalle   wurde   nun   voll- 

koniBim  «bm  geschliffen,  sie  diente  als  Deckel  auf  den  ge- 

babtai  Krytttall.     Die  sänimtlicben  Arbeiten  an  dem  Kry- 

Mdle  trnrdeg    toh    i^teeg    in    Homburg   auf   das   VoUkom- 

■mste  aiug«fabrt.     Die   Art,   wie   die  Vei-snche   angestellt 

warjcn,  ergiebt  aich  am  einfachsten  ans  der  folgenden  Figur. 

isf  «n    kleines  OehÜnspi    von  Backsteinen  A    warde    eine 

1"  ibrlce  gnaseiserne  Platte  gesetzt,    auf  welche  der  Kry- 

•lall  K  so  gestallt  wurde,    wie   es  die  kleine  nebenstehende 

figar  ntennen  läast.     Die  Platte  war  nehmlich  genau  ent- 


^^HhMKl  den  Dimensionen  des  Erystalls  rechteckig  durch- 
^^pbsn,    90    da:SB    der    Krjstall    nur    mit    2    Seiten    und 
9     Ecken    aotatand     nnd     in     den    rechten     Winkeln    des 
11877.  II.  &UUi.-pby9.  Cl]  15 
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durchbrochenen  Rechtecks  (a  a)  die  Flamme  frei  hindnrch 
konnte.  Auch  oben  war  der  Krystall  mit  Backsteinen 
umgeben.  Der  Deckel  D  wurde  durch  den  starken  Hebd 
A,  der  mit  Gewichten  P  belastet  werden  konnte,  nnd  den 
eisernen  Stempel  S  fest  auf  den  Krystall  au^presat.  Die 
Starke  des  Druckes  konnte  so  leicht  berechnet  werden. 
Das  Gas  konnte  von  einem  Nebenzimmer,  aus  dem  anch 
der  Stand  des  Hebelarmes  bei  P  xu  übersehen  war,  abge- 
sperrt werden.  Ich  versuchte  Anfiuigs  Druckgrade  Ton 
800—1000  Atmosphären,  und  liess  den  Krystall  eine  Stunde 
in  den  Gasflammen,  das  Resultat  war  aber  immer  dasselbe, 
es  fand  keine  Explosion,  kein  Aufheben  des  Hebelannsi 
Statt,  aber  nachdem  das  Gas  ausgelöscht  und  der  Apparat* 
der  sich  sehr  langsam  abkühlte,  untersucht  werden  konnte, 
fand  sich  kein  tropfbar  flüssiges  Wasser,  auch  keine  be* 
merkbare  Veränderung  des  Krystalles  Tor.  Dasselbe  Re- 
sultat ergab  sich  bei  noch  stärkerem  Drucke.  Offenbar 
fand  bei  der  ungeheueren  Spannung  der  Dampf  swischen 
dem  Deckel,  der  wie  der  Krystall  nicht  polirt,  sondern  nur 
sehr  fein  matt  geschliffen  war,  langsam  einen  Ausweg.  Ich 
verfuhr  nun  in  der  Art,  dass  ich,  nachdem  die  Bohrung 
aufs  Nene  mit  Wasser  gef&IIt  war,  einen  kleinen  etwas  ko- 
nisch EUgefeilten  Kupferstift  wie  einen  Keil  in  den  obersten 
Theil  der  Bohrung  eintrieb,  darauf  den  Deckel  in  derselben 
Weise  aufpresste.  Nun  gelang  der  Versuch,  es  entwich 
kein  Wasser ;  nach  einstündigem  Glühen  vrar,  als  der  Kiy- 
stall  erkaltet  war,  die  cylinderische  HBhlung  noch  mit 
Wasser  gefüllt;  ob  aber  dasselbe  eine  Einwirkung  auf  die 
Wände  ausgeübt  hatte,  konnte  nicht  constatirt  werden. 
Ich  glühte  nun,  in  der  Hoffnung,  die  allenfallsige  Ein- 
wirkung EU  verstärken,  mit  derselben  Wassermasse  aufs 
Neue,  erhielt  aber  auch  jetzt  wieder  kein  sicheres  Resultat 
in  dieser  Beziehung,  indem  die  Wände,  etwas  rauh  von  der 
Bohrung,  eine  merkliche  Veränderung  nicht  erkennen  liessen. 
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Der  niehste  Yarsach  machte,  ohne  über  diese  Frage  Auf- 
■ehlüSB  so  geben,  weiteren  insoferne  eine  Ende,  als  der 
Krjrtall  von  dem  nntem  Ende  der  Bohrnng  aus  einen  breiten 
•diief  nach  oben  nnd  nnten  laufenden,  in  der  Figur  mit 
B  ttügadenteten  Biss  bekam,  der  vielfach  uneben  war,  aber 
vH  Ausnahme  einer  ganz  schmalen  Linie,  nirgends  die 
FiSchen  erreichte.     Wasser  war   nicht  mehr  ver- 


Wenn nun  auch  diese  Resultate  nicht  besonders  er- 
nathigend  fibr  die  Fortsetzung  ähnlicher  Versuche  sind,  so 
haben  sie  dodi  wenigstens  den  Beweis  geliefert,  dass  Wasser 
M  Boü^Iühhitze  im  flüssigen  Zustande  bestehen  und 
■■wfiihilHjjT  Silicate  dabei  bilden  kann. 
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Herr  v.  B  e  z  o  I  d  spricht  über  eine  in  Oemeinficluift  mit 
Herrn    Dr.    6.   Engelhardt    ansgefShrte    üntenrachnng 

„Ueber  die  Fluorescenz  der  lebenden  Netc- 
h  a  u  V 

Stadien  über  das  Gesets  der  Farbenmischung  legten 
dem  einen  von  ans  schon  vor  Jahren  die  Frage  nah,  ob  die 
von  Helmholtz*)  and  später  von  Setschenow ')  an 
der  todten  Retina  beobachtete  Flaoresoenz  nicht  auch  an 
der  lebenden  Netzhaat  nachweisbar  sei.  Damals  angestellte 
Experimente  ergaben  jedoch  kein  Resultat,  führten  Tielmehr 
zu  der  Ueberzengung ,  dass  die  Losung  dieser  Au^abe  nur 
in  Verbindung  mit  einem  Ophthalmologen  möglich  sem 
dürfte. 

Durch  die  bahnbrechenden  Entdeckungen  von  Boll 
uncf  Kühne  wurde  das  Interesse  an  diesem  Oegenstande 
von  neuem  erweckt,  da  durch  sie  alle  Rückschlüsse  von  der 
todten  auf  die  lebende  Netzhaut  als  höchst  bedenklich  er- 
scheinen müssen. 

Dies  veranlasste  uns,  die  Untersuchung  gemeinschaftlich 
in  Angriff  zu  nehmen,  deren  Ei^bnisse  im  Folgenden  mit- 
getheilt  werden  sollen. 

Vor  Allem  schien  es  erforderlich,  das  Netzhaut-Bild 
eines  Speotrums  ophthalmoskopisch  zu  beobachten  und  dann 

n  Pögif.  Ann.  XCTV  205. 

2)  Arch.  f.  Ophtb.   Bd.  V.   2.  &  205. 
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a  Teivucheii.  ob  man  daaselbe  so  weit  hinter  den  Papillar- 
nnil  tFnchieben  kÖDne.  dass  man  die  Netzhaut  schliesslich' 
nur  Doch  iu  altrarioletter  Beleuchtung  vor  sich  habe.  Zu 
dem  Ende  *atde  iler  aus  dem  Prisma  austretende  Parben- 
fklitr  m  nahe  am  Prisma  durch  ilou  Augenspiegel  abge- 
^gni,  dasB  er  ganz  auf  den  letzteren  fiel.  Alsdann  war 
tt  durch  passende  Wahl  der  Entfernungen  und  der  in  An- 
■enduDg  kommeiiden  Linsen  —  die  Beobachtungen  wurden 
mfliD  im  umgekehrten  vorgrüsserten  Bilde  angestellt  — 
ni(;lirli,  von  dem  Spectrum  ein  so  kleines  Netzhautbild  zu 
ineD|;«n,  dasa  dasselbe  ganz  oder  wenigstens  zum  grössten 
Tbol«  gleichzeitig  übersehen  werden  konnte. 

Das  ElrgebnisB  war  ein  sehr  übeiTascheudes ,  und  ent- 
Udl,  obwohl  Anfangs  weder  Sonnenlicht  noch  Quarzprismen 
ii  Anvtndnng  kam^n ,  bereits  das  gewünschte  Resultat  in 
■dl,  iu  dann  freilich  erst  durch  Abänderung  und  Vervull- 
kMunDnng  der  Versuche  ganz  beweiskräftig  gemacht  wer- 


Du  Netzhantbild  eines  Spectrums  mgt  nämlich  Eigen- 
IkknliehkeitftD,  die  znmTbeile  durch  die  Absorptionserschein- 
n|n  des  Blutes,  zum  Theile  durch  die  Flnorescenz  bedingt 
M  Der  Anblick  dieses  Bildes  ist  ausserordentlich  schön: 
Wlkrenil  der  Netzhau tgrnuil  das  Bild  des  Spec- 
•itt»!  in  gawöhnlicher  Weise  zeigt,  treten  die 
^tfit««  in  nehr  verschiedener  Färbung  hervor: 
«f  ilffm  rothcn  firundo  nur  durch  eine  etwas 
■■Uativcre  Farbe,  im  Orange  beinahe  gar  nicht 
fc*Sittieh,  erscheinen  sie  im  Grünen  tief  schwarz 
'■  wunderbar  scharfer  Zeichnung,  im  Blauen 
■^tr  in  dunkel  braangelbem  Tone,  der  im  Vio- 
IfUtD  to  dunkles  Roth  braun  Obergeht.  Im  Orange 
Mn  «ü  rieh  so  Mhwach  hervor,  dass  man  glauben  möchte, 
« wm  mit  Wasser  gefüllt,  dagegen  werden  sie  beim  Be- 
liB  d«  Grünen   plötzlich   so   schwarK,    als   enthielten   sie 
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Tinte,  und  dieses  Umspringen  von  dem  einen  in  den  anderen 
Ton  geschieht  so  aufibllend,  dass  sie  beinahe  wie  abgeschnitten 
erscheinen.  Reines  Grelb  ist  bei  lichtschwachen  Spectten 
bekanntlich  nicht  mehr  wahrnehmbar,  aus  den  Versochen 
über  die  Absorption  des  Blutes  weiss  man  jedoch,  daas  sie 
in  der  Gegend  der  Fr annho fernsehen  Linie  D  beginnti 
und  zwar  noch  etwas  vorher  wie  daraus  folgt,  dass  die  (be- 
fasse bei  Beleuchtung  mit  Natriumlicht  ebenfiiUs  achwan 
gesehen  werden. 

Bis  in's  Grüne  hinein  schliesst  sich  demnach  die  be- 
schriebene Erscheinung  genau  dem  an,  was  man  nach  dem 
Absorptionsspectrum  des  Blutes  erwarten  konnte. 

Im  Blauen  aber  und  zwar  in  der  Gegend  der  Linie  F 
ändert  sich  die  Sache;  hätten  wir  es  hier  nur  mit  Abaorp- 
tionserscheinungen  zu  thun,  so  müssten  die  Geßase  ihnlioh 
wie  im  Rothen,  d.  h.  blos  durch  Unterschiede  der  Hellig- 
keit, wenn  auch  etwas  schärfer,  markirt  sein;  man  hatte 
dann  eben  dunkler  blaue  Gefasse  auf  massig  hellerem  Ghrunde 
zu  erwarten.  Statt  dessen  erscheinen  sie  in  gelblich  brau- 
nem Tone,  der  an  sehr  dunklen  Ocker  erinnert,  während 
sie  im  Violett  einen  entschiedenen  Stich  in*s  Rothe  zeigen« 
etwa  wie  rostiges  Eisen. 

Diese  Erscheinung  lässt  sich  nur  durch  Fluorescenz  der 
dahinterliegenden  Netzhaut  erklären,  und  so  liefern  demnach 
die  Netzhautgefässe  selbst  das  feinste  Prüfungsmittel  für  das 
Vorhandensein  der  Fluorescenz. 

Im  ersten  Augenblicke  konnte  man  zwar  meinen,  man 
habe  es  hier  mit  einer  Gontrasterscheinnng  zu  thun,  aber 
eine  etwas  genauere  Ueberlegung  lehrt  sofort,  dass  diese  Ver- 
muthung  hier  unzulässig  ist.  Denn  erstens  wäre  nicht  ab- 
zuseheu,  weshalb  diese  Erscheinung  im  Grünen  fehlen  sollte, 
was  doch  bekanntlich  besonders  leicht  Contrasterscheinungen 
hervorruft,  und  dann  müsste  sich  die  Farbe  der  Gefasse  vom 
Blauen    nach    dem  Violetten   zu  dem  Gelt^rünen   nähern, 
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nri    im  Cle^entheile   das  dunkle   Braun   der  Gefässe  in 

■  Gegend  des  Spectruma  in  Rothbraun  übergeht. 

Fhiorescenr,  des  Blntes  selbst  kann  auch  nicht  die  Ur- 
aebe  «ein,  da  es  uns  wenigstens  nicht  gelungen  ist,  an  Blut 
ÖD«  Spar  rou  Fluorescenz  zu  entdecken,  überdiess  wäre  es 
MMorst  unwahrscheinlich,  dass  das  im  durcbfallenden  Liebte 
rotbe  Blut  auch  rothe  Fluorescenz  zeigen  sollte. 

Ebenso  wenig  kann  man  die  Ursache  in  diffonem  Lichte 
flwbui,  das  anl  irgend  welchem  Wege  in 's  Auge  gedrungen  sein 
■Sdite  oder  allenfalls  in  der  Fluoresceuz  der  ^ornhaut  oder 
Linse  MiDeD  Ursprung  finden  könnte,  denn  solchee  Licht 
müiiAtR  im  grünen  Theile  des  Spectruma  ebenso  seine  Wirk- 
ung zeigen,  ja  dort  sogar  in  erhöbtem  Maasse,  da  hier  der 
Cootraat  den  Gindruck  noch  verschärfen  mtisste.')  Uebrigens 
mfiMte  sich  Flnorescenzlicbt ,  was  von  Theilen  des  Auges 
ausginge,  die  vor  den  Netzbautgefaaaeu  li^en,  auch  bei 
Betrachtung  der  Purkinje'scben  Figur  in  monochromatischer 
Bdeocfatnng  merkbar  machen,  was  nach  unseren  Beobacht- 
ang«n  nicht  der  Fall  ist. 

Die  eigenthumliche  braune  und  rothbraune  Färbung  der 
NetiJiaDtgefäsee  im  blauen  und  violetten  Theile  des  Hpec- 
tmma  läxitt  sich  mithin  nur  durch  FInorescenz  der  dahinter 
liegeodeo  Netzhaut  erklären  und  zwar  hat  man  den  Beginn 
derselben  an  der  nämlichen  Stelle  zu  suchen,  an  welcher 
de   ton    Helmboltz   bei   der    todten   Netzhaut    gefauden 

Obwohl  nun  nach  dem  ebengest^;ten  schon  durch  diesen 
eineo  Veranch  die  Fluoresceuz  der  lebenden  Netzhaut  nach- 
gewimen  ist,  so  wollten  wir  es  doch  hiebei  nicht  bewenden 
IAmo,   aondem   die  Sache    noch  nach  verschiedenen  Seiten 


8)  Bei  Mlir  iDtensiver  üeleachtang  «cheint  derartiges  Licht  wirklich 
I  gellend  tu  macben   and  ist  deuh&lb  eins  nuUüge  Er* 
dw  Netxluot  TonniiGhcn. 
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hin  weiter   verfolgea,    um   eo  nocU  weiteres  ßuweianiatflr 
herbeizuschafTen.     Füi-'s   Erste   versucbten   wir   die   auf  c 
Netzhaut  geseheno  Erscheinung  nachzuahmen,  indem  wir  < 
mit  ßlutlöHung  gefülltes  Capiliarrohr  vor  ein  anf  einer  Flftc 
entworfenes  Spectrum  brachten.    Auch  hier  zeigten  aicb  ; 
Itotb,    Orange,   Gelb   und   Grün   genau   die   nämlichen  t 
Hcheinungen,  im  Blau  und  Violett  ebenfalls,  wenn  der  üchii 
in  diesen  Farben  tluoreecirte.     Freilich  bemerkt  man  hiel 
die  kleiuHteu  Sjpurcn  von  Fluorescenz,  so  dass  schon  weist 
Papier  dieselbe  deutlich  zu  erkennen  gibt  und  die  Farbe  li 
ilöhrchens  vor  einem  solchen  Schirme  schon  in  allen  Thi 
an   die  der   Blutgefässe  auf  der  Netzhaut   erinnert«, 
es   sich   aber   biebei    thaUächlich  um  Fluorescenzlicbt 
delte,  welches  von  diesem  Schinne  ausging,  ergab  sich  kU 
gend   daraus,   das»   die  braune   und  röthliche  Färbaog  i 
Itöhrchens  gänzlich  verschwand,    wenn  der  Schirm  enti 
wurde,   so  dass  der  schwante  R^um  des  Dnakelzimmeis 
Hintergrund    diente  und  dass  sie  viel  ent^hiedener  aui 
wenn  der  weisse  Papierscbirni  durch  einen  mit  Platin-C] 
hariuni  überstrichenen  oder  durch  andere  llaoreseirende  Kj 
per  ersetzt  wurde.     Diese  Versuche  überzeugten  uns  dav« 
dass  man  in  einem  durchsichtigen  farbigen  Körper,  den  n 
vor   einen   anderen   als  Projectionsfläche  für   ein   S] 
dienenden  halt,  ein  äusserst  empßndlichee  Mittel  besitst, 
Spuren  von  Fluorescenz  zu   erkennen.     Sobald  dieser 
ungskörper  in  einem  Theile  des  Spectrums,  in  dem  er 
seine  natürliche  Farbe  nicht   erkennen  läset,   dieaolbc  de 
zeigt,  wenn  sieb  ein  Körper  hinter  ihm  befindet,  mn»  di 
die  Folge  von  Fluorescen?:- Licht  sein,  welches  von  dem  i 
hinter  liegenden  Korper  ausgesendet  wird. 

Auch  feine  Schattenstreifeu  wurden  in  einem  projeeirl 
Spectruui  bervoi^erufen,  um  den  Einflnas  ganx  sicber 
erkennen,  den  allenfalls  (.'•ontrasterscbeinungen  anf  di«  1 
obachtnng  ausüben  könnten.     Das  it«sulUt  war.  dam 
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im  Blau  ond  Violett  beubituhtete  Farbe  der  Netzhaut^efässe 
Iwiaenfidia  die  Folge  tou  ContrastersclieinuageD  ist. 

Nach  Erledigiiog  dieser  mehr  physikalischen  Seite  der 
Sache  liandelte  es  «ich  nun  darum,  auch  die  opbthalmo- 
■kopischen  Untersuchungen  weiter  auszudehnen  und  ver- 
•efaitdc aartig  abzuändern. 

Die  oben  angeführte  Methode,  bei  welcher  man  den 
gBnx«n  Farhenföcber  mit  dem  Augenspiegel  auSangt  und 
«n  klrinee  Spectrum  auf  die  Netzhaut  wirft,  ist  nämlich 
Ton  dem  Einwände  nicht  frei,  daes  man  hiebei  nur  schwer 
ein  ganz  reines  Spectrum  erbalten  wird.  Bedarf  es  doch 
beinahe  eine?  glQcklichen  Zufalls,  damit  die  Stellungen  der 
Linsm  nnd  die  Accommodation  der  beiden  Äugen  so  günstig 
(immmen wirken,  dass  das  beobachtete  Auge  in  dem  uam- 
ltcb«B  Momente  die  Fraunhofer 's  eben  Lmien  deutlich  sieht, 
in  welchem  der  Beobachter  den  Augenhin  tergrund  scharf 
Tor  «ich  hat.  Wenn  nun  aacb  eine  kleine  Abweichung  von 
Tollkommener  Reinheit  bei  Benützung  der  Blutgefiisse  als 
Eriteriam  der  Fluorescenz  nicht  viel  Schaden  bringen  kann 
niwl  tlemnach  das  blose  oheröächlicbe  Urtbeil  des  Beobachters 
gviißgi,  ntu  eine  hinreichende  Reinheit  zu  erzielen,  so  war 
es  doch  immerhin  wttnschenswertfa,  den  genannten  Einwand 
gkjtx  ui  beseitigen. 

Dies  geschah  anf  folgende  Weise: 

Mit  Hülfe  eines  grossen,  sehr  stark  zerstreuenden  Pris- 
n»'»  *  vistnn  djrecte  wurde  ein  Speetrum  von  40  bis  50  cm. 
Lioge  entworfen,  In  die  Gegend  der  Bildebene  begab  sich 
Dun  der  Beobachter  nud  fing  mit  dem  Augenspiegel  bald 
diflw,  bald  jene  8trablengattung  auf,  so  dass  das  beobachtete 

•-  nach  einander  durch  nahezu  monochromatisches  Licht 
i  Tencliiedener  Brecbbarkeit  beleuchtet  wurde. 

Die  Farbe  der  Geiässe  zeigte  sich  jedesmal  genau  eben- 
y  wie  bei  der  oben  beschriebenen  Methode,  nnd  zwar  nicht 
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nur  bei  dem  gewöhnlich  za  den  Versachen  beanteten  hnnr 
nen  Kaninehen,  sondern  anch  beim  Menschen. 

Diese  Art  der  üntersuchnng  ist  viel  bequemer  als  die 
oben  beschriebene,  aber  dafttr  muss  man  darauf  Tersichten, 
sämmtliche  Erscheinungen   mit  einem  Blicke  zu   Bbenehen« 

Anfänglich  waren  die  Versuche  sämmÜich  mit  Glas- 
linsen und  Glasprismen  angestellt  worden  und  zum  TheOe 
sogar  nur  mit  Benutzung  eines  Skioptikons  als  Licht- 
quelle, es  schien  nun  wünschenswerth,  sie  mit  Quarz-Linsen 
und  Prismen  zu  wiederholen«  wobei  selbstverständlich  Sonnen- 
licht zur  Anwendung  kam.  Hiebei  war  es  jedoch  nicht 
möglich,  die  zweite  Art  der  Beobachtung  zu  benutzen,  da 
das  Spectram  nicht  hinreichend  gross  hergestellt  werden 
konnte,  man  war  deshalb  immer  genöthigt,  ein  etwas  gros- 
seres Stück  des  Spectrums  auf  die  Netzhaut  zu  projidien. 

Die  Ergebnisse  waren  im  Allgemeinen  die  n&mliehen 
wie  oben  beschrieben,  nur  trat  die  braunrothe  Färbung  der 
Blutgefässe  im  Violett  noch  lebhafter  hervor  als  bei  An- 
weudung  von  Glasapparaten  (der  Augenspiegel  und  die  da- 
zu gehörige  Linse  waren  auch  jetzt  noch  von  Glas)  und 
endlich  war  es  in  diesem  Falle  möglich,  die  Erscheinung  bis 
in's  Ultraviolett  zu  verfolgen.  Nachdem  das  ganze 
sichtbare  Spectrum  abgeblendet  war,  indem 
man  es  allmälig  hinter  dem  Pupillarrand  zum 
Verschwinden  brachte,  so  dass  nur  mehr  ultra- 
violette Strahlen  auf  die  Netzhaut  fielen,  er- 
schienen die  Netzhautgefässe  in  entschieden  röth- 
lichem  Tone  auf  schmutzig  graubraunem  Grunde. 

Alles  zusammengefiässt,  scheint  uns  durch  diese  Beob- 
achtungen erwiesen,  dass  thatsächlich  auch  die  le- 
bende Netzhaut  fluorescirt,  und  zwar  unter 
dem  Einflüsse  der  nämlichen  Strahlen,   welche 
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tehon   Helmholti    bei    der    todten    Netzhaut    als 

fluorescenzerregeiid  erkannt  hat. 

Als    Kennzeichen    der    Flaorescenz    diente 

die  Farbe    der    Netzhantgefässe,    die    sich    im 

Manen,    yioletteq    nnd    altravioletten    Lichte 

aebr  and  mehr  der  natürlichen  Farbe  des  Blutes 

liherte,  was  sich  nur  durch  Fluorescenz    der 

dahinter  liegenden    Schichten    erklären   lässt. 
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Herr  v.  Jollj  legt  vor  and  bespricht  nadutahende 
Abhandlang : 

„Ueber  den  Einflass  des  Losangsmittels 
aaf  die  Absorptionsspectra  gelöster 
absorbirender  Medien/^   Von  Aag.  KandL 

In  einer  Mittheilaag  im  Jabelband  ron  Poggendorlb 
Anoalen  pag.  615  ff.  habe  ich  einige  Folgerangen  entwidoelt, 
die  sich  aas  den  Ton  mir  experimentell  ermittelten  Bexidi* 
ungeo  zwischen  Dispersion  and  Absorption  m  ergobsa 
schienen. 

Die  erste  dieser  Folgerangen  war,  dass  bei  einer  ab* 
sorbirenden,  in  verschiedenen  Loenngsmitteln  löslichen  Sub- 
stanz eine  gesetzmässige  Verschiebang  eines  AbeorptionF 
Streifens  mit  dem  Lösangsoiittel  statt  haben  mfiase,  and 
zwar  der  Art,  dass  eine  Absorptionshande»  welche  die  alh 
sorbirende  Substanz  in  einem  normalen  Dispersiona-  od« 
Beagungsspectrum  zeigt,  im  Allgemeinen  am  so  weiter  nadi 
dem  rothen  Ende  dieses  Spectrums  rQcke,  je  grCaaer  die 
Dispersion  des  benatzten  Lösungsmittels  ist. 

Die  folgende  Mittheilaag  eathält  die  Resultate  einer 
grösseren  Reihe  von  Versuchen^  welche  ich  über  den  Einflass 
eines  &rblosen  Losungsmittels  auf  das  Absorptionsf  ei mögen 
absorbirender  Medien  angestellt  habe. 

Es  hat  sich  hierbei  gezeigt,  dass  die  Ton  mir  anf^ 
gestellte  Regel  zwar  nicht  stets  und  in  aller  Strenge  doreh 


1.  d.  AhtarpUonmiper.tra  etc.    236 

t  1>ortStigE   wirJ,   aber   in    einer    grossen    Zahl 
dcnelben  klar  ta  Tage  tritt. 

B*i  der  rielbcfaen  praktiathen  Verweudiiug,  wi-lche  die 
Onleniichang  d^r  AbsorptioDsspectm  absorbireiider  Liinaugeu 
Witt  gefonilen  hat,  scbeiut  es,  auch  ohne  Rücksicht  auf 
£t  BcstitigaD^  oder  Nichtbestätiguag  einer  allgemeineu 
KmI^,  TOD  Intereaite  den  Eiiiflngs  des  Lüäan^HinitteU  ge- 
WUT  keun«ti  za  lernen. 

lA  werde  im  FolgeBden  zunächst  lediglich  die  Be- 
uUihtongen  mittheüeii  und  hier  nicht  auf  die  im  Jubelbaud 
«T  tngedeutften  Betrachtungen,  welche  mich  zur  Auf- 
rtdhing  der  erwähnten  Regel  führten,  eingehen. 

Die  Versnehe  wurden  einfach  in  der  Weise  ausgeführt, 
4«  iwiAchen  die  Lichtquelle  (Lampe  oder  Sonneulicht)  nnd 
fci  Spalt  eines  äpectroacops  die  aut  Absorption  zu  unter- 
Mcbmle  Fläuigkeit  in  einem  Gefass  mit  ptauparallelen 
Wiadeo  eingeschaltet  wurde.  Bei  einzelnen  dieser  Gefasse 
*ii  dio  eine  Wand  verschiebbar,  so  dass  die  Dicke  der 
Aoilutnhlten  FlOsaigkeitsschicht  beliebig  variirt  werden 
koBotB. 

Die  L5«t)ugen  wnrden  meist  so  hergestellt,  dass  eine 
)  QnantitAt  der  abaorbirenden  Substanz  in  einem 
I  Medinm  gelost  wurde,  und  zu  bestimmten  Meugeu 
^■v  Löcunft  wurden  dann  die  anderen  Lösungsmittel  in 
gläclun  Portionen  zugesetzt.  -  Zuweilen  wurde  auch  die 
IbU  abwrbirende  Substanz  direct  in  verschiedene  LÖsuugs- 
>rUri  g«bneht. 

leb  habe  verschiedene  Spectroscope  benutzt,  da  sich, 
fcwniiilij-»  (ttr  eine  VorunterHUchung,  nicht  jedes  Spectroacop 
Ib  jhI*  Sobitanx  gleich  gut  eignet. 

ftr  die  weiter  unten  angegebenen  Versuche  wurde 
tteli  eb  gersdaichtiges  Spectroscop  von  Merz ,  theils  ein 
Spaetralapparat  Ton  Steinheil  verwendet  in  den  ein  sehr 
<■*  bwchendefl  rrisma  (uu  =    1,7-'))  eingesef-t  war. 


i 
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Als  Messapparat  diente  in  beiden  Fallen  das  dem  Men- 
schen Apparat  zugehörige  Beobachtmigsfemrohr,  bei  dem 
das  Ocular  mit  einer  in  der  Focalebene  angebrachten  Spitze 
durch  eine  Micrometerschranbe  mit  getheiltem  Kopf  bewegt 
wird. 

Wird  die  Lage  der  Linie  B  des  Sonnenspectroms  ah 
NDllpunkt  genommen,  so  giebt  bei  dem  Men^echen  Apparat 
die  MessYorrichtnng  für  die  übrigen  Frannhofer*schen 
Linien  die  folgenden  Zahlen: 


B 

0 

~     0 

C 

0 

-  68 

D 

2 

—  70 

E 

5 

-   78 

b 

6 

—  43 

P 

9 

—   18 

Die  Zahlen  der  ersten  Vertikalcolnmne  geben  die  ganien 
Schrauben^nge,  die  der  zweiten  die  Trommeltheile.  — 

Die  Trommel  der  Schraube  ist  in  100  Theile  getheilt. 

Es  entspricht  mithin  zwischen  den  Linien  D  nn4  E 
ein  Theil  der  Schranbentrommel  einer  Aendemng  der  WcUeo- 
länge  im  Spectram  von  nngefahr  0,  """0000002. 

Wird  fttr  den  Steinheirschen  Apparat  die  Linie  D  ab 
Nullpunkt  genommen,  so  giebt  die  Messvorrichtong  Ar  die 
anderen  Linien  die  folgenden  Werthe  in  ganzen  Schranben* 
umgangen  und  Theilen  der  Schraubentrommel: 


D 

0 

-     0 

E 

l 

—  14 

b 

1 

-  37 

P 

2 

—  24 

G 

4 

—  32 

E^  entspricht  mithin  bei  diesem  Apparat  ein  Theil  der 
Schraubentrommel  zwischen  D  und  E  einem  Wachsen  der 
Wellenlänge  um   ungefähr   0,""  00000055. 

Bei   den   Versuchen    wurden    gewöhnlich    die 
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iltf  AljKirption»-  streifen  eingeBtellt.  Es  ist  daher  bei  der 
V«g1«icliaDg  d«r  Lage  eines  Absorptionebandea  in  den  vor- 
HbtdfiKii  LOsnngsniittelti  sehr  wichtig,  da^s  die  Concentratiou 
aol  die  Dicke  der  durcbstrahlteii  iSchicht  niöglich&t  gleich 
ni.  Wenn  die  CoDceutratioa  nicht  genau  gleich  zn  machen 
nr,  wia  z.  B.  wenn  eine  stark  tiugirende  feste  Substanz 
dintt  io  verschiede  neu  Lüsougsmitteln  gelöst  wurde,  so 
•vdcD  die  f^chichten  ho  gewühlt,  dass  die  Absorptionsbande 
)ki  den  in  vergleichenden  Losungen  möglichst  gleich  breit 
Bidiiai. 

IKe  Fehiergrense  der  Einittellnng  der  Mitte  eines  8trei- 
hu  iit  KOMerordentlicli  rariabel,  Je  nach  der  Breite,  Schärfe 
udSchwine  des  Streifens.  Die  Breite,  Bcharfe  Begränznog 
te  AlmrptioniBtreifena  wie  die  Intensität  der  Absorption  er- 
'tidtti  nogar  kleine  Aendemugen  bei  einer  und  derselben 
ibtartiirmden  Substanz  in  verschiedenen  Lösungsmitteln. 

Die  einzelnen  Beobachtnngsreibeti  »ind  daher  bezüglich 
Jw  Feblergränze  der  Einstellung  in  keiner  Weise  mit  ein- 
udiT  Tcrgleichbar.  Die  beobachteten  Verschieb  an  gen  der 
Uwrptioiustrafen  bei  den  benutzten  Substanzen,  Lösnngs- 
tüiia  and  Apparaten  waren  aber  immer  so  gross,  dass 
■t  bots  der  zuweilen  beträchtlichen  E^instellnngsfehler 
fatUdi  m  Tage  traten.  Die  Versuche  wurden  he!  einer 
^■perator  zwischen  1^  nud  17"  Celnius  augestellt;  bei  den 
t— Man  Sabstanzeu  waren  diese  kleineren  Temperatnr- 
*Rtod«iuigro    ohne    Einfluss    aaf  die    Absorptionsspectra. 

&  wurden  tteis  10  Einstellungen  desselben  Streifens 
fHuht  nud  zwar  S  von  der  weniger  brechbaren,  5  von 
■r  nelir  brcchloren  Seite  des  Spectrums  her,  und  aus 
fian  10  Einstellungen  wurde  das  Mittel  genommen. 

Fir  «ne  fortUnfeude  Beobachtnnggreihe  benutzte  ich 
13  LGningsiiiitiel,  die  bis  auf  2  (SchwefelkohlenslotT  und 
el)  bat  farblos  waren. 

AU  absorbirotide  Substanzen  wurden  l>enutzt   —    Chln- 
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ropliyll,  Ämliagrün,  Cyanin,  Fnchsin.  Chmisarin,  BigeD 
Diese  Substanzen  sind  so  gewählt,  dass  in  den  verscbiedesi 
Farben  des  Spectrums  Absorptions streifen  zur  Uatersuchai 
kommen.  Chlorophyll  zeigt  seinen  ersten  starken  Abaorp 
tionastreifeu  (und  dieser  wnrde  aosschliesslich  benntatt) 
Roth,  das  Absorptionsmaxiinnm  des  Anilingrün  liegt  weiti 
nach  Gelb ,  die  dunklen  Streireu  des  Oyaiii»  und  Fuchn 
rücken  noch  weiter  niLcU  Gelb.  Chinizarin  und  IJigelb  z 
Absorptionsstreif'eti  in  Grün  und  Blau. 

Die  12  Lösungamittel : 

Alcohol,  Aether,  Aceton,  Wasser,  Methylalcohol,  Atn<rl 
alcohol,     Benzol,    Toluol,    Ligroin,    Ohlorofonn,    Caasiw 
^chwefelkohleustofT  sind    so   gewählt,    daas  wenigatviu  ( 
Kiemlicbe  Anzahl    derselben   alle   die  oben   genannten  8nl 
stanzen    lösen,   oder   doch  Lüsnngeu   dieser  ^ubatanz«ti  i 
gesetzt  werden  konnten. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Lage  der  ätreiTc 
immer  gleich  nach  dem  Zusammen giesseu  der  Lösanga 
beobachtet  wurde,  da  manche  der  Substanzen  in  den  LOi 
uugsmitteln  mit  der  Zeit  Verilndeningen  vrlitten. 


1.   Chlorophyll. 

Eine  Lüsnog  Ton  Chlorophyll  wird  bekanntHob  m 
dem  Einfltiss  Yon  Licht  mit  der  Zeit  verändert  and  di 
geringe  Mengen  chemischer  Agentieu  zersetzt.  —  Bei  <li< 
Veränderungen  erweist  sich  der  Absorriticusstreif  d«r 
rophylUösung,  welche  dem  rothen  Ende  des  Spectrans 
nächsten  lie^t,  (Nr.  I  nach  der  gewöbnlichen  Bezeichni 
als  der  beständigste.  Ich  habe  mich  daher  aof  die 
Stimmung  der  Lage  dieses  Streifens  beschränkt. 

Es   wurde   das  Chlorophyll   aus  Blättern  mit   AI 
Aethpr  oder  Chloroform  ani4{eiu>g«ii. 
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Aus  0er  grossen  Zabl  der  Versnebe,  die  ich  anstelUe 
ttiale  ich  nur  die  folgenden  mit. 

Es  worden  je  2  Cub.-Cent.  alcoholischer  Chlorophyll- 
ISmiig  mit  10  CNib.-Cent.  eines  der  andern  Lösungsmittel 
Ti»*etzt.  Die  Dicke  der  durchstrahlten  Schichte  betrug 
10"";  bennlat  wnrde  der  Spectralapparat  von  Merz. 

Bezeichnet  man   die  Mitte  des  Äbeorptionsstreifens    in 

Iiigcn   Lösung ,   welcher  Aether   zugesetzt    war   mit  0, 
(  die  Mitte  des  Streifens  bei  Zusatz  der  andern  Medien 
lg»nc!eu  Stellen : 
Aether 0.0 
Aceton 1.2 
Alcohol 3.2 
Amylalcobol      .    ,    .     .      4.9 
Chloroform 6.8 
Benzol 7,3 
CassiaSi 13.6 
Schwefelkohlenstoff     .     .     18.6 
Die  Zahlen    geben  Ganze   nnd  Zehntel   der  Theile   des 
lobenkopfes  der  messenden    Schrauben   am  Merz'achen 

Hpectralapparat. 

Ein  Steigen  der  Zahlen  entspricht  einem  Fortrücken 
Dacb  dem  rothen  Ende  des  Spectmms. 

Jede  der  Zahlen  ist,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde, 
da»  Mittel  aiis  10  Eiiistellnngen. 

S&mintlicbe  anderen  Versnche,  welche  Über  die  Lage 
des  ersten  Absorptionastreifen  des  Chlorophyll  in  den  ver- 
Khiedracn  LösnngsmittelD  augestellt  wurden,  zeigten  dase 
ncfa  die  Hedien  bezüglich  ihrer  Fähigkeit,  die  Utreifen  nach 
Both  zn  verschieben,  in  die  angegebene  Reibenfolge  ordnen 
hnen. 

Ugroin  und  Tolnol  worden  nicht  benazt,  da  die  Lösung 
nicht  ganz  klar  blieb;   dergleichen  auch  Metbjlalcohol,    da 
[1877.  U.  Matk-iibj-B.  a,J  16 
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bei  Zusatz  dieses  Mediomä  eine  Veränderung  des  FarbstofiiBs 
einzutreten  schien. 

2.    Anilingrün. 

Die  benutzte  Substanz  war  eine  als  Anilingrün  be- 
zeichnete Anilinfarbe  von  Marquardt  in  Bonn.  Dieselbe 
zeigt  einen  breiten  Absorptionsstreifen,  dessen  Mitte  bei 
schwacher  Concentration  ganz  nahe  bei  C  liegt. 

Die  Zahl  von  Versuchsreihen  die  mit  dieser  Substanz  an- 
gestellt wurde  ist  nicht  gross,  da  sich  ergab,  dass  die  Versucbs- 
resultaie  mit  denjenigen,  welche  die  anderen  Substanzen 
zeigten,  im  Allgemeinen  in  guter  üebereinstimmung  waren. 

Nur  die  Lösungen  bei  Zusatz  von  Chloroform,  Amylal- 
cohol  und  Ligroin  wurden  mehrfach  untersucht. 

2ccin  Lösung  Anilingrün  in  Alcohol  wurden  mit  10"" 
der  anderen  Lösungsmittel  versetzt.  Die  Lösung  war  so 
schwach  concentrirt,  dass  bei  13""  durchstrahlter  Schicht 
der  Absorptionsstreif  noch  ziemlich  schmal  war. 

Die  Mitte  des  Streifens  bei  Zusatz  von  Methylaloohol 
ist  mit  Null  bezeichnet. 

Benutzt  wurde  Apparat  von  Merz  und  Lampenlicht.  Die 
Zahlen  geben  Theile  der  Trommel  der  messenden  Schraube. 
Steigen    der  Zahlen ,    entspricht  Verschiebung   nach   Roth. 


Methylalcohol 

0.0 

Aceton     .     .     . 

1.6 

Alcohol    .     .     , 

* 

8.4 

Aether     .     .     . 

.     11.3 

Chloroform  .     , 

.     12.7 

Amylalcohol 

.     14.3 

Ligroin    .     . 

.     19.5 

Benzol      .     . 

.     22.4 

Toluol      .     . 

.     25.4 

Cassiaöl   .     . 

.     29.4 

Schwefelkohlens 

tofi 

* 

,     41.2 
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Der  absolate  Betrag  der  Verschiebang  ist  hier  be- 
tnchUich  grosser,  als  beim  Chlorophyll. 

Die  Mitte  des  Streifens  ist  bei  Schwefelkohlenstoff  im 
Vergleich  zur  Lage  desselben  bei  Methylalcohol  um  fast  ^/s 
des  Intfffalls  der  Linien  B  und  C  nach  Roth  gerückt. 

3.   Cyanin. 

Mit  Cyanin  wnrden  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen 
ngoteDt,  einmal  weil  der  Streifen  in  Cyanin  sich  sehr  gut 
od  aeharf  einstellen  Hess,  dann  weil  Cyanin  in  einem 
pmea  Theil  der  L5sangsmittel  direct  losbar  ist.  Es  löst 
■dl  flehr  gut  in  Alkohol  und  Chloroform,  ziemlich  gut  in 
OwiiSl,  entfärbt  sich  aber  mit  der  Zeit  in  Letzterem. 
Mfliklich  weniger  gai  löst  es  sich  in  Benzol  und  CS,  und 
■och  etwas  weniger  in  Aether. 

Eb  wurden  zunächst  Lösungen  des  Cyanin  in  Alcohol 
ni  CUoroform  benützt  und  diesen  gleiche  Mengen  der 
ttderen  Lösungsmittel  zugesetzt.  Die  Reihenfolge  der 
LSiQiigsmittel  bezüglich  der  Verschiebung  des  Absorptions- 
itreifeiis  ergab  sich  *  durchaus  gleich,  mochte  das  Cyanin 
vipranglich  in  Alcohol  oder  in  Chloroform  gelöst  sein. 

Die  Reihenfolge  der  Substanzen  giebt  folgender  Ver- 
nch: 

1*°"  Cyanin  in  Alcohol  wurde  mit  10*^*^"  der  anderen 
l^öeongsmittel  versetzt.  Es  wurde  das  Merz'sche  Spectroscop 
v»d  Lampenlicht  benutzt 

Die  Mitte  des  Streifens  bei  Zusatz  von  Methylalcohol 
ttinutO.O  bezeichnet ;  die  2jahlen  geben  Theile  der  Schrauben- 
^mmd: 

Methylalcohol    ....       0.0 

Aceton 2.4 

Alcohol 3.7 

Aether 7.5 

Amylalcohol      ....     12.7 

16* 
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Ligroin 15,4 

Chloroform 31,1 

Benzol 34.2 

Gassiaol 38.0 

SchwefelkohlenstoflF  .  .  49.8 
Der  Abstand  der  beiden  Frauenhofer*schen  Linien  D 
und  C  beträgt  bei  diesem  Apparat  beiläufig  2  Schrauben- 
nmgänge,  es  ist  mithin  die  Mitte  des  Streifens  bei  Schwefel- 
kohlenstoff um  ungefähr  ^ji  der  Distanz  der  Linien  G  und 
D  nach  Roth  gegen  die  Lage  des  Absorptionsstreifens  beim 
Methylalcohol  gerückt.  Bei  einem  anderen  Versuch  wurden 
^ccm  aleoholischer  Cyaninlösung  mit  6^^  der  anderen  Lös- 
ungsmittel  versetzt.  Benutzt  worden  das  Thallinmprisma 
und  dazu  der  Messapparat  von  dem  Merz*schen  Spectroscop. 
Die  Lage  der  Mitte  des  Streifens  bei  Methylalcohol  ist 
wieder  mit  0.0  bezeichnet.  Es  ergab  sich  die  Lage  der 
Mitte  des  Streifens  bei  Zusatz  der  anderen  Medien  folgender- 
massen: 

Methylalcohol  ....       0.0 

Wasser 0.0 

Aceton 2.8 

Alcohol 3.5 

Aether 4.0 

Amylalcohol      ....       5.3 

Ligroin 5.4 

Chloroform 11.4 

Toluol 11.7 

Benzol 11.8 

Gassiaol 13.2 

Schwefelkohlenstoff    .     .     16.0 
Es  wurde  sodann  festes  Cyanin  direct  in  den  verschie- 
denen Mitteln  gelost  und  dann  die  Lage   der  Streifenmitte 
bestimmt.     Es  war  hier  nicht  möglich    die  Concentration 
gleich  zu  machen,  da  man  die  für  diese  Versuche  erforder- 
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Uehe    blvine    Oyauininenge    ohne    Bllzngrosse  und    nnulUze 
miw  nicht  genau  abwägen  kann. 

Es    wurde   daher    die   Concen  trat  Jon    nar    nach    dem 

4Dg«DMhein   gleich   gemacht  and    dami  die  Dicke  der  vor 

I      dem  Spectmlnpparat   durch    die  Lichtstrahlen   zu  durchlaa- 

l!      hsiea  Schiebt  so   regnlirt,   dass  die  Absorptionastreifen  in 

[      des  Tcrschiedenen   Lösungsmitteln    möglichst  gleiche  Breite 

KJgtni. 

Von    den    FjetrefFenden    Verancheu    möge  der   folgende 

■1«  Beisiiiel    genommen    werden.    —    Wird    die    Mitte    des 

I       Smdfcns  b«i  Lösnug  in  Alcohol    mit   0   bezeichnet,   so    Ug 

die»]be  bei  den   übrigen  Lösuagamjtteln   an  den  folgenden 

Slelleu.    Benutzt  wurde  das  Merz'sche  Spectroscop. 

I  Bei  Lösung  in  AJoohoI   ....       0.0 

Aether     , 

»Chloroform 
Benzol     . 
CaasiaSl  .    . 
Schwefelkohlenstoff    76  8 
Alle  Versuche,  die  überhaupt  augestellt  wurden,  ergaben, 
die  Substanzen    sich    bezüglich    des   Vermögens,    den 
rptionsst reifen  des  Cjanin  nach  Roth  zu  schieben,  stets 
T  Reihenfolge  ordnen   wie  es  im  Versuch  auf  der  vor- 
I       O'rgi'heiiden  Seite  angegeben  ist, 

!  4.    Fuchsin. 

Die  Untersuchung  von  Fuchsin  erfordert  grössere  Vor- 
■(At  Zunächst  iat  sehr  darauf  zu  achten,  dass  das  Fuchsin 
ficht  beim  Znmischen  eines  anderen  Lösungsmittels  ausfällt. 
"^  Ausfallen  des  festen  Fuchsin  geschieht  zuweilen  in  so 
r  Vertheilung,  dass  es  schwer  zu  erkennen  ist,  ob  man 
b  mit  einer  wirklichen  Lösung  oder  bereits  mit  festen 
t  Flüssigkeit  schwebenden  Partikelchen  zu  thnn  hat. 
l  bat  Fuchsin  nicht  einen,  sondern  wie  bereits 


2.9 
36.9 
44.3 
47.0 


I 
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bemerkt,  2  Apsorptionsstreifen.*)  Bei  ganz  schwacher  Con« 
centration  sieht  man  nämlich  einen  schmalen  Streifen 
ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  D  und  E;  wächst  die  Con- 
centration  oder  die  Dicke  der  Schicht,  s(k  verbreitet  sich 
derselbe  nicht  continuirlich  nach  Blan,  sondern  es  tritt 
hinter  E  eine  stärkere  Verdnnkelnng  anf,  die  von  dem 
Dnnkelheitsmaximnm  zwischen  D  nnd  E  dnrch  einen  etwas 
weniger  dunklen  Raum  getrennt  ist.  Bei  noch  stärkerer 
Concentration  verschmelzen  die  Streifen  zu  einem  einzigen. 
Die  Zweitheilung  tritt  bei  allen  Lösungsmitteln  nicht  mit 
gleicher  Klarheit  auf  und  ist  es  bei  dem  mehr  oder  minder 
scharfen  Hervortreten  derselben  zuweilen  recht  schwer  wirk- 
lich die  Mitte  der  absorbirten  Stelle  einzustellen. 

Die  Beobachtungen  bei  Fuchsin  zeigten  daher  anch 
grössere  Abweichungen  unter  einander  als  die  Beobachtnngen 
mit  den  anderen  Substanzen. 

Es  gelang  mir  indess  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit 
durch  geeignete  Combination  der  Versuche  die  Reihenfolge 
festzustellen,  in  welche  die  Körper  sich  bezüglich  der  Lage 
der  Mitte  des  Absorptionsstreifens  anordnen. 

Bei  jedem  der  nachfolgenden  Medien  der  hier  folgenden 
Keihe  liegt  die  Mitte  des  Absorptionsmaximums  weiter  nach 
Roth  als  bei  dem  vorhergehenden: 

Wasser, 

Methjlalalcohol, 

Aceton, 

Alcohol, 

Aether, 

Choroform, 

Amylalcohol, 

Ligroin, 

Benzol, 


*)  ^ogg.  Annalen  Bd.  145,  pag.  79. 
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TolDol, 

Gassiaöly 
SchwefenkohleustoflF. 

5.    Chinizarin. 

Das  benotzte  Chinizarin  erhielt  ich  vom  Herrn  Prof. 
Biejer.  Es  zeigt  diese  Substanz^)  in  ätherischer  Lösung 
2giit  markirte  Absorptionsstreifen,  den  ersten  bei  der  Linie  b, 
d«  andern  mitten  zwischen  b  und  F  und  einen  dritten 
mttereii  Streifen  ungefähr  bei  F. 

¥ür  die  Versuche  wurde  das  Chinizarin  in  Chloroform 
gelM,  da  sich  die  alcoholische  Lösung  bei  Zusetzung  von 
Aeebm  und  Methylalcohol,  vielleicht  in  Folge  geringer  Yer- 
omnigungen  dieser  Körper,  zersetzt.  Die  Lösung  in  Chloro« 
fom  xeigte  die  beiden  ersten  Absorptionsstreifen  gut  und 
deoUidi.  Beim  Zusatz  der  anderen  Mittel  zu  der  Lösung 
ii  Chloroform  war  die  Schärfe  der  Streifen  sehr  verschieden, 
ttt  Benzol  und  Toluol  waren  sie  sehr  matt  und  wenig  her- 
vortretend mit  Aether,  Ligroin  und  CS  ,  waren  sie  dagegen 
'thirf  markirt 

Es  wurde  sowohl  die  Mitte  der  einzelnen  Streifen,  wie 
in  Helligkeitsmarimum  zwischen  den  dunklen  Streifen  eiu- 
fNellt. 

Als  Beleg   för   die  Grösse   der  Verschiebungen   mögen 
folgende  2  Versuche  'dienen. 
\  2**"  Chinizarin  in  Chloroform   wurden  mit  10*^^"  der 

'     übrigen  Losungsmittel  versetzt.   Benutzt  wurde  das  Thallium- 
I      prigma  und   der  Messapparat    vom  Merz'scheu  Speclroscop. 
Da8  Helligkeitsmaximum   zwischen   den    beiden  ersten 
dunklen  Streifen  wurde  eingestellt. 
I  Bezeichnet   man   die  Mitte   dieses  Helligkeitsmaximums 

bei  Zusatz  von   Methylalcohol  mit  0.0,   so   war  die  Mitte 

*)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1873  pag.  511 
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bei  Zufagung  der  anderen  Lösungsmittel  am  die  folgenden 
'Schranbentheile  nach  Roth  gerQokt: 

Methylalcohol    ....      0.0 

Aceton 0.8 

Aether 2.6 

Alcohol 4.0 

Amylalcohol      ....       6.3 

Chloroform 8.3 

Benzol 9.3 

Cassiaöl 11.3 

Schwefelkohlenstoff  .  •  20.6 
Bei  dem  folgenden  Versnch  wnrde  die  Mitte  des  orsUn 
dunklen  Streifens  eingestellt  Es  wurde  die  gleiche  An- 
ordnung des  Apparates  wie  oben  benutzt,  und  wieder  2*^ 
Chiniiarin  in  Chloroform  mit  10^^  der  übrigen  Medien 
vermischt.  Bezeichnet  man  die  Mitte  des  Streifens  bei 
Aceton  mit  0,  so  war  die  Verschiebung  nach  Roth  bei  den 
anderen  Lösungsmitteln  in  Theilen  der  Trommel  der  Schraube 
die  folgende: 

Aceton 0.0 

Aether 1.9 

Alcohol 3.0 

Ligroin 5.4 

Amylalcohol      ....       6.1 

Chloroform 10.2 

Toluol 11.7 

Benzol 13.0 

Cassiaöl 16.7 

Schwefelkohlenstoff    .     .     21.2 

6.    Eigelb. 

Der   gelbe  Farbstoff   des  Hühnereidotters    wurde  mit 
Chloroform  ausgezogen. 

Bei  schwacher  Concentration  sieht  man  zwischen  E  und 
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b  einen  wenig  dunklen  Streifen ;  einen  dunkleren  gerade  bei 
F  ond  einen  ebensolchen  etwa  in  der  Mitte  zwischen  F  and 
6;  noch  weiter  nach  Violett  zeigt  sich  die  Andeutung 
eines  4.  Absorptionsstreifens.  Bei  starker  Concentration  be- 
m^kt  man  nur  den  Streifen  zwischen  E  und  b ;  der  ganze 
blaoe  und  violette  Theil  des  Spectrums  ist  absorbirt. 

Setzt  man  zur  Lösung  in  Chloroform  die  andern  Los- 
nogamittel,  so  findet  man  auch  hier,  wie  beim  Chinizarin 
oemlich  auffällige  unterschiede  in  der  Ausdehnung  der 
ÜMorptionBstreifen  und  der  Helligkeitsrertheilung  in  den- 
lelben. 

Beim  Zusatz  Ton  Cassiaöl  ist  zum  Beispiel  der  Absorp« 
tknafareifen  zwischen  b  und  E  ÜEist  kaxun  zu  erkennen. 

Bei  einzelnen  Versuchen  wurde  die  Mitte  eines  der 
Ahorptionastreifen,  bei  anderen  die  Mitte  des  Helligkeits- 
Btsmoms  zwischen  2  Absorptionsstreifen  eingestellt. 

Die  Reihenfolge  in  welcher  die  yerschiedenen  Lösungs- 
mittel die  Absorptionsmaxima  nach  Roth  verschieben  und 
die  lelatiTe  Grösse  dieser  Verschiebungen  ergiebt  sich  aus 
folgendem  Versuch: 

Eb  wurden  3^^  der  Lösung  des  Eigelbfarbstoffes  in 
CUoroform  mit  6^^^  der  anderen  Lösungsmittel  versetzt. 
Se  wurde  die  Mitte  des  Streifens  bei  F  eingestellt. 

Benatzt  wurde  das  Thalliumprisma  und  der  Messapparat 
^^  Men'echen  Spectroscop. 

IHe  Lage  der  Mitte  des  Streifens  "bei  Methylalcohol  ist 
mit  0  beieichnet 
Eb  ergab  sich: 

Methylalcohol   ....       0.0 

Aceton 0.4 

Aeiher 3.1 

Alcohol 4.4 

Amylalcohol      ....       6.0 
Ligroin 7.0 
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Chloroform 7.5 

Toluol 10.2 

Benzol 11.9 

Cassiaöl 23.2 

Schwefelkohlenstoff    .     .  41.2 


In   der    nachfolgenden    tabellarischen    Uebersicht   aul 
die  sämmtlichen   Versuche    zuHammengestellt;    unter  jed^ 
absorbirenden   Substanz   sind   in   einer  vertikalen   Colnmn 
die  Lösungsmittel  in  der  Reihe  hingeschrieben,  dass  in  jedentf^^ 
nachfolgenden  der  Absorptionsstreif  weiter  nach  Roth 
als  in  dem  vorangehenden.  —  (Siehe  Tabelle  I). 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht   man,   dass 
Reihenfolge  der  Lösungsmittel  f&r  die  verschiedenen  absor- 
birenden Medien  freilich  nicht  genau    dieselbe  ist,  docli  isfc 
eine  Uebereinstimmnng  der    Vertikalcolumnen   im   Grossen 
und  Ganzen  nicht  zu  verkennen. 

Theilen  wir  die  Lösungsmittel  in  4  Gruppen,  so  stehen 
zu  oberst  stets  Methylalcohol,  Aceton,  Alcohol,  Aether, 
dann  folgen  als  2.  Gruppe  Chloroform,  Amylalcohol,  Ligroin; 
dann  als  dritte  Abtheilung  Toluol  und  Benzol  und  endlich 
als  4.  Cassiaöl  und  Schwefelkohlenstoff. 

Innerhalb  dieser  4  Gruppen  kommen  Vertanschungen 
der  Lösungsmittel  in  den  verschiedenen  Vertikalcolomnen 
vor,  so  steht  z.  B.  bei^  Chlorophyll  Aether  über  Aceton,  rückt 
dann  bei  Anilingrün,  Cyanin  und  Fuchsin  unter  Alcohol 
und  steigt  bei  Chinizarin  und  Eigelb  wieder  über  Alcohol. 

Ebenso  sind  Chloroform  und  Amylalcohol  mehrere  Male 
vertauscht;  bei  Fuchsin  steht  Toluol  unter  Benzol  während 
es  sonst  stets  darüber  steht.  Es  tritt  indessen  in  keiner 
der  Columnen  eine  Substanz  aus  einer  der  4  Gruppen,  in 
die  wir  allerdings  ziemlich  willkührlich  die  Medien  theilten» 
in  eine  andere  hinein. 

Aus  der  im  Grossen  und  Ganzen  vorhandenen  üeber- 
einstimmung  der  Vertikalcolumnen   scheint  jedenfalls    zur 
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Genüge  hervorzngehen ,  das«  die  Verscliiebung  der  Ab- 
sorptionsstreifen  nicht  lediglich  oder  hauptsächlich  durch 
chemische  Wirkung  der  Lösungsmittel  auf  den  Farbstoff, 
hervorgebracht  ist;  denn  es  ist  kaum  einzusehen,  wie  die 
Lösungsmittel  Farbstoffe  von  der  verschiedensten  Zusanmien- 
Setzung  übereinstimmend  chemisch  derartig  verändern  sollten, 
dass  die  absorptiven  Eigenschaften  dieser  Farbstoffe  so 
gleichmässige  und  allmählig  fortschreitende  Yerandernngoi 
erlitten.  Es  müssen  vielmehr  physikalische  Eigenschaften 
der  Lösungsmittel  sein,  welche  diese  allnuLhlige  Yerschidiuif 
bedingen. 

Von  den  physikalischen  Constanten  der  Medien  köniMii 
hier  nun  nicht  wohl  andere  als  die  Dichte,  der  Brechungi- 
exponent  und  die  Dispersion  in  Betracht  kommen.  Die  ge- 
nannten Constanten  wurden  daher  ermittelt. 

Die  Bestimmung  der  Dichte,  wurde  mit  sehr  guten 
Aräometern  von  Geissler  in  Berlin  und  Sekretan  in  Paris 
vorgenommen. 

Die  Bestimmungen  wurden  bei  circa  18^  Geis,  aus- 
geführt und  ergaben  geordnet  nach  der  Grösse: 

Tabelle  n. 


D. 

Ligroin 0,687 

Aether 0,713 

Alcohol 0,800 

Methylalcohol .     .     .     .  0,802 

Amylalcohol    .     .     .     .  0,819 

Aceton 0,846 

Toluol 0,871 

Benzol 0,885 

Wasser 0,997 

Cassiaöl 1,035 

Schwefelkohlenstoff .     .  1,272 

Chloroform     .     .     .     .  1,501 
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Darch  Vei^Ieichang   dieser    Tabelle    mit    der   Tabelle 
Hr.  l  sioht  man  sofort,  (]asa  die  Dicbte  des  LösungsmiUelg 
t  in  keiner  Weise   für   die  Verschiebung   der  Äbsorp- 
reifen  bedingend    ist.     Die  Äuscbanang   von  Kraus*) 
i  mitliin,  wie  ich  bereits  früher  angegeben  habe,  irrig.  — 
iDiidtTs  Ligroin,  nnd  Chloroform   sind    in  Bezug  anf  die 
thte  TDD  Interesse.     Bei  Benutzung  von  Ligroin  miissten 
f  ätreifen    einer   absorbirenden  Substanz   sehr   weit   nach 
I,  bei  B^natzDug  von  Chloroform   sehr  weit  nach  Eoth 
,  .sollte   die  Dicbte    des  Lösungsmittels   allein 
gebend  sein. 

In   Wirklichkeit    zeigen    die    Absorptionsstreifen    bei 

iJD^n,  Cyanin,  Fnclisin  und  Eigelb  keine  beträchtliche 

Jüpbang  bei  Vertanschnng  von  Ligroin  nnd  Chloroform 

I  Ljlfnngsmittel,  während  d^egen  in  den  Alcobolen,  die 

B  beträchtlich  höheres  specifisehes  Gewicht  haben  als  Li- 

!  die  Streifen   weiter  nach  Blau  nnd  für  Caasiaöl  und 

Bf,  die   eine   wesentlich   kleinere    Dicbte   als   Chloroform 

ibeo,  die  Streifen  nach  Roth  gerückt  sind. 

Ansser   der  Dichte   wnrde   sodann    von    den   Lösungs- 

Btttefa)    die  Brechung   und  Dispersion    bestimmt.     Die  Be- 

4inmong    der    Brcchnngsexponenten    geschah    mit    einem 

gronen  Spectrometer  von  Mejerstein. 

Die  Flüssigkeiten  wurden  in  Hohlprismen  von  Steinbeil 
oder  Ueyersteiu ,  deren  Construction  bekannt  ist,  einge- 
•cbkwaen. 

Dia  Brechnngsexponenten  wurden  bei  einer  mittleren 
Temperatur  von  15"  fUr  die  Frau enhofer scheu  Linien  A, 
o,  B,  C,  D,  E,  b,  F,  G,  H  bestimmt. 

Aus   den  Werthen   für  B   und  G,   bei   Cassiaöl    für  B 


*}  Zu  Kenntnin  der  ChlorophylirarlMtoire  pag,  53. 
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and  D  wurden  sodann  unter  Annahme  der  ein&chen  Dis- 
persionsformel 

n  =  »  +  ji 

die  Constanten  a  und  b  berechnet.  Zar  Conirolle  wnrdfln 
mit  Hülfe  von  a  und  b  die  Werthe  von  n  för  die  übrigen 
Frauenhoferschen  Linien  berechnet. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  eigentlich  nur  f&r  die 
schwächer  dispergirenden  Substanzen  die  Anwendung  der 
obigen  Formel  berechtigt  ist,  insofern  nur .  bei  ihnen  die 
Diiferenz  zwischen  beobachteten  und  berechneten  Brechangs- 
exponenten  l  bis  2  Einheiten  der  4.  Decimale  nicht  über- 
schreitet, also  sich  nahe  der  Gränze  der  Beobachtungsfehler 
hält,  während  bei  den  stärker  dispergirenden  Medien  (Toluol, 
Benzol,  Cassiaol,  Schwefelkohlenstoff)  die  Differenz  zwischen 
beobachteten  und  berechneten  Werthen  grosser  ist,  und  in 
einigen  Füllen  bis  zu  2  Einheiten  der  3.  Decimale  wächst 

Da  es  sich  indessen  für  den  vorliegenden  Fall  wesent- 
lich nur  darum  handelt  die  Medien  nach  der  Grösse  der 
Brechung  und  Dispersion  zu  ordnen  und  die  oben  genannten 
stärker  dispergirenden  Substanzen  schon  beträchtliche  unter- 
schiede in  der  Dispersion  zeigen,  wenn  man  die  Brechungs- 
exponenten bei  der  3.  Decimale  abbricht,  so  schien  hier 
die  Berechnung  aller  Beobachtungen  nach  der  einfachen 
Formel 

n  =  a  +  -, 

ausreichend  zn  sein.     Als  Wellenlängen   wnrden    fär   die 
Rechnung  die  folgenden  Werthe  genommen: 

A  7604 

B  6868 

G  6560 

D  5880 

E  5269 
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F  4860 
6  4306 
H  3967 
Die  Weithe  sind  gegeben  in  Zehnmilliontel  Millimeter. 
In  derselben  Längeneinheit  ist  in  den  folgenden  Tabellen  die 
Constuite  b  aosgedrnckt. 

Auflser  den  Constanten  a  und  b   ist   sodann  noch  das 

n« I   ■  a 1 

ipedfiicbe  Brechnngsvermögen  — =r —  und  der  Werth — pr— 

umgerechnet 

F&r  Wasser  ist  die  Dispersion  nicht  bestimmt;  ich 
bbe  f&r  diese  Substanz  dieiZahlen  von  Wüllner  genommen. 

leh  lasse  nun  zunächst  die  Dispersionsbeobachtungen 
ttt  den  Rechnungsresaltaten  folgen.  Die  Tabellen  werden 
ekle  weitere  Erläuterungen  verständlich  sein. 

1.  Methjlalcohol. 


Beobachtet 

Berechnet 

A 

1,3290 

1,3291 

a 

1,3297 

B 

1,3302 

1,3302 

C 

1,3308 

1,3308 

D 

1,3326 

1,3323 

E 

1,3344 

1,3344 

b 

1,3348 

F 

1,3362 

1,3362 

6 

1,3394 

1,3394 

H 

1,3421 

1,3422 

a  =  1,32417 
b  =  0,028320 
D  z=  0,802 

^  =  0,404 

8»-l 


D 


=  0,940 
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2.  Aceton. 


3.  Aleohol. 


Beobachtet 

Berechnet 

A 

1,3577 

113577 

a 

1,3584 

— 

B 

1;3591 

1,3591 

C 

1,3598 

1,3598 

D 

1,3617 

1,3617 

E 

1,3041 

1,3641 

b 

1,3645 

— 

F 

1,3662 

1,3663 

G 

1,3702 

1,3702 

H 

1,3735 

1,3735 

Beobachtet 

Berecl 

A 

1,3596 

1,351 

a 

1,3602 

— 

B 

1,3609 

1,36( 

C 

1,3615 

1,361 

D 

1,3633 

1,36J 

E 

1,3656 

1,36! 

b 

1,3660 

— 

P 

1,3675 

1,36' 

6 

1,3713 

1,37 

U 

1,3745 

1,37 

a  =  1,351187 
b  =  0,034064 
D  =  0,S46 


=:  0,416 


a  =  1,35409 
b  =  0,031925 
D=  0,800 


a— 1 
D 


=  0,445 


a»  -l 


"  IV97S 


'— 1 
D 


=  1,042 
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4.  Aetker. 


5.  Amylalcohol. 


Beobachtet 

1 

Berechnet 

1,3550 

1          ' 

1 

1,3551 

1,3358 

j  1,3565 

1,3565 

;  1,3573 

1,3572 

1,3594 

1,3592 

1,3618 

1,3617 

1,3626 



1,3641 

1,3640 

:  1,3681 

1,3681 

1  1,3713 

1 
1 

1,3715 

Beobachtet 

Berechnet 

A 

1,3989 

1,3991 

a 

1,3999 

— 

B 

1,4005 

1,4005 

C 

1,4012 

1,4013 

D 

1,4033 

1,4034 

E 

1,4059 

1,4060 

b 

1,4064 

F 

1,4082 

1,4084 

G 

1,4127 

1,4127 

H 

1,4158 

1,4163 

a  =  1,34896 
h  =  0,35500 
I)=  0,713 

''-^i  -   0,489 


a  =   1,39263 
b  =   0,037211 
D=:  0,819 


a  — 1 
D 


=  0,480 


a«-vl 
D 


=  1,149 


1 


D 


=  1,147 


7.  II.  MAth.-pb7s.  Cl] 
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6.  Llgroin. 


7.  Chloroform. 


Beobachtet 

Berechnet 

A 

1,3857 

1,3857 

a 

1,3865 



B 

1,3872 

1,3372 

C 

1,3880 

1,3879 

D 

1,3900 

1,3900 

E 

1,3927 

1,3927 

b 

1,3932 

— 

P 

1,3951 

1,3951 

G 

1,3995 

1,3995 

11 

1,4031 

1,4031 

1 

1 

Beobachtet 

Berechnet 

A 

1,4440 

1,4439 

a 

1,4449 

— 

B 

1,4458 

1,4458 

C 

1,4467 

1,4167 

D 

1,4492 

1,4494 

E 

1,4525 

1,4527 

b 

1,4532 

— 

P 

1,4554 

1,4557 

G 

1,4611 

1,4611 

H 

— 

a  =  1,3791G 
1)  =  0,37730 
D  =  0,G87 

5^  =  0,552 


a  =  1,43584 
b  =  0,46866 
D  =  0,501 


a—l 
D 


=  0,290 


a»  — 1 
l) 


=  1,313 


a^— 1 


D 


-  =  0,707 
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8.  Toluol.  9.  Benzol. 


Beobachtet 

Bereclmet 

Beobachtet 

Berechnet 

1 

1,4923 

1,4920 

i. 

1,4905 

1,4904 

« 

1,4939 

- 

<■ 

1,4923 

- 

1 

1,4954 

1,4954 

B 

1,4939 

1,4939 

0 

1,4970 

1,4971 

0 

1,4955 

1,4957 

B 

1,5014 

1,5019 

D 

1,5002 

1,5008 

B 

l,ä074 

1,5081 

E 

1,5066 

1,5073 

i> 

1,50S5 

- 

b 

1,5078 

- 

f 

1,5124 

1,5135 

F 

1,5124 

1,5130 

• 

1,5235 

1,5235 

0 

1,5234 

1,5234 

■ 

1,5331 

1,5318 

H 

1,5329 

1,5321 

•  =   1,47711 

a  =   1,47471 

b   ^  0,086031 

b  =  0,090338 

D  ^  0,871 

D=  0,885 

•-J    =  0,548 

^   =  0,537 

i'-^i   -    1,356 

\'         1,329 
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10.  CassfMl. 


11.  Sehwefelkohleiutoff. 


Beobachtet 

Berechnet 

A 

OL 

B 

1,5G59 

1,5659 

C 

1,5690 

1,5694 

D 

1,5780 

1,5793 

E 

1,5905 

1,5919 

b 

1,5910 

— 

F 

1,6029 

1,6029 

G 

— 

— 

H 

1 

— 

A 

Beobachtet 

Berechnet 

1,6059 

1,6050 

a 

1,6094 

B 

1,6122 

1,6122 

C 

1,6155 

1,6160 

D 

1,6248 

1,6263 

E 

1,6376 

1,6397 

b 

1,6401     i 

— 

P 

1,6494     . 

1,6497 

G 

1,6729     ' 

1,6729 

H 

i 

— 

a  =  1,52878 
b  =  0,175138 
D  ---^   1,035 


a~l 
D 


=  0,511 


a  =  1,57294 
b  =  1,85412 
D  =  0,1272 


a~l 
D 


=  0,450 


a«-_l 
D 


---   1,292 


a^-1 
D 


=   1,158 
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Ordnet  man  auf  Grundlage  der  vorstehendenBeobachtnngeu 

a 1 

«  12  LSmingsmittel  nach  der  Grosse  des  Werthes  — =r — - 

I  erhalt  man  die  Reihe : 

Chloroform 

Wasser 

Methylalcohol 

Aceton 

Alcohol 

Schwefelkohlenstoff 

Amylalcohol 

Aether 

Cassiaöl 

Benzol 

Toluol 

Ligroin. 
Ordnet  man  nach  der  Grosse  des  Werthes 

a^— 1 
D 
)  erhält  man  die  Reihe : 

Chloroform 

Wasser 

Methylalcohol 

Aceton 

Alcohol 

Amylalcohol 

Aether 

Schwefelkohlenstoff 

Cassiaöl 

Ligroin 

Benzol 

Toluol 
Beide    Reihen    zeigen    nicht    die    mindeste    Ueberein- 
"^inong  mit  den  Columnen  der  Tabelle  L,  in  welcher  die 
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Substanzen  geordnet  sind  nach  der  Lage  der  Absorptions- 
streifen. 

Speeifisches  Brechnngsvermögen  oder  brechende  Kraft 
des  Lösungsmittels  ist  also  gleichfalls  für  die  Verschiebong 
der  Helligkeitsmininia  im  Absorpiionsspectram  nicht  be- 
dingend. 

Ordnet  man  die  Lösungsmittel  dagegen  nach  der  Grosse 
der  Constanten  a  und  b,  so  erhält  man  die  folgenden 
Reihen: 

Tabelle  UI. 

b 


a 

Methylalcohol  .     .     .  1.324 

Wasser 1.325 

Aether 1.349 

Aceton 1.352 

Alcohol 1.354 

Ligroin 1.379 

Amylalcohol     .     .     .  1.393 

Chloroform      .     .     .  1436 

Benzol 1.475 

Toluol 1.477 

Cassiaöl 1.523 

Schwefelkohlenstoff  .  1.573 


Methylalcohol     .     .  0.0283 

Wasser      ....  0.0305 

Alcohol     ....  0.0319 

Aceton 0.0341 

Aether 0.0355 

Amylalcohol  .     .     .  0.0372 

Ligroin      ....  0.0377 

Chloroform    .     .     .  0.0469 

Toluol 0.0860 

Benzol 0.0903 

Cassiaöl     .     .     .     .  0.1424 

Schwefelkohlenstoff .  0. 1 854 


Diese  beiden  Reihen  stimmen  wenigstens  im  Grooaen 
und  Ganzen  mit  den  Columnen  der  Tabelle  I ,  welche  ji 
selbst  nicht  völlig  unter  einander  übereinstimmen. 

Wir  theilten  oben  die  Lösungsmittel  in  4  Gruppen ;  iQ 
die  erste  ÜEissten  wir  zusammen,  Wasser,  Methylalcohol, 
Alcohol,  Aceton  und  Aether,  in  die  2.,  Ligroin,  Amylal- 
cohol und  Chloroform,  in  die  3.,  Benzol  und  Toluol,  in  die 
4.  Cassiaöl  und  Schwefelkohlenstoff;  in  dieselben  4  Gmpp« 
können  wir  auch  die  Reihen  der  Tabelle  IIL  Uieilen,  in 
welcher  die  Medien  nach  der  Grösse  der  Constanten  a  und 
b  geordnet  sind. 
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Man  kann  joithio  als  Reisultai  der  gauzen  Untersuchung 
deo  tolgenden  Satz  aussprechen : 

Hat  ein  farbloses  Lösungsmittel  ein  be- 
trächtlich grösseres  Brechungs-  und  Disper- 
lioDSfermogen  als  ein  anderes,  so  liegen  die 
Abiorptionsstreifen  einer  in  den  Medien  ge- 
Usten  Substanz  bei  Anwendung  des  ersten  Mit- 
tels dem  rothen  Ende  des  Spectrums  näher  als  bei  Be- 
oaüong  des  zweiten. 

Ein  Medium,  welches  ein  beträchlich  grösseres  Brech- 
sogiTerniögen  hat  als  ein  anderes,  besitzt  in  den  meisten 
RÜlea  aoch  ein  grosseres  Dispersionsvermögen ;  es  wird  sich 
aperimentell  daher  sehr  schwer  entscheiden  lassen,  ob  das 
Breehongs-  oder  Dispersionsvermögen  einer  Substanz  das 
Uttflgebende  ftir  die  Verschiebung  des  Absorptionsstreifens  ist. 
Die  Betrachtungen  die  ich  in  meiner  Mittheilung  im 
Jibdband  von  Poggendorffs  Annalen  (1.  c.)  andeutete,  hatten 
■idt  XQ  der  Ansicht  gefuhrt,  dass  das  ungleiche  Disper- 
ionnermögen  der  Medien  für  die  beobachteten  Verschieb- 
vigen  der  Streifen  massgebend  sei. 

Wie  bereits  bemerkt  unterlasse  ich  es  vorläufig  die 
<lort  angedeuteten  Anschauungen  weiter  auszuführen,  da 
w  ganz  strenge  und  in  allen  Fällen  gültige  Beziehung 
zwischen  Brechung  und  Absorption  in  den  oben  mitge- 
teilten Versuchen  nicht  zu  Tage  tritt. 

Bei  meinen  ersten  Versuchen  (Pogg.  Jubelband  1.  c ) 
iutte  ich  nur  Substanzen  angewendet,  die  beträchtliche 
Venebiedenheiten  des  Dispersiousverniögens  zeigen.  Da- 
"ttb  konnte  ich  daher  aussprechen,  dass  die  bisherigen 
Venoche  meiner  Ansicht  über  Zusammenhang  zwischen 
fHipersion  der  Lösungsmittel  und  Verschiebung  der  Ab- 
^^vptioDMtreifen  vollständig  bestätigten. 

Schliesslich    will   ich    noch    bemerken,    dass  ich  ausser 
den  oben  behandelten  5  FarbstoiFen   noch   eine  Anzahl  an- 
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derer  in  verschiedenen  Losangsmitteln  untersacht  habe. 
Ich  fand  stets,  dass  dasjenige  Lösungsmittel,  welches  ein 
beträchlich  grosseres  Brechnngs-  und  DispersionsTermögeD 
als  ein  anderes  besitzt,  die  Absorptionsstreifen  weiter  nach 
Roth  verschiebt  als  letzteres. 

Zar  Demonstration  der  Verschiebung  der  Streifen  eignet 
sich  besonders  gut  übermangansanres  Kali  und  schwefel- 
saures Didym.  Man  erhalt  eine  sehr  deotliche  Verschieb- 
ung, wenn  man  den  wässrigen  Losungen  dieser  Salie  Oly- 
cerin  zusetzt. 

Ich  habe  noch  zu  ermitteln  versucht,  ob  eine  Ver- 
schiebung eines  Absorptionsstreifens  auftritt,  wenn  gleich- 
zeitig mit  dem  absorbirenden  Farbstofi  ein  anderer  ferbloser 
Körper  in  einer  Flüssigkeit  gelöst  wird. 

Ich  goss  zu  dem  Ende  wässrige  Fuchsinlösungen  mit  wiiv- 
rigen  Lösungen  solcher  Salze  zusammen,  welche  ohne  chemische 
Einwirkung  auf  das  Fachsin  sind. 

Es  wurde  wohl  zuweilen  eine  Verschiebung  beobachteti 
doch  war  dieselbe  immer  sehr  klein.  Eine  grosse  Ver- 
schiebung wird  man  allerdings  auch  nicht  erwarten  können« 
da  Brechung  und  Dispersion  der  benutzten  Salzlösungen 
von  der  des  reinen  Wassers  nicht  sehr  verschieden  sind. 
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Herr  ▼•  Petteokofer  legt  vor  and  beBpricht  iiach- 
ikkode  Abhandlong: 

^Vorläufige  Mittheilung  fiber  das  Ver- 
halten der  Milch  anf  Thonplatten  und 
über  eine  neue  Methode  der  Casein- 
und  Fettbestimmnng  in  der  Milch/' 

Von  Prof.  Dr.  Jalins  Lehmann. 

Ein  Jeder,  der  die  bereits  sehr  zahhreichen,  znr  Prüf- 
ng  der  Milch  vorgeschlagenen  Methoden  einer  mit  wissen- 
(ckiftHelier  Scharfe  durchgefdhrten  Controle  unterworfen 
^1  ist  XU  der  Erkenntnis«  gelangt,  dass  von  allen  den- 
ttlben  nur  die  quantitative  chemische  Analyse  im  Stande 
M,  fiber  die  Qualität  der  Milch  derartig  zu  entscheiden, 
^  dadurch  nicht  allein  den  Zwecken  der  Wissenschaft, 
imdem  auch  —  und  zwar  bei  streitigen  Fällen  von  Milch- 
KlidiQDgen  —  auch  den  der  Gerichtsbehörden  sichere  An- 
kiHspnncte  geboten  werden  können. 

Leider  ist  jedoch  die  bisherige  Art  der  Milch-Analyse 
Khr  umständlich  und  zeitraubend,  und  gerade  dieser  Uebel- 
■tuid  verursacht  eine  in  physiologischer  and  sanitätspolizei- 
Uwr  Hinsicht  viel  geringere  Anwendung  derselben,  als 
ndi  beiden  Richtungen  erforderlich  wäre.  Denn  uu  edingt 
^forderlich  wäre  eine  vermehrte  Anwendnng,  um  einestheilä 
die  10  nöthige  Eenntniss  der  innerhalb  und  ausserhalb  des 
tb'eriscben  Organismus  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch 
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wirksamen  Factoren  beträchtlich  zu  erweitern,  andemtheik 
aber  auch  der  Controle  des  Milchmarktes  denjenigen  Grad  f  on 
Sicherheit  zu  geben,  welchen  sie  zu  ihrer  gewissenhaften 
und  erfolgreichen  Ausübung  bedarf. 

Bei  den  verhältnissmässig  wenigen  Arbeitskräften,  die 
den  meisten  physiologischen  und  sanitätspoli/eilicheu  Tusii- 
tuten  zur  Verfügung  stehen,  dürften  daher  Wissenschaft  und 
Praxis  auf  die  Lösung  jener  wichtigen  Aufgaben  noch  lange 
Zeit  vergeblich  zu  warten  haben.  Ganz  anders  und  viel  for- 
theilhafler  würde  sich  dies  gestalten,  wenn  es  gelänge,  die 
Methode  der  Milch- Analyse  wesentlich  zu  vereinfachen,  ohne 
jedoch  dadurch  der  Exactheit  der  Resultate  irgendwie  Ein- 
trag zu  thun. 

Von  dieser  Ansicht  geleitet,  habe  ich  mich  längere  Zeit 
mit  dahin  einschlägigen  Untersuchungen  beschäftigt  und  werde 
weiter  unten  den  Beweis  liefern,  dass  dies  nicht  ohne  Er* 
folg  geschehen  ist. 

Ich  bin  hierbei  von  einzelnen,  von  mir  angestellten  Ver- 
suchen über  das  Verhalten  der  Milch  auf  gebnmnten,  po- 
rösen Thouplatteu  ausgegangen.  Sie  hatten  ergeben,  dass 
von  der  Milch,  welche  vermittelst  einer  Pipette  oder  eines 
Spritzglases  in  einer  zusammenhängenden  Schiclit  bis  unge- 
fähr zu  2"'"*  Stärke  langsam  auf  solche  Platten  aufgetragen 
wird,  nach  Verlauf  von  1  bis  2  Stunden  ein  scharf  abge- 
grenzter, consistenter ,  schwach  gelblich  gefärbter,  fett- 
glänzender Beleg  zurückbleibt.  Derselbe  lässt  sich  mit  einem 
scharfen  llornspatel  von  der  Platte  in  der  Form  feiner,  durch- 
scheinender Lamellen  sehr  leicht  vollständig  abtrennen.  Schon 
nach  einigem  Stehen  an  nicht  zu  feuchter  Luft,  noch  mehr 
aber  beim  Trockenen  über  Schwefelsäure  werden  dieselben 
so  spröde,  dass  sie  sich  zwischen  den  Fingcni  zerbrechen  las- 
sen. Unter  Einiluss  von  einigen  30^  C.  Wärme  schwitzt  Fett 
aus  den  Lamellen  und  überzieht  deren  ganze  Oberfläche. 
Nach  dem  Auswaschen  mit  Aether  bleibt  eine  weisse,  durch- 
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dieioeDde,  leicht  pulverisirbare  Masse  zurück.  Dieselbe  be- 
steht, nachdem  sie  vom  Fett  befreit  ist,  aus  aschehaltigem 
Cuein  und  sehr  genDgeu  Antheileu  von  Albnmiu  and  iMilch- 
ncker. 

Vermittelst  Thonplatten  lässt  sich  daher  das  Casein  und 

Fett  Ton  dem    Serum    der  Milch    trennen.^)     Weiter   hat 

ach  bei  meinen  Versuchen  über   das  Verhalten  der  Milch 

isf  Thonplatton  die  bemerkenswerthe  Thatsache  herausge- 

lidt,  dass  auf  diese  Weise  das  Casein  sich  mit  den  näm- 

Hehen  Eigenschaften  abscheidet,  wie  das  durch  Lab  gefällte. 

.    MitWafiseir  verrieben,  quillt  es  zu   einer  weichen,   flockigen 

i    Mmk  auf,    die  beim  Filtriren   durch   Fliesspapier   znrück- 

I    bleibt.   Nor  mit  Ealkwasscr  geht  es  wieder  in  den  Zustand 

}    Umt,  in  welchem   es   ursprünglich   in  der  Milch   enthalten 

w.   Es  lauft  dann  mit  dem  Wasser  durch  das  Filter  und 

Bat  sich  mit  Essigdure  in  Flocken  ausfallen.    Enthält  das 

Cuein  noch  die  Fettmengen,  mit  welc^en  es  auf  Thonplatten 

iBrfiekgd)lieben   war,   dann   bildet  es   mit  Kalkwasser  ver- 

ntba  wieder  eine  der  Milch  ganz  ähnliche  Flüssigkeit. 

In  diesem,  sowie  in  dem  mit  Lab  ausgeschiedenen  Ca- 
I  lan  and  gleich  grosse  AschenmeDgen,  und  zwar  im  Durch- 
■dinitt  8,5  Proc,  während  in  dem  mit  Essigsäure  gefällten 
Gvein  nur  1,8  Proc.  Asche  enthalten  sind.  In  dem  letzteren 
^min  ist  der  Hauptbestaudtheil  Dihydrocalciumphosphat,  in 
,  den  entereu  beiden  Caseinen  neutrales  Tricalciumphosphat. 
üeber  die  specielle  Zusammensetzung  dieser  Aschen  und  über 
<leRO  Einfluss  auf  die  Eigenschaften  des  einen  und  anderen 
Ciieind  werde  ich  später  ausführlich  berichten. 

Die  obigen,   über  das  Verhalten   der  Milch  auf  Thon- 
piitlen  gemachten   Beobachtungen    dürften    noch    insofern 


I  * 


1)  Ygl  auch  F.  W.  Zahn*8  Verenche  Ober  die  Filtration  der  Milch 
Mk  Tbaonllen  onter  Druck.  Archiv  für  die  geMintnte  Physiologe  von 
fi.ger.  aa  Jl.  S.  5<JU. 
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von    einigem    Interonae   sein,   als    sie    iw    in    aeuerer   '. 
von   Hoppe-  Seyler ,    Soxhiet    und    IlammarRten    au^eeiq 
cheno    Ansicht .    dass    das    Casein    in    der    Milch    nicht  ' 
einem    gelösten,    eoudern    nur   in   einem   stark   aufgol 
q  u  o  1 1  e  n  e  u  Zustande  entiialteii  sei,  beatätigeu.     Denn  t 
das   Casein    geläst ,    so    inüsste    «b    (ebenso    wie    diu   AlUj 
min    mit    dem    Sernm     von    den    ThonpUtt«n    aufgsaaiJ 
werden.     Dioe   findet   aber   nicht   ntatt.     Das  Casein  btalf 
wie  ich  weiter   unten  bestimmt  beweisen  werde,   selb«!   i 
verhältniss massig  recht  porösen  Thonplatten  vollständig  l 
rück,  während  das  Albumin    eingesaugt  wird.     Klan  1 
zwar  hierbei   den  Einwurf  machen,   dass   das  L'a«ein 
dnreh   seine   in   der  Milch  unlösliche  Form,   mügltchot 
aber  durch  das  Butterfett  auf  der  Oberfläche  zurück] 
werde.     Dieser   Einwurf   wird   jedoch    sctiou    dadurch   hS 
fallig,  dass  dann  das  Fett  in  gleicher  Weise  auf  du  i 
min  einwirken  mnsste,  was  jedoch  nicht  der  Fall  isi. 

Femer  geben  die  obigen  Beobachtungen  über  tlas  9m 
in  dem  Rückstand  auf  Thonplatten  Vernu lassung,  die  Fat 
ktigelchen    in   der  Milch   als   frei    rou   einer   FmI^ 
Hülle  auzunehmen,    weil  schon  bei  geringer  WS 
Fett  aus  den  Lamellen  ausschwitzt  und  sich  mit  Aetber  k 
auswaschen  1ä<<st.    Würden  die  Milchkügelclien  ciii^  HSlle  h 
ben,  HO  könnt«  eine  derartige  Erscheinung  nicht  dntrcl«i; 
niÖHsten  sich  dann  in  dem  Thouplattenrückstand  g(>gm  Wir 
und  Aetber  ebeuRo  renitent  verhalten,  wie  sie  dies  in  dsrMBC 
thnu.     Ich  hoffe,   durch  wettere  Untersuchung  dieiira  1 
plattenrllckstandes  die  Natur  der  Milch  kllgelchen  tnii  8U 
heit  feststelleu  zu  könuen. 

Das  ganze  Verhalten  der  Milch  auf  Thonpluttvo  I 
mich  nun  zu  der  Ansiebt,  dasa  es  wohl  mc^licb  sei,  darauf  d 
neue  Methode  der  quantitativen  BoHtimmung  d«a  in  der  N 
enthaltenen  Caseins  und  Fettes  zu  gründM.    Da«  e 
forderuiss  hiemu  war  dieÄusfÜndigmachungron  ThonpUtt 
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dfiren  Poren  das  Sernm,  aber  nicht  die  Milcbkügelchen  und 

das  Casein  durchlassen,    und   die   ausserdem   so    glatt   auf 

ihrar  Oberfläche   sind,   dass  sich  davon  der  Rückstand  mit 

qnuititatiTer  Genauigkeit   ablösen    lässt.     Von    diesen   Be- 

diogangen  mnsste  Yor  Allem  der  Erfolg  abhängig  sein. 

Die  Milchkfigelchen  haben  nach  den  Untersuchungen  ver- 
•dneleiiar  Forscher  einen  Durchmesser  von  0,001  bis  0,025 
IGDimeter.  Eis  müssen  daher  die  Poren  der  Thonplatten  so 
Mnmii,  dasB  sie  die  kleinsten  Milcbkügelchen  nicht  ein- 
fügen können.  Trotzdem  ich  Thonplatten  von  den  ver- 
Nkjedensten  Firmen  bezogen,  habe  ich  bis  jetzt  nur  von 
[  «r  dieser  Firmen  einzelne  Platten  erhalten,  welche  den 
;  AifijideraDgBn  vollständig  entsprachen.  Mit  diesen  Platten 
^  mrdai  dann  aber  auch  ganz  exacte  analytische  Resultate  er- 
adt  Damit  ist  immerhin  der  Beweis  geliefert,  dass  en 
Ibolnapt  möglich  ist,  Platten  von  geeigneter  Beschaffenheit 
a  obigem  Zwecke  herzustellen.  Ausserdem  werden  auch  zu 
porüie  Platten  nachtraglich  noch  mit  einem  Ueberzng  ver- 
Khni  werden  können,  welcher  ihnen  die  zweckentsprechende 
BiNhaffenheit  ertheilt. 

Die  AnsfQhrung  meiner  Methode  der  Bestimmung  des 
Gveins  und  Fettes  in  der  Milch  besteht  in  Folgendem: 

Geeignete  Thonplatten  werden,  nachdem  sie  einige  Zeit 
bii  uf  oder  über  100^  erhitzt  und  wieder  abgekühlt  worden 
wea,  bei  schräger  Haltung  auf  der  glatten  Oberfläche  mit 
öaem  dünnen   Strahl  Wasser   schnell   übergössen   und   auf 
cia  vfrhaltnisnnässig  weites  Glasgefiis^  gesetzt,   dessen  Bo- 
J«   mit    einer    dünnen    Schicht   conc.    Schwefelsäure    be- 
zieh ist.     Die   zu   untersuchende  Milch   wird  dann,   nach 
vorheriger  Verdünnung  mit  genau    der  gleichen  Gewichts- 
dertillirten  Wassers,  vermittelst  eines  kleinen  Spritz- 
vorsichtig  und   in   vollem  Zusammenhange    auf   den 
■ittlereD  Theil  der  Platte  aufgetragen  und,  um  Verdampf- 
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ung  zu  vermeiden,  mit   einem  glattrandigen  Glasschälchtn 
bedeckt.  *) 

Znr  Bestimmung  des  Gewichtes  der  zn  antersuohendon 
Milch  wird  vor  und  nach  ihrem  Auftragen  das  Spritiglai 
gewogen.  Es  genügen  circa  9 — 10  grm.  verdünnter  Milch« 
um  ein  ganz  sicheres  analytisches  Resultat  zo  erhalten. 
Damit  man  einen  Anhaltspunct  habe,  nicht  viel  mehr  oder 
weniger  Milch  zu  nehmen,  habe  ich  Spritzgläser  in  Cnbik- 
centimeter-Theilang  mit  eingebrannten ,  schwarzen  Linien 
herstellen  lassen. 

Das   Serum    von    der    oben   angegebenen   Menge   vn^ 
dünnter  Milch  wird  schon  nach  Verlauf  von  l — 2  StnndflB 
derartig  von   der  Platte  eingesogen,   dass  man  den  ans  Cb- 
seiu  und  Fett   bestehenden  Rückstand  vermittelst  eines  von 
mir  zu  diesem  speciellen  Zweck  angegebenen  und  hier  ange- 
fertigten starken,  an   der  unteren  Seite  gut  zngeschärften 
Hornspatels  abnehmen  und   in  ein  gewogenes  Uhrschalchai 
bringen  kann.    Dieser  Rückstand  ¥rird  dann  bei  105'  C.  im 
Luftbade  getrocknet  —  was  stets  nach  2  Stunden  vollständig 
erfolgt  ist  —  und  gewogen.    Man  erhält  auf  diese  Weise  die 
güKiimmte  Menge  Casein  und  Fett  als  Trockensubstanz.    Dm 
darin  jene  beiden  Bestandtheile  getrennt  zu  bestimmen,  wird 
die  Trockensubstanz,  ohne  sie  vorher  pulverisirt  zu  haben,  ver- 
mittelst einer  Pincette  auf  ein  gewogenes,  bei  105^  getrock- 
netes Filter   gebracht  und  zuerst  mit  einer  kleinen  Menge 
Aether   abgewaschen.     Ist   dies  geschehen,   so   bringt    man 
sie    in    einen    kleinen,    glatten,    mit   Ausguss    versehenen 
Glasmörser  und  pulverisirt  sie  unter  Einfluss  einiger  Tropfen 
absoluten  Alcohols  aufs  feinste,  setzt  nun  Aether  zu,  spült  sie 
damit   auf  das  Filter   und   wäscht   sie    bis   zu    ihrer   voll- 
ständigen Befreiung  vom  Fett  aus.    Nach  Verdampfung  des 

2)  Diese  Operationen  sind  zur  yollstandigen  Absangiuig  des  Semms 
unbedingt  erforderlich.  Tbeilweisc  Verdanipfang  der  Milch  an  freier 
Luft  ist  zu  vermeiden. 
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ibBItrirten,  alcoholhaltigeu  Aethers  bleibt  in  dem  vorher 
gewogenen  Kölbchen  das  Fett  zartick,  was  nach  genügendem 
Amtrocknen  gewogen  wird. 

Dm  das  Ca  sein  za  bestimmen,  brancht  man  nur  das 
Filter  plos  Rückstand  wieder  bei  der  oben  angegebenen  Tem- 
pentor  so  lange  auszutrocknen»  bis  es  nicht  mehr  an  Ge- 
wicht Terliert.  Da  aber  in  dem  Casein  noch  ziemlich  be- 
trikkUiche  Antheile  von  Asche  enthalten  sind,  so  muss  aucli 
dien  speciell  bestimmt  und  in  Abrechnung  gebracht  werden. 
Dm  AQf  angegebene  Weise  erhaltene  Casein  ergibt  bei  derVer- 
bmnong  mit  Natronkalk,  auf  aschefreie  Substanz  berechnet, 
in  Mittel  15,57  Proc.  StickstofiP.  Bei  vergleichenden  Ver- 
skImu  mit  der  Methode  von  Hoppe-Seyler  wird  nach  der 
BKinigen  stets  etwas  mehr  Casein  erhalten  und  zwar  um  so 
viel  mehr,  als  nach  jener  Methode  durch  Auswaschen  des 
mit  Essigsaure  erzeugten  Niederschlags  wieder  löslich  wird. 
AoaMrdem  sind,  wie  ich  gefunden  habe,  in  dem  Casein  nach 
Hoppe-Seyler  stets  im  Durchschnitt  noch  1,8  Proc.  Asche, 
velclie  man  bis  jetzt  gar  nicht  berücksichtigt  hatte. 

In  wie  weit  die  neue  Art  der  Bestimmung  des  Fettes 
vnd  Cueins  geeignet  ist,  den  analytischen  Anforderungen  zu 
entsprechen,  wird  aus  beifolgender  Zusammeastellung  der 
Raoltate  ersichtlich  werden,  welche  ich  bei  der  Untersuch- 
ing  Terschiedener  Milchproben  sowohl  nach  meiner  als  auch 
gieidueiiig  nach  der  bis  jetzt  allgemein  üblichen  Methode ') 
cnielt  habe. 

A.  Fettbestimmungen 

täin      nach  der  gewohnl.    auf  Thon platten  von  gc-  n-ir 

«ikfcpr.  Methode  eigneter  Porosität  *'»norenz 

n  2,97  Proc.  3,01  Proc.  plus     0,04 

IP  2,04     „  1,99     „  minus  0,05 

ni  3,58     „  3,58     „  —       — 

ffl*  3,30     „  3,26     „  minus  0,04 

3i  FeCtbestimmungen  durch  Eindampfen  der  Milch  mit  Seesand  oder 
IhraorpolTer,  Trockenen  des  R&ckstandes  bei  100®  C.  and  6  stündiges 
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Fettbestimmungen 

in  deD      Dach  der  gewöhnL    aof  Thonplatten  tob  i  u         ntffmEn> 
Milchpr.  Methode  greiser  Porosität  "««« 

I  2,92  Proc  2,28  Proc.  miniis  0,64 

IV  3,10     „  2,47     „  „     0,63 

V  3,24     „  2,46     „  „     0,78 

VI  3,10    „  2,73     „  „     0,37 

Beim  Vergleich   der  beiden  vorderen  Zahlenreihen  der 

ersten  Abtheilung  wird   ersichtlich,   dass  die  auf  zweckenir 

sprechenden   Thonplatten   erzielten   Resultate   im  Vergleich 

zu   den   nach   der  gewöhnlichen  Methode  erhaltenen   kaum 

l>eachtenswerthe  Differenzen  ergeben.   Aber  auch  diese  werden 

sich  —  w^enn  es  überhaupt  noch  nothig  sein  sollte  —  durch 

weitere  Ausbildung  meiner  Methode  vermeiden  lassen. 

B.  Caseinbestimmungen 
in  den  Milchproben  nach  auf 


No. 

Hoppe-Seyler 

Thonplatten 

Diffenns 

I 

2,85 

3,11  Proc. 

plos  0,26 

11 

2,52 

2,93      „ 

„    0,41 

III 

2,42 

3,04      „ 

«   0,62 

IV 

2,30 

2,51      „ 

„    0,15 

V 

2,43 

2,49      „ 

„    0,06 

VI 

2,24 

2,53      „ 

„    0,29 

Demnach  wird  auf  Thonplatten  stets  eine  grössere  Oa- 
seinmenge  gefunden,  als  durch  Ausscheidung  mit  Essigwinre; 
es  fragt  sich  daher,  welche  Resultate  die  richtigeren  seka. 
Um  darüber  entscheiden  zu  können,  schien  es  mir  erforder- 
lich, den  Stickstoffgehalt  der  Trockensubstanz  der  einleben 

Ausziehen  desHclben  mit  Aetber  im  Venlr&n^ngisi^^parat  mit  Rfickfii» 
kuhler. 

Caseinbestimmungen  durch  Ausfallen  mit  Eisigsänre  nach  Hopp^ 
Seylers  Vorschrift  (Handbuch  der  physiologisch-  und  patbologiwh-elMai- 
schen  Analyse  von  demselben,  4.  Auflage,  S.  434),  jedoch  mit  dem  üita^ 
schiede,  dass  noch  die  Asche  im  Casein  bestimmt  ond  in  AI 
gebracht  wurde. 
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Milchproben  und  in  den  letzteren  gleichzeitig  auch  das  Al- 
bamin  and  im  Filtrat  von  diesem  den  restirenden  Stick- 
stoff^) zu  bestimmen.  Berechnet  man  nach  diesem  analy- 
tttdieD  Befund  das  Gasein  zu  15,7  Proc.  Stickstoff  und  das 
AUnnnin  zu  15,5  Proc,  addirt  die  auf  diese  Weise  gefundenen 
Mengen  Stickstoff  zu  den  restirenden,  so  muss  sich  annähernd 
&idbe  Menge  Stickstoff  wie  bei  der  directen  Bestimmung 
deigeKmmten  Stickstoffis  in  der  Milch  ergeben.  Ich  habe 
&i  mit  Tier  der  obigen  Milchproben  durchgefOhrt : 

nach  Hoppe^ler   \\\^ff    ^'^^^'    Stickstoff 


I  Oasetn  ....  2,85  =  0,447 
ilbnmin  .  .  .  0,330  =  0,051 
Beetiid.  Stickstoff  0,055 

Stickstoff  in  Summa 


=  0,553  V 
Stickstoff*)   in  der  Milch  =  0,599  „ 


....    minus  0,046V 
n.  Ctmn    ....     2,52    =  0,396 
Albumin      .     .     .     0,327  =  0,051 
Restird.  Sückstoff  =  0,055 

Stickstoff  in  Summa  =  0,502V 

Stickstoff  in  der  Milch  .     =  0,620  „ 
Differenz     ....     minus  0,1 18®/o 
DL  (Win     ....     2,42     =  0,379 
Albumin     .     .     .    0,66 
Rertird.  Stickstoff 
Stickstoff  in  Summa 
Stickstoff  in  der  Milch  . 
Differenz     ....     minus  0,054V 


=  0,102 
=  0,050 

.     0,531V 
.     0,585  „ 


3,11   =  0,488  V 

.     .     .  0,051  „ 

.     .     .  0,055  „ 

.     .     .  0,594V 

.      •      .  U,0«/«l  ,f 

minus  0,005  V 

2,93  =  0,460o/o 

.     .     .  0,051  „ 

.     .     .  0,055  „ 

.     .     .  0,566V 

.     .     .  0,620  „ 

minus  0,054  „ 

3,04  =  0,477V 

.     .    =  0,102,, 

.     .    =  0,050,, 

.     .     .  0,629V 

.  0,585  „ 

plus  0,044V 


4)  Der  StiekftofF  im  Filtrat  Tom  Albumin  ist  jedenfalls  in  der 
lim  fOB  Peptoneii  und  in  Sporen  ale  Harnstoff,  Kroatin,  Kreatinin, 
Imrh  and  Tjrorin  nnprftnglich  in  der  Milch  enthalten. 

5)  Der  Stickstoff  in  der  Milch  wurde  durch  Verhrennen  der  Milch- 
Iraekamhftuii  mit  Natronkalk  bestimmt. 

(1677.  IL  ]fath.-ph78.  Gl.]  18 
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Milchpr. 

„.  .  Ti«n~».ai.,i.,   Stick-    MfThoii- 

Stiekatoff 

IV. 

Casein    . 

.     .     .     2,24 

=  0,352 

2,53 

=  0,897«»/« 

Albamin 

.     .     .     0,67 

=  0,104 

•         • 

=  0,104,, 

Bestird.  Stickstoff 

=  0,040 

•         • 

=  0,040,, 

Stickstoff 

in  Summa 

=  0,496  «/o 

•         • 

.     0,541**/t 

Stickstoff 

in  der  Milch  . 

=  0,530  „ 

•         • 

.     0,530  „ 

Differenz     ....     miniis  0,034^/o    .     plii8*0,011''/t 

Aus  diesem  analytischen  Befund  und  den  daranf  baairtaa 
Berechnungen  wird  ersichtlich,  dass  beide  Methoden  der  Ga- 
seinbestimmung  ganz  befriedigende  Resultate  ergeben.  Denn 
nach  Hoppe-Seyler  betragen  die  Differenzen  zwischen  dem 
direct  bestimmten  und  dem  durch  Berechnung  gefundAncn 
Stickstoff  0,034  bis  0,118  Proc,  im  Mittel  0,063  Piroo., 
nach  meiner  Methode  jedoch  nur  0,005  bis  0,054  Proc.,  im 
Mittel  0,028  Proc.  Stickstoff: 

Wenn  berücksichtigt  wird,  welcher  Zeitaufwand  aeithar 
nothig  war,  um  das  Casein  und  Fett  in  der  Miloh  qua»* 
titativ  zu  bestimmen,  so  lasst  sich  annehmen,  daas  meiiM 
in  verhältnissmassig  sehr  kurzer  Zeit  auszufahrende  Me- 
thode in  physiologischen,  agriculturchemischen  und  nanitUr- 
polizeilichen  Laboratorien  die  allgemeinste  Anwendung  fin- 
den werde. 


Anmerk.  Sobald  zweckentsprechende  Thonplatten 
gefertigt  sein  werden,  soll  die  Firma,  von  welcher  difwelhm, 
sowie  die  übrigen,  zur  genauen  Durchfiihrung  der  nsiiei 
Methode  nöthigen  Geräthschaften  bezogen  werden  k?hmimi 
bekannt  gegeben  werden.  D.  Y, 
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Herr  Erlenmeyer  spriclit: 

1)  „üeber  Paramethozyphenylglycolsäure  und 
ParamethoxyphenylglycocoU. 

Die  Studien  Aber  die  Bildung  der  Hydroxy-  und  Amido- 
Aren  ans  Aldehyden  resp.  deren  Ammoniakyerbindungen, 
vdeke  icli  früher  in  der  Fettreihe  vorgenommen,  habe  ich 
jebt  auch  auf  die  aromatische  Reihe  anagedehnt. 

ABiiBindelsänre,    Paramethoxyphenylglycolsänre. 

Die  Hydroxy^nre,  welche  za  dem  Benzylaldehyd  in 
faielben  Beziehung  steht,  wie  die  Milchsäure  zum  Aethyl- 
lU^,  die  sogenannte  Mandelsänre^  lässt  sich  durch  Er- 
UtKs  Ton  Bittermandelöl  mit  Blausäure  und  Salzsäure  leicht 
gevinsea.  Bisher  war  es  aber  nicht  gelungen,  in  derselben 
Webe  ins  dem  Anisaldehyd  die  entsprechende  Hydroxysänre 
^Bauteilen.  Ich  habe  desshalb  Herrn  Dr.  Schäuffelen  ver- 
>ilmt>  Ton  Neuem  Versuche  zur  Bildung  der  Anismandel- 
An  Toixnnehmen. 

Eb  wurde  zunächst  versucht,  durch  Vereinigung  der  Blau- 
Aire  mit  dem  Anisaldehyd  das  Nitril  der  gesuchten  Säure 
JiRiutellen. 

In  eine  ätherische  Losung  von  Anisaldehyd  wurde  ein 

Menchuss  von  absoluter   Blausäure  eingetragen  und   die 

lfii»l|fTpg  2  Tage  an  einem  massig  warmen  Ort  sich  selbst 

tterlassen.     Nach  fireiwilligem  Verdunsten  des  Aethers  und 

18» 
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der  überschüssigen  Blaosänre  blieb  eine  ölige  FlfiaBigkeiii 
die  beim  Abkühlen  und  Rühren  krystallinisch  erstarrte.  Dis 
durch  Umkrystallisiren  gewonnenen  farblosen  Nadeln  sdunol- 
zen  bei  63®,  losten  sich  schwer  in  Wasser,  aber  leicht  ia 
Aether  und  in  Alkohol  nnd  hatten  die  ZasammenaetEOiig 
C  H,  NO,  oder  CH,  —  0  -  C.  H*  —  CHOH  —  CN. 

Ueber  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt  z^rfillt  dieses  Hy* 
droxynitril  in  Anisaldehyd  und  Blausaure  nnd  mit  HölIenstein-> 
lösung  erwärmt  giebt  es  einen  Niederschlag  von  Cyanirilber* 

Mit  Salzsäure   am  aufsteigenden  Kühler  gekocht,  Ter* 
wandelt  es  sich  unter  Bildung  von  Salmiak  in  eine  braun» 
Harzmasse,  die  aus  einer  Sodalosung  KohlenriLore  entbindab 
und  sich  auflöst.    Salzsäure  fallt  aus  dieser  LSenng  einen 
amorphen  Niederschlag  vom  Aussehen  des  Thonerdehydniii 
der  beim  Verweilen  über  Schwefelsäure  in  ein  Eetezanchydni 
überzugehen  scheint.     Die  Analyse  des  BaryomaalseSy  du 
ebenfalls  nicht  krystallisirt  ist,  ergab  die  Zusammenaefanng 
Ci8  His  Ba  0«  oder 

CH,  -  0  -  CH*  — CHOH  -  COO 
CH,  —  0  -CeH*  -  CHOH  -  COO^  ^ 


Paramethoxyphenylglycoooll. 

Die  Aldehyde  der  aromatischen  Reihe  bilden  bekannt* 
lieh  nach  folgender  Gleichung,  worin  R  ein  aromatisches 
Radical  bedeutet,  mit  Ammoniak  die  sogenannten  Hydramide: 
(R  —  CH.O),  +  (NH.)  2  =  (H,0),  +  (R--  CH),N, 
Es  war  nun  interessant  zu  versuchen,  ob  sich  mit  den 
Hydramiden  nicht  Blausäure  in  folgender  Weise  verbinden 
lasse: 

CN 


R  — CH, 


R-CH::.^      HCN      R-CH^^™ 

L  R-CH<J+  =R-CH>gg 

R  — CHirr^      HCN      R  — Cff^^" 

I 
CN 
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Wenn  diesi  der  Fall,  so  konnte  man  erwarten,  dass 
lokhe  Diimidodinitrile  sich  durcb  Aufnahme  von  Wasser- 
botendUieilen  in  2  Mol.  Gew.  einer  Amidosaure  und  l  Mol. 
Gar.  Aldehyd  nmeetsen  würden: 

CN  +(H,0),  00.     0     +NH, 

R--CH  R  — CH  — NH, 

n-    R— CH  +H,0    =R-0H.0 
B-CH  R  — OH  — NH, 

CN  +(H,0),  CO.     0 

lA  habe  Heim  Dr.  Schäoffelen  yeranlasst,  mit  dem 
Aiiihjdramid  die  entsprechenden  Versache  anzustellen.  Es 
Mfte  lieh,  dass  die  Blausäure  in  der  That  nach  Gleichung 
I  Bit  dem  Anishydramid  su  einem  Diimidodinitril  zusammen- 
tritt, welches  in  gut  ausgebildeten  &rblosen  Krystallen  von 
Im  Schmelzpunkt  85^  erhalten  werden  kann.  Beim  Be- 
Ittddn  desselben  mit  Salzsäure  scheint  zunächst  eine  Du- 
Bidoiinre  zu  entstehen,  die  sich  aber  bis  jetzt  nicht 
Mlalten  liess,  da  sie  sich  leicht  weiter  zersetzt  in  Amido- 
mn  and  Anisaldehyd,  wie  es  in  Gleichung  H  angenom- 
MB  ist. 

Die  dabei  entstehende  neutral  reagirende  Amidosäure 
irt  oieh  der  Analyse  zwar  gleich  zusammengesetzt  mit  dem 
l^nttn  G»  Hii  N0|,  zeigt  aber  andere  Eigenschaften. 

Bei  etwa  153^  schmelzen  die  von  den  Tyrosinkrystallen 
Mb  Terschiedenen  Prismen  der  neuen  Amidosäure  zu  harz- 
vtfeo  Tr5pfchen,  welche  sich  bei  stärkerem  Erhitzen  brau- 
iMD  and  zunächst  einen  aromatischen,  an  Anisaldehyd  er- 
innernden Geruch  entwickeln.  Erst  bei  weiterem  Erhitzen 
indet  unter  Ansstossung  alkalisch  reagirender,  nach  ver- 
hnumtem  Hörn   riechender  Dämpfe  Verkohlung  statt.    Mit 
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salpetersaurer  Qaecksilberoxydlösung  bei  Gegenwart  von  et- 
was salpetriger  Säure  gekocht,  treten  ganz  andere  Ersdion- 
nngen  auf,  als  sie  das  Tyrosin  zeigt,  es  entsteht  weder  em 
rother  Niederschlag,  noch  zeigt  die  Flüssigkeit  eine  roihfi 
Färbung. 

Mit  Salzsäure  bildet  die  Amidosäure  eine  krjstallisirte 
sauer  reagirende  Verbindung  von  der  Znsanunenseizuog 
C  H«  Cl  NO,. 

Ich  bemerke  zum  Schluss,  dass  die  Untersuchungen  von 
Laurent,  von  Laurent  und  Gerhardt,  von  Reinecke  imd 
Beilstein  u.  A.  über  die  Einwirkung  von  Blaasaure  und 
Salzsäure  oder  auch  alkoholischer  Blausäure  ohne  Salzsäure 
auf  Hydrobenzamid  zu  Resultaten  geföhrt  haben,  welche  ich 
im  Hinblick  auf  die  Ergebnisse  der  von  Schäuffelen  mit  Anifr- 
hydramid  angestellten  Versuche  nicht  zu  deuten  vermag,  ieh 
lasse  desshalb  dieselben  Versuche  auch  mit  Benzhydramid  und 
anderen  Hydramiden  ausführen. 


2)  „lieber    polymerisirten   Zimratsäureäthyl- 
ester." 

Schon  vor  10  Jahren  hatte  ich  beobachtet,  dass  Zimmt- 
säureäthylester  nach  längerem  Aufbewahren  in  eine  pracht- 
voll grün  und  roth  opalisirende  Gallerte  verwandelt  wird. 
Ich  habe  seitdem  öfter  Zimmtsäureäthylester  darstellen  lassen 
und  gefunden,  dass  alle  Präparate  früher  oder  später  gela- 
tinirten.  Auch  der  von  Dr.  v.  Miller  aus  flüssigem  Siorax 
gewonnene  Zinmitsäareäthylester  zeigte  diese  Eigenschaft. 
Doch  ist  bis  jetzt  keines  von  den  Präparaten,  selbst  nach 
lOjährigem  Aufbewahren,  vollkommen  fest  geworden,  wah- 
rend Styrol  von  demselben  Alter  zu  einer  vollkommen  festen 
homogenen  Masse  gestanden  ist,  die  sich  wie  Wachs  schnei- 
den lässt. 
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Ah  ich  Tcrsodile,  die  Polymerisation  friscb  dargestellten 
Bfan  w  wie  «  l>ei  Styrol  gauz  leicht  möglich  ist,  durch 
ErinlwD  aaf  hohe  Temperaturen  rasch  hervorzurufeD ,  er- 
hillt  ich  nur  gelb  bis  brana  gefärbte  dickflüssige  aber  ho- 
Bageog  Prodacte. 

Wenn  man  die  beim  Aufbewahren  gebildete  Gallerte 
uTen  Saogfilt^r  bringt,  so  erhält  man  als  Filtrat  unver- 
Uilrtfn  Zimmbtäareäthylester  nnd  anf  dem  Filter  bleibt 
B«  d«r  Kieaclgiillerte  ähnliche  Masse,  deren  Theilchen  sich 
mUr  Avm  Mikroskop  als  vollkommen  amorph  erweisen. 
Äithdcm  ÄnsK-aflchen  mit  Aether  und  Trocknen  erhält  man 
«n  budettrtiges  weisses  Pulver,  das  ungemein  elektrisch  ist 
Mii  »im  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Aceton,  Benzol  and 
S()ivefeli[ohlen8toff  nicht  einmal  spurenweise  gelöst  wird. 
Mnrtheilt  sich  in  diesen  Flllasigkeiten,  ohne  sein  Aussehen 
o  tcrändem.  Von  Chloroform  wird  es  in  eine  durch- 
«Woeude  Gallerte  verwandelt,  die  aber  nicht  im  Geringsten 
"^wX.  Bringt  man  dagegen  das  trockene  Fnlver  wieder 
m  Zinimttiäareätbylester ,  so  entsteht  wieder  eine  intensiv 
*Hüvtnde  Gnllerte. 

b  der  Hoffnung,  polymerisirte  Zimmtaäure  ans  dem 
foljTnmnrten  Ester  darstellen  zu  können,  habe  ich  den- 
■ftft  mit  weingeistigem  Kali  zu  verseifen  gesucht ,  aber 
I  MdStlgigem  Kochen  war  die  Masse  vollständig  anangegriffeu 
1  fmiabea.  Auch  mehrtägiges  Erhitzeu  mit  rauchender  Sak- 
<««  anf  120"  bis  140"  hatte  keine  andere  Wirkung,  als 
■■  du  Palrer  zusammeubackte. 

Bei  iler  trockenen  Destillation  tritt  kein  Schmelzen  ein, 
^  ««ve  Pulver  bräunt  sich  und  stösst  bei  stiirkerem  Er- 
i  dicke  Dämpfe  aus,   die  sich  zu  einer  braungefärbten 
iden  Flüssigkeit  verdichten.    Nach  einiger  Zeit 
I  BUH   dieser  letzteren  Krystalle  ab ,  die   sich   als 
Die  Matterlauge  besteht  aus  Zimmt- 


i 
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saureester  and  wie  es  scheint  Siyrol  und  Polymeren  denel 
Die  Quantität  dieser  Kohlenwasserstoffe  ist  aber  so  gei 
dass  eine  genauere  Untersuchung  derselben  bis  jetzt  i 
möglich  war. 

Hinsichtlich  seiner  Resistenz  gegen  Lösungsmittel 
Reagentien  zeigt  dieser  Polyzimmtsaureester  die  grösste  A( 
lichkeit  mit  Metastyrol. 
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Temldmiss  der  eingelanfenen  Bflchergeschenke. 


fim  dem  pyhiikaiiaehen  Verein  zu  Frankfurt  a.  M.: 
ÄWwicht  f.  d.  J.  1875—76.    1877.  8. 

FoM  hersogl.  CoUegium  CaroUnum  eu  Braunechtoeig : 

'•Mrift  nur  Saecalarfeier  des  Geburtstages  von  Carl  Friedrich  Gauss. 
1877.  4. 

fon  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien-, 
*Mimgen  Bd.  Vn.    1877.  8. 

Fon  der  k.  k,  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien: 

»)  Akkidlimgeii.  Bd.  IX.    1877.  gr,  4. 

^)  Jibboch.    Jahrgang  1877.  Bd.  XXVII.  No.  1.  4. 

«)  Yeriundlimgen.   1877.  4. 

Von  der  k,  Universität  in  Christiania : 

^)  Aitbi?  for  Mathematik  og  Natur widenskab.    Bd.  I.  1876.  8. 

bi  EBQiBeratio  insectorom  Norregicoram  auctore  H.  Siebke  defancto. 

^ue.  3  et  4  ad  J.  Sparre  Schneider.    1876.  8. 
w  Bi  ShmdiiiaTiske  og  arktiske   Amphipoder,    beskrevne    of  Axel 

Boeck.    Heft  II.  1876.  4. 
^)  ttodei  Bar  les  monYements  de  Tatsmosphere,  par  C.  M.  Guldberg 

«t  H.  Mohn.    Partie  I.  1876.  4. 
•>  Windroten  des  südlichen  Norwegens,  Ton  C.  de  Sene.    1876.  4. 

*^dim  k.  Nederlandsch  meteorologisch  Institut  in  Utrecht: 
»)  Kcderlindsch  Meteorologisch  Jaarbock  Toor  1875.   27  Jhrg.  lH76.  4. 


280  Einsetidungen  wm  Drutkeehr^Un. 

b)  Marche  annnelle  da  thermom^tre  et  da  iMiomMre  m  ^uMk 
1876.  4. 

Von  der  SoeiiU  de  giographie  in  Fairie: 
Balletin.    Man  1877.  8. 

Von  der  Soeiäi  d^anihropoiogie  in  Farii: 
Bolletins.  II.  S«rie.  Tom.  XII.    1877.  8. 

\  Von  der  zoologiech  Genootichap  in  Ameterdam: 

Nederlaiidsch  Tjdschrift  Toor  de  Dierkande.  Deel  I.— IV.    1864-74  8 

Von  der  SocUU  HöUandaiee  des  sdenoea  in  Hartem: 

Archives  N^erlandaieea  dee  Bciencea  exactes  et  natarellea.    Tom:  XI 

1876-77.  8. 

Vom  Mueeum  of  eomparative  Zoology  in  Cambridge,  BoeUm. 
Annoal  Report  for  1876.    Boston  1877.  8. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wieeenechaften  in  Copenhagen: 
Tjgo  Brahes  meteorologiske.    Dagbog  1582—97.    1876.  8. 

Von  der  Äccademie  F&ntificia  de  nuovi  Lineei  in  Sem: 
Atti.    Anno  XXX.  Sessione  I.  del  17  Dec.  1876.    1877.  4. 

Vom  B.  Comitato  gedogico  d'Italia  in  Born: 
Bolletino.    Anno  1877.  Nr.  8  e  4.    8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Fulda: 
Meteorologiscb-phänologlBcbe  Beobacbtangen  1876.    1877.  8. 

Von  (1er  naturforeehenden  OeseUsehaft  in  Leipsig: 

Sitiongsbericbte.    Jabgang  1874—77.  8. 

Vom  naturwissenachafüichen   Verein  in  Oenabrikk: 
3.  Jahresbericbt  1874-75.    1877.8. 


EinnemiHngen  von  Druckschriften.  281 

Vom  naimrwissensehafllidien  Verein  in  Äueeig: 

IGttlwihuigcii.    Ueber  die  Bildnog  des  Aiusig-Teplitzer  Braunkohlen- 
fttM  TOB  A.  Pmold.     1677.  8. 

Vm  der  Mootoffisch-baktnisehen  QeeeUschaft  in  Wien: 
YokiDdliuigen.    Jahrgang  1876.  Bd.  26.  1877.  8. 

^0«  Ferein  »ur  Verbreitung  ntUurwissenschaftlicher  Kenntnisse 

in  Wien: 

Wriften    Bd.  17.  Jahrgang  1876—77.    1877.  8. 

Von  der  k.  k.  QeseUeehaft  der  Äerste  in  Wien: 
Ki&iBisebe  Jahrbücher.    Jahrgang  1877.  8. 

^«  km  Minister  io  dos  negocios  da  marinha  e  ultranuir  in  lAssabon : 

Ainei  da  Gommiasao  central  permanente  de  geograpbia.    Nr.  1  De- 
m\n  1876.  8. 

Van  der  SociÜi  Linienne  in  Bordeaux: 

4  Aetei.    Tome  29.  30.    1873—1875.  8. 

8)  AetÄ    Tom.  XXXI.  (-  IV.  86rie  Tom.  I.)  1876.  8. 

V<m  ff  er  SoeUU  de  giographie  in  Paris: 
M«B.  1877.  8. 

Von  dem  B,  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
**rttto.   Anno  1877.  8. 

^^  <ief  Sodetas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica  in  Hdsingfors : 
*^^«W«.  Heft  I.  1876.  8. 

Von  der  |r.  Akademie  der  Wissenschaften  su  Amsterdam : 
^«riittdelmgea.    Afd.  Natunrkunde  Bd.  16.  1876.  4. 

^on  dir  Societe  des  sciences  natureües  in  Cherbourg : 
'   ^^•P*«feada  de  la  seance  extraordinairo  tenue  le  30.  Decbr.  1876. 1877. 8. 
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Van  der  United  SUUee  Navy  in  WaehmgUm: 

a)  Washington  Obserrations  for:  1874.    Appendix  II.  Beport  ob 
Difference  of  Longitade  between  Washington  and  Ogden,  üi 

1876.  4. 

b)  Investigation  of  Corrections  to  Hansen^s  Tablet  of  the  Moos, 

Simon  Newcomb.    1876.  4. 

Von  der  Boy  tu  Society  in  London: 

a)  Philosophical  Transactions.  Vol.  166.    1876.  4. 

b)  Proceedings.  Vol.  XXV.  1875—76.  8. 

Von  der  SoeieU  des  scienees  in  Litte: 
Memoires.    4.  ß^r.  Tom.  I.  Lille  nnd  Paris  1876.  8. 

Von  der  Boyat-Society  of  Victoria  in  Melbowme: 
Transactions  and  Proceedings.    Vol.  XIL  1876.  8. 

Von  dein  Museo  pMico  in  Buenos  Aires: 

a)  Die  fossilen  Pferde  der  Pampasformation.    Mit  8  Taf.    Von  B 
mann  Barmeister.  1875  fol. 

b)  Acta  de  la  Akademia  nadonal  de  ciencias  ezaetu  exilteste  ei 
universidad  de  GordoYa.  Tom  I.  1875.  4. 

c)  Description  phjsique  de  la  r^pnbliqne  Argentiney  par  H.  Birmeifl 
2.  Bd.  Paris  1876.  8. 

Von  dem  Baddiffe-Observatory  in  Oxford: 

Besnlts  of  astronomical  and  meteorological  Obsenratioiis  in  the  } 
1874.    Vol.  34.    1876.  8. 

Vom  Dun  Echt  Ohservatory  in  Äberdeen: 
Don  Echt  Obserratorj  Pnblications.  Vol.  I.  1876.  4. 

Vom  Physikalischen  Centrät-Obsertfotorium  in  8t,  Petorshmr§: 
Annalen.  Jahrgang  1875.    1876.  4. 

Von  dem  Observaidre  royäl  de  BruxeOes  in  BniMal: 
Observations  m^t^rologiqnes.  I.  Ann6e.  1877.  4. 


Eimaendungm  van  Druelachrifien.  283 

Vom  Herrn  O,  Taehermdk  in  Wien: 
Ute  in  Tolemismiis  als  kosmische  Erscheinnng.    1877.  8. 

Vom  Herrn  M.  Loewenberg  in  Paris: 
De  r«ehaiige  des  gas  dans  la  caisse  da  tjmpan.    1877.  4. 

Vom  Herrn  O,  Omboni  in  Padua: 

n  wm  glidsle  e  il  Pliooence  ai  piedi  delle  Alpi  Lombarde.    Milano 
1877.8. 

Vom  Herrn  BuMph  WcHf  in  Zürich: 
^*mnkSbe  MittheUimgen.  XUI.    1877.  8. 

I 
I 

Vom  Herrn  Gerhard  vom  Rath  in  Bonn: 
^VK^t  Aber  eine  geologische  Beise  nach  ÜD^arn  im  Herbst  1876.    8. 

Vom  Herrn  Louis  Pierre  Matton  in  Lyon: 

*)  ^  BfaN^^ment.  Principe  nonyeaa  de  g^metrie  corviligne.  1876.  4. 
^)  ^tmakt  snite   et  premiers   d^veloppements   de  la  brochore  le 

BiiNKment.    1876.  4. 
€)  hnmi  des  deu  premi^res  brochnres  sur  le  Bissegment.   1876.  4. 
^)  l'^pOBie  4  nne  senle  et  demiere  objection  contre   la  tendance  des 

M  1m>chiires  stur  le  Bissegment.    1876.  4. 
•)  ^iiidmtore  de  toos  les  poljgones  regoliers.   1877.  4. 
f)  Soaunaire  des  dnq  brochnres  sur  la  quadrature  de  toos  les  poly- 

I^BM  regoliers  et  sur  le  Bissegment.    1877.  4. 

Vom  Herrn  Thieme  in  St  Petersburg: 
Mimm  nur  le  rabotage  des  m^taoz.    1877.  8. 

Vom  Herrn  Ferdinand  von  Müller  in  Mdboume: 

Sslact  flants  readily  eligible  for  Indostrial  Cnltnre  or  Natnralisation  in 
Tktoiia.    1876.  8. 

Vom  Herrn  Emest  van  den  Broeck  in  Brijissel: 

a;  Obserfations  malacologiqaes.    1869.  8. 

hl  SiAm  sur  une  excursion  sdentifiqne  en  Soisse.    1676.  8. 


284  Einsendungen  van  Druckaehriften. 

c)  Eflqoisse  g^ologiqne  et  paltentologiqne  des  d^ts  plioc^e 
TiroDs  d*AiiTer8.    Fase  I.  1876.  8. 

d)  Excorrions,  decouTertes  et  obserratioDs  fkites  en  Belgiqae 
rann^  1870.  8. 

e)  Obserrations  snr  la  Nnminiilites  planolata  du  Paniaeliei 
1875.  8. 

f)  Liste  des  moUasqnes  recueillis  aox  environs  d'Arlon  et  di 
1873.  8. 

g)  Rapport  snr  rexennion  de  la  sod^te  malacologiqne  de  ] 
en  1871.  8. 

h)  Quelques  consid^rations  sar  la  d^coaverte  d*aii  fossile  mieit 

noayeaQ.     1871.  8. 
i)  Liste  des  foraroiniferes  dn  Golfe  de  Gascogne.   Bordeanz 
k)  Sor  les  alterations  des  d^pöts  qoaternaires  par  las  agen 

spheriques.    Paris  1877.  4. 

Vom  Herrn  0,  Strute,  in  St,  Petersburg: 

Jahresbericht  f&r  d.  J.  1874/76  und  1875/76.  8. 
Hilfstafeln  zur  Berechnung  der  Polaris-Azimute  Ton  Engen  Block. 
D^linaisons  mojennes  corrig^es  des  etailes  principales  poinr 
1845,  0  par  Magnus  Njr^n.     1875.  4. 


Sitzungbericlite 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  Yom  8.  NoYember  1877. 

Mathematisch-phyBikalische  Classe. 


Herr  Vogel  tragt  vor: 

ttUeber  den  Wassergehalt  des  Eiweisses/' 

Keaere  Versache  haben  za  der  Annahme  Veranlassung 

^ben,  dass  das  Eiweiss  einem  grösseren  Ei  entnommen, 

^"Huserhaltiger  sei,  als  das  des  kleineren  Eies  nnd  daher  im 

^erlüUtniss  weniger  Nährwerth,  als  das  Eiweiss  des  letzteren 

besitze.  Dr.  F.  Wippern^)  hat  diese  Annahme  durch  die 

Gewichtsdifferenzen  von  den  Thieren  schwerer  und  leichter 

Eier  zu  begründen  versacht.   Das  Ge^dchtsverhältniss  stellt 

sieb   nach  den  angestellten  Versuchen   folgendermassen  im 

Mittel 

Conchinchina-Ei 44,0  Grm. 

Aasgebrütetes  Hühnchen,  trocken  .  38,8  „ 
Gewicht  der  trocknen  Schaale  ...  6,1  „ 
Grewichtsverlust  durch  Trocknen,  Ath- 

mung  des  Thieres  etc IJ    n 

Summa     44,0  Grm. 


1)  Oerterr.  landw.  Wochenblatt.  22.  Sept.  1877.  S.  439. 
[1677.  8.  Math.-phys.  CL]  19 
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Anderes  Ei 67,5  Grm 

Ansgebrüteies  Hühncheu,  trocken      .  48,5    „ 
Gewicht  der  trocknen  Schaale  .     .     .       8,0    „ 

Gewichtsverlast       11,0    „ 

Samma    67,5  Grm 

Neben  diesen  höchst  instruktiven  Brütversnchen  si 
es  mir  doch  von  Interesse,  direkt  experimentell  nac 
weisen,  ob  zwischen  Eiweiss  verschiedener  Eiersorten  in 
That  ein  auch  auf  diesem  Wege  nachweisbarer  üntersi 
bestehe,  d.  h.  ob  das  Eiweiss  kleiner  Eier  concentrirte 
und  somit  einen  höheren  Nahrungswerth  besitze,  als  dai 
weiss  grosser  Eier. 

Zur  Aufklärung  der  Frage  sind  theils   in  meinem 
boratorium,  theils  von  meinem  Freunde  Prof.  Dr.  L.  E 
in  Straubing  auf  meine  Veranlassung  sehr  zahlreiche 
suche  angestellt  worden,  deren  Hauptresnltate  ich  hier 
zulegen  mich  beehre. 

Vor  Allem  ist  hervorzuheben,  dass  zu  diesen  Versn 
nur  frische  Eier,  nicht  älter  als  12  Stunden,  zur  Ver 
düng  kommen  können.  Die  Gewichtsabnahme  der 
wenn  sie  nicht  unter  besonderen  Vorsichtsmassregeln 
bewahrt  werden,  ist  nach  einigen  Tagen  schon  so  baden 
dass  die  Natur  des  Materiales  auf  die  Versucbsresultate 
grossem  Einflüsse  wird.  Nach  mehrfachen  Beobachtu 
verliert  das  frische  Ei  bei  gewöhnlichem  Aufbewahren  ta 
0,04  bis  0,05  Grm.  an  Gewicht  und  dasselbe  Ei,  welch< 
frischeu  Zustande  in  einer  Kochsalzlösung  von  bestin: 
Concentration  zu  Boden  geht,  schwimmt  nach  kurzer 
auf  destillirtem  Wasser,  in  der  Folge  nach  längerem  Li 
sogar  auf  Weingeist  und  Aether.  Nach  einer  älteren 
gäbe')  hatte  ein  Ei  durch  lange  Aufbewahrung  46  pro 
Gewicht  verloren. 


2)  BeneliuB  Lehrbuch  der  Chemie.  B.  DL  8.  651. 
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Was  das  Gewicht  des  ganzen  Eies  anbelangt,  so  be- 
merkt Dr.  Wippern  (a.  a.  0.)  sehr  richtig :  „Die  alte  Raison 
Jer  Kocbbücher :  S  Eier  auf  ein  Pfund  =  63  Grm.  pro  Stück 
ist  eine  nicht  niedrige  Ziffer,  wie  man  dui*ch  Wägung  aller 
Vtfktwaure  leicht  ermitteln  kann/'  Dieser  Behauptung 
tchliegse  ich  mich  vollkommen  an,  indem  dieselbe  durch 
^l&che  Wägungen  bestätigt  worden  ist.  Die  Annahme 
Ton  63  Grm.  pro  Stfick  erscheint  als  eine  sehr  hoch  ge- 
griffene. Die  höchste  Gewichtsdurchschnittszahl  der  grössten 
Gieriftt  56  bis  59,  aber  niemals  63.  Es  erklärt  sich  die 
Angabe  Ton  8  St.  Eiern  auf  1  Pfund  vielleicht  in  der 
Veiie,  dass  hier  nicht  das  Zollpfund   in  Betracht  gezogen. 

Das  Trocknen  des  Eiweisses  geschah  in  einem  V  form- 
ten Hohre  mittelst  Aspirator  im  trocknen  Luftstrome  zu- 
uchtt  bei  fj^wöhnlicher  Temperatur,  dann  erst  folgte  das 
T^nen  des  festen  Rückstandes  im  Wasserbade,  bis  keine 
Gewichtsabnahme  sich  mehr  bemerklich  machte.  Ich  habe 
&te  Methode  des  Trocknens  angewendet,  weil  es  nach 
Beiner  Erfahrung  mit  Schwierigkeit  verbunden  ist,  das 
pbxlich  zum  Gerinnen  gebrachte  Eiweiss  von  seinen  letzten 
Spuren  von  Wasser  zu  befreien. 

Ohne  selbstverständlich  auf  die  gewonnenen  analytischen 
ZiUenresultate  hier  speciell  eingehen  zu  wollen,  mag  nur 
nn  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dass  ich  die  Annahme  hin- 
ochtUch  des  concentrirtereu  Zustandes  des  Eiweisses  im 
Ueinea  Ei  verglichen  mit  dem  Eiweiss  des  grossen  Eies, 
wenigstens  nach  den  mir  bis  jetzt  vorliegenden  Versuchen, 
nicht  zu  bestätigen  im  Stande  bin. 

Allerdings   bestehen  Differenzen  im  Wassergehalte   der 

T^rschiedenen  Eiweisssorteu,  aber  einmal  sind  sie  doch  sehr 

gering  und  dann  stehen  sie,  wenn  man  dieselben  überhaupt 

gelten  lassen  will,   eigentlich  der  bisherigen  Annahme  ent- 

19* 
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Ich  orwiiluie  lii«T  «li»?  nnrclisclinittszalilpu  einer  gros- 
•reu  Vprsnchsroili«».  Der  WasJ^orgehalt  des  Eiwoisses  in  Pro- 
enton  lietriijjt: 

I.  Klein..*.s  Ei  8S,n. 

II.  Mittelgrosses  Ei  87,8. 

III.  Grosses  Ei  86.1. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  zwischen  I  nnd  II  kein  we- 
sentlicher Unterschied  stattfindet,  dass  das  Eiweiss  des 
grossen  Eies  1,5,  hezielmngsweise  2  proc.  weniger  Wasser 
enthält,  als  das  Eiweiss  des  mit  teigrossen  und  kleinen. 

Ein  ähnliches  Kesnltat  hat  die  Wasserbestimmung  des 
Eigelbs  ergeben. 

Der  Wassergehalt  des  Eigelbs  beträgt  in  Procenten: 

I.  Kleines  Ei  49,8. 

II.  Mittelgrosses  Ei   50,0. 

III.  Grosses  Ei  46,1. 

Hier  wie  beim  Eiweiss  ergibt  sich  die  geringe  Differenz 
im  Wassergehalte  zum  Vortheile  des  grossen  Eies. 

Obgleich  die  Zahl  der  hier  angeführten  Beobaclitnugeu 
xur  volligen  und  endgültigen  Aufklärung  des  Gegenstandes 
wohl  noch  etwas  zu  gering  ist,  so  dürfte  hiedurch  doch 
schon  eine  Modification  der  bisherigen  Ansicht  augebahnt 
und  namentlich  zu  weiteren  Versuchen  in  dieser  Hinsicht 
Veranlassung  gegeben  sein.  Zur  Ergänzung  des  Bisherigen 
führe  ich  noch  einen  ein/elueu  mit  einem  conservirten  Ei 
ausgeführten  Versuch  an,  welchen  Herr  Prof.  Dr.  L.  Raab 
mir  mitzutheilen  die  Güte  hatte.  Das  Conserviren  der  Eier 
kömmt  in  Nieder bayern  sehr  häutig  in  Anwendung,  und 
besteht  darin,  dass  man  die  frischen  Eier  in  Kalkmilch  ein- 
legt. Erst  unmittelbar  vor  dem  Verkaufe  oder  Versenden 
werden  dieselben  aus  der  Kailkmilch  herausgenommen  und 
gewaschen.  Die  so  conservirten  Eier  haben  das  Unange- 
nehme,  dass  das  Eigelb    beim  Oeffnen   des  Eies  leicht  zer- 
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fliesstf  was  bei  frischen  Eiern  nicht  der  Fall  ist;  femer 
nehmen  die  conservirten  Eier  mitunter  einen  eigenthümlichen 
Gcrück  und  Geschmack  an.  Das  zur  UntersuchuDg  verwen- 
dete Ei  war  im  Mai  in  Kalkmilch  eingelegt  worden. 

Gesammtwicht      .     .     .     51,125  Grm. 
Schaale 5,500      „ 

Totalgewicht  des  Inhaltes    45,625  Grm. 

a)  Eliweiss,  frisch  .     .     30,625    „ 
„       getrocknet        4,625    „ 


Wassergehalt    .     .     26,000,  d.  i.  84.89  proc. 

b)  Eigelb,  frisch  .     .     15,000  Grm. 
„        getrocknet       7,312      „ 

Wassergehalt  .     .       7,688  Grm.  d.  i.  51,25  proc. 

£&  wäre  nicht  ohne  Interesse,  den  Einfluss  anderer 
CoQserTirangsmetboden  auf  die  Natur  des  Eies  kennen  zu 
'wnen,  worauf  wir  in  der  Folge  zurückkommen  uns  Yorbe- 
Wten,  sowie  auch  die  Eier  anderer  Vögel  nach  angeführter 
Weise  in  Betracht  zu  ziehen.  In  folgender  Zusammen- 
«fellnng  finden  sich  die  Versuchsrcsultate  übersichtlich 
geordnet. 

A.  B.  C. 

Grosses  Ei.     Alittclgrosses  Ei.      Kleines  Ei. 

L  Wassergehalt  des  Ei- 

weisses  in  Procenten.     85,86  87,80  88,34 

11  Wassergehalt  des  Ei- 
gelbs  in   Procenten.     45,92  50  49,85 

III.  Gewichtdes  ganzen 

Eies.  5  9,563  Grm.  44,5 1  Grm.  39,625  Gnu. 

d.  i.  in  Procenten:  100                  74,51          66,5 

IV.  Gewich  tderSchaale.  7,3        „       4,1       „     4,2        „ 
d.  i.  in  Procenten:  12,2               9,2           10,5 
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A  B.  C. 

Grosses  Ei.    Mittelgrosses  Ei.    Kleines  Ei. 

V.  Verhältniss  des  Ei- 

weisses  zum  Eigelb. 
Eiweiss  35,376  Grm.  25,G26  Grm.  23,576  Grm. 

Eigelb  16,875    „      14,625    „     11,849    „ 

d.  i.  in  Procenten : 
Eiweiss  50,2  57,6  59,5 

Eigelb  28,3  32,6  30,3 

Eiweiss :  Eigelb  100 :  56,3       100  :  56,6     100  :  50 

Endlich  folgt  hier  noch  das  Resultat  der  üntersachong 
des  Taubeneies,  welche  Herr  Dr.  Raab  mir  nachtraglich  mit- 
zutheilen  die  Güte  hatte. 

I.  Gewöhnliches  Taubenei. 

Totalgewicht     .     .     14,125  Grm. 
Frische  Schaale     .       1,375     „ 

12,750     „ 

a.  Eigelb,  frisch    .     .       3,125     „ 
Eigelb,   getrocknet       1,188     „ 

Wassergehalt   .     .       1,937     „       -  62  proc. 

b.  Eiweiss,  frisch  .     , 
Eiweiss,  getrocknet 

Wassergehalt    .     .       8,500     „    =  88,32  proc. 

II.  Grosses  Taubenei. 

Beim  Offnen  dieses  Eies  zeigte  dasselbe  zufallig  2  Dotter, 
war  also  eine  Abnormität. 

Totalgewicht  .     .     19,3125  Grm. 
Frische  Schaale    .       1,6870     „ 


1,937 

11 

9,625 

11 

1,125 

11 

17,6255 


11 
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a.  Eigelb,  frisch  .     .       7,00 
Eigelb,  getrocknet       2,25 


11 
1» 


11 
1» 


Wassergehalt.     .       4,75         „    =  67^85  proc. 

b.  Eiweiss,  frisch     .     10,626 
Ei  weiss,  getrocknet     1 ,000 

Wassergehalt       .       9,626       „     =  90,5  proc. 

Das   Resultat  ergibt  sich,   wie  man  sieht,    den  bei  der 
Stimmung  des  Hühnereies  gefundenen  Zahlen  analog. 
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Herr  W.  von  Beetz  sprach: 

t,üeber   die   electromotorische  Kraf 
den  inneren  Widerstand  einiger  Tt 
'        Säulen." 

Unter  den  thermoelectrischen  Sänlen,  welche  f 
Torbringong  stärkerer  Ströme  empfohlen  worden  sind 
sich  Tonüglich  zwei  Eingang  in  die  Praxis  yencha 
Ton  Noe  nnd  die  Ton  Ciamond,  modificirt  Ton 
Di^  Nocsche  Säule  ist  in  ihrer  ursprünglichen  Fe 
welcher  die  Elemente  so  angeordnet  sind^  dass  san 
L5thstellen  in  einer  Geraden  liegen  und  dorch  ein 
kleiner  Gasäammen  geheizt  werden,  Ton  Herrn  toi 
tenhoton  auf  ihiv  electromotorische  Kraft  und  ih 
dex^tand  untiersiicht  und  beschrieben  worden^).  Di 
änderte  Gestalt,  in  welcher  die  Elemente  so  an( 
«ind,  daj&ji  alle  Lothstelien  in  einer  Kreisperipheri* 
««d  niitt<^1st  Impft-^nsfr  Heizstifte  durch  eine  einzi| 
ÄWÄaninir  erwärmt  werden,  ist  ebenfalls  von  Hen 
XValK^r.V.^^tVr.  beschrieSen  wc*rüea  und  sowohl  dies 
wKti-^,  äVs  «no>.  neoor^r.Tur*  Herr  St  rein tz')  hi 
tVn*iAwt«*  s.%kher  >*u«:.  bff^ims::,  Ueber  die  Clam 


IT.  9.  BeeU:  EUetromoiorische  Kraft  einiger  Thermoeäuien,    203 

Saab  hat  Herr  Rolland^)  Messungen  yeröffentlicht,  welche 

fa  besonderen .  Zweck  haben,  die  Abhängigkeit  des  inneren 

I     Widfintaiides  der  Säule   von  dem  Grade   der  Erhitzung  zu 

i    berthnmen.     üeber  ihre  electromotorische  Kraft  sind   mir 

I    nur  die  älteren  Angaben   von  Ciamond   und  Mure^)  be- 

bont 

Was  zunächst  die  Widerstandsbestimmungen  an  Ther- 
nottolen  betrifft,  so  möchte  ich  an  das  erinnern,  was  ich 
Sriilier  fiber  diesen  Gegenstand  gesagt  habe^).  Wenn  wäh- 
itnd  der  Widerstandsmessung  ein  Strom  durch  die  Löth- 
iUlen  der  Thermosäule  geht ,  so  setzt  sich  der  primären 
deetromotorischen  Kraft  derselben,  E,  eine  secundäre  ent- 
gegen, welche  man  als  die  Peltiersche  Polarisation  bezeichnen 
hau  und  die  der  Stromstärke  gerade  proportional,  also 
=i  ik  ist.  Wenn  daher  der  Gesammtwiderstand  der  Säule 
=  X  ist,  so  wird  jetzt  die  Stromstärke 

•    _    E  — ik    _         E 

""         X         ""     X  +  k 

>ao,  d.  h.  jene  der  Stromstärke   proportionale  Gegenkraft 

^neh  die  Rolle   eines   von   der  Stromstärke  unabhängigen 

lAtangswiderstandes.  Dieser  Thatsache  ist  es  zuzuschreiben, 

dw  die  verschiedenen   Methoden   der    Widerstaudsbestim- 

BBBg  for  ein  und  dieselbe  Gombiuatiou  verschiedene  Werthe 

meben.    Vor  Allem  wird  man  solche  Methoden  vermeiden 

mllaen,  welche  einen  andanemden   Stromschluss   verlangen 

od  unter  diesen  wieder  solche ,   welche   (wie   die  Ohmsche 

oder  die  von  Rolland  benutzte  Wheatstonesche)  aus  meh- 

nren  hintereinander  ausgeführten  Messungen  bestehen,    bei 

denen  der  Strom  wohl  im  Galvanometer,   aber  nicht  in  der 

SioJe  die  gleiche  Stärke  hat.     Es  ergibt  sich  zwar  aus  den 


4)  Cempt  rend.  LXXXVI  p.  1026  (1877). 

5;  Ibid.  LXVIII  p.  1455  (1869). 

6]  PoggeDd.  Ann.  CXXIX  p.  520  (1866). 
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MessuDgen,  dass  jene  mit  k  bezeichnete  scheinbare  Wid< 
Standsvermehrung  nicht  sehr  gross  ist  gegen  x,  immerl 
aber  macht  sie  die  Messungen  unsicher ,  and  auch  fi 
Rolland  hat  bemerkt,  dass  wohl  die  VeriLnderung  in  t 
electromotorischen  Kraft  seiner  Säule  nicht  ohne  Eünfli 
auf  das  Ergebniss  seiner  Widerstandsmessungen  geblieben  i 

Um  den  normalen  Widerstand  einer  Thermosanle 
bestimmen,  bediene  ich  mich  desshalb  immer  nur  der  Bi 
ckenmethode,  wobei  ich  den  Strom,  welcher  durch  die  Zwe 
leitungen  geführt  wird,  immer  nur  momentan  schliesM 
Der  so  erhaltene  normale  Widerstand  ist  aber  nicht  d 
welcher  während  der  Arbeitsleistung  derThermosaule  wirkt 
vorhanden  ist.  Um  diesen  zu  finden,  wende  ich  die  i 
thode  an,  welche  mir  schon  früher  zur  Bestimmung  innei 
Widerstände  von  Batterien,  besonders  auch  von  Thern 
Säulen,  gedient  hat^).  Diese  Methode,  darauf  beruhend,  d 
der  Strom  eines  Daniellschen  Normalelementes  zweimal  hi 
tereinander  bei  verschiedener  Schlittenstellung  nach  der 
Boisschen  Compcnsationsmethode  darch  den  Strom  der  Thü 
mosäule  (als  compensirenden  Säule)  auf  Null  gebracht  wi 
verlangt  ebenfalls  nur  momentane  Stromschlüsse.  Der  Wei 
k  kommt  desshalb  äusserst  wenig  in  Betracht;  immerl 
wird  es  nie  gelingen,  ihn  ganz  unschädlich  zu  machen, 
die  compensirende  Säule  immer  etwas  vor  der  compensirt 
geschlossen  wird. 

Zar  Bestimmung  der  electromotorischen  Kraft  der  Th< 
mosäule  compensire  ich  einmal  ein  Danieirsches  Norm 
Element  durch  eine  beliebige  stärkere  Saale  (ein  oder  mehr 
grovesche  Elemente)  und  dann  die  fragliche  Thermen 
durch  dieselbe  stärkere  Säule.  Das  Verhältniss  der  in  l 
den  Fällen  durch  den  Schlitten  vom  Compensatordraht  i 


7)  Vergl.  hierüber  meine  oben  angezogene  Arbeit. 

8)  Poggend.  Ann.  CXLII  p.  573  (1871). 
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^'itCDva  LäDj^en   ist  Ohud   nnmitteibai'   die  electroino- 
!  Krnft   der   Tbermosäule    in    der    Einheit    D   ^    1, 
i  MeseUDgen  hohe  ich  mich  stets  des  von  mir  au- 
1  Umversftlcompen^tors  bedient,  dessen  Einrichtung 
t  Geleg«iheit  der  jüngsten  Naturforscherversamnilung 
,  Iialie   und   denjnächst   in   den  Äonalen   der   Physik 
pmil  iTbrniir  beschreiben  werde. 

Di«  Angaben,  welche  die  Herren  von  Waltenhofen 
Iwd  Sl  r^in  tz  über  die  Noesche  Therniosäule  gemacht 
KItVa,  lind  wohl  so  erKohäpfend,  daas  weitere  Mittheilungen 
r  dieselbe  unnöthig  wären.  Aher  'lie  erwähnten  An- 
l^leo  tieziehen  sieb  anf  neue  Apparate,  diejenigen,  welche 
lUi  im  Nachfolgenden  mache  auf  eine  viel  und  leider  oft 
lothige  Vorsicht  benätzt«  lineare  Säule  von  80 
welche  in  vier  Grnppen  von  je  20  abgetheilt 
|Die  i^ule  ist  eine  der  älteren,  welche  Noe  conatruirt 
I  zeigt  schon  änsserlich  einige  Pefecte.  Die  nega- 
1  KapferdrSht« ,  welche  mit  ihren  Enden  nur  wenig  in 
l£>  positiven  Autinionzinkcylinder  heineinragen,  sind  theil- 
)  gnnz  von  denselben  getrennt,  oberflächlich  oxydirt 
I  Dil  Währen  sie  nur  durch  Federdruck.  In  der  That  ging 
B  luch  von  dem  Strome  einer  vierpaarigen  Chromsäure- 
9  gar  nicht«  durch  die  ganze  Säule  hindarch.  Khen- 
giägten  von  den  vier  Ahtheilungen  der  Säule,  welche 
,  B,  C  und  D  bezeichnet  werden  mögen,  Ä,  C  and  D 
l  welche  Leitnngsfähigkeit ,  der  Widerstand  in  B  da- 
\  war  relativ  gering,  nämlich  =  1,495  Q,  E.  Ich 
I  deiDiiaeb  die  Säule  für  ganz  unbrauchbar  geworden 
HjIMr  um  HO  mehr  Überrascht,  als  sie  beim  Erhitzen  (bei 
ing  aller  HO  Elemente  hintereinander)  in  der  Minute 
ni.  Knnllgas  lieferte.  Es  waren  wohl  zwei  Um- 
I  welche  jetzt  die  Leitung  vermittelten,  nämlich  die 
des  mechanischen  Druckes,  mit  welchem  sich 
Snpfer  an  die  Metalllegirung  in  Folge  der  Ausdebnong 
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beider  Metalle  anlegte,  dann  aber  die  Yergrösserang,  y 
die  Leitungsfahigkeit  von  Metalloxyden  beim  Erhit« 
fahrt.») 

Die  Messung  der  electromotorischen  Ejfifte  der  Gr 
ergab: 

A  =  1,604  D 

B  =  1,595  — 

C  =  1,604  - 

D  =   1,621  — 

80  Elemente  —  6,424   D 
1  Element     =  0,08     D. 

Als  die   sichtbar  schadhaften  Stellen   der  Sanle 
Lothung  ausgebessert  waren,   Hessen  sich  die  Widw 
der  vier  Gruppen  bestimmen;  es  war  der  von 

A  =  3,8  Q.  E. 

B  =     1,5 

C    =  14,0 

D  =  30,5 

die  electromotorischen  Krüfte  aber  hatten   dadurch  i 
wie  keine  Veränderung  erfahren. 

Die  Widerstandsbestimmungen,  welche  an  der 
nach  der  Compensationsmethode  ausgeführt  wurden,  wi 
dieselbe  in  Thätigkeit  war,  ergaben  begreiflicher 
wiederum  eine  bedeutende  Widerstandsabnahme  beii 
wärmen,  so  zwar,  dass  der  Gesammtwiderstand  der  8 
nienie,  der  nach  obiger  Messung  ursprünglich  =:  50 
war,  bis  auf  5,9  Q.  E.  hinabging. 

Was  aus   diesen  Versuchen  hervorgeht,  ist,  dass 
die  stark  abgenützte  Säule  noch  einige  ihrer  gaten 
Schäften  bewahrt  hat.     Die  electromotorische   Krafl 


9)  Vergl.  meine  UntcrsucbuDgCD  hierüber  in  Poggend.  Ann. 
619  (1860). 
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eotes der  linearen  Saale  soll  nach  von  Waltenhofen 
ähr  =  0,10  D,  bei  starker  Ueberhitzung  =^  0.13  D 
während  derselbe  die  electromotorische  Kraft  eines 
üites  der  mit  Heizstiften  geheizten  Cylindersänle  = 
D  fand.  Hierbei  waren  die  Heizstifte  schwach  glühend 
en.  Herr  Streintz  fand  für  die  Kraft  eines  Ele- 
s  einer   solchen  Cylindersüule   nur   0,04  D  (108  Ele- 

=  4,3  D)  und  nahe  übereinstimmend  damit  lieferte 
ine  von  Dorf  fei  in  Berlin  gearbeitete  zwauzigpaarige 
lersanle  durch  einen  einfachen  Bunsenbrenner  erhitzt 
ie  Kraft  0,97  D,  also  flir  ein  Element  0,048  D;  diese 

wüchs  aber  beim  Erhitzen  mit  einem  Dreiflammen- 
^  bis  1,41  D,  also  für  ein  Element  auf  0,07  D.  Den 
ilwiderstand  dieser  Säule  fand  ich  =  1,32  Q.  E.; 
nd  des  Erhitzens  wurde  er  nach  der  Compensations- 
de  =  1,52  Q.  E.  gefunden.  Die  alte  abgenützte  Säule 
also  immer  noch  eine  verhältnissmässig  sehr  hohe 
>motorische  Kraft;  dass  diese  überhaupt  abgenommen 

war  wohl  den  eingeschobenen  Oxydschichten  zuzu- 
ben. 

^e  anderen  guten  Eigenschaften  der  Noeschen  Säule 
ihre  sofortige  Verwendbarkeit,  sobald  einmal  die  Gas- 
*T  angezündet  worden  sind  und  die  Gleichmässigkeit 
Wirkung  in  den  vier  Gruppen.  Hieran  hatte  der  Ge- 
1  nichts  geändert. 
>ie  Clamondsche  Säule,    von   der  mir  zwei  Exemplare 

von  Koch  in  Eisleben  ausgeführten  Construction  zu 
s  standen,  hat  gegen  die  Noesche  den  Nachtheil,  dass 
Ige  (eine  Stunde  lang)  geheizt  werden  muss,  ehe  sie 
er  vollen  Wirkung  gelangt,  dagegen  den  grossen  Vor- 
1er  Dauerhaftigkeit  und  Un Veränderlichkeit,  indem 
liehe  Elemente  in  einen  Thonmantel  eingebettet  sind. 
Ithstellen  liegen  sUmmtlich  in  der  inneren  Cylinder- 
Säche  and  werden  durch  einen  cyliuderischen  Brenner  mit 
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Tmsi  Brenii5ffiiuiigen  geheizt.  Bei  der  Heizung  der 
Saie  il)  wandte  ich  den  von  Koch  beigegebeuen  Gb? 
axoT  in.  bei  Aest  anderen  (II)  war  derselbe  entfernt. 
hs  Sinien.  besteht  ans  120  Elementen,  welche  in  vier  ( 
Ten  m  je  30  abgetheilt  sind.  Die  Widerstände  der  einz 
Tnppen.  äowie  der  ganzen  Säulen  worden  nach  der  Brfi 
jsetfaoile  bestimmt  nnd  zwar  einmal  mit  momentanem  Si 
schlinis^  einmal  mit  dauerndem.  Hierdurch  wurden  die 
im  Widerstandswerthe  z  nnd  z'  gefunden,  deren  Difl 
r — X  =  k  den  durch  die  Peltiersche  Polarisation  sc 
hinzukommenden  Widerstand  ausdrückt.     Es  wurd 


Säule  I.  Säule  IL 

X  x'  k  X  x' 

Abcaeuung  A  0.560  0,575  0,015  0,705  0,720    < 

—     —     B  0.5o5  0,570  0,015  0,820  0,835    < 

^       ~     C  0^500  0,514  0,014  0,795  0,810    < 

.  .     —     p  0.455  0,459  0.014  0,796  0,810    • 

<umma:  2,060     2,118     0,058       3,116     3,175    ' 
•^Adise  Äale     2,060     2,119     0,059       3,110     3,170    ' 

L>N)  Abcheil  nng  A  ist  die  oberste,  D  die  unterste 

Pie  elektromotorische  Kraft  der  beiden  Säulen  fen 
N^hr  viel  ^riuger,  als  sie  der  Angabe  nach  sein  ( 
Wahrend  Herr  Koch  angibt,  dass  seine  Säule  in  m 
Vv.»lu>iut?ter  eine  Knallgasentwicklung  von  7  bis  8Cubc 
.U'4  Uiuuto  ^be.  gebinges  mir  nie,  viel  über  4  Cubci 
^iiUuU^u.  Ich  mochte  daraus  indess  nicht  schliessen, 
iuiu  »HUT  jc^ustigeren  Bedingungen  eine  grössere  Wii 
.!4ikiv«i  HtHui'u  könne.  Die  folgenden  Zahlen  sollen 
.iu-  .\ivuottt*^«orischen  Kräfte  geben,  welche  man  mi 
\.\',w<^«  isiutett  erreichen  kann,  sondern  nur  die,  n 
«MMA  ^u  ^H  tbi|{el  erUUt.  wobei  ich  bemerke,   daea  i 
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Tennche  an  sehr  heissen  Sommertagen  angestellt  worden 
nid,  80  dass  die  Lnftkühlnng  eine  äusserst  ungünstige  war ; 
uch  war  der  Gasdruck  nur  ein  geringer. 


Säule     I. 

Säule    IL 

Abtheilang  A 

0,920  D 

0,867 

—     -     B 

0,815  — 

0,880 

C 

0,557  — 

0,650 

D 

0,338  — 

0,274 

.     120  Elemente 

2,630  D 

2,671  D 

1  Element 

0,022  D 

0,022  1) 

Was  ans  diesen  Zahlen  vor  Allem  hervorgeht,  ist,  dass 
£e  Brenner  ganz  ungünstig  angebracht  sind.  Die  Gase 
ia  Flammen  erhitzen  die  oberen  Abtheilungen  der  Säulen 
weit  starker,  als  die  unteren,  so  dass  die  letzteren  weitaus 
seht  ausgenützt  werden.  Ich  habe  den  Brenner  der  Säule  I 
knmgenomnien  und  tiefer  gelegt  und  dann  bei  gleichem 
Gvrerbranch  wie  früher  die  folgenden  electromotorischen 
Kiifte  gefunden : 

Abtheilung  A  0,655  D 

—  —     B  0,819  — 

—  —     C  0,800  — 

—  -     D  0,619  — 


120  Elemente      2,893  D 
1  Element       0,024  D 


Jetzt  waren  die  mittleren  Abtheilungen  am  stärksten 
*f^wmt  Wenn  das  Brennrohr  ausser  der  gehörigen  Tiefe 
weh  noch  die  richtige  Länge  erhält ,  so  wird  die  electro- 
n^toriache  Kraft  der  ganzen  Säule  noch  erheblich  gesteigert 
^en  können. 

Um  endlich  einen  Begriflf  zu  bekommen  von  der  Ver- 
farfenmg,  welche  der  Widerstand  dieser  Thermosäulen  durch 
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die  Erwärmung  erfahrt,  habe  ich  die  Säule  mit  zunehnM 
Flammengrösse  geheizt  und  jedesmal  wenn  eine  Com 
der  Stromstärke  erreicht  war,  durch  die  (üompensat 
methode  den  Widerstand  und  die  electromotorische  1 
bestimmt.     Es  wurde  gefunden: 

Electromotor.  Kraft.      Widerstand 


Q.E. 

— 

2,06  (normal) 

1,96  D 

2,20 

2,23 

2,36 

2,39 

2,50 

2,55 

2,70 

2,96 

2,93 

Ein  bestimmtes  Gesetz,  welches  die  beiden  gefun 
Grössen  miteinander  verbindet,  lässt  sich  nicht  erw 
da  die  Luftkühlung  nicht  immer  dieselbe  war.  Jede 
findet  eine  ziemliche  Regelmässigkeit  in  der  Widersi 
zunähme  mit  der  Temperatur  statt  und  zwar  in  einei 
trage,  gegen  welchen  der  oben  gefundene  Werth  von 
gering  ist. 

Was  nun  die  aas  den  mitgetheilten  Versuchen  si 
gebenden  Schlüsse  über  die  Brauchbarkeit  der  Noesche 
der  Olamond  -  Kochschen  Thermosäulen  betrifft,   so  g( 
die  letztere  durch  ihre  grosse  Solidität  den  Vorzug  fui 
nischc  Zwecke.     Dass    sie   lange   vor  dem  Gebrauch 
heizt  werden  muss,  ist  hiefür  gleichgültig ;  einmal  in 
tigkeit  arbeitet  sie  mit  grosser  Constanz,    sowohl  in 
auf  ihre  electromotorische  Kraft,  als  auf  ihren  Widei 
fort.     Auch   wenn   bei  gleicher  Elementenzahl   die  el 
motorische  Kraft  hinter  der  der  Noeschen  Thermosii] 
rückbleibt,    wird  ihre  Brauchbarkeit  nicht  geringer, 
Vermehrung    der  Elemente    leicht  zu    bewerkstelligf 
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Brenner  mfissen  den  obigen  Angaben  entsprechend 
usiger  constrniri  werden.  Dag^en  bietet  die  Noe- 
ale  für  Laboratorienzwecke  die  grosse  Annehmlich- 
is  man  (dnrch  Koppelung  mehrerer  Gylindersaalen) 
ebige  Stromquelle  schnell  zur  Hand  hat,  deren  elec- 
rische  Kraft  ebenfEdls  recht  constant  ist,  und  deren 
.ftigkeit  in  der  neuen  Constrnction  auch  schon  we- 
gewonnen  hat. 


J.  Math.-pliys.  C1.1  20 
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Sitiang  Tom  1.  Dexember  1877. 


Das  Sterengesetz. 

Von  H.  Schröder. 
Correspondirendem  Mitgliede. 


1.  Seit  dem  Jahre  1840  bin  ich  beharrlich  bc 
gewesen,  die  Regeln  und  Gesetze  aufzufinden,  welcb 
Voluniconstitntion  fester  Körper  zu  Grunde  liegen. 

Ein  folgenreicher  Fortschritt  ist  mir  im  Lad 
Jahre  1873  bis  1876  gelungen  durch  den  Nachwe 
Thatsache,  dass  die  Componentenvolume  dei 
bindungen  in  der  Kegel  genau  in  einfachen  Ver 
nissen  stehen.  Ich  legte  diess  nach  und  nach  an 
so  grossen  Zahl  von  Verbindungen  dar,  dass  die  Ve 
meinerung  des  Satzes  vollkommen  berechtigt  erschein* 
wies  diess  z.  B.  nach  am  Quarz,  in  welchem  das  Siliciu 
ursprüngliches  Volum  hat,  und  der  Sauerstoff  gen 
gleiche  Volum  wie  das  Silicium  einnimmt ;  ebenso  x. 
Olivin,  in  welchem  die  Magnesia  mit  ihrem  eigenen 
als  Periklas  enthalten  ist,  und  die  Kieselsaare  gen 
gleiche  Volum  einnimmt,  wie  die  beiden  Atome  Ma 
mit  welchen  sie  verbunden  ist 

Wenn  aber  die  Componentenvolume  der  Verbin 
in  einfachen  Verhältnissen  stehen,  so  folgt  darmi 
wichtige  Satz: 
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In  jeder  Verbindung  waltet  oder  herrscht 
^in  bestimmtes  Volnmmaass,  dem  sich  alle  Be- 
>tindtlieile  Yollkommen  unterordnen. 

For  diesen  von   mir  eingeführten  Begriff  de«  Volum- 
^    BII8S6  8  habe  ich  später  das  kürzere  Wort  „die  Stere^^ 
ttgeoonmien. 

Der  obige  Satz  lässt  sich  daher  dahin  aussprechen: 
In  jeder  Verbindung   waltet  oder  herrscht 
eine  bestimmte  Stere. 

2.  Da  sich  in  isomorphen  Körpern  sehr  häufig  das 
gleiche  Volummaass,  d.  i.  die  gleiche  Stere  unzweifelhaft 
Waosstellte,  z.  B.  im  KCl  und  NaCl,  im  Magnesit  und  Galcit, 
in  Kalium  Sulfat,  Selenat  und  Chromat  u.  s.  w.,  so  lag  es 
nihe,  das  Volummaass  oder  die  Stere  als  im  Zusammen- 
I   kinge  mit  der  Krystallform  stehend  anzunehmen. 

Eine   wiederholte    Durcharbeitung    aller   näher    unter- 

nebten  chemischen  Gruppen   von   diesem  Standpunkte  aus 

iMHe  indessen   nach  und  nach   unzweifelhaft   heraus,  dass 

«nie  immittelbare  Abhängigkeit  der  Stere  von  der  Krystall- 

ftrm  nicht  stattfindet;  dass  isomorphe  Körper  mit  ungleichen 

8t«en  vorkommen,  und  ebenso  gleiche  Steren  bei  sehr  ver- 

vinedenen  Krystallformen    auftreten.     Rs   ergab   sich   viel- 

■ciir,  dass  das  Volummaass  oder  die  Stere  einer Ver- 

kindoDg  lediglich  von  einem  ihrer  Elemente  bestimmt  wird, 

vddieB  seine  eigene  Stere  auf  die  ganze  Verbindung  über- 

trigt  Es  stellte  sich  nach  und  nach  heraus,  dass  isomorphe 

Kfiqier  nur   desshalb  so    häufig  gleiche  Steren   haben, 

vd  den  Elementen,   welche   in   einer  Reihe   von  Ver- 

kadongagruppen   in   der    Regel   isomorph  erscheinen,    sehr 

kia%  auch   genau   die  nämliche  Stere    eigenthümlich    ist. 

kh  habe  diess  erstmals  ausgesprochen  im  N.  Jahrbuch  der 

Jfiaeralogie  für   1875  S.  481.     So   haben   z.  B    die  rhom- 

loedriach  isomorphen  Carbonate  des  Magnesiums,  des  Mangans 

Bod  Caiciams,  d.  i.  der  Magnesit,  Rhodochrosit   und  Calcit 

20  • 
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einet   die   Dämliche  9t«re,   weil   dem    Magneoiaiii,   M 
and  Calciam  die  gleiche  Stere  eigenthQmlich  iit. 

Der  erwäbote  ii»tz  lässi  sich  d&her  daliin  prieinn 
In  jeder  Verbindung  waltet  da»  Volomn: 
d.i.  die  Stere  eines  ihrer  Element«,  welc 
dnrch  die  bei  der  Krystallisation  waltenilea  KrI 
alle  nbrigen  Componenten  nnd  respectiTe  1 
mente  bestimint,  das  gleiche  Votummaftii, 
gleiche  Stere   anzunehmen. 

Eines  der  Elemente  assimJHrt  sieb  ftlleBbrij 
leb  nenne  diesen  Satz  knrz  „das  Stereageaet: 
3.  Mao  erkennt  die  exacte  Gleichheit  des  Volatnm 
oder  der  Stere  des  MagoesiumH,  Calciums,  Mangana,  i 
nnd  Cadminma  z.  B.  daran,  data  2  Atoroe  Magomam  gl 
den  gleichen  Raum  erfüllen,  wie  3  Atome  Zink ;  Jtw«  AI 
Gadminm  den  gleichen  Raum,  wie  ein  Atom  Caictiun; 
Atom  Manganoxjdut  genau  den  gleichen  Raam 
Atom  Magnesium;  ein  Atom  Manganosjd  oder  Braunit 
nau  den  gleichen  Raum,  wie  3  Atome  Magnesia  als  Pen 
drei  Atome  Kalkspath  oder  Calcit  genan  den  gleicboi 
wie  i  Atome  Magnesitspath,  nnd  wie  10  Atome  Uagi 
als  Periklaa  u.  s.  w. 

Es  liegt  diesen  Verbindungen  offenbar  eine 
Stere  su  Grande,  eine  gemeinschaftliche  Volameinh 
durch  welche  sie  sieb  alle  messen  lassen,  auf  welche bM 
sich  alle  ihre  Elemente  als  ganze  Multipla  deraelbaa 
drücken  lassen.  Im  Besonderen  habe  ich  nacfagevieaeait 
in  den  Berichten  des  D.  ehem.  Ges.  in  3  Abkandlangen 
gelegt,  dasB  die  Sitberstere  ^^  5|I4  ist,  Dod  dal 
Mohrtabl  aller  Silber verbindangeu  sich  in  «iu^bator  1 
als  reines  Multiplnm  dieser  Stere  erweist. 

Die  Stereu  aller  Elemente,   die  ich  bia  jttet 
■Iflliitn  kAnnen,  liegen  in  den  engen  Grcnitoo  Ton  5,0 


r 
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Sokit  1  B.  der  Kohleostoff  die  Stere  5,11  und  prägt  sie 
OKT  Beihe  tod  organischen  Verbindungen  anf.  Der  Phos- 
pbor  ond  das  Arsen  haben  die  Stere  5,30,  und  übertragen 
de  anf  eine  grössere  Zahl  ihrer  Verbindungen ;  das  Lithium 

i    oid  Natrium  haben   die  Stere  5,90    und  prägen  sie  vielen 

\    ftnr  Verbindungen  auf  u.  s.  w. 

l*  Es  ist  überraschend,  wie  ezact  und  wie  einfach  sich 
i'  £e  bsobachteten  Volume  gut  bestimmter  Verbindungen 
I  Uanit  erklaren  lassen,  und  es  ist  meine  volle  Ueberzeugung, 
\  km  dss  Sterengesetz  fortan  nicht  mehr  aus  der  Wissen- 
tUl  Terschwinden  wird. 

4.  Hiemit  ergiebt  sich  nun  auch  ein  Weg,  die  V  o  1  u  m- 
■olekel  fester  Körper  aufzufinden.  Es  müssen  zu  der- 
■Ibai  so  Tiele  Atome  eines  Elementes  oder  einer  Verbindung 
■smmien  werden,  aber  nicht  mehr,  als  nSthig  sind,  damit 
wk  dss  Volum  jedes  Elementes  für  sich  oder  in  der  Ver- 
UidiiBg  ab  ganzes  Multiplum  der  waltenden  Stere 
■irirlkken  lisst.  Mit  anderen  Worten:  Die  feste  Mo- 
lekel enthiilt  von  jedem  Element  nur  ganze  Vo- 
line  oder  Steren. 

So  ist  z.  B.   die  feste   Molekel   des   Zinks  und  des 

.    liskoxyds  =  Zug  u.  Zn^O^,    weil   drei   Atome  Zink   für 

nek  and  im  Oxyd  den  Raum  von  fünf  Volumeinheiten  oder 

>   Bhrai  einnehmen,    und  die   3   Atome   0  den   Raum   von 

i  SSkran. 

Ich  bezeichne  die  Anzahl  der  Atome  jedes  Elementes 
B  einer  Verbindung,  wie  üblich,  mit  einer  ganzen  Zahl 
'eekts  unten  neben  dem  Zeichen  des  Elementes,  und  die 
iiahlseiner  Steren  mit  einer  ganzen  Zahl  rechts  oben 
lekn  dem  Zeichen  des  Elementes.  Die  Stere  selbst  hebe  ich 
Uorch  hervor,  dass  ich  sie  über  den  ZiiTern  überstreiche, 
4f  beobachtete  und  das  berechnete  Volum  dadurchi 
es  unter  den  Ziffern  unterstreiche.     Ebenso 
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beieidme  ich  in  der  Verbindung  dasjenige  Element,  welcl 
die  Stere  beidnimt,  dadorch,  dass  ich  es  fiberstreid 
Idi  will  dieas  darch  ein  Beispiel  erläutern..   Die  S 
berstere  ist  5.14.     Das  metallische  Silber  ist 

Äg^  =  2X304  =  10,28;  beob.  t  =r  10,28 
Das  Clorsilber  ist: 


i^C?  =  5V5,14  =  25,70;  beob.  t  rz  25,7 
Pas  Jodsilber  ist : 


Äg  J^  =  SX5,14  =  41,12;  beob.  v  =  41,l 

Diese  FiKmeln  drOeken  also  aus:  Im  Chlorsilber  v 
Jodsilber  ist  es  das  Silber,  welches  sich  das  VolDmina 
oder  die  Stere  der  anderen  EHemente  assimilirt.  Da8  Sil 
is(  mit  seinem  metallischen  Volum  im  Chlorid  und  Jo 
enthalten :  die  Volume  tou  Silber  ond  Chlor  im  Chlorsil 
TerbJten  äeh  genau  wie  2:3:  tou  Silber  and  J od  im  J 
Silber  genau  wie  1 :  S.  Das  Jod  im  Jodsilber  nimmt  gei 
Jen  doppelten  Baum  ein.  als  das  Chlor  im  Chlorsil 
Die  beobich^eten  Volnme  stimmen  mit  den  bere 
ueteu  exsict  überein. 

^.  Zunachn  werde  ich  nun  an  ein  paar  einzelnen  Ver 
duug^eruppen  eingehend  nachweisen,  in  wie  überrascl 
fnr.&oher  Weise  sich  das  Sterengesetz  geltend  macht. 

Ich  wih!e  daiu  einige  Verbindungen  der  Kiesels ä 
der  Tbonerde  und  der  Biltererde. 

Kinen  ähnlich«  Nachweis   f&r  zahlreiche   andere 
mische  Grippen  behalte  ich  mir  Tor. 


1.  INis  Sl^rMgwete  nachgewiesen  Ar  die  Oropp 

Siliciam.  ^uarz.  Sillimanit,  Disthen. 
§  1.  Die  IVobachtungen  sind: 
l .  Siliciiim  =  Si :  m  =  2>. 
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MeM^linzende  Erystallblätter,  harter  als  Glas,  haben 
8  =  2,490  Wöhler;         v  =  11.3 
8=2,493  Harmening;  y=  11,2 
Du  Siliciam   ist  noch  in   einer   anderen  Modification 
Müchtet,  worauf  ich  hier  nicht  eingehe. 

i  QDirzand  Bergkrystall  =SiO,;  m=:  60;  hexagonal. 

Die  Dichtigkeit  des  Qnarzes  ist  von  Le  Royer  &  Da- 
■M,  Ton  H.  St.  Ciaire  Deville,  von  Th.  Scheerer,  von  F. 
finf  Schaffgotsch  und  von  H.  Rose  anf  3  Ziffern  überein- 
itirmieDd  beobachtet  zu 

8  =  2,65  und  v  =  22,6 
Die  Kieselsaare   ist  noch  in   anderen  Zuständen  beob- 
ickM  worden,  anf  welche  ich  jedoch  an  anderer  Stelle  zn- 
lielkonmien  mnss. 

l  Der  Sillimanit  =  AlSi;  m  =  162,8  ist  mit  dem  An- 
'tlnsit  nnd  Disthen  isomer  und  heteromorph. 

Fibrolith  oder  Faserkiesel  nnd  Buchholzit 
nd  nnr  Varietäten  des  Sillimanits,  von  wesentlich  gleicher 
taamensetznng. 

Sillimanit  von  Norwich;    s  —  3,238  Dana;     vir:  50,3 

,,  „    Yorktown ;  s  =  3,239  Norton;  v  =  50,3 

„  „    Norwich;    s  =  3,232  Brnsh;    v  ^i  50,4 

Fibrolith  s  =  3,24  Bournon;  v  =  50,3 

„  s  =  3,20  Damour;  v  =  50,9 

„  Von  Garnati,  Indien ;     8=s^,210Chenevix;  v  =  50,7 

„    „  Brioude, Hante Loire;  8  =  3,209        „        v=50,7 

„    „  Steinheil,  Morbihan ;  s=  3,193        „        v=5]90 

Bocholtzit  von  Chester;  8=3,239  Erdmann;   v  =  50,3 

I>isthen  oder  Cy  anit  =:  AI  Si;  mziz  162,8. 

Vom  Gotthard,  sehr  rein  s  =    3,0  Marignac;   v  =  45,2 
„     Greiner,  Zillerthal    s  =  3,678  Jacobson;  v  =  44,2 

8  =  3,661  Erdmann;  v  =  44,5 
Blättriger  von  Elfdahlen  s  ==  3,48    Igelström;  v  =:  46,8 
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$  .L  [^  &  9tereB  aller  Efemente  in  den  Grau 
sa  !iqp&  idheiiiMi^   so  ist  die  Siere  des  Silidai 
ab  5,65  angenommen,  and  die  Vol.  MoL  ( 

}  I.  lisk  Übe  s^on   wiederholt  daraaf  anfinerka 
isfli  Qnara  genan  das  doppelte  Volom  i 
daas  Sauerstoff  und  Silicinm  im  Qm 
Haom  «rfiHn.  und  dass  das  Siliciam  seine  St 


ar  ier  TSar    wenn  man  Tom  Qnarzrolnm  das  Voll 
Siidimni  iboeiht«  so  bleibt   für  0|  das  Yolnm   11. 

Mm  ma  ^alum  5*65 ;  ein  Warth,  welcher  dem  n  c 
a!:»3    Dar^kscknittsTolum   des  SauerstoflEi   ine 
w»  ich   «dkm   IS40   wahrgenommen  habe,  ei 


Sonifc  «fSis  Ä:h  aber  als  Yolnmmolekel  des  Qaars< 

T  3tvi;i4ri=^OJ  =  4XM5  =  22^. 

^  4.  TbiHlt  3BXK  ias  Volnm  des  Sillimanits  =  JÜ 
widM»  4u  }0«J  iia  3«X^  beobachtet  ist,    and  da  der  Sil 
jMOtt  jewOhniick  I^i  b»  2*«  Eisenoxyd  enthalt«  ehor 
iiaui  ^  la  p:^MS  Mobachtet  sein  durfte,  theilt  man  diei 
V  vnum  3ufe  MT  SiüiäuBtftere,  so  findet  man  sofort,  dass  i 

l?i«  ^innscibtte  Aifatwnng,   welche  xngleich  durch  i 
«t    ieu  Comp^iiMüGm    «dbst  beobachteten   VolnracoDstit 
:mm  ^eij^  wini  ist 

^.  M.  <::::ii4a:t  =  Ai;OJ.S?0J  =  9X5;6"5  =  50,85 

beob. 


Hier^iaica  v^jc«  der  Qoan  ak  solcher  im  Sillima 
Mu^haltai;  üe  Tti^^aer^  aber  mit  der  Volnmconstitnt 
Ji»  Kv^uiiiK  j^^Ioch  mit  der  Siliciomsstere ;  als  dem  Voln 
«iMMA^  vie«^  vjmftTM«  assnmilirter  Korund. 
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9  5.  Was  den  Disthen  -  AlHi  betrifft,  so  fällt  es 
lafort  Aof,  und  ich  habe  danraaf  schon  1873  (Jahrb.  Min. 
S.  939)  anfanerksam  gemacht,  das  der  Disthen  oder  C  y  a- 
nit  genan  das  doppelte  Volnm  des  Quarzes  hat.  Es  kommt 
lindem  Disthen  wie  dem  Silimanit  die  Silicinmstere  zu. 

Als  naheliegende  und  wahrscheinliche  Auffassung  er- 
pAk  rieh  hiemach 

AIJ  O;,  SiJ  OJ  =  8X5;65  =  45,20  wie  beob. 

Aach  im  Gyanit  wäre  hiemach  der  Quarz  als  solcher 
nttalten,  die  Thonerde  aber  mit  der  Yolumconstitution 
AI|(^,  mit  welcher  sie  für  sich  noch   nicht  beobachtet  ist. 

Das  Walten  der  Silicinmstere  im  Sillimanit  und  Disthen 
idieint  mir  nicht  zweifelhaft,  wenn  auch  die  angenommene 
Yolnmoonstitntion  der  Gomponenten,  obwohl  sie  die  nächst- 
Hepnde  und  einfachste  ist,  nur  mit  Reserve  vorgelegt 
Verden  kann. 

§  6.  Sillimanit  und  Disthen  sind  isomer  mit 
^'Andalusit  von  gleicher  Znsammensetzung.  Wir  werden 
lAa,  dass  imAndalusit  dieAluminiumstere  waltet, 
*Bd  dtm  der  Kieselsäure  darin  das  Volum  des  Korunds  zu- 
kmnt 

El  ist  hiedurch  erstmals  ein  gesetzmässiger  Znsammen- 
^  der  Isomerie  einer  Verbindung  mit  ihrer  Volumconsti- 
Mion  klar  gelegt. 

0.  Das  Sterengesetz  nachgewiesen  fUr  die  Gruppe : 

Alominium,    Korund,   Chrysoberyll,    Diaspor, 

Andalusit. 

§  7.  Die  Beobachtungen  sind: 

!•  Metallisches  Aluminium  :=  AI;  m  =  27,4. 

Arklebe  Mengen  s=2,67  bis 2,50  W5hler;v  =  10,28  bis  10,98. 
GeUnunertes  u.  gewalztes  s  ^  2,67  H.St.  CK  Deville ;  v  =  10,28, 
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2.  Korund,   Rabin   und   Saphir  =  Al^O^;   m  = 
rhomboedr. 

An  natürl.  Kornndkrystallen  fand  Graf  Schafi^oi 
Mittel  aus  vielen  Bestimmungen  8  =  4,00;  y=25,7 
Farblose  Krystalle  s  =  4,022  Ch.  Deville;  v  =  25,6. 

Nach  dem  Schmelzen  und  Erstarren  s  =  3,992  Ch.  1 

V: 

Korund,  s  =  4,009  Breithaupt;  v  —  25,64 
Kunstliche  Krystalle  s  ^3,928  Ebelmen;  v=26,17. 
Im Porcellanofen geglühte Thonerde8=3, 999  H. Rose; t= 
Das  Volum   des  Korunds  ist  daher  nach  Schaffg 
Deville  und  H.  Rose  übereinstimmend  v:^25,7. 
3    Der  Chrysoberyll  von  der  Krystallform  des  Dia 

ist  nach  den  Analysen  =  AI,  J^,  wofür,   wenn  Be 

ist,  sich  m^  384,4  ergiebt. 
Für  Chrysoberyll  V.  ürali.  M.  s=:3,739  v.Kokseharow;  v= 
Künstlich  dargestelte Krystalle s= 3,759  Ebelmen;  v  = 

4.  Diaspor  -  AI,  03,H2  0;  m=120,8. 

Von    ?  8  =  3,43  Berzelius;    v: 

„     Trumbull,  Connecticut;   s  =  3,29  Shephard;  v: 
„     Bahia  8  —  3,^64  Damour;    v; 

„     Katharinenburg  i.  M.       si=3,33  Hermann;   v 
„     Kleinasien  s  =  3,45  Smith;         v: 

„     Schemnitz,  Ungarn  s  =  3,303  Löwe;        v: 

I.  M.  v  =  35,8  etwa. 

Die  Beobachtungen  stimmen  nicht  scharf,  weil  d 
aspor  nicht  rein  vorkömmt.  Alle  analysirten  Sorten  sind 
haltig,  wodurch  s  erhöht,  v  erniedrigt  wird.  Eis  komme 
auch  Verunreinigungen  vor,  durch  welche  s  erniedrigt 

5.  Andalusit    und   Chiastolith  kommt    vor  als 
m  =  162,8;  isomer  mit  Disthen  und  Sillimanit. 

Für  den  Andalusit  von  Munzig  im  Triebischtha 
Kersten  die  angegebene  Zusammensetzung  und 

s^  3,152   Kersten;  v-  ,^,7. 
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Dieselbe  fand  Damour  far  brasilianischen: 
VoD  Brasilien  s=3,16  Damonr;  y=51,5. 
Der  Andalosit  enthält  nach  Bnnsen  (P.  A.  47.186)  in 
der  Regel  fremde  Beimengungen,  selbst  wenn  er  schön 
ioTstallisirt  ist.  Darch  seine  Reinheit  aasgezeichnet  ist  der 
Andalosit  oder  Chiastolith  von  Lancaster ;  seine  Zasammen- 
MtxQDg  ist  nach  Bnnsen  =^  k\  Si^;  m  =  1036,8. 

Chiastolith  von  Lancaster;  s = 3,088  Bunsen;  y= 335,8. 

§  8.  Dadas  Alnminiammetall  -=:  10,28  beob.  ist, 

10  ist  die  Alumininmstere    ohne   Zweifel  =  5^4,   wie   die 
Slbvstcre,  und 

Vol.  Mol.  ÄIf=:  2X5,14=  10,28. 

§  9,  Der  Eornnd  =  AI,  O3  hat   das  Volmn  25,7; 

[j    tt  ist  diess  genau  =  5X5,14.     Das  Vol.   des  Korunds  ent- 

1^  sonach  5  Aluminiumsteren.     Das  Aluminium  übei  trägt 

Mine  Stere   auf  den  Korund.     Nimmt  man  fUr  den  Sauer- 

M  wieder  sein  normales  Durchschnittsvolum,  hier  mit  der 

ihrminiumstere  =  544,  also  für  3  0  das  Vol.  3X5Tr4=15,42, 
•oeigiebt  sich  fSr  AI,  der  Rest  10,28.  Es  nehmen  also 
2  Atom  Aluminium  im  Korund  genau  den  nämlichen  Raum 
^  wie  1  Atom  Aluminiummetall. 

Schon  1840  habe  ich  richtig  wahrgenommen,  dass  die 
^^tmeialle  sehr  häufig  mit  ihrem  halben  Metall volum 
D»  ihre  Verbindungen  eingehen. 

Volunconstitution  und  Volummolekel  ergiebt  sich  hiernach 

fc  Korund  uz  ÄPOJ  =  5X5Tl4--25,70  wie  beob. 

§10.  DerChrysoberyll=:Äl3BehatdasVol  =  102,8. 

Auf  den  ersten  Blick  sieht  man.  dass  diess  das  zehn- 
Wie  Volum  des  Aluminiummetalls  ist.  Der  Chrysoberyll 
ttihglt  daher  20  Aluminiumsteren. 

Der  Korund  enthält  5  solche  Steren ;  3  Atome  Korund 
grten    15    Steren:    es    bleiben    daher    fiir    die    Beryllerde 
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=  Be^  O3  ebenfalls  5  Steren,  wie  diess  auch  for  die  mii 
dem  Korund  isomorphe  Beryllerde  für  sich  beobachtet  ist. 
Nar  ist  die  Berylliamstere  etwas  kleiner,  was  ich  hier  nni 
erwähnen  will. 

In  der  That,  zieht  man  vom  Yolnm  des  Chrysoberylli 
3  mal  das  Volam  des  Korands  ab,  so  bleibt  ftir  die  Beryll- 
erde  ein  Volum  genau  gleich  dem  des  Korunds. 

Im  Chrysoberyll  sind  daher  Korund  und-  Beryllerd« 
mit  ihren  ursprünglichen  Volumen,  aber  die  Beryllerde  mit 
der  Stere  des  Korunds  enthalten. 

Hiernach  ist  die  Vol.  Const.  des  Chrysoberylls  g^eben 
durch  die  Formel  3Ä1]0J  +  BeJOJ  =  20X504. 

Aber    die  Molekel   lässt  sich  halbiren,   und  schreiben 

Vol.  Mol.  Chrysoberyll  =  ÄljBe;OJ=  10X5TU  =  51,^ 

wie  beob. 

§  11.  Für  den   Diaspor  =  AI,  0„  H,  0  ist  i.  W 
beobachtet  v  =  35,8  etwa. 

Er  enthält  7  Aluminiumsteren,  denn    7X5il4 =35,98 

wie  beob. 

Das  Wasser,  welches  er  enthält,  ist  basisches  WasBer 
welches  erst  in  der  Glühhitze  entweicht.  Dass  die  Thon- 
erde  darin  als  Korund  enthalten  sei,  wird  schon  ans  der 
Thatsache  wahrscheinlich,  dass  der  Chrysoberyll  mit  dem 
Diaspor  von  gleicher  Krystallform  ist,  und  dass  der  erstere, 
wie  wir  eben  gesehen,  die  Thonerde  als  Korund  entbili 
Der  Diaspor  hat  7  Steren:  der  Korund  bat  5  Steren;  mhl 
man  diese  ab,  so  bleiben  für  das  Hydratwasser  2  Siem 

=  2X5^=10,28;  und  seine  Vol.  Const.  ist  ohne  Zweife 
=■  HJ  0|,  So  ergiebt  es  sich  auch  aus  dem  mii  dem  Diaspoi 
isomorphen  Manganit  =Mny  O3,  H^  0. 
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Hiermit  ist  Vol.  Const.  nnd  Vol.  Molekel  ftir 

i>iMpor=  ä^(^,h;o;  =  aI|h;oj  =  7X5^^  =  35^8 

wie  beob. 
§  12.    Für    den    Andalnsit    nnd   Gbiastolith 
=  AI,  0,,  8iO,  ist  das  Yolnm  y=51,5  bis  51,7  beob.     Es 
filH  sofort  auf,   und   ich   habe  darauf  schon  1873   (J.  M. 
p.  938)  aufmerksam  gemacht,^dass  diess  genau  das  doppelte 
Yol.  des  Korunds  ist.     Der  Andalusit  enthält  die  Thonerde 
tb  Korund,   und  die  Kieselsäure   mit  der   Stere    und  dem 
'Vokm  des   Korunds,    wahrscheinlich    als    SifO!    oder   als 
&^0|;  was  ich  hier  unentschieden  lassen  mnss.    Vol.  Const. 
und  Vol.  Mol.  sind  fCür  Andalusit 
»,«,  8i'  0»  od.  il«  0»,  Si'  0*  =  lOXöTTi  =  51,4  wie  beob. 
Forden  Chiastolith  von  Lancaster  ergiebt  sich  ebenso 
6  Ä^OJ+7  SiJ  OJ  =:  65X5J4  =3^440  wie  beob. 

in.  Das  Sterengesetz  nachgewiesen  für  die  Gruppe : 

■^gnesinm,  Periklas,  Spinell,  Olivin,  Diopsid, 
"ttinit,  Kalkthonerde-  und    Magnesiathonerde- 

Granat, 

§  13.  Die  Beobachtungen  sind : 
!•  Di8  Magnesium  =  Mg;  m=:24. 

6i1t.  red.  s  =  1,743  Bunsen;  v=  13,85. 

Darch  Na  reducirtes  s  =  1,75  H.  St.  Ciaire  Deville  u. 
fimm;  ?=  13,72. 

i  Periklas  und  geglühte  Mag]nesia  =  MgO;  m  =  40. 


bPoreellanofen  geglühte  Magnesia  s=3,644 H.Rose;  y=10,98 
Ilbistlich  in  Eürjstallen  erthaliene  s-3,606Ebelmen;  v=ll,09 
Jfiiarlicher  Periklas  s=  3,674  Damour;  y= 10,89 

^  „        s=3,75     Scacchi;    v  =  10,7 

Tom  Monte  Somma  s=3,642  Gossa;       t= 10,99 
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Der  natürliche  Periklas'  enthält  4  bis  6V  Eiaenoxi 
wodurch  sich  seine  Dichtigkeit  etwas  erhöht 

3.  Spinell  =  Mg 0,  AI,  O3;  m  =  142,8  Regulär. 

Die   beobachteten   Dichtigkeiten   des  Spinells   atin: 
nicht  scharf  überein,  da  der  gewöhnliche,  «der  Zeylanit, 
der   Magnesia  einen   Theil   Eisenoxydul,    der  Chlorosp 
(G.  Rose)   statt  der  Thonerde   einen   Theil  Eisenoxyd 
hält.     Die  meisten  Spinelle   enthalten  auch  ein    oder  1 
Procente  Kieselsäure. 

Von  Slatoust  s  =  3,721  v.  Kokscharow;  v  =  38,4 
Gewöhnl.  Spinell  hat  s  =  3,77  bis  3,80  G.  Rose; 
7=37,9  bis  37,6  (P.  A.  50.  652) 
Chlorospinell  vom  Ural  i.  M.  S— 3,593  G.  Rose;  v:^2 

Im  Mittel  für  beide  Sorten  nach  G.  Rose;      v=c 

Für  einen  Spinell  von  Ramos  in  Mexico  giebt  Rami 
berg  die  Formel  3  Mg'Äl  +'Fe  ll.  Hiefur  ist  m  =  603,2.  : 
Burkart  ist  s  =  38,65  ;  also  v  =  156,1.  Auf  R  AI  bez 
ergiebt  sich  hieraus  v=39,0. 

4.  Die   reinste   Varietät   des  Augits,   der  Diopsid^ 
die  Zusammensetzung  MgSi  +  CaSi;  m=21,6. 
Aus  Gulsjö,  Wermland  s  — 3,249  Rommeisberg;  ¥=66, 

sehr  rei 
Smaragdgrüner  8  —  3,28    Damour;  v--65. 

Von  Ala,  Piemont,  nur  stellenweise  grün  gefar 
Yollkommen  klarer  Diopsid  gab  s  =  3,249  Schröder:  v^: 
Vom  Zillerthal,  schwach  grün;  s  =  3,2s9  Schröder;  v-= 
Von  Ottawa,  Canada;  s =3,265  Hunt;         v= 

Von  High  Falls,  Canada    '        s  -3,274  Hunt;         v= 

5.  Der  Magnesia-Chrysolith  oder  Olivin  =^Mg,0,,5 
m  =  140  ist  meist  eisenhaltig,    wodurch  sich  seine  I 
tigkeit  etwas  zu  gross,  sein  Volum  wohl  etwas  sa 
ergiebt. 
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^ie  reinsten  untersuchten  Sorten  haben  ergeben : 

«.     'Weisser  Olivin  vom  Monte  Somma;  8=3,243  Rammels- 

-fcerg;  v=43,2  (P.  A.   109.  568)  enthält  2,33>  FeO 

b.       l^asserheller   Chrysolith  aus  der  Eifel  (1>  FeO  ent- 

lialtend) 

8  =  3,227  Tschermack;  v— 43,4 

c      AxnB  dem  Serpentin   von   Snarnm,   Norwegen    (P.  A. 

148.  330) 

8=3,22  Heiland;  v=43,5 

d-      Yen  Webster,  Nordcarolina,  über  7  ®/o  Fe  0  enthaltend 

8=3,252  Genth;  v=43,3 

c.     Frischer  Olivin   aus  dem  Basalt  von  Unkel  bei  Ober- 

▼inter 

8=3,19  Jung;  v-  43,9 

f-    VomHekla,  s  =  3,226  Genth;  v  =  43,4  (etwa  7%  FeO 

enthaltend) 

8^  Von  Bolton,  Massachusetts,  sehr  rein  etwa  l,5^/o  Fe  0 

enthaltend 

8=3,21   Brush;  v  =  43,6. 

Nimmt  man  Rücksicht  auf  deu  Eisengehalt    nach    den 

"•p.  Analysen   und   berechnet    nach  Abzug   des  bekannten 

Vohim'8  des  Eisenchrysoliths  das  sich  für  den  reinen  Mag- 

"^«iwhrypolith  ergebende,    so  fällt  dieses  etwas  grösser  aus 

^■^3,8  etwa;    so   dass   man  in    runder  Zahl  wohl  44,0  für 

^  Oiivin  angenähert  erwähnen  darf. 

ß«  Dem  H  u  m  i  t  kommt  nach  6.  v.  Rath  die  Formel  zu 

MgsO^iSi.O,;  m  =  820; 

•orin  geringe,  aber  wechselnde  Mengen  von  0  durch  Fluor, 

iod  etwas  Magnesia  durch  Eisenoxydul  vertreten  sind.     In 

iea  Vesuvischen  Humiten  fand  G.  v.  Rath  (P.  A.   147.  258) 

Hwg  40  Atome  Silicat  auf  1  Atom  Fluorid;  in  den  Schwe- 

dischen   20  Atome  Silicat   auf    1    Atom   Fluorid.     Auf  das 

beobachtete  Volum  hat  dieser  geringe  Fluorgehalt  keinen 

mit  Sicherheit  messbaren  Einfluss. 

Der  Huniit  kommt  seiner  Krystallform  nach  in  3erlei 
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Typen  vor.  Für  den  3.  Typus  bemerkt  G.  v.  Rath^  d 
sowohl  Rammeisbergs  als  seine  Analysen  für  denselben  eh 
etwas  grösseren  Eieselgehalt  ergeben  haben;  so  dass  1 
durch  angedeutet  sein  könne,  dass  die  Mischung  ni 
absolut  identisch  ist.  Vom  wechselnden  Fluorgehalt  hai 
seinen  Analysen  zn  Folge  die  Verschiedenheit  der  Tyj 
nicht  ab. 

Für  Typus  I.  ist  beob. 

s=r.  3,234  Scacchi;  v=98,l) 

s=3,216  Rammeisberg;  v::=99,5 
8=3,208  G.  V.  Rath;     v  =  99,7 

Für  Typus  II.  ist  beob.: 

Vom  Vesuv:  8=3,177  Scacchi;  v= 100,7 

„         „        8=3,190  Rammeisberg;  v  =  100,3 

„         „        8=3,125  G.  V.  Rath;     v= 102,4 

Von  Schweden  8=3,057  G.  v.  Rath;     v  =  104,7 

.1.  M.  v  =  102,0  und  ohne  den  Schwedischen  v=101,4 

§  14.  Der  Ealkthonerdegranat  ist 
3  (Ca  0,  Si  OJ  +  AI,  0, ;  m= 450,8. 

a.  Er  ist  sehr  rein  von  Hunt  beobachtet.  Der  grfini 
weisse  Granatfels  von  Orford,  Canada,  enthält  i 
1,6V  Fe,  0,  und  Mn,  0,  und  0,49  Mg.  0. 

s=3,52  bis  3,53  Hunt;  v  =  127,7  bis  128,1 

b.  Granat  7on  Rancho  De  San  Juan  in  Mexico  ist  eb 
falls  nach  Damonr  sehr  reiner  Ealkthonerdegrai 
nur  1,36V  Fe,  O3;  0,96  V  Mn  0  und  0,67 V  M 
enthaltend. 

8=3,57  Damour;  v= 127,0 

7.  Magnesiathonerdegranat  =  3    (Mg  0,   Si  0, 
+A1,0,;  m  =  402,8. 
Die  Granate   der  Serpentine  sind   nach   Delesse  di 
Verbindung. 

8=3,15  Delesse;  vm  127,9. 


SUhrvrftr:  Du  SUratgaiU. 
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»  ergiebt  mfa.  dus  Kalkthonerdegrankt 
I  Magi)«iittthon«rdegranat,  uad  foigwebe  das 
Uiilicat   Dod   du  Maguesiasilieat   im  Granat 


j  15.  Ich  habe  schon  erirähut,  dass   die  Sterea  der 
HtiiiDtr  iwiMhen    den  Zahlen  5^0   und  6,1  eingeschlossen 
,  and  dasa  natnentlicb  die  zahlreichen  Verbiudaagen 
t  Heblie  der  Magnednmreihe  vielfach,  wenn  nicht  vuUig 
b  nahe   die   gleiche  Stere   nachweisen   5,49  bis  b.bl,  in 
r  Zahl  5;5  etwa. 

Wird  diese  auf  das  Klagnesinnimetall  angewendet:, 
:  13,7  bi»  13,8  beobachtet  ist,  so  ergiebt  sich  sofort, 
■  '2  Atome  deeselbeu  eine  ganze  Sterenzabl  ansmacben, 
B3Xl3Jbis2X]3j8=27,4bis27,6  =  5XM8bia5XM2 
Et  i(t  daher  die  V.M.  des  Magnesiuma 
S^  =  5X5^=27,5  =  2X13.75  wie  beob. 
9  16.  Da  der  Sauerstoff  in  den  Oxyden  in  der 
(]  das  Yoluin  5  bta  6  einnimmt,  so  ergiebt  sich  hiemit 
0  Periblas  and  die  gegiBhte  Magnesia  die  einfache  Y.  M. 
!0J  =  2X5;4ä  bia  2X5^52^10.%  bis  n,04  wie  beob. 
§  17.  Zieht  man  von  dem  beob,  Volnni  des  Mag- 
"'"■»chrysoliths  oder  Olivins  =  43,8  das  beobachtete 
"^Qi  ded  Periblases  doppelt  genommen  ab,  so  bleibt  für 
Ricwlsäure    genau    das    gleiche    Volum,    welches    die 


I     '  '*t<Kne  Periklas  einnehmen. 
^B     OliYini=2Mg0  +  Si0, 
^B  ab     =  2  Mg  0 

^F  «id>t  fQr  äi  0^  den  Eest  ' 


=  43.S 
=  21.9  = 


2X10.96  wie  beob. 


Ich  habe  hiorans  schon  1873  (Jahrb.  d.  M.  566)  ganz 
^■^tig  geschlossen,   dass   im  Olivin   die  Magnesia   und   die 
"**«ela5nre  gleiche  Volume  einnehmen,  und  dass  der  Quarz 
\^*a-r7  3,  M«th,-phyB.  Cl-1  31 


a 
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im  Olivin  zwar  als  solcher,   aber  mit  dem  Yolumiiiaaas  d 
Periklases  enthalten  sei. 

Für  den  Olivin  ergiebt  sich  hieraus  die  einfache  Vo 
Mol. 

Bg^O;;SiJO;=8X5;49  =  43,92  wie  beob. 

In  runder  Zahl   mit   der  Stere  5,5  würde  sich  hiera 
das     Volnm    des     Silicats     Mg  0,    Si   0^     berechnen 
3X11,0=33,0. 

§  18.  Fürden  Diopsid  =  MgO,  SiO^+CaO,  Sic 
dessen  Volum  in  runder  Zahl  =  66,0  beobachtet  ist,  16] 
sich  nun  fofort  die  Auffassung  nahe,  dass  in  demselben  d 
beiden  Verbindungen  Mg  0,  SiO^  und  CaO,  Si  0^  gleich 
Volume,  und  zwar  das  Volum  33,0  jede  einnehmen,  wie  ( 
sich  aus  dem  Chrysolith  ergeben  hat;  dass  also  im  Diop« 
der  Kalk  und  die  Magnesia,  wie  in  so  manchen  andere 
Fällen  gleiche  Volume  einuehmeu.  Schon  im  Jahrb  d.  Mu 
1873.  S.  564  und  6')  habe  ich  dargelegt,  dass  sich  Aagi 
und  Hornblende  durch  die  Vol.  Const.  der  darin  en 
haltenen  Kalkerde  unterscheiden.  Während  die  Hon 
blonrle  den  Kalk  als  solchen  und  das  Kalksilikut  a 
Wollastonit  enthält,  ist  der  Kalk  im  Augit  mit  der  Vc 
Const.  des  Periklases  enthalten.  Es  stimmt  diess  auch  mit  de 
krystallographischen  und  optischen  Verhalten  überein;  dei 
für  die  Constitution  der  echteu  monoklinometrischen  Pyr 
xene  (Augite)  ist  nach  Descloizeaux  ein  gewisser  grosaer 
Kalkgehalt  von  10  bis  14^/o  uoth wendig;  wo  er  fehlt,  i 
die  Krystallform  niemals  die  des  Augit«. 

Es   ergiebt  sich   hienach    unmittelbar   die    Vol.  Con 
und  Vol.  Mol.  des  Diopsids  als 

Mg[o;,si;o^  +  Gi;o;,si;oj-i2X5;49  bis  12x5750 

=  65,88  bis  66^0  wie  beob. 
§  19.  Die   ganz   entsprechende    Vol.    Const    ist 
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entnehmeii  fttr  den  1.  Typns  des  Humits  —  Mg^  O5,  Si^  0^, 
desBen  Vol.  zu  99  in  rander  Zahl  beobachtet  ist. 

Ist  die  Magnesia  darin  als  Periklas  mit  dem  Vol.  11,0 
in  ronder  Zahl,  nnd  die  Kieselsäure  als  Quarz  mit  der  Mag- 
Qfiiiiunstere  und  dem  Vol.  22,0  enthalten,  so  ergiebt  sich 
niunittelbar  f&r  die  5  Atome  Magnesia  das  Volum  5X 1 1  =55 
ond  far  die  2  Atome  Quarz  das  Volum  2  X  22  =  44,  zu- 
sammen 99  wie  beob. 

Die  Vol.  Mol.  des  1.  Typus  Humit  ist  hiernach 

^0;,Si;O*  =  18  X  5';49  bis  18  X  5;52  =  98,82  bis  99,06 

\ne  beob. 

§  20.  Für  den  2.  Typus  des  Humits  stimmen  die 
licoliehteten  Volume  noch  nicht  genügend  überein,  um  einen 
>Kberm  Schluss  zu  gestatten.  Das  mittlere  ftir  den 
i  Tjpus  beobachtete  Volum  102,0  und  ohne  den  Schwe- 
'i^clieiiri  101,4  würde  sich  entsprechend  ergeben,  wenn  im 
^  Typus  die  S  i  1  i  c  i  u  m  s  t  e  r  e  die  bestimmende  wäre ;  denn 
*i^  würde  sich  berechnen: 

%;0*,giyo;=  18X5^65  ==  101,70,  wie  i.  M.  beob. 

Wenn  nun  auch  diese  Auffassung  nur  mit  grosser  Re- 
■^  Torgelegt  werden  kann,  so  ist  sie  doch  ihrer  Einfach- 
te wegen  fernerer  Beachtung  werth. 

§  21.  Auch  für  den  Spinell  und  denEalkthon- 

trde-  und   Magnesiathonerde-Granat  ergiebt  sich 

<iiibeobachtete  Volum,  wenn    im  Spinell  die  Magnesia 

Ab  Periklas,   im  Granat  das  Kalksilicat    nnd  Magne- 

«iasilicat  wie  im  Augit  und  Olivin,  die  Thonerde 

aber  im  Spinell  und  Granat  als  Korund,    mit  der  Stere 

des  Magnesiums  und  Calciums  erkannt  wird. 

Vol.  Moh  und  Vol.  Const.  dieser  Granate  ergeben  sich 

b'anach  als 

21* 
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3  (Ca,  O;,  Si^  Op  +  Ai;  OJ  =  23  X  (5,49  bis  5752) 

=  126,27  bis  126,46 

3(H^o;,Sij(^)+Ai;o;= 

In   Uebereinstimmang   hiemit   ist  beobachtet  v  = 
Die  Vol.  Mol.  des  Spinells  ergiebt  sich: 

"HgJO;,  k\\0\  =  7  X  (M9  bis  bM)  -=  38,43  bis  38^ 

wie  beob. 
§  22.  Ich  stelle  hier  nochmals  die  Yerbindungei: 
Magnesiums  zusammen,  welche  die  Magnesia  und  den  1 
mit  der  Vol.  Gonst.  des  Periklases,  die  Kieselsaure  mit 
des  Quarzes,   die  Thonerde  als  Korund,   aber   alle  mit 
Volummaass  oder  der  Stere  der  Magnesia  enthalten. 

Ihre  Volummolekel  haben  sich  ergeben: 

1.  Periklas  =  Mg[0; 

2.  Spinell    =Mg[0;,Ai;o; 

3.  Olivin    =H^^o;,si;o; 

4.  Diopsid  =M?;o|,si;o;+Ca[o;,si;oj 

5.  Hu  mit,  1.  Typus,  =H^OJ,Si;0; 

6.  Kalkthonerdegranat  =  3  (C^O;,Si;0;)  + A 

7.  Magnesiathonerdegranat=3  (MgfOJ,  SiJ0J)4-^ 

Diese  sämmtlichen  Volume  lasssen  sich  daher  nach 
Sterengesetz    in    einfachster    Weise   und    in   gena 
Uebereinstimmung    mit   der   Beobachtung    auf  die   für 
Componenten  selbst  beobachteten  Volume  zurückf&hren 

Die   Vol.    Const.   von  1—4   und  6  u.  7  hatte  ich, 

■ 

erwähnt,  schon  1873  und  1874  in  der  Hauptsache  m 
aufgefasst;  auch  die  Uebereinstimmung  des  Volumma 
schon  theilweise  wahrgenommen.  Ich  hatte  damals  je 
die   in  einem   der  Elemente,  hier  im  Magnesium   und 


Schröder:  Das  SterengesetM,  321 

cioin  liegende  assimilirende  Kraft  als  Ursache  der 
geffleinsamen  Stere  noch  nicht  erkannt. 

§  23.  Anch  die  Härte  entspricht  in  dieser  Gruppe 
der  gegebeneu  Auffassung. 

Diese  ist  für  Periklas=6;  fClr  Quarz  =  7;  für  Korund— 9. 
FttrSpinell  =  8   liegt  sie  der  Vol.  Const.   entsprechend 

zwischen  Periklas  und  Korund. 
Kt  Granat  =  6,5   bis   7,5  liegt   sie  der  Vol.  Const.  ent- 

Bprecheud  zwischen  Periklas,  Quarz  und  Korund. 
Far  Olivin  =  6,5  bis  7   liegt  sie   der   Vol    Const.   ent- 
sprechend zwischen  Periklas  und  Quarz. 
Rlr  Humit  =  6,5   liegt   sie  der   Vol.  Const.  entsprechend 

zwischen  Periklas  und  Quarz. 

Schlussbemerkang. 

1.  Möge  es  mir  gestattet  sein,  auch  das  weitere  Ziel 
i^iW  zn  bezeichnen,  nach  welchem  alle  einfachen  Volum- 
li^huDgen  convergiren,  auf  welches  sie  alle  hindeuten. 

Es  ist  das  allgemeine  Volumgesetz,  nach  welchem 
^k  die  Körper  nur  verbinden  im  Verhältniss 
Vielfacher  Werthe  mit  ganzen  Zahlen  von  gleichen 
'olnmen;  oder  kürzer  ausgedrückt: 

A.  Die  Körper  verbinden  sich  nur  nach  ganzen 
Volumen,  nach  ganzen  Steren;  wie  sie  sich  nur 
nach  ganzen  Atomen  verbinden. 

B-  Die    Volume   verschiedener   Körper    stehen    in    e i n- 
fachen  Verhältnissen: 

Von  Gasen  bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Tem- 
peratur. 

Von  Flüssigkeiten  bei  gleicher  Spannkraft  ihrer 
Dampfe. 

Von  festen  Körpern   bei   gleicher   Stere  der 
^mnilirenden  Elemente. 
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2.  Mit  dem  nunmehr  viel  leichter  gemachten  1 
schritt  dieser  Untersnchnngen  werden  sich  Yoraossicl 
bald  noch  weitere  Beziehungen  der  Yolumoonstitutioi 
KrjTstallform  und  zu  anderen  physikalischen  und  chemi 
Eigenschaften  der  Körper  herausstellen,  bei  deren  Be 
sichtigung  sodann  die  Unbestimmtheit  mehr  und 
schwindet,  welche  von  vornherein  diese  untersuche 
so  überaus  schwierig  und  undankbar  hat  erscheinen  li 
dass  sie  von  den  meisten  Forschern  hoffnungslos  bei 
gel^  wurden. 

3.  Man  wird  vielleicht  An&ngs  geneigt  sein,  nur  < 
Regelmässigkeiten  in  den  Volumbeziehungen 
Korper,  welche  ich  nachweise,  anzuerkennen.  Ich  < 
jedoch  nach  und  nach  so  viele  ebenso  einfache  und  w 
Beziehungen,  wie  die  hier  mitgetheilten  vorlegen  zu  k5 
dass  schliesslich  auch  der  allgemeine  Sinn  diesem 
Ziehungen  völlig  klar  werden  muss. 

4.  Möge  indess  dass  Volumgesetz  und  das  Sti 
gesetz  immerhin  vorerst  nur  als  eine  theoreti 
Hypothese  betrachtet  werden.  Da  man  sich  von 
theoretischen  Auffassung,  von  einer  Hypetl 
bei  jeder  methodischen  Forschung  muss  leiten  lassei 
angemessene  und  systematische  Fragen  an  das  Ex  per  in 
uud  durch  dasselbe  an  die  Natur  zu  stellen,  so  kann 
Hypothese  in  Ermangelung  jeder  anderen  der  Wi 
Schaft  nur  förderlich  sein. 

Karlruhe  den  22.  November  1877. 


Sitxuog  vom  1.  Desember  1877. 


Herr  Erlennieyer  spricht: 

1)  lieber  Hydroxjsaurea. 

^)  Dihydroxi/propionsäure,  Di-  und  Monohydro- 

Xi/ lernst  ein  säure. 

Bei  der  weiteren  Verfolgung  meiner  üntersachung  über 
Hjdroxysauren  habe  ich  auch  einige  complicirter  zusammen- 
pieWe  Verbindungen  wie  Glycerinsäure,  Weinsäure  und 
^«pfeleaure  der  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  bei 
130^  ausgesetzt.  Es  zeigte  sich  zunächst,  dass  aus  den  drei 
pDinnten  Säuren  ebenfalls  Ameisensäure  abgespalten  wird. 
Ke  Untersuchung  der  neben  dieser  auftretenden  Körper 
^  noch  nicht  beendet ;  sie  ist  sehr  erschwert,  weil,  wie  es 
"dteint,  die  anfangs  entstandenen  aldehydischen  Spaltungs- 
P^tdokte  zum  Theil  Condensation  erfahren. 

Ganz  besonders  interessant  ist  das  Verhalten  der 
A^pfelsaure.  Da  dieselbe  von  der  einen  Seite  betrachtet, 
«« ß  Hydroxysäure  von  der  anderen  als  ß  Hydroxysäure 
^fidieint,  so  konnte  man  vermuthen,  dass  sie  sich  zum  Theil 
^  ö-  zum  Theil  als  /?-Säure  spalten  wurde. 

Nach  dem  Erkalten  der  Röhren,  in  wolchen  die 
^feUaure  mehrere  Stunden  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
U SO^  H, :  3  Wasser)  auf  130*  erhitzt  wurde,  zeigt  sich 
UBichst  ein  sehr   erheblicher  krystallinisoher  Niederschlag 
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in  der  Flüssigkeit,  der  sich  als  reine  Fumaraänre 
Beim  Oeffnen  der  Röhren  entweicht  unter  massigem  Di 
COg  und  die  Flüssigkeit  enthüit  (neben  noch  nnTerÜnd' 
Aepfelsäure)  Äethylaldehyd  und  Ämeisensänre.  Wenn 
die  neugebildeten  Körper  entfernt  nnd  die  klHre  Flüssig! 
wieder  erhitzt,  so  bilden  sich  von  nenem  diegellien  Prodal 
aber  nach  Schätzung  in  grösster  Menge  die  Fumarsäi 
Eb  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  Milchsäure,  welche  man 
Vorläufer  der  Ameisensäure  und  des  Aethylaldehyds  n 
mntlien  könnte,  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Das  Auftreten  von  CO^  veranlasste  mich  zu  rersni 
ob  dieselbe  nicht  aus  der  Fumarsäure  iibgespalt«ii 
da  wie  ich  frülier  heobachtete,  die  analog  zusammei 
Ztmmtsänre  leicht  eine  solche  VerändemDg  erleidet, 
zeigte  sich,  dass  die  Fumarsäure  in  der  Thut  unter  Klda 
von  Kohlendioxyd  zersetzt  wird,  dass  nebenbei  aber  ma 
wtlrdiger  Weise  auch  Ameisensäure,  etwas  Sohlenmooo^ 
und  Äethylaldehyd  entstehen.  (Von  letzterem  acbÖBt 
Theil  in  Crotonaldehjd  verwandelt  2u  werden).  Ja  et 
hier  sogar  möglich  gewesen  eine  geringe  Menge  etnes  Zi| 
Salzes  zn  gewinnen,  dos  io  der  Form  des  gäbrai 
sauren  Zinks  krystallisirte. 

Eb  entsteht  nun  die  Frage,    ob   die  Fumarsänn 
(scheinbar  denselben)  Bedingungen,    unter  welchen    m 
Aepfelsänre    entsteht,    auch    wieder  in    dieselbi 
kann,  oder  ob  das  neben  CO,  aus  ihr  entstehende  Spaltoq 
prodnct,    die  Acrylsäure,   iu  sanrer  Flüssigkeit  sieh 
Wasserbestandt heilen   zn   gewöhnlicher   Milch sünre   mi 
binden  im  Stande  ist,  die  dann   ihrerseits  in  Aethyfaüdt 
und  Ameisensäure  gespalten  wird.    Mit  der  cxperimeiit 
Entscheidung  dieser  Frage  bin  ich  beschädigt. 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  aooh  W 
Berl.  Bor.  10.  17-14.  Äepfelsäure  mit  verdüantAT  S^« 
sänre  erhitzt  hat.  „Unter  totaler  Zersetitung  drr  Afipfidil 
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entsiaDdeii  Kohlensäure,  Kolilenoxyd  und  Aldebjd/^  Die 
Aepfebäare  war  in  verdünnter  Schwefelsaure  gelöst  und  die 
Uomjig  bis  znr  Siedetemperatur  135®  eingekocht  worden. 
Dtnn  wurde  sie  noch  bis  zur  Beendigung  der  Gasentwick- 
lung am  aufsteigenden  Kühler  gekocht.  Es  geht  hieraus 
ierror,  dass  Weith  viel  concentrirtere  Schwefelsäure  ein- 
wirken lies«  als  ich  und  desshalb  weder  die  Bildung  von 
Fumarsäure  noch  die  von  Ameisensäure  beobachten  konnte. 


b)  Monohydroxypropionsäuren, 

UAerfSkrung  der  Paramilchsäure  in    Gährungsmüchsäure, 

Strecker  hat  Fleischmilchsäure  durch  Erhitzen  auf 
130— 140*  in  Anhydrid  verwandelt  und  aas  diesem  durch 
Kugeres  Kochen  mit  Wasser  Gähruugsmilchsüure  erhalten. 
Wislicenus  hat  diesen  Versuch  mit  reiner  Paramilchsäure 
wiederholt  und  die  Angabe  von  Strecker  bestätigt  gefunden. 
Diniin  die  Paramilchsäure  ganz  andere  Salze  bildet,  wie 
dieGihrungsmilchsäare,  hielt  ich  es  für  interCvSsant,  die  aus 
l)eideii  Säuren  zu  erhaltenden  Chlorpropionsäurester  mit 
Änander  zu  vergleichen.  Es  ergab  sich,  dass  die  beiden  in 
ginz  f;Ieicher  Weise  dargestellten  Ester  denselben  Geruch, 
denselben  Siedepunkt  und  dasselbe  specifische  Gewicht  be- 
•MBen.  Danach  war  schon  zu  vermuthen,  dass  beide  durch 
Ver«eifdng  und  Substitution  des  Chlors  durch  Hydroxyl^) 
—  inr  gewohnlichen  Milchsäure  führen  würden.  Diese  Ver- 
nnthang  hat  sich  dann  auch  bestätigt.  Alle  Krystallisa- 
tbnen  des  dargestellten  Zinksalzes  zeigten  die  Form,  Löslich- 
Wt  nnd  den  Krystallwassergehalt  des  gährungsmilchsauren 
Zinb,  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  durch  Ersetzung  des 
Hydroxyls  in  der  Paramilchsäure  durch  Chlor  die  von  Wis- 


I)  IMese  zwei  Reactioncn  Hessen  sich  in  einer  Operation  durch  Er- 
k^t>A  mit  Wasser  bewerkstelligen. 


fe 
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licenns  angenommene  geometrische  Isomerie  yerschwi 
und  auch  nicht  wieder  znm  Vorschein  kommt,  wenn 
Chlor  wieder  durch  Hydroxjl  snbstitnirt  wird. 


Versuche  zur  Darsidlung  der  Wislicenus*8chen  Aeth 

milchsäure. 

Wie  ich  schon  früher  mittheilte  war  mir  die  Gern 
uug  des  aethvlenmilchsanren  Zinks  nach  Wislicenus 
Fleischmilchsaare  nicht  gelangen.  Die  damals  verwei 
Fleischmilchsaare  war  nach  der  Methode  von  Lieb  ig  da 
stellt.  Nachdem  nan  Wislicenus  eine  Tonder  Liebig^s 
abweichende  kürzere  Methode  bekannt  gemacht  hatte, 
diente  ich  mich  anch  noch  dieser,  indem  ich  mit  peinli 
Gewissenhaftigkeit  den  Angaben  von  Wislicenus  fo 
Ich  erhielt  denn  auch  bei  der  Fallung  des  Zinksalzes 
Alkohol  in  der  That  eine  alkoholi:<che  Mutterlauge,  die  I 
Eindampfen  eine  geringe  Menge  einer  amorphen  Masse 
terliess.  Diese  besass  aber  einen  so  entschiedenen  Vki 
extractgerach ,  dass  ich  sie  sofort  auf  Stickstoff  pri 
Schon  beim  Erhitzen  einer  Spur  der  amorphen  Masse 
dem  Platinspatel  entwickelten  sich' Dampfe,  die  ein  ( 
über  gehaltenes  Cnrcamapapier  sofort  stark  braun  färb 
Als  diese  Masse  einige  Zeit  in  einem  mit  PfltrirpA 
bedeckten  Gefass  an  der  Lafl  gestanden  hatte, 
>ie  feucht  geworden  und  es  hatten  sich  Erystallwanen 
geschieden,  die  sich  nachdem  die  gelbe  Mutterlauge 
Alkohol  davon  entfernt  worden  war,  als  gährungamilehsi 
Zink  erwiesen.  Die  Mutterlange  wieder  verdampfl  nnc 
der  Lnfc  stehen  gelassen,  zeigte  dieselben  Erscheiniu 
und  so  noch  mehrmals,  bis  zo letzt  eine  sehr  geringe  M( 
einer  amorphen  sehr  sticksto&eichen  Masse  übrig  b 
die  aber    noch   zinkhaltig   war.     Drei    Jahre   nachdem 
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ilieseD  Versnch  ausgeführt  hatte,  theilte  Elimenko  Berl. 
Ber.  9.  1604  mit,  dass  er  ebenso  wie  ich  das  iu  Alkohol 
leiebt  lösliche  Zinksalz  von  Wislicenus  ans  der  Fleisch- 

nüchsaare  nicht  erhalten  habe. 

• 

DaKlimenko  nicht  angegeben  hat,  ob  die  zu  seinem 
Venoch  verwendete  Fleischmilchsäure  nach  Liebig's  oder  uaeh 
Wislicenus*  Methode  dargestellt  war,  so  entschloss  ich 
nieh  noch  einmal  Fleischmilchsäure  nach  beiden  Methodeu 
US  demselben  Fleischextract  zu  bereiten  und  beide  Pro- 
loeie  neben  einander  in  Zinksalze  zu  verwandeln  und  diese 
ia  der  Weise  zu  behandeln  wie  es  Wislicenus  angiebt. 
Rh  Resultat  war  dasselbe  wie  ich  es  früher  erhalten.  Das 
Uiehmilchsaure  Zink  nach  Lieb  ig  krystallisirte  bis  auf 
•in  letzten  Tropfen ,  das  nach  Wislicenus  verhielt  sich 
goao  90  wie  ich  es  oben  beschrieben  habe. 

Mittlerweile  hat  Linnemann  angegeben,  dass  acryl- 
ttns  Natron  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Natron - 
Ijdrit  bei  100®  in  hydracrjlsaures  und  äthylenmilchsaures 
Kitron,  ungefähr  zu  gleichen  Theilen ,  umgewandelt  würde. 
Aldi  diesen  Versuch  habe  ich  —  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
F.Pischer  —  ausgeführt,  um  endlich  einmal  die  Aethylen- 
inUitaure  kennen  zu  lernen.  Diess  war  mir  aber  immer 
■oeh  nicht  vergönnt:  Wir  erhielten  neben  unveränderter 
Attylsaure  nur  Hydracrylsäure,  deren  Natronsalz  bei  143^ 
■Afflolx.  DaLinnemann  nicht  genau  angiebt,  wie  er 
KiiMii  Versuch  ausgeführt  hat,  so  ist  es  möglich,  dass  wir 
iBfar  anderen  Bedingungen  arbeiteten  wie  er,  und  nur  dess- 
klb  ein  anderes  Resultat  bekamen. 

Auch   ans   den   Mutterlaugen    der  ß  Jodpropionsäure, 

äerm  uns  freilich  nicht  sehr  grosse  Quantitäten  zu  Gebote 

rfuden,  konnten  wir  nach  den  Angaben  von  Wislicenus 

BerL  Ber.  9.   1208  bisher  keine  andere  Aethylenmilchsäure, 

ab  Hjdracrylsanre  gewinnen.     Doch  sollen   diese  Versuche 
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wiederbolt  werden,  sobald  uns  eine  grossere  Menge  yod  Jod 
propionsänremutterlange  zur  Terfagung  steht*). 

Was  zoletzt  die  Bildung  der  Wislicenn s'^shen  Aethj< 
lenmilch$änre  aus  Aethylencyan hydrin  anbehingt,  so  wurde 
hier  schon  vor  zwei  Jahren  (vgl.  Inaognraldissertation  Ton  AdoH 
Kaysser  München  1S75  S.  34)  nachgewiesen,  dass  man  beim 
Kochen  Ton  AethylencvanhTdrin  mit  Salzsanre  keine  ändert 

V  *  ■ 

Aethvlenmilchsänre,  als  HvdracrTlsaure  erhalt  Daraufhin  htj 
Wislicenns  Berl.  Her.  8  1207.  seine  AethylenmilchsioR 
aus  Aethylencyanhydrin  einer  nochmaligen  Untersuchimg 
unterworfen  und  darin  auch  Hydracrylsaure  gefanden,  die 
Hauptmasse  scheint  aber  wie  früher  Aethylenmilchsaure  g^ 
wesen  zu  sein. 

Da  nun  Wislicenns  das  Aethylencyanhydrin  nicht  bX 
Salzsanre,  .sondern  mit  Alkalihydrat')  zersetzte,  so  hielt  ichfli 
für  angemesseu,  auch  einen  Versuch  in  dieser  Art  auszufahren. 
Voilkonimen  reines  Aethylencyanhydrin  wurde  allmalig  mit 
einer  Losung  von  Natronhydrat,  aus  Natrium  bereitet,  n* 


2)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dase  es  uns  gvliafB 
iät,  ans  der  Glycerinsäare  regelmassig  89  bis  90  Proc  der  theoKtiidM 
M'.'nge  an /?  Jodpropionsäore  za  erzielen,  während  M  a  1  d  e  r  Berl.  Ber.  f. 
1903  angiebt,  dass  er  die  Hälfte  der  theoretischen  Menge  erhalten  hibi 
uii'l  daza  bemerkt :  „Mehr  wird  mau  in  Folge  vieler  Nebenrcactioncn,  fil 
nidit  za  vermeiden  sind ,  woLl  nicht  erhalten  können.**  Wir  briigM 
Glvcfrinsäure  and  Jodphospbor  in  dem  von  Beilstein  TorgeKbriebcMi 
Verhältniss  direct  zusammen ;  nach  kurzer  Zeit  beginnt  eine  sehr  beftjfB 
Keaction,  nach  deren  V^erlauf  eine  dunkelbraune  sjmpformige  FliMff' 
keit  entstanden  ist.  Manchmal  tritt  nach  einigen  Minaten  eine  bkbIi 
Weniger  heftige  Reaction  ein,  deren  Resultat  eine  hellgelbe  FlOflUgbl 
ist.  Sollte  diese  zweite  Reaction  nicht  von  selbst  eintreten,  so  moa  rii 
durch  Erhitzen  hervorgerufen  werden.  Die  nach  dem  Erkalten  krTikil 
li<-irte  Masse  wird  durch  Aaskochen  mit  Petroleomither  oder  SchwcM 
kohlenstoff  erschöpft.  Man  erhält  sogleich  reine  Saure»  die  maachBi 
liöcbstens  etwas  gelblich  gefärbt  ist. 

8)  vgl.  Liebigs  Annalen  128.  6. 
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^bracht    imd   bis  znm  AofhÖreD  der  Änimoniukbit- 

Daa  erhaltene  Produkt  wurde  mit  Öchwefel- 

peatvalisirt,   eingedampft  aod  der  Kückataud  mit  ab- 

1  Alkghol  ansgekocbt.     Das    aus  dem  ersten  Anszu)^ 

j  Eä*lz   6og'  echoQ   bei    1-20"  au  zu  schmelzen      Es 

b  nher,  dass  ihm  eine  in  kaltem  Alkohol  lösliche  au 

zerSiesüliche    gelblich    gefärbte    stickstoffhaltige 

,     die    schon    bei    der    Wärme    des     Wasser bads 

iu   geringer   Menge  beigeutischt   war.     Nach  Be- 

tai|t  derselben  zeigte  das  Natrouaalz  den  von  W  i  s  l  i- 

I  für  das  hjdracrylsaure  Natron  augegebeuen  Öchmelz- 

bis     143"    und    in   keinem    der   alkoholischen 

IT  ein  Salz  enthalten ,   das  die  Eigenschafti^n  des 

B  der  Wisiicenus'acheu  Aethylenmiicfasäure  be- 

1  will  ich  nicht  anerwähnt  lassen,  dass  iu  dem  ShIz- 

der  au  kochenden  Alkohol  nichts    mehr  abgab, 

rörKantsche  Substanz  enthalten  war,  die  bis  jetzt  nicht 

'  iiiW  tititemucht  wurde,  die  aber  keinesfalls  das  Natronsalz 

I  ^frajjliehen  Ätithjleumilchsäure  sein  kann,  weil  dieses  nach 

I   Wialicenua  in  Alkohol  leicht  löslich  ist.     Da  ich  keinen 

Qniiid  hatte,  in  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen  eines  so 

«nodagenden  Forschers  wie  WislicenuB  irgend  welchen 

Zniftil  ta  setzen,    so  habe    ich  mir  alle  erdenkliche  Muhe 

gi^ebun,  die  zweite  resp  die  eigeutliche  AethjlenmilchBänre, 

"siehe  sich    in   ihren  fifalzen   sowie   in  ihrem  Verhalten  zn 

MwaKserstolf  und  zn  Oxydationsmitteln  so  wesentlich  von 

^  Hjdracrj-lsänre  nnterscheidet ,    nach   den  Angaben    von 

Jflicenus  wie  nach  der  vonLiunemann  darzustellen, 

il  BÜher  kennen  zu  lerueu,  aber  ea  ist  mir  bis  jetzt  leider 

Bg^lßckt.     Die  Frage,   ob   neben    der  Hydracryl säure 

Itiae  andere  Aethylenmilchsänre  ezistirt.  ist  aber  wis- 

iftlich  so  interessant  und  wichtig,  dass    ich   es  noch 

1  lafgeben    werde,   anf  dieselbe  zn  (ahnden,    wenn  ich 

•  nicht  leugnen  kann,  daaa  mein  Glaube  an  deren  Eii- 
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stenz  durch   meine  seitherigen   Erfahrungen    erheblich  n 
schüttert  worden  ist. 


2)  lieber  das  Verhalten  des  acrylsauren  Natron 
gegen    wässerige    und    schmelzende   alkalisch 

Basen. 

Redtenbacher  sagt  in  seiner  Abhandlung  „üeberd 
2jersetzungsproducte  des  Glyceryloxyds  durch  trockne  D< 
stillation^^  Liebigs  Annalen.  47.  135  bei  Besprechung  d< 
Aerylsanre:  „Gegen  Basen  yerhält  sie  sich  wie  Essigsinr 
und  Ameisensäure,  bei  langer  Behandlung  mit  alkalisdM 
Basen  erhält  man  zuletzt  essigsaure  Salze/'  Ausser  dien 
Beobachtung  hat  Redtenbacher  in  der  ganzen  Abhandhilf 
keine  andere  über  das  Verhalten  der  Acrylsäure  zu  den  AI* 
kalien  augeführt,  aber  trotzdem  werden  ihm  noch  zwei  tfr 
dere  zugeschrieben.  .So  sagt  Linnemann  Berl.  Ber.  6 
1530.  „Nach  R.  wird  die  Acrylsäure  bei  längerem  Stehen  nl 
wilsserigen  Alkalien  durch  den  Sauerstoff  der  LafI 
zu  Essigsäure  und  Ameisensäure  oxydirt  Fena 
meint  Linnemann,  wie  aus  seinen  Bemerkungen  Berl  Ber. 
10.  1121  uud  22  unzweideutig  hervorgeht,  Redtenbachei 
habe  Acrylsäure  mit  Kalihydrat  geschmolzen  und  diba 
Essigsäure  und  Ameisensäure  erhalten.  (Siehe  unten  S.  232.] 

Wer  den  Versuch  ausgeführt  hat,  auf  welchen  sich  A 
in  allen  Lehrbüchern  enthaltene  Angabe  gründet,  die  Acnyl* 
säure  werde  durch  schmelzendes  Kali  in  Essigsäure  ud 
Ameisensäure  verwandelt,  habe  ich  nicht  ausfindig  madiH 
können.  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  «gl 
diese  Angabe  verdankt  ihre  Entstehung  einem  Analopi 
schluss,  nicht  aber  einem  Experiment,  das  man  mit  Acrjl 
säure  ausgeführt  hat.  Aber  trotzdem  hat  sie  jeder  Chenifa 
für  richtig  gehalten,  ehe  Linnemann  Berl.  Ber.  6.  153 
d«»n  Aus>prnch  that : 
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„Die  seit  Decennien   in   allen  Lehrbüchern  fignrirende 

GleichoDg 

ierjLiiare  Essigsäare      Ameisensäure 

C,  H^  0,  +  2  H,  0  =  H,  +  C,  H,  0,  +  CH,  0, 
iit  demnach  thatsächlich  „gmnd&lsch/' 

Linnemann  gründet  seinen  negirenden  Ausspruch  auf 
HB  Experiment,  das  er  a.  a.  0.  wie  folgt  beschreibt : 

„Als  ich  in  15  grm.  eben  geschmolzenen  Kalihjdrats 
aater  Umrühren  rasch  3  grm.  acrylsaures  Natron  eintrug, 
bd  starke  Yer kohlung  und  Gasentwicklung  statt;  in  der 
MuDelze  war  aber  auch  keine  Spur  einer  flüchtigen  Säure 
vorbanden/* 

Da  ich  mir  nicht  denken  konnte,  dass  sich  die  Acryl- 
iarp  Ton  der  methylirten  Acrylsäure,  der  Crotonsäure  K  e- 
cnle^t  80  ganz  verschieden  verhalten  sollte,  habe  ich  in  Ge- 
MDsehaft  mit  Herrn  Fischer  auch  einen  Schmelzversuch 
tm  aerjlsaurem  Natron  mit  Kalihydrat  vorgenommen.  Es 
nirde  dabei  freilich  nicht  ganz  nach  der  Angabe  von  Liu- 
temann  verfahren.  Das  acrylsäure  Natron  wurde  mit  dem 
bchen  Gewicht  Ejilihydrat  in  der  grade  hinreichenden 
lenge  Wasser  gelöst,  die  Lösung  im  Silbertiegel  verdampft 
od  dann  geschmolzen ,  bis  die  Masse  anfing  gelblich  zu 
«odeiL  Wir  erhielten  dann  bei  der  Verarbeitung  der 
ehmelze  in  der  üblichen  Weise  sowohl  Essigsäure,  als  auch 
aeiseosaure.  In  gleicher  Art  ^vurde  der  Versuch  zweimal 
iederholt  and  fahrte  jedesmal  zu  demselben  Resultate. 
ise  Beobachtung  veranlasste  mich  zu  dem  Schluss,  dass 
^  Angabe  von  Linnemann  nicht  richtig  sei.  Nachdem  ich 
&•  in  einer  Anmerkung  Berl.  Ber.  ausgesprochen  hatte, 
ehien  Berl.  Ber.  10.  1121  folgende  Notiz  von  Linnemann 
sr  das  „Verhalten  des  acrylsauren  Natrons  gegen  schmel- 
de  Alkalien.** 
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,,Im  Jahre  1873  habe  ich  die  Beobachtung  gi 
dass  das  acrylsaure  Natron  entgegen  den  Beoba 
von  Redte  u  bacher,  weder  beim  Stehen,  noch  b< 
kochen  mit  wässerigen  Lösungen  von  Aetzkali,  m 
Schmelzen  mit  Kalihjdrat  ,, Essigsäure  und  Ameie 
liefert.  Im  letzteren  Falle  sah  ich  das  acrjlsaur« 
beim  Eintragen  in  das  geschmolzene  Kalihydrat   v« 

Als  ich  später  fand,  dass  das  Reactionsproc 
acrylsauren  Natrons  mit  erwärmter  Natronlauge 
crylsaures  und  äthylenmilchsaures  Natron*'  sei*),  w 
mir  gestehen,  dass  angesichts  der  Beobachtung  von 
cenus*),  nach  welcher  Hydracrylsäure  beim  Schm< 
Kali  vorwiegend  Essigsäure  und  Ameisensäure  lie 
Angabe  Redtenbacher's  ganz  richtig  sein  koo 
sofern  es  nur  von  den  näheren  Umständen,  unter 
acrylsaures  Natron  und  Natronhydrat  geschmolzen 
abhängen  muss,  einmal  Essigsäure  und  Ameisensäu: 
halten,  das  anderemal  nicht. 

Ist  das  Kalihydrat  noch  so  wasserhaltig,  da£ 
Schmelztemperatur  unter  der  Zersetzungstemper 
acrylsauren  Natrons  liegt,  so  kann  sich  das  acryls 
tron  unter  diesen  Umständen  vielleicht  rasch  in  h 
saures  Salz  umwandeln,  und  dieses  dann  beim 
Einschmelzen  Essigsäure  und  Ameisensäure  liefern 
Kalihydrat  dagegen  wasserarm,  und  liegt  sein  Sehn 
über  der  Zersetzungstemperatur  des  acrylsauren  Nati 
wird  das  letztere  beim  Eintragen  in  das  geschmolzc 
verkohlen  und  keine  E^tsigsäure  und  Ameisensäur 
wie  ich  es  eben  beobachtete.  Aus  Redtenbach) 
gaben(?)  ist  nicht  ersichtlich,  wie  er  seinen  Versuch  ; 


4)  Berl.  Berichte  VI,  1530. 

5)  Berl.  Berichte  VIII,  1096. 

6)  Annal.  d.  Ch.  u,  Ph.  CLXVI.  1.  S.  32. 
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W.  Hitte  er  gar  viir  dem  Schmelzen  wässerige  Lösungen 
"n  »(TjMQrem  Sak  nnd  Alkalien  vermischt,  eingedampft 
und  bwrenf  gesclimolzea ,  dann  hätte  er  sicher  Kstiigsänre 
Ulli  Ameineu  säure  erhalten  müssen. 

Vor  Kurzem  nnn  hat  E.  Erlenmeyer  in  einer  Äu- 
I  Bffbing^)  mitgetheilt .  meine  Angabe  über  das  Verhalten 
fa  acrjUnuren  Natnms  gegen  sclinielzendea  Kali  sei  „nicht 
wWg"',  dn  nach  Versnchen  von  ihm  und  Fischer  acryl- 
■nn»  Natron  und  Kalihydrat  ohne  Verkohlong  znsammen- 
rtmetieii  und  hierbei  l-^igsäure  und  Ameisensäure  entstehen. 
Ich  halta  meine  Angabe  vollkommen  aufrecht  und  will 
ndl  den  Vorliegenden  nur  andeuten ,  wie  sich  der  Wider- 
^ntch  iwischeu  meinen  und  Erlenmeyer's  Angaben  selbst 
ftf  den  Fall  erklüreu  lassen  wird,  dass  wir  beide  identische 
^lÄnren  unter  Händen  hatten 

Ich  mSchte  desshalb  dem  „nicht  richtig"  Erlenmeyer's 
Sutveilfn  ein  ,,w'obl  Beides  richtig"  gegenüberstellen,  Der 
Temcb  kann  ja  hier  leicht  Aufklärnng  verschaffen."   — 

&  wäre  hiernach  unsere  nächste  Aufgabe  gewesen  7.n 
raotttla,  ob  irich  uulcr  den  Umständen,  welche  dem  Schmek- 
(ncMibei  unseren  Versuchen  vorausgingen,  Hydracrylsänre 
leUUet  haben  konnte,  aber  ich  sah  den  Grund  nicht  ein, 
■voiD  diese  Sänre  leichter  durch  schmelzendes  Kali  in 
iBfAnre  und  Ameisensäure  zersetzt  werden  solle,  als  die 
icrjbSore.  Wir  wendeten  uns  desshalb  direct  zu  der  Aua- 
UnngeiaM  Schmelzversucbs genau  so  wie  ihn  Linnemanu 
pm  beschrioben  hat   Wir  trugen  in  eben  geschmolzenes 

(MtKalibydrat  unter  Umrühren  rasch  die  entsprechende 
I  gepolverten  acrvlsanren  Natrons  ein  und  erhielten 
Zvit  im  Schmeb.en.  Es  gelaug  uns  dabei  nicht,  die 
blnog  «les  acrylaauren  Natrons  zu  beobachten  Die 
lion  rerlief  ganz  so  wie  früher,  die  Schmelze  hatte 
CM  gelbliche  Farbe  angenommen.  E»  wurde  nnn  etwa  die 

I  1)Vnmt  Berichte  X.  629 

|IBT7.  3.  MllL-ptira-  Cl  |  93 
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Hälfte  derselben  au(>gegossen ,  der  Rückstand  wieder  la 
Schmelzen  erhitzt  nnd  noch  10  Minuten  darin  erhalten.  D 
Masse  zeigte  dann  nach  dem  Erkalten  eine  schwachgrai 
Färbung.  Beide  Prodncte,  das  durch  kürzere  and  das  dorc 
längere  Schmelzdauer  erhaltene,  lieferten  in  der  tlblichei 
Weise  verarbeitet  Essigsäure  und  Ameisensäure  so  zwif 
dass  die  länger  erhitzte  Schmelze  weniger  ergab  als  die 
erstere.  Als  wir  nun  essigsaures  und  ameisensaures  Natron 
je  für  sich  mit  Kalihydrat  so  lange  wie  die  letztere  Schmelie 
des  acrylsauren  Natrons  erhitzten  und  dann  wieder  auf  die 
resp.  Säuren  verarbeiteten,  ergab  sich,  wie  voraussnsehoi 
war,  dass  von  diesen  Säuren  ein  gewisser  Procentsatz  Ter* 
seh  wunden  d.  h.  in  kohlensaures  Salz  und  Sumpfgas  reip. 
Wasserstoff  zersetzt  worden  war. 

Aus  unseren  Versuchen  ist  zu  entnehmen,  dass  das 
acrylsaure  Natron  bei  der  Schmelztemperatur  des  trocknes 
Kalihydrats  nicht  verkohlt,  sondern  in  essigsaures  nnd 
ameisensaures  Salz  gespalten  wird,  dass  aber  bei  zu  langes 
und  wahrscheinlich  auch  bei  kurzem  aber  zu  hohem  & 
hitzeu  die  neueu  Salze  weiter  in  kohlensaure  Salze  Ter* 
wandelt  werden.  Man  kann  desshalb  Linnemann  ohne  Be- 
denken zugestehen,  dass  es  nur  von  den  näheren  umstanden 
abhängen  uiuss,  einmal  Essigsäure  und  Ameisensaure  zu  er- 
halten, das  anderemal  nicht,  und  insofern  kann  man aneh 
meinem  „nicht  richtig"  sein  „wohl  Beides  richtig**  gegen* 
überstellen. 

Wir  wollten  nun  doch  auch  noch  sehen,  ob  sich 
bei  unseren  früheren  Versuchen  wohl  Hydracrylsanre  pr 
bildet  haben  konnte.  Es  wurden  desshalb  acrylsauren  Nsr 
tron  und  Kalihydrat  in  der  nöthigen  Menge  Wasser  geUit 
und  die  Lösung  eingedampft.  In  dem  Rückstand  wurde  nnn 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  die  Acrylsaure  freigemacU 
und  die  Flüssigkeit  unter  öfterer  Erneuerung  des  Wasssfi 
so  lange  destillirt,  als  das  Destillat  noch  saner  reagirtc 
Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Flüssigkeit  wurde  nni 
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■Kbmak  mit  Aether  aasgeschüttelt,  es  liesssich  aber  keine 
^iiginiscbe  Sanre  gewinnen,  es  scheint  somit  keine  Hydra- 
<S7biore  gebildet  worden  zu  sein.  Man  muss  vielmehr  vor 
JerHand*)  annehmen,  dass  auch  bei  unserem  früheren  Ver- 
Uiren  der  Ealischmelzung  Essigsäure  nnd  Ameisensäure 
fireet  ans  Acrylsaure  entstanden  sind. 

Was  znleizt  noch  die  Eingangs  erwähnte  Angabe  Red- 
tenbaeher's  betrifft,  so  ist  es  zwar  nicht  ganz  sicher,  aber 
ttch  dem,  was  ihr  vorausgeht,  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dm  die  Behandlung  mit  wässerigen,  nicht  mit  trocknen 
dUnehen  Basen  gemeint  ist.  Wir  haben  desshalb  acryl- 
nvra  Natron  mit  Natronlauge  in  einem  verschlossenen 
Süberkolben  während  12  Tagen  bei  einer  Temperatur  von 
30*  in  Berührung  gelassen.  Bei  der  Untersuchung  des 
Gcmisehes  konnten  neben  der  unveränderten  Acrylsaure 
iir  Spuren  von  Essigsäure  und  Ameisensäure  nachge- 
viem  werden.  Wenn  wir  annehmen,  dass  Redtenbacher 
vwoU  in  dem  vorliegenden  Fall  als  auch  bei  der  ünter- 
Hdiong  der  Oxydationsproducte  der  Acrylsaure  mit  Eisen- 
^rid  nnd  mit  Bleioxyd  auf  Essigsäure  geprüft  «hat,  so  ist 
>Bi  sein  Irrthum  erklärlich;  denn  wir  haben  gefunden,  dass 
>di  den  beiden  genannten  Reagentien  gegenüber  die  Acryl- 
litte  der  Elssigsäure  ganz  gleich  Verhält.  Die  Lösungen 
^  icrylsauren  Salze  werden  durch  Eiseuchlorid  dunkel- 
i^braun  gefärbt  und  beim  Behandeln  einer  Aerylsäurelös- 
Ug  mit  überschüssigem  Bleioxyd  bekommt  mau  eine  al- 
bliieh  reagirende  Flüssigkeit.  Die  Acrylsaure  lässt  sich 
ikr  von  der  Essigsäure  qualitativ  dadurch  unterscheiden, 
4ii  ihre  Salze  mit  arseniger  Säure  keine  Kakodylreaction 
fNwn. 

8j  Ich  sage  vor  dor  Hand,  weil  ich  nach  den  Erfahrungen  mit 
der  iepMsiare  die  Möglichkeit  nicht  aasschliessen  will ,  dass  die  Hy- 
faojlriLartr  unter  dem  Einflass  verdünnter  Schwefelsäure  wieder  in 
irrylsiare  verwandelt  warle. 
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Herr  Hermann  v.  Schlagintweit-SakÜDlBniki 
legt  vor  und  erläniert: 

„Bericht  über  dieethnographi geben  Gegenstände 

unserer  Sammlungen 

nnd   über  die  Raumanweisung  in  der  k.  Bnrgxo 

Nürnberg." 

Mit  einer  Kartenskizze. 
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Nachdem  von  Seiner  Majestät  König  Ludwig  IL  flO 
gestattet  wurde,  für  das  noch  nicht  oflßciell  an%e0tdli 
Material  unserer  Sammlungen  in  der  k.  Burg  zu  Nünib«| 
den  grossen  „Büder-SaaP'  am  Lindenhofe  und  jenes  Yoigi 
bände,  welches  ^»Hinimels-Stall^^  genannt  ist,  zu  benütM 
hatte  ich  während  dieses  Sommers  und  Herbstes  das  Tna 
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iren,  ün  September  und  October  auch   das    Fortarbeiten 
Bjrlematisclien    Catalogisiren    vomelimen    können 
litt«  mich  bei  letzterem  vorzüglich  milden  ethnographischen 
■fiigniständeu  zu  beschäftigen. 

Sogleich  nach  der  Rückkehr  hatten  wir  im  Palais  Mon 

iBijua  la  Berlin    vom    k.  L'abinet   provisorisch   sehr  schöne 

■BtDOie nn gewiesen  erhalten;  von  1860  an  standen  dieSanun- 

I  Schioase  .lägersbarg  bei  Forchheim. 

?tr    unsere  Aquarelle  und  Zeichnungen')    und   ftlr  die 

latograpbieen,  fOrdte  Landkarten'),  sowie  für  die  gesammelte 

libüothek,    welche  nebat   der  Literatur  der  von  Europäern 

llvgiifahrten    wissenscbaniichen  Arbeiten   auch    122   selbst- 

litliidi|{e   tibetische  Werke   in  Druck   nud    in  Manuscripten 

ItntliiU*),    war    mir  seit  mehreren  Jahren  in   der  k.  Neuen 

ikothek  /.Q  München  Raum  gewährt  worden.   Diese  Ge- 

itSnde   waren  schon    damals   Hystemalisch  geordnet  und 

|Tcr{;leichend  zusammengestellt. 

Das  naturgeschichtliche  Material  ist  ebenfalls  eingehend 
tachnet,  —  in  Blätter-Heften  nud  in  einem  allgemeinen 

i|  El  sind  ilieselben  Landscbaften   und  Arcbitecturon ;  mit  jenen 
4  Brnden  Adoljib   (erinordet  lo  Käahgar  nm   26.    Aag.    18&7)  ist 
I  2|lil  deTMlben  751.    Die  letzte  seiner  1an(l!<c!iaftlichcn  Ansichten, 
n  de»  Dienern  fiberbracht  wurden,  die  er  von  Tnrkietän 
F'kiebier  bedrängten  Luge inrOcbsen Jen  mauste,  ist  eine  Felson-Stadie, 
KlUftnDK    der   PeUen   bei  ^Mazär",   vom  24.  doli.     Im  Catalog* 
f  litndteiebntiDgeD  sind,    in  Begebung  anf  Ethnographie  die  .,monu> 
n  Gebäude"  nnd  die  „Wohngebände  der  Eingebornen''  la  beson- 
l  Rriliei]  vereint;  sie   bilden  Qnippe  X.,  mit  Nr.   2Q0  bis   277  nnd 
*  II.,  mit  Nr.  378  bU  353. 
3)  FBr  die  Landkarteo-Sammlang  war  vor  2  Jahren  Ankanf  und 
■■^tatne  in  die  k.  Hof-  und  Staatabibliothek  bestimmt  worden. 

3)  Erläotemdes  yerMichniss  der  tibetischen  Bücher  ist  von  meiüem 
"^der  EraU  Schlagint  weit,  Corr.  der  philo» -philo).  Cl.  der  t.  Äk.,  be- 
""Wilet.    pM  Oeschichtswerk  „Die  Könige  von  Tibet'",  das  sich  dabei 

tr  in  Uebenetinng  und  mit  Druck  des  Textes  pnblicirt. 
;  der  k.  Ak.,  in  Commission  bei  (i.  Franz,  1866, 


n 
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Cataloge  —  mit  Berücksichtigimg  des  Auftreteus  and 
Bedingung  eil  der  Verbieituug.  Ale  Theil  i  ist  iu  j( 
Cataloge,  för  die  anthropologischen  Gegenstände  Ueb« 
der  „Menseben Skelette",  21  an  der  Zahl,  sowie  der  „Scbäd 
deren  sich  55  noch  anschliesseu ,  gegeben.  Aach  «uf 
Reihen  unserer  zahlreichen  Abformungen  an  Lebenden 
in  Kürze  dort  hingewiesen. 

Für   das   gesammelte   zoologische   nnd    botaniiicbe 
tetial  ist  systematische  Analyse  vielfach  ecbon  möglich 
worden.      In    den    Publications  -  Listen    des    akademisa 
„Älmanachs"    hatte    ich    wiederholt    Crelegenheit,    die 
treffenden,   von  Fachmännern    Qbemommetien  Arbaitoii 
znftihren.  Zugleich  ist  ans  den  naturgeschicbtlichen  Obj« 
Verschiedenes,   was  als  neuer  Beitrag  sich  bot,    in    di« 
Staats-SammluDgen  eingereiht  worden,    besonders 
zoologischen   Sammlung    nach    Auswahl     des    Cooserfd 
Herrn  Professors  von  Siebold. 

In  Verbindung  mit  den  ethnographischen  G^easUl 
sind  bis  jetzt  nur  die  in  mechanischen  Abformungen 
stellten  „Rajentypen"  ganz  geordnet  und  Tollständig  dm 
gearbeitet  gewesen,  und  diese  sind  als  plastische  FmsUi 
auch  vervielfältigt  und  auegegeben  worden. 

Eine  Reihe  derselben    ist    sehr  bald  nach  ihrer 
cation  in   die  k.  Sammlung   unter  Conserrator  nenn  F 
Wagner   aufgenommen    worden ,   und    es   konnten    im 
schlösse   an    diese  einige  andere  Objecte,   dif  in  Duplttl 
vorhanden  waren,  ebenfalls  dort  abgegeben  werden. 

Als  Ganzes  für  sich  sind  dag^eu  die  ethnognpht 
Gegenstände  unserer  Sammlnngen  vereint  geblieben, 
wohl  wegeu  der  Ausdehnung  der  Gebiet«  ftla  anch  i 
d«r  Vielseitigkeit  im  Völkerlebeu  und  m  den  Reltgioi 
hältnissen  war  es  für  Indien  nud  seine  Nftchbanbuten 
allem  nöthtg  gewesen,  das  gegensHtig  sich  Er^na 
möglichst  sorgfaltig  zu  bGrnckaiobtigen.     Ee  bedingte 
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itet  Borgfultiger  ÄtiEwalil  schon  wahrend  des  Saniinelns, 
i  Rpisen  bedeutende ,  den  Transport  oft  sehr  er- 
nde  Menge  deN  ethnographischen  Materiiiles,  und  die 
itang  desselben  nach  der  Rücltkehr  nach  Europa  hatte 
ich  dftdnrch  noch  vfrzügert,  dasa  für  manche  andere 
der  Kammlungen,  um  die  gute  Erhallung  /.n  eichern, 
der  Revision ,  in  Verbindung  mit  Reiuigen  der 
Ausstopfen  der  Felle,  u.  s.  w.  nothwendig  ge- 
war.  — 

topographisches  Bild  der  in  den  Sammlungen  ver- 
Gebiete  erlaube  ich  mir  eine  Kartenskizze  hier 
■n.  Da  ich  mich  in  der  Herstellung  derselben  auf  die 
Ion  I  :  16*/^  Millionen  beschränkte,  habe  ich  von 
birgHT^onen  sowohl  Hochasiens  als  der  indischen 
1  nur  die  für  die  allgemeine  Gestaltung  charakter- 

Kammlinien  gegeben. 

Namen  der  Provinzen  sind  im  Tieflande, 
rt  Ranm  genug  dafür  ist,  in  der  Karte  einzeln  ein- 
).  In  den  Catalogen  sind,  für  die  Ra^entypen  sowie 
Oulturgeräthe,  die  Provinzen  im  Innern  des  mitt- 
faetles  der  Halbinsel  zwischen  18"  und  25"  N.  Br. 
ueinscbaftlicb  als  „Central -Indien"  angegeben,  schon 
I,  weil  die  einzelnen  derselben  ohnehin  verhältniss- 
k\exn  sind;  noch  mehr  ist  man  biezu  vemnlasst. 
lerhalb  dieses  Tbeiles  von  Indien  die  Elemente  der 
ning,  die  sehr  verschiedenartige  sind,  nicht  allge- 
D  genauer  Coi'ncidenz  mit  jenen  Grenzen  stehen, 
tlnrcb  die  herrschenden  Bewohner  für  die  Provinzen 
lüdet  hatten. 

eh    in    Vprwultung    von    Seite   der   Regierung    sind 
^biete  als  „CentraUProvinces"  xtisammengelasst.    Der 

obersten  Administrutionsbebörde  ist  jetzt  Kägpur, 
it.  Die  Stadt  U^t  an  den  Ufern  der  Nag  NSdi 
R  Schlangen  -  Flusses ,    nur    wenig    südlich    von  dem 
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Mittelpunkte  des  Gebietes ;  ihre  geographischen  Goordiziatoa 
siud:  21''  10'  nördl.  Br.,  79<»  T  5stl.  Länge  von  Greenw.« 
935  e.  F.  Höhe  in  der  Thalsohle^).  Obwohl  Berir  erst  seit 
Anfang  1854  den  indischen  Besitzungen  ganz  annectirt  wurde, 
hatte  Nagpur  der  wichtigen  Lage  wegen  seit  lange  sehou 
eine  auch  für  indische  Städte  ungewöhnliche  Grösse  erreicht*)* 

Für  das  Hochhgebirge  ist  auf  der  Karte  der  ginn 
Öüdabhang  des  Himalaya-Eammes  gegen  Indien  als  1  Gaues 
zusammengefasst  und  ist  in  Kürze  „Himalaya^^  bezeichnet*), 
während  der  Nordabhang,  der  ausschliesslich  Fon  tnraniseher 
Ra^e  bewohnt  ist,  in  die  allgemeine  Bezeichnung  „Tibet'\ 
als  der  südliche  Theil,  eingeschlossen  ist.  Für  das  westliche 
Tibet  bildet  hier  die  nördliche  Grenze  die  wasserschei- 
dende Kette  des  Karakorum-Kanimes. 

In  den  Catalogen  sind  die  den  einzelnen  Provinzen 
entsprechenden  Trennungen  auf  der  Sudseite  des  Him&layiu 
stetä  angegeben,  da  hier  sehr  häufig,  und  dann  viel  be- 
stimmter begrenzt  als  im  Tieflande,  mit  den  TerrainTer- 
hältnissen  die  Trennung  nach  Ra9en  coincidirt. 

Was  ihr  Eintragen  in  die  Karte  auf  dem  Südabhange 
des  Himälaya  nicht  anwenden  liess,  ohne  dass  es  die  Deut- 
lichkeit des  Flussnetzes  sehr  beschränkt  hätte,  ist  der  Um- 
stand, dass  im  Allgemeinen  die  Breite  des  Himalaya-Snd- 
ubhanges  eine  geringe  ist,  wenigstens  im  Verhältnisse  zur 
ganzen  Länge. 

In  der  U  eher  sieht,   die  ich  hier  gebe,   sind  die  Pro- 
vinzen aufgezählt  von  Osten  und  Süden  gegen  Westen  und 


4)  „Results"  Vol.  II  p.  190. 

5)  Die  Bodengestaltang  and  die  VerhUtniBse  der|  BevdlkeniDg 
sind  besprochen  in  „Reisen'*  Bd.  I  S.  169—174. 

6)  Am  Südabhange  des  Himälaya,  wie  die  ethnographischen  Listen 
sogleich  zeigen  werden,  tritt  turanische  Ba^e,  auch  in  Verbindang  mit 
dem  Bnddhismas,  im  Ostlichen  Theile  ebenfalls  in  grosser  Aasbreitang 
auf. 


L 
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Nordfln,  und  bei  Doppelreihen  in  den  etwas  breiteren 
Thden  nnd  die  nördlicheren  Provinzen  hereingerückt.  Die 
boptproTinsen  sind  dabei  gesperrt  gedruckt;  kleinere  Un- 
tüidieidangen,  die  bei  den  Sammlnngs  -  Gegenständen  als 
AagibeD  der  Eingebomen  anznf&hren  waren,  sind  nach  der 
BiiptproTinZy  der  sie  angehören,  eingeschaltet.  Da  solche 
Benichnungen  theils  mit  localen  ungewöhnlichen  Thalbil- 
Angen  tbeils  mit  der  Geschichte  der  Wanderungen  der  Be- 
vohoar  sich  yerbinden,  finden  sich  deren  bei  der  uumittel- 
lirai  Bereisnng  ziemlich  viele  sogar;  aber  meist  ist  das 
Ami,  anf  das  sie  sich  beziehen,  klein,  oder  es  hat  auch 
&Zeit  dazn  beigetragen,  ihre  Anwendung  gegenwärtig 
▼ORl^lich  anf  den  dominirenden  Ort  des  Areals  zn  be- 
'cbriDken. 

r  1.  Die  Provinzen    anf  der    indischen   Seite   des 

flimalaja,  sind  die  folgenden: 

a.  Oestlicher  Theil. 

Bhutan  \  Nepal. 

Sikkim  j 

In  diesen  Gebieten  war  auch  für  alle  Objecte  der  Samm- 
longen  eine  dem  betreffenden  Reiche  vorliegende  Taräi,  das 
chMrmkteristische  subtropische  Sumpfland,  zu  unterscheiden. 

b.  Westlicher  Theil. 
Kamaon  Jimu 


Johär 

Rajanri 

GSrhväl 

Lahöl 

Simla 

Kishtvär 

Biss^r 

Eashmir 

Kanaur 

MSrri 

Knln 

Hazära. 

Chimba 
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2.  Für  das  ös.tliche  Tibet  sind  Provinien 
gesammelten  Gegenständen  nicht  unterschieden  woi 
unsere  eigenen  Routen   nicht  hindurch  fahrten;  nc 
die   Hauptstadt,    konnte    wiederholt   mit   genügeni 
stimmtheit  als  Ausgangsstelle  angegeben  werden. 

3.  In  West-Tibet  sind  ebenfalls  mit  üntersc 
nach  Grosse  und  Lage,  die  folgenden  Provinzen  in  < 
gaben  getrennt  gehalten  worden ;  sie  sind  auch  hier 
reich  um  in  der  kleinen  Karte  angegeben  zu  sein. 


Z^nkhar 

Gu^Hasöra 

T&ihing-Hasöra 

B&lti 

Gilgit 


GnariKhörsum 

Spiti 

Rnpchu 

Pangkong 

Ladak 

Nubra 

4.  Nördlich  von  der  Karakorum-Eammlinie  un( 
Eünlun-Gebirge  nebst  dem  ihm  folgenden  centralen 
waren  als  Provinzen  Ost-Turkistan's  anzogeben,  i 
tragen  der  Lage: 

Khotän  E&shgar. 

Yarkand 

Von  Ortsnamen  ist  in  der  indischen  Halbim 
in  den  Hochgebirgen  ausser  der  Bezeichnung  der  H 
der  betreffenden  Provinz  die  Angabe  der  Namen 
Punkte  durchgeführt,  wo  Veranlassung  zu  etwas 
gertem  Aufenthalt  sich  geboten  hatte,  sowie  f&r  sc 
Kreuzungen  unserer  Wege  bei  wiederholtem  Dui 
einzelner  Gebiete  gelegen  sind. 

Eingehend  ist  aber  die  Darstellung  des  Flus: 
gegeben,  da  dieses  auch   fnr  die  ethnographischen 
nisse,  ähnlich  wie  für  die  niederen  Stufen  organis< 
Wicklung,  von  vielseitiger  und  wichtiger  Bedeutmifi^ 
Im  Flussuetze    Indiens  tritt  unter  anderem  im  N( 
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Mnahe  die  ganze  Fläche  Rajyaras  in  auffallendem  Gegen- 
«tie  SU  den  Umgebungen  —  ungeachtet  ihrer  so  i^edeu- 
feoden  Grösse  und  ihrer  Lage  in  Tiefland,  das  bis  za  den 
KSiteD  des  arabischen  Meeres  sich  fortzieht'  —  sogleich  als 
WMKrlose  Waste  entgegen. 

Das  Itinerar  f&r  unsere  einzelnen  Routen  sowie  für 
j>Mf  auf  welchem  Gefolge  von  uns  wegen  correspoudiren- 
i»  Beobaclitungen  und  wegen  topographischer  Daten  oder^ 
läniger,  wegen  Ausdehnung  des  Samroelns,  in  Neben- 
Binehen  za  reisen  hatte,  ist  aasfuhrlich  im  1.  Bande  der 
nBnolts'^  tabellarisch  zusammengestellt^). 

Als  Form  des  Gradnetzes  ist  hier  f&r  die  Karte 
Imitators  Projection  gewählt.  Diese  ist  nemlich  fdr  gra- 
fluseheOarstellangen^)  von  physicalischen  Verhältnissen  in 


7)  Bcsnlts  of  a  scientific  Mission  to  India  and  High  Asia.  Leipzig, 
f .  1  Brockbaiis ;  LondoD,  Trübner  and  Co.  Vol.  I  p.  11-85.  1861. 

Der  betreffende  Theil  des  Atlas  in  Folio  enthält  die  Karte:  Routes 
^  bj  Hennann,  Adolphe ,  and  Rohert  de  Schlagintweit ,  and  their 
tettnts  and  Establishments  in  India  and  High  Asia  from  1854  to 
IM.  Auf  jener  Karte  sind  in  der  Zeichnung  unserer  eigenen  Routen 
h  einen  jeden  Ton  uns  die  Linien  in  der  Art  des  Eintragens  unter- 
"Men,  und  leitweis  getrennte  Routen  unserer  ßegleiter  sind  ehen- 
Üb  ils  »olehe  markirt. 

8)  Die  erste  Construction  derselben  hatte  ich  gemacht  für  die 
hanctioDS  der  London  Rojal  Society  Ton  1863,  als  ich  dort  mit  dem 
BsiAie  Über  die  indischen  Temperaturrerhältnisse  auf  5  dieser  Karten 
fc  Iiotbermen  dee  Jahres  und  der  Jahreszeiten  vorlegte. 

Mit  Anwendung  Ton  Farhendruck  gab  ich  sie  auch  als  Uebersichts- 
tee  in  Band  I  mdner  „Reisen  in  Indien  und  Hochasien."  Jena  H. 
OMtnoUe. 

Ib  den  Sitiungsberichten  der  philosophisch -philologischen  Classc 

fe  L  b.  Akademie  hat  sie,  d.  d.  4.  Dei.  1875,  mein  Bruder  Emil  zur 

Baifeilliiiig  seiner  Sprachenkarte  von  Britisch-Vorderindien  angewandt, 

ii  TiBtodoBg  mit  seiner  Abhandlung:  >,Die  geographische  Verbreitung 

4r  ViolkHpnicheo  OsUndieBs.    Nach  amtlichen  Quellen." 


344      Sitgung  der  math.'pttys.  CUuse  vom  /.  DeiewUm  iB77, 

Carveu   die  günstigste,   und   es  hatte  mir  diese  Karte 
gleicher  Grösse  hiezu  schon   mehrmals  als   Basis   gediej 

Da  die  geographische  Breite  für  den  nördlichen  The 
der  Karte  40  Grad  nicht  erreicht,  ist  die  Yergrösseroo 
der  Flächen  mit  wachsender  Breite,  welche  mit  Mercatoi 
Projection  sich  verbindet,  verhältnissmässig  noch  nicht  b 
deatend  za  nennen  und  as  wird  die  Beurtheilung  gegei 
seitiger  Entfernung  auch  im  allgemeinen  Ueberblick  ni 
wenig  dadurch  erschwert,  wenn  man  zugleich  berücksichtig 
dass  die  Grösse  des  Maassstabes  bei  0  Grad  Breite  sa  jen 
bei  40^  Breite  nahezu  wie  1  :  1  Vs  sich  verhält ;  die  betrc 
fenden  Einheiten  für  beide  Lagen  sind  einzeln  eingetrage 

Eine  grössere  Special-Karte  f&r.  das  WestlicheHoe! 
asien  ist  im  3.  Bande  der  „Reisen^'  1872  erschienei 
diese  enthält  für  die  Terraindetails  von  Ost-Turkistan  am 
die  Ergebnisse  der  späteren  Bereisungen  von  Indien  h< 
die  nach  uns  seit  1865  begonnen  hatten.  — 

In  der  Transscription  der  Wörter  aus  Indien  u: 
den  angrenzenden  Ländern  ist  für  die  Karte,  sowie  für  d< 
Text,  als  abweichend  vom  Deutschen  zu  erwähnen:  Vc 
den  Consonanten  lautet  ch  =  tsch;  h  nach  Consonant  ii 
hörbare  Aspiration,  aber  kh  in  Khan  ist  =  ch  im  Deat 
sehen;  j  =  dsch;  sh  —  seh;  v  =  w;  »  =.  weiches  ». 
Von  den  Vocalen  sind  die  unbestimmt  tönenden  darch  du 
Kürzezeichen  ^ ,  die  nasalen  durch  den  Circumflex  *  markiil 

In  jedem  mehrsylbigen  Worte  ist  der  Hauptton  dnrd 
einen  Accent  bezeichnet. 


In  der   nun   vorgelegten   übersichtlichen  Zusamme! 
Stellung  der  ethnographischen  Gegenstände,  wek 
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im  Ännuge  dem  „General-Verzeichnisse"  entnommen  ist, 
and  dieselben  in  der  folgenden  Weise  in  „Abtheilnngen" 
Toviot  nnd  als  solche  mit  römischen  Ziffern  bezeichnet. 


Schema  der  Abtheilnngen. 


I.  Ethnographische   Ra- 
(entjrpen. 

n.  Gemälde. 

m.  Plastische  Figuren  nnd 
ScDlptnren. 

IV.  Modelle    und    copirte 
Ornamente. 

V.  MüDzen-Copieen. 

VL  Gegenstande  des  Bud- 

dha-Cultus. 
VIL  Musikalische    Instru- 
mente. 
niL  Waffen. 
II.  Zelte. 

X.  Sattel  und  Zaumzeug. 


XII.  Schmucksachen     und 
Toilettegegenstan  de. 

XIII.  Lackwaaren  aus  Holz 
und  Papiermache. 

XIV.  Papier-     und     Zeug- 
Muster. 

XV.  Bücher   und    Schrift- 
arten-Proben. 
XVI.  HausRinrichtungsge- 
genstande. 

XVII.  Kleinere  häusliche  6e- 
räthe. 

XVIII.  Eurbwaaren. 
XIX.  Ledergefasse. 

XX.  Agrikulturgeräihe ; 
Instrumente  u.  Maasse. 


XI.  Kleidungsstücke.  \ 

In    autographirtem    Steindrucke    und   in    Catalogform 

iKgen  die  auch  hier  angeführten  Angaben  des  Sachr^sters 

n  oehreren  Elxemplaren  zu  Nürnberg  im  Bildersaale  auf, 

Bsd  den  Sammlnngsobjecten  selbst    sind   die    betreffenden 

Men  in  grösserer  Schrift  auf  steifen  Blättern   beigegeben. 

üeberdiess  sind  die  einzelnen  Gegenstände,  getrennt  ge- 

Uten  auch  innerhalb   der  „Gruppen^^   mit  Zahlenangaben 

ttf  kleinem  Zettel  versehen,   welche  sich  auf  die  Daten  in 

d^o  „Beobachtungs-Manuscripten^^  beziehen. 

Viele  dieser  Gegenstände  sind  in  ihrer  Gonstruction 
iehr  verschieden  von  dem,  was  in  den  europäischen  Culturen 
ihieii  entjipricht;  bei  manchen  war  auch  das  lange  Fortbe- 
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stehen  alter  Formen  von  Interesse.  Aufbewahrnng  7on  ei 
gentlich  antiquarischen  Gregenstanden  ist  dagegen  im  gania 
Oriente  yerhältnissmassig  selten;  wo  solche  sich  zeigten 
verdienten  sie  besondere  Aafmerksamkeit. 

Die  Rafentypen,  von  denen  in  Nürnberg  nur  Prohei 
der  Art  der  Anfertigung  anfliegen,  sind  dort  im  Catalog 
nicht  in  Detail  erläutert. 

In  diesem  Berichte  aber  sind:  A.  die  Individuen  d< 
verschiedenen  Menscheura^en ,  und  B.  die  Abtheilnngen  1 
bis  XX  mit  den  Erzeugnissen  der  Culturentwicklung  in  de 
verschiedenen  Gebieten  als  zwei  gesonderte  Abschnitte  g< 
geben. 

A.  Personenliste  der  plastischen  Abbildungen, 

„Abtbeilnng  I.<< 

Das  Verfahren  bei  der  Herstellung  der  ethnographische 
Ra9en typen,  in  ihren  Hohlformen  und  in  der  positiven  M( 
tallansgabe,  habe  ich  1875  in  den  Sitzungsberichten  der  1 
Akademie,  d.  d.  5.  Juni,  besprochen.  Dort  sind  auch  f&r  die  au 
geführten  Messungen  die  Tabellen  und  die  Art  des  Bl^sseo 
mitgetheilt,  sowie  die  Angaben  über  die  Abbildungen  de 
ganzen  Kopfes  in  linearen  Zeichnungen  in  natürlicher  Crröesc 
die  jetzt  ebenfalls  vorliegen.  Messungen  sind  im  Grauei 
an  etwas  über  400  Individuen  vorgenommen  worden. 

Die  plastischen  Reproductionen  sind  seit  1858  in  dfl 
Buchhandel  gekommen,  in  Verlag  bei  J.  A.  Barth  i 
Leipzig  •). 


9)  „Ethnographische  Ra9ent jpen  in  Metall ,  Yon  Cejlon  bis  YöAp 
und  vom  Pänjah  his  östlich  von  Assam: 

276  Abformnngen  der  Torderen  H&lfte  des  Köpfet,  nnd 
30  Handabformangen, 
7  Fossabformangen. 
Nach  hohlen  Gypsmasken  über  Lebende/' 
Der  Preis  in  dpr  Metaüausgabe  ist  fBr  Kopf  in  24  Mk.,   f&r  Hs 
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Der  Gatalog  der  einzelnen  abgeformten  Individuen 
ii  bis  jetzt  nur  in  Handexemplaren  ausgegeben  worden. 
Er  wurde  gedruckt  in  Verbindung  mit  den  ersten  nahezu 
gksehzeitigen  Aufstellungen  in  London,  in  Indien  und  in 
Si.  Petersburg.  Es  folgte  dann  auf  diese  sogleich  Bestellung 
firPuris,  etwas  später  für  München,  Colombo  in  Ceylon, 
HoIlÄndisch  Ostindien,  u.  s.  w. 

Far  die  „Hindüs^^  in  der  Tabelle  ist  die  Reihenfolge 
TORQgsweise  auf  die  gegenseitige  Höhe  der  Gasten  und 
Rifen  basirt.  Die  Unterabtheilungen  sind  in  Klammern 
gwM.  „Aboriginer^^  ist  die  collective  Bezeichnung  für  die 
Beste  der  Bewohner  vor  der  arischen  Einwanderung.  Sie 
od  noch  jetzt  ^^)  in  den  meist  bewaldeten  Regionen  der 
HShenzQge  im  Innern  des  halbinselförmigen  Theiles  von 
bdien,  und  an  den  Grenzen,  gegen  Westen  und  besonders 
ngen  Osten,  zu  finden. 

Wie  ich  schon  in  den  deutschen  Reiseberichten  zu  erläutern 
Megenheit  hatte**),  ist  der  Name  „Aboriginer"  oder  ,,Ur- 
nt(e^  Dicht  so  zu  verstehen,  als  ob  er  bezeichne,  dass  jeder 
ttudne  der  betreffenden  Stämme  an  bestimmter  Stelle  iso- 
Grt  entstanden  sei.  Der  Name  bedeutet  hier :   niedere  Ent- 


^  FiM  in  12  Mk.  berechnet ,  and  es  ist  bei  Abnahme  der  ganzen 
yk  der  Preis  der  Köpfe  Ton  6500  Mk.  auf  6000  Mk.  rcducirt,  inclu- 
^itt  Binde  and  der  FUsse  als  Beigabe.  —  In  Gyps  (getönt)  100 
^fc  n  400  Mk. 

10)  Die  erwähnte  Abhandlang  meines  Brnders  Emil  von  1875  ,,Ueber 
b leographiflche  Yerbreitang  der  Volkssprachen"  hat»  in  der  statist- 
^Kka  Tabelle  S.  878,  die  Zahlendaten  für  die  Aboriginer-Ra^en  wie 
^tergeben.  Grösse  ihrer  Gebiete :  100  000  engl.  Quadr.  Meilen,  darunter 

^Vn  engl.    Q.    Meilen  an   der  Ostgrenze  des   Reiches;   Be?ölkerang 

^800000.    Unter  sich  zeigen  sie  dabei  in  Ra^e  und  Sprache   ebenfalls 

M  Tielfache  and  grosse  Verschiedenheit. 

Pftr  das   ganze  Britisch  -  Vorderindien    sind    die   entsprechenden 

UJtawerthe :  Grösse  der  Gebiete  1  357  080  engl.  Q.  Meilen  ;  Sarome  der 

rf6Ikerwig  236  267  775. 

11)  „Reisen"  Band  I  S.  545. 
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wicklnngsstnfe,  Mangel  an  Zusammenhang  mit  den  gros 
Nachbarrafen  und  Mangel  an  bestimmter  Ueberlief< 
über  frühere  Wohnsitze 

Die  „Mussälmans^^  bilden  den  üebergang  zu  des 
wohnern  der  Nachbarländer  und  folgen  deeshalb  nach 
Aboriginern.  In  Indien  selbst  sind  sie  vorherrschend  ari 
Ra(e,  da  zwar  die  Castenunterschiede  unter  sich  durcl 
Islam  verschwunden  sind,  da  aber  die  Quantität  neue 
die  resultirende  Bevölkerung  eintretender  Elemente 
verhältnissmäsHig  geringe  geblieben  ist. 

„Gen.  Nro/'  lässt  durch  die  Art  der  Aneinanderrei 
innerhalb  der  Haupstufen  die  Vertheilung  nach  den  heio 
liehen  Wohnsitzen  überblicken.  —  Die  romische  Ziffer 
eine  der  4  Uiiterscheidungen  im  Tone  der  Kupferoberi 
an,  wodurch  die  Hautfarbe,  je  nach  Dunkelheit,  mf 
wurde.  Bei  Anwendung  einer  grösseren  Zahl  von 
ancirungen  wäre  in  vielen  Fällen  die  Wahl  eine  etwas 
kührliche  geblieben,  da  auch  innerhalb  der  einzelnen  I 
Personenunterschiede  noch  immer  ziemlich  weit  { 
können.  —  Die  klein  gedruckten  arabischen  Ziffern  { 
die  Reihe  der  Anfertigung.  —  Die  Namen  der  Abgefor 
bezeichnen  meist  auch  Gaste  und  Ra9e,  doch  gibt  e 
Mussälmäns,  auch  bei  Buddhisten,  weit  verbreitete  Ab^ 
ungen  davon.  —  „Fr.**  bedeutet  Frau.  —  Die  letzte 
lumne  der  Zahlen  ist  Angabe  des  Alters  in  Jahren. 

Speciell  bei  den  Händen  und  Füssen  sind  die  Be2 
ungen  mit  „Gen.  Nro.'*  und  „Or.  Nro."  die  gleichei 
bei  den  Köpfen,  zu  denen  sie  gehören;  abgeformt  wi 
von  den  Extremitäten  stets  die  rechten.  In  den  wei 
Fällen,  in  welchen  die  betreffende  Abformung  des  K 
zu  Grunde  ging,  sind  die  Columnen  dafür  leer. 
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Vorderköpfe. 

I.  Hludä-Gasten. 


hskWoB  vnd 
lÄ|Or.No. 

Name;  Gaste,  nebst 
UnterabtbeilangeD. 

Heimat 

b. 

"^ 

1.  Brähmans. 

1 

1 

II    l>4 

Rampüja. 

|39 

2 

II   1<6 

Nabichander. 

•26 

3 

* 

II    U7 
II   t«5 

Dinanath. 
Prosono  Kümar; 
(Balasni-Brähman). 

28 

1 

Calcutta,    Ben- 
'      galeu. 

5 

II   >«S 

Prankrishna; 
(Rari-Brahman). 

,30 

6 
7 

II  116 
II     84 

Yeloji. 
ShSku; 

(Oängadbär). 

33      Kälädghi,  Dekhan 
32      Narsi'nghpur, 

Central -Indien. 

a 

Um 

Pärtab  Singh; 
(Pändi-Brähman). 

22| 

1 
1 

9 

Um 

Külmau : 

21 

10 

II  141 

(Nevari-lirähinan  >. 

Ramhari  ; 

(Neväri-Bräbraan). 

1 

24! 

>  Nepal,  Himalaya. 

11 

U,>a 

Radhakisheu. 

23 

12 

II     «4 

Shibram. 

341     Giirhval,  Himäl 

13 
U 

Hm 

11.57 

Bhägua  (Fr.) 
Rohäni  (Fr.) 

30'  1 

o.j   >  Kashmir,  Himal. 

1 
1 
1 

2.  Rajpüts. 
a.  Reine  Ra(je. 

; 

'5      III  M. 

Rama 

Uma  Rama. 
Ramkumar. 

32,     Nclddia, 

36      Calcutta, 
25      Parnia, 

• 

•■i 

*  1  in  ISO 
'*    iii  it» 

■ 

Madha  8ingh. 
8ankar  Singh. 

45;     Simla,  \  „.     ,, 
33      JSmu,r^"^** 

1>S77 

.  3.  MAth 

.-pbjs.  Cl  I.] 

23 
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Gen. 
Nro. 


Ton  und 
Or.  No. 


29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 


20 
21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 


III  211 
III  184 

in  SOS 

III  S18 

III  142 

mi98 

III 148 

111189 


III 


141 


Name;  Gaste,  nebit 
Unter  abt  hei  langen. 


b.   Görkhas. 

K&m. 

Agam  Singh; 
(Nepal-Rajpüt). 

Bhimagi ; 

(Nepäl-Rajpiit). 

Täudi; 

(Nevari). 

Aluk; 

(Noväri). 

Nämti ; 

(Nevari). 

Singhbir; 

(Nevari). 

Singhraj ; 
(Gürnng). 

Surabi  ra; 

(Gurung). 


tz 
^ 


Heima 


35 
22 

30 


24 


18 


22 


42 


18 


23 


>  Nepal,  Hi 


c.  Pahäri-  und  Bhot-Rajpüts. 
ft.  PahAri-RaJpAts  oder  ThAknrg. 


III  78    '  Lüri. 
III  86  I  Seru. 


III    71 
III     67 


Lal  Singh. 
Dümia. 


III   7  0  .  Krishna. 
III   78      När  Singh. 
III  69      Tan  Singh. 


20 
21 
26 
26 
30 
31 
33 


K^maon, 
alayf 


K*. 

^ 

Tm]  und 

Namei  Ca.t«,  neb.t 

|!          Heimath 

-<1 

» 

Ol.  No 

UnUrubtheilangen. 

X 

ni  .• 

Hfir  Singh. 

40, 

öärhYiSI,   Hin- 

s- 

m... 

Joh»r  Singh. 

26 

1          dlaja. 

!» 

III  >. 

Shiigru. 

27 

läimla,  HimillaTa. 

i) 

in  .1 

Nitä{. 

30 

10 

in... 

Söma  (Fr.) 

45 

J 

t)    UI,., 

Rnldn. 

25 

Ki'ilu,   Himälaya. 

1  <il  in.« 

Mnlki. 

26 

« )  III ... 

Laliia. 

27 

«  1  in... 

Kishöri  (Fr.) 

14 

«     IU,i. 

Iläm  (Fr.) 

15 

«>    III». 

V6mbri  (Fr.) 

16 

<T      lU.i. 

Sama  (Fr.) 

17 

«    ;  III ... 

Sükhia  (Fr.) 

19 

»     {    III. !> 

OnUbi  (Fr.) 

26 

.Wniu,   Hiiniila.va. 

50  'in... 

Sita  (Fr.) 

28 

i\    '.  III  <in 

Rainpiäri  (Fr.) 

28 

s2  1  in,.. 

Mandula  (Fr) 

30 

s3  ;  m  >.. 

Litka  (Fr.) 

32 

ii  1  in  11. 

Siidni  (Fr.) 

36 

jä  iin... 

Nisha  (Pr.l 

37 

s6  in... 

Bnri  (Fr.) 

38 

s'  !ni.7. 

Nangliina  (Fr.) 

16 

Chämba.  Him- 

selin,., 

IMjnii  (Fr.) 
ß.  Wuriu. 

45 

älaya. 

•'»1  in... 

Bikäri  Singti 

24 

"   in... 

Hosliiär. 

24 

"    m„. 

Mänsa. 

31 

Jämu,    Hiiiialay:i 

'*     m ... 

Nagöria. 

)1 

'■'     m.., 

Bä«t.i  Ram. 

34 

2M' 

5y> 


f. 


yro 

TiB  3n*i 

y^in«:  Caire.  lebtfi 

r!it<rxbt!i«ila]if«]i. 

c 

Rei 

b.   Gorkhas. 

20 

m-ii 

EAa. 

33 

21 

lUll4 

22 

22 

111  iu 

Bhimigi: 

iNepal-Baipat;. 

30 

23 

III  113 

Taudi: 

24 

24 

ini4i 

Alak: 

IS 

■ 

Nepsl 

25 

niiti 

Xamti: 

22' 

1 

26 

nii4s 

Singhbir : 

( Nefäri ». 

42 

i 

27 

III  ist 

Singhnij : 

i.Gürnn^'. 

161 

28 

III 141 

Sarabira : 

«GuniDg). 

t 

c.  Pahari-  nnd  Bhot-Rajptit8. 
a.  PahAri-R^püto  od^r  TlUkani. 


29 

.    III     73 

Luri. 

20 

30 

III     96 

Sero. 

21 

31 

III     71 

Lal  »Singh. 

26 

32 

III     67 

Dürnia. 

26 

Kamäoi 

33 

III     70 

Krisbna. 

30 

iil» 

34 

III     71 

Nar  Singb. 

31| 

35 

,     III     6» 

1 

1 

.  Tau  Singh. 

1 

33 
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1.  Tod  ond 
»    Or.  No. 

Name;  Gaste,  nebst 
ünterabt  hei  langen. 

1 

5 

Heimatb. 

1 

1 

3.  Bals  oder  Yäisias. 

mti* 

Punit; 

(Pasopila). 

20 

Gäya,  Bahir. 

III  ISS 

MöhoD  Singh. 

28 

Pätna,  Bengalen. 

lullt 

L6kL 

28 

Läkn&u,  Aadh. 

niiis 

• 
Anaji ; 

16 

Sattira,   D^han. 

1 

(Baniya). 

i    lÜBSf 

■ 

Bdmbul  (Fr.) 
4.  Südras. 

22 

Simla,  Himalaja. 

IV  167 

Hira ; 

(Mlstri). 

51 

< 

IV  184 

Mnnni ; 

27 

1 

1 

(Dbobi. 

>  Calcutta,   Ben- 

,1V  ,4» 

Öhöki(Fr.); 
l)6ya(Fr.);  r  (Mehter). 
Pio(Fr.); 

20 

gdlen. 

j   IV  158 

27 

IV- 17  4 

33 

j 

IV  16i 

Mussai ;         \ 

14 

?  Eättak,  Bengalen. 

<^               *  W  A 

IV  181 

Sadhäi;         | 

16 

IVt»4 

Bolaki ;         /  (Kahar). 

22 

Muradabad,  Hin- 
dostän. 

IV  1(4 

Bhöndla ;      ' 

16 

Jamn,    Himalaya. 

IV  IM 

Rupa; 

(Kando). 

25 

Patna,  Bengalen. 

IV  «0, 

Silka  (Fr.); 
(Hajäm). 

14 

Jämu,   Himalaya. 

IV     94 

Göluk ; 

58 

Gbamba,   Him- 

(Mocbi). 

alaya, 
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Gen. 
Kro. 

Ton  ond 
Cr.  No. 

Name;  Gaste  nebst 
(In  terabthei  langen. 

Heim» 

64 

III  es 

>'.  Bhot-IUjpdt*. 
Man  Siugh. 

12 

65 
66 

niifs 

1TI     6> 

Nända. 
8hirm  Singh. 

14 

35 

Johar,  H 

67 

III    «5 

Pögn. 

55 

68 

lU    TS 

Nain  Singh. 

27 

' 

69 
70 

Hill» 

III    74 

Jasmal. 
Kitrkii. 

36 
38 

GSrhval, 
alayt 

71 

III     78 

Himi 

65 

72 

in     77 

KäHk  (Fr.) 

d.  Kanets. 

32 

( 

73 

III  t4f 

Hagru. 

20 

Simla,  H 

74 

Ulis« 

Nataram. 

22 

75 
76 

III  ISl 

Ulis« 

Gbipa 
Kala. 

25 
30 

.  Kiilu ,  Ui 

77 

III  164 

Gopäl. 

28 

78 

Ulis» 

Buddlju. 

35 

j 

79 

III  tsi 

Tika. 

12 

80 

III     14 

Padmu. 

18 

81 

III     76 

Mega. 

20 

82 

III     4  4 

Dnlche. 

20 

Uhol,  H 

83 

III       I 

Kirparaui. 

2b 

84 

III  >4« 

Earina. 

30 

85 

IIIlS» 

Mamu  (Fr.) 

27 

»6 

III     4« 

Uissiram. 

25 

Känaur, 

»7 
^88 

III     17 
III     It 

Lässin. 
Kitop. 

35 
38 

Bi.«er,  H 

89 

1    III  166 

Nägi. 

16 

' 

90 
91 

III  l«t 
III  *6I 

Gulzäri. 
Daiädber. 

36 
37 

Cbamba, 
älay; 

92 

III  >60 

Massabi  (Pr.) 

20 

w 

93 

III  *t% 

1  Knmala  (Fr.) 

|3.! 

1 
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Ges. 
Nro. 


ToBQDd 

Or.  No. 


Name;  Gaste,  nebst 
ün  terabt  hei  long  en. 


5 

5 


M 

95 
96 

97 
98 


m 


ui 


ti« 


flS5 


niiis 

IHiis 


ni 


B9f 


99 'IV 


167 


00,  IV  164 

I 

DI  I  IV  148 

»2  IV 15* 
J3  IVn4 
)4  IVi6, 
»5,  IV  161 

< '  rv  M4 


r .  IV 

J  ;  IV 


1*4 


l»l 


3.  Bai8  oder  V&lsias. 

Pänit; 

(Pasopäla). 

Möhon  Siugb. 
Löki. 

Anaji ; 

(Baniya). 

Bambul  (Fr.) 
4.  Südras. 

Hira; 

(Mfstri). 

Mnnni ; 
(Dbobi. 

äh6ki(Fr.);  | 

D6ya(Fr.);  [  (Möhter). 

Pio(Fr.);  ) 

Mussai; 

Sadhai ; 

Bolaki ;  /  (Kahar). 

Bhöndla ; 


20 

I 

28 
28 

16 


22 


Riipa: 

I  (Kindo). 

IV, 0«      Silka  (Fr.); 

(Hajam). 

IV   t4  I  Gölnk; 

,  (Mocbi). 


51 

27 

20 
27 
33 
14 
16 
22 

16 
25 

14 

58 


Heimatb. 


Gäya,  Bahir. 

Pitna,  Bengalen. 
LSkn&Of  Aadh. 

Sattara,    D^han. 
Sfmla,  Himdlaya. 


Calcntta,   Ben- 
galen. 


Eättak,  Bengalen. 

Muradabad,  Hiu- 

dostän. 
Jamu,    Himalaja. 
Patna,  Bengalen. 

Jämu,   Himiilaya. 

Ghamba,   Him- 
älaya, 


354     SüBung  der  moM.-pAy«.  Qant  wm  /.  DutmUr  tB7'i 


Qen. 
Nro. 


Ton  and 
Or.  No. 


Name;  Gaste,  nebst 
Unterabtheilongen. 


u 

3. 


Heima 


111 
112 
113 
114 
115 
116 


5.  Vereinzelte  Hlndd-Stämme. 


I 


UI    68 

III  57 

IV  87 
III  ISS 

111 186  !  Dina; 

111 187  :  Gigo; 


Haider  Bakash; 
Ganda  Singh; 
Hargul:  Mabsrata. 
Dalfl; 


Sikhs. 


27!  \ 

\  Sbuipar, 


35 
35 


32 


Singhalesen.  ^^ 


\6 


Puna,  De 

I  Galle,  Ce; 

Colömbo, 


II.  Aboriginer. 


Qen. 
Nro. 


117 
118 

119 

120 

121 
122 
123 
124 
125 
126 
127 
128 


Ton  and  ;  Name;  Bacenstamm, 
Or.  No.  .       sebarf  begrenit. 


III  130 

IV  161 

III  it< 


III  t 


08 


nito« 

Illiai 

IV  «6« 
IV  149 
IV  15« 
IV  »14 
IV  176 

IVk» 


5 


Dbäni;  Sinb-pho, 
Sämbi;  Naga. 

Dnlu:  Kbassia. 


Metäla 

Gorichang ; 
Harak : 
Kassob; 
Bbäiro ; 
Lorkan; 
Mängut; 
BbagYot ; 
Ram; 


\ 


Heima 


Mech. 


'  Sautals. 


40  Gohätti, 
50  Difuma, 
I  Gebirg 
301  Mäirong, 
I  Gebirgi 
19  Sikkim-' 
Hiniala 
i  Nepal- Ti 
I      Himalt 


19 
21 
23 
25 
26 
27 
30 
34 


Rajmahal 
galen. 
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Gen. 
Nro. 


Oti. 

Tod  nnd 
Or.  No. 

Nime;   Angabe 
isolirten  Anftretens. 

• 

5 

Heimatli. 

180 

UI*«4 

Pänia(Fr.) 

48 

Jämn,  Himälaya. 

181 

m  » 

Amdo. 

15 

> 

182 

m  » 

Amir   Ali. 

19 

183 

m  «1 

Mansur. 

18 

184 

ni  t* 

Lassu. 

19 

185 

nii>o 

Hingan. 

22 

186 

in  4* 

KiKrim  Khan. 

24 

187 

m  ti 

Sliaikh  Ismäel. 

25 

188 

III  >• 

Dln  Mohiimmad. 

26 

Kashniir,  Hirn- 

189 

m  t» 

Ali. 

28 

älaya. 

190 

III  t* 

Ki^mäl  Khan. 

32 

191 

m  » 

Ohafiir. 

35 

192 

m  «4 

Eärünan. 

35 

193 

III  » 

Kamäl. 

35 

194 

m  t8 

Khan  Ulla  Khan. 

39i 

195 

int44 

Snbhan  Khan. 

40' 

196 

nits8 

1 

Kassim  Khan. 

44! 

1 

lY.    Tibeter. 


Tod  und 
Or.  No. 


J»7  I  lU   10 


198 
199 
200 
20] 

202 
203 
2ö4 


ini27 
iniio 
niit2 
initt 

IliOA 

n  105 

TTU7 


Name;  bei  Buddhisten 

Volks-  nnd  Ra9en- 
t  rennnng.     

a.  Buddhisten. 
Kankpel ; 
Sringh ; 

Amachri  (Fr.); 
Chända  (Fr.); 
Sürup ; 
Fasi; 


H  e  i  m  a  t  b. 


o 


Mänduk ; 
Tdnnip ; 


L^pchas. 


16 
32 
17 
21 
30 
20 
22 
23 


Bhutan,  Him- 
alaja. 


Sikkini,  Him- 
älaya. 


358      Sitzung  der  maÜ^.'phys.  Clasge  vom  t,  Deeemb^r  1877 


Gen. 
Nro. 

Ton  und 
Or.  No. 

Name;  bei  Boddhisten 
Volks-  and  Rafen- 

• 

Liter.  1 

Heimal 

trennan^. 

l7J. 

205 

Ulis 

Hagi  (Fr.) ;    \  Lep- 

23 

Sikkim , 
älaya. 

206 

II  i«i 

Nebu ;             )  chas. 

40 

207 

III  tot 

Kulpünta;       . 

17 

' 

208 

Ullis 

Gitang ; . 

19 

209 

Uli  »9 

Kaizaba ; 

20 

Nepal,  Hi 

210 

lUits 

Baddhiiiian ; 

Bhots. 

25 

211 

niiis 

Simsin ; 

26 

212 

UIisi 

Bäklu; 

30 

1 

213 

Uno 

Lupsan ;          ' 

24 

Lhasa,  Oa 

214 

lU     6« 

B^bden;  Hünia. 

35 

Gnari    Kl 
Tibet 

215 

UI     4» 

Sonamangchog ; 

40 

Spiti, 

216 

UI     50 

Därbn ; 

30 

Rnpchu, 

217 

lU     15 

Sässa  Löngdn; 

18 

218 

UI     t 

Tülsi  Baiser 

24 

219 

lU     18 

Samsak ; 

27 

220 

UI     16 

Tässi  Töndab; 

30 

221 

UI     80 

Chörchun  (Fr.) ; 

4S 

.  o 

23 

Ladak,  Ti 

222 

UI  1» 

Bibi  (Fr.); 

J3 

PQ 

23 

223 

UI     16 

Pimi  (Fr.) ; 

26 

224 

UI  11 

Sakina  (Fr.); 

40 

225 

UI    1 

Mimba  (Fr.) ; 

50 

j 

22G 

UI  868 

Pingo ; 

20 

227 

UI       8 

Changpüncben  ; 

25:  ^Näbra,  Tf 

228 

UI     7» 

Changchun(Fr.) ; 

16 

1 

1 
1 

b.  Massälmäns. 

229 

UI     81     ^ 

Ali  Mohammad. 

191  , 

230 

IUl»7 

Mohammad  Kassim. 

2ll 

231 

UI     86 

Am  Yar. 

22j}Balti,m 

232 

UI     81 

Manli. 

•is' 

} 
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Od. 


Too  nnd 
Or.  Mo. 


233  ;  III  t 

234 :  inn 

235  I  III  4 

236  III  , 

237 ,  in  M 

23«  ;  III  s 

239   in  3 

240  :  UI  s 

241  I  ni  9 

242 1  in  > 

243   ni  5 

244  m  5 

245  m  B 

246  in  *o 

247; m  > 
24«  ini4 


'249 
250 


m 
ni 


251 !  ni 


OK.' 


S4 

16 
18 
in  185 


Name;  bei  BnddhisteD;  c\ 

Volks-  nnd  Ba^en-    i  ;S  i 

tre nnja  n g^         _  I  "^  I 


Heimath. 


Piru. 
Bauu. 
Ghalaiu. 
Rahiman. 

Häzir  Ali. 

Ali  Hassan. 
KSiim. 

Karbän  Khan. 
Mahachaud. 
Imam  Khan. 
Ghaus  Khan. 
Sher  Mohammad. 

Khair  Ali. 

HuUd. 

Mömin. 

Kali  Khan. 

ChoUo. 

Khöda  Bakäsh. 
]  Säfor. 
!  Fätih  Khan. 


!24 
i30 
|31 

i25 

<26 
|25 
!29 
130 
35 
20 
35 

37 

j23 

!45 
■32 
22 

'25! 
25' 


\ 


Haiti,  Tibet. 


Güe-Hasöra ,    Ti- 
bet. 

ITashing  -  Hasora, 
Tibet. 

Gilgit,  Tibet. 


Hazara,HimäIaya. 


T.  Türkis  ans  Central-Asien. 


Jo».  Ton  nnd 
«10.    Or.  No. 


253 
254 


256 
257 


Name; 
a)  arischer  Baye. 


In 


Heimath. 


a.  Moghnl's. 
Neda. 

Mohammad  Amin. 
Yüssnf. 
Islam. 
Adfl. 


Khötan, 

i  Yärkand, 
Ösh,  Kökand. 


35 

38 

45 

28, 

135'     Faizabäd ,     Ba- 
dakhshän. 


I 
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Gen. 
Nro. 

Tod  und  ,              Name; 
Or.  No.  'b)  aro-taraniecher  Ba9e. 

'J 

i^ 

Heima 

b.  Argons. 

258 

m  46 

Tikintäs; 
Bhot-Eashmiri. 

25 

' 

259 

111     47 

Kärixa  Bakasli; 
Bhot-Eashmiri. 

30 

260 

m  9t 

fdu; 
Bhot-Yarkandi. 

21 

Ladäk,  I 

261 

m  66 

Amin; 
Bhot-Yark&ndi. 

24 

262 

m  4B 

Eekel ; 
Bhot-Yarkandi. 

28 

4 

VI.    Fremde  Ba^en  in  Indien;  Heger. 


Gen. 
Nro. 


Ton  nnd 


Name; 


Or.  No.  jBenennnng  nach  Volk. 


263 


264 


265 


266 
267 


I    %9 


IV     88 


I 


8 


II16A 
II  160 


Parsi. 
Sorabji  Palamji. 

Indo-Portugiese. 
Francis  Lop. 

Jude. 
Murad. 

Burmesen. 

Mäipn. 
Shongai. 


^ 

5 


14 


Heima 


34 


40 


24 
34 


I 


Bombay, 


Kärcbi,  I 


Ava,  B^ 
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Tteud 
Ol.  Ho 

N>n,  ti 
BtDonDQng  nach  Volk 

1 

Uelmsth. 

!68,  UiM 

Chinese. 
Vam-po;  als  „LasHr" 
oder  Matrose. 

Chiaa-Bengäli. 

28 

EintoD,  China. 

K)    D..I 

Bimu. 

JaTanesische 
MnsaüImilK. 

IS 

KSIak.  BenKäl. 

3TO     ni;i 

Anidyan. 

15 
32 

|chirih«ii,  Jiva. 

äiä  n- ,. 

Sldi-Neger. 
tUrzak; 
BliMstnMe..Z.inB<»n1ui7. 

24 

Vioika  in  Zänsi- 
bar,  Afrika. 

m 

275 

ITiti 
IV.,. 

IV  i„ 

Krn-Neger. 
Ngima;      ,  -     . 
Däko;        /  1  1 

18 
21 

25 

Manna,       i    . 
PortSt.6e-l|i 

BarkoTown,)"^ 

HSnde. 


IM. 
Ol. 
Sro. 

CMte  oder  Ksfo. 

i 

Heimatb. 

1 11 

1    i4 
1 

1.« 

Nepäl-Rajpiit. 

Neväri. 
Neviri. 

22 
15 
18 
40 

[Nepal,  Himäla.vn. 

362      SiUting  der  matk.-phy».  Ctatte  t 

i     iNr.derKOpfel 


I  1.  Dftember  IS 


'28  :  KI 
27     ii> 


10 1     98    iii 
tl  !   135;  I») 

12  1  151  :  III 

13  I  152  i  iH 

14  153  I  III 


17! 

18  I 

19  !  199 
20| 

21  1  201 

22  '■■  Mi 

23  I  198 

24  i  204 

25  ■  206 

26  I  205 

27  1  270 

28  271 

29  273  ' 

30  275  I 


Görkha:  (Göniiig). 
Görkba ;  (Gürnng). 
pBhari-U.ijput    j  I 
Pahdri-RajpiU     J  | 
Pahäri-Kajpiit    )  ^■ 
Vfi«ia  (Fr.) 
OiSd. 


34 


24 


olassalman. 

Uasajlmäii. 

MaMülmän. 

MassHIinän. 

Massillmän  (Fr.) 

Bhot. 

Bhot. 

Bhol  (Fr.) 

Bhot  (Fr.) 

Bhot. 

Bhot, 

Bhot. 

Lepcha. 

Lepcha. 

Lepcha  (Fr.) 

.lavanedeii-MusaMmän..  1 5 

.lavanesen-MuBsälmiin.  32 

Krü-Neger.  !l8 

Krü-Neger. 


[Nepal,  1 


St^Il^  I 

Jablpar, 

Indien 

Calcutts. 

Püoa,  D 

Bellaii, 
Kashmi 


Silildi 

Nepä 

NepB 

Sikk 

SM 

Sik' 

Ch 
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Fasse. 

jKr.  der  Köpfe 

Gaste  oder  Ra^e. 

• 
Im 

< 

Oeo. 
Nit). 

Or. 
Nro. 

Heimath. 

1 

Pahari-Bajpiit  oder 
Thäkur. 

32  Kamaoii,Himälaya 

1 

2 
3 

98 

189 

Väisia  (Fr.) 
Mussälman. 

22 
34 

Simla,  Himalaja. 
Calcutta,  Bengäl. 

4 

5 
6 

205 
270 

1S5 
S71 

Mnssälmän. 
Lepcha  (Fr.) 
Javanesen-Muss^Iniäii . 

20  Kashmir,Hi°)^W^* 
23    SikkinifEümälaya. 

15    Chiribon,  Java. 

m 
1 

275 

t7» 

Krü-N^er. 

25 

Liberia,  Afrika. 

Aoaser  den  Bafentypen  aus  Indien  und  Hochasien  sind, 
^^^^lohÜB  als  G^enstand  des  Buchhandels,  noch  anzuführen : 
««Afrikanische  Ra^entypen,  aus  Marokko  ^^),  die  ich 
nach  Abformungen  und  Messungen  meines  Bruders 
Eduard'*)  herausgab.  Die  Reihe  hesteht  aus  26  In- 
dividuen ,  und  zwar  sind  5  davon  als  Büsten ,  nach 
Hohlform  auch  des  Hinterkopfes,  21  als  Vorder  köpfe 
gegeben.  Für  9  derselben  liegen  auch  die  Hände,  für 
5  die  Füsse  vor. 


12)  Verlag  von  J.  A.  Barth,  Leipzig,  1875.  In  Metall:  Büste 
^120Mk.,  Yorderkopf  a  24  Mk.,  Hand  oder  Foss  d  12  Mk.  Ganze 
^  ledacirt  aaf  1000  Mk.     In  Gyps  (getönt)   ganze  Reihe  200  Mk. 

13)  ^Die  Völkerstämme  und  Ra^en"  beschrieb  er  in  Cap.  III, 
8  44— 57  in  dem  Werke:  Der  spanisch-marokkanische  Krieg 
^  te  Jahren  1859  und  1860.  Von  Eduard  Schlagintweit.  Leipzig, 
'•Lfirockbans,  1 863.  Zahlreiche  Korpermessungen  liegen  inMscr.  mir  vor. 

I>er  Verfasser,  der  diesen  Krieg  mitmachte,  fiel  später  als  Haupt- 
^  in  k.  b.  Generalstabe,  zu  Kissingen  am  10.  Juli  1866. 


HB4      SitBung  der  math.'phys.  Clagse  vom  1.  Degember  1877. 

Dessgleichen  sind  za  nenneu: 
,,  Indianer- Ra^entypen  aus  Amerika'*  von  meinem  Bn 
der  Robert.     9  Vorderköpfe**). 

B.    Register  der  Objecte  der  Cultnr  und  der 

der  Technik, 
verzeichnet  in  den  9,Abtheilan^eii  II.  bis  XX/' 

Mit  der  Erläuterung  der  Abtheilungen  ist  ans  de 
Cataloge,  der  im  Bildersaale  aufliegt,  auch  die  Signatur  d 
Gruppen  und  einzelner  der  grösseren  Gegenstände  gegebe 
beschreibender  Bericht  darüber  wird  in  Band  VIII  der  „B 
snlts^^  enthalten  sein.  Als  eine  der  Vorarbeiten  hiesu,  < 
schon  durchgeführt  ist,  kann  ich  noch  jenes  Theiles  ( 
„General- Verzeichnisses''  erwähnen,  welcher  als  Blatten 
talog  für  etwas  über  500  der  für  Indien  characteristisch 
Gegenstände  die  localeu  Benennungen  im  Hindo^äni  m 
in  den  provinciell  verschiedenen  indischen  Sprachen  entbi 
Die  Untersuchung  dei*selben  wurde  mit  Beihilfe  des  Mnn 
Säjad  Mohammad  Said,  den  ich  von  Calcntta  aus  auf  ein 
Zeit  nach  Europa  mitgenommen  hatte,  in  gleicher  W^ 
bearbeitet,  wie  ich  bei  der  Publication  des  geographisch 
Glossariums,  im  III.  Bande  der  „Kesults^*,  schon  zu 
sprechen  hatte. 

Der  Bezifferung  in  der  Signatur  ist  die  Reihefolge 
der  Aufstellung  zu  Grunde  gelegt,  wobei  aaf  möglichst  gi 
stige  Benützung  des  Raumes  Rücksicht  zu  nehmen  w; 
Jene  Gegenstände,  die  in  der  Halle  zu  Nürnberg  verptc 
stehen,  oder  zur  Zeit  in  der  k.  Neuen  Pinakothek  zu  Münch 
und,  in  wenigen  Exemplaren  noch,  in  Schloss  Jägersbn 
sich  befinden ,  sind ,  mit  Angabe  des  Lagerplatzes,  da  ei 
geschaltet,  wo  sie  an  verwandte  Gegenstände  der  Aufstelln  i 
im  grossen  Saale  sich  anschliessen. 

14)  Verlag  von  Ed.  Heinr.  Mayer,  Cöln  and  Leipiig,  1870. 
Metall  A  30  Mk.,   gansp  Reihe   216  Mk.;    in   «'«yp?   (getAot)  k  7  H 
und  54  Mk. 


V.  JSdäßginUoett :  Üeber  die  ethnographischen  Gegenstände  etc.  365 

Abth.  n.  Gemilde; 

(hier  nur  solche,  die  von  Eingebornen  gemacht  Bind). 

In  Oel:     Portrats  (Brustbilder)   von  indischen  Rajas; 

lebensgross;  in  Goldrahmen  unter  Glas. 
In  Gouache:     Tibetische    Gottheiten    und    Gebete; 

auf  Leinen;  in  Goldrahmen  unter  Glas. 
I  n  Wasserfarben: 

a)  Mythologische  Hindu-Darstellungen  aus  Eashmir  ; 
zahlreiche  Miniaturen ;  in  Goldrahmen  unter  Glas 

b)  Abbildungen  von  Hindu-Gottheiten;  von  heiligen 
Thieren;  in  gepressten  Rahmen  unter  Glas. 

c)  Tibetische  Götter  und  Gebete,  in  Originalrahnien 
und  auf  Pappe;  Schwarzdruck. 

Miniaturen  auf  Elfenbein: 

a)  Portrats  der  indischen  Rajas  und  ihrer  Veziere, 
der  Sihk-Konige,  und  der  Emirs  von  Kabul;  in 
Goldrahmen  unter  Glas. 

b)  Indische  Gebäude;    in   (joldrahmen    unter  Glas. 
Aquarelle  auf  Reispapier:  Chinesische  Malereien, 

in  Tibet  gekauft;  in  Goldrahmen  unter  Glas. 
''limmerschiefer-Bilder:  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Gewerbe  und  der  religiösen  Secten  der 
Hindus.  Mit  einer  besonderen  Farbmischung  auf 
Glimmerschiefer  gemalt;  in  passenden  Schwarz- 
rahmen. 
Ornamente: 

a)  Schwarz  in  der  Grösse  der  Originale,  die  durch- 
brochenen Marmorarbeiten  in  Moscheen,  Hindü- 
tempeln  und  Mausoleen  darstellend; 
h)  Muster   für  Stoffedruck   in  genauer   von  Einge- 
bomen ausgeführter  Nachbildung  der  Originale. 
,—  Auf  Leinwand  aufgezogen  mit  Aufhängung, 
^i^sicht  eines   hohen   Buddha-Tempels   mit 
lUen  Details  der  Ornamente. 

^' '  )bfth..pbjt.  Cl.  1.]  24 
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Buddha-Götter,  dreianf  einem  Blatte:  mitRa 
Holzdmcke  Ton  tibetischen  Holzblöcken.  Anl 
tons  angezogen;  in  Originalrahmen. 

Alle  Bilder  sind  mit  erklärenden  Untersd 
versehen;  zugleich  ist  der  Eigenname  in  oi 
talischen  Characteren  beigef&gt. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 
U.  19.  Grosse  indische  Portraits,  8  Stücke. 

20.  Gonache*Malerei  auf  Pilanzenmark,  6  Stücke 

21.  Kleinere  Gouache  auf  Pflanzenmark,  2  Stück 

22.  Elfenbein-Miniaturen,  indische,  31  Stücke:  1 
27  in  Nürnberg,  4  in  München. 

23.  Glimmerschiefer-Bilder  aus  Indien ,  in  sehn 
Rahmen;  aufgestellt  in  München.  26  Stücke 

24.  Bilder  aus  Kashmir  in  schwarzen  Rahmei 
München,  49  Stücke. 

25.  Kleine  Zeichnungen  und  Aquarelle  von  1 
bornen.  Aus  Indien  und  Tibet;  in  Nümber 
München,  15  Stücke.    , 

Abth.  IIL    Plastisohe  Figuren  und  Scolptaren. 

Statuetten,  die  verschiedenen  Gewerbe  Indien 
stellend;  alle  sehr  fein  ans  Thon  modellirt,  1 
und  bekleidet,  so  dass  sie  Facsimiles  der  C< 
und  der  Beschäftigungen  bilden. 

Religiöse  Figuren. 

a)  Aus  Holz:  Zwei  grosse,  reich  vergoldete  Bi 
Statuen,  von  denen  die  eine  1 1  Fnas  3  Zc 
andere  1 0  Fuss  9  Zoll  engl,  hoch  ist.  (architektc 
monumental).  Kleinere  Figuren,  Götter  der  ] 
und  der  Buddhisten.  —  Denksaulen  an 
mit  Schnitzereien. 

b)  Aus  Metall:  Gottheiten  der  Hindus  n.d.  Bndd 
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e)  Ans  Thon:  Tibetische  Medaillons  und  Talismane, 
Gottheiten  bietend  oder  Inschriften.  Zum  Theil 
vergoldet  oder  colorirt. 

d)  Aus  Stein:  Tibetische  Gebetsteine  mit  Figuren 
und  Inschriften.  —  Hindu-Gottheiten;  Buddha- 
Figuren  in  Alabaster.  —  Die  Inschriften  sind 
entziffert  und  übersetzt. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 

I- 13.  lodochinesische  Sculptur. 
U.  Altindische  Sculptur  in  Trapp-Gestein. 
32.  Zwei  monumentale  Buddha-Figuren. 
^>  Njpalesische  Cultnsgegenstände  aus  Bronce,  55  St. 
^*  Indische  Casten-Statuetten,  18  Stücke;  7  aufgestellt. 
45.  Jaipur-Marmorgegenstände,  Steinmosaiken. 
62.  Geschnitzte  Holzteller  des  indischen  Kunstgewerbes, 

2  Stucke. 
K.  Plastisch  verzierte  Dachziegeln  aus  Nepal,  2  Stücke. 
*3.  Plastische  Copie  einer  Maske  zu  Buddha- Dramen, 

in  Original-Grosse. 
93.  Rohe  Opferthiere  aus   Thon,    aus  Central -Indien, 
145.  Hindu-Denksaulen  an  Todte,  2  Stücke. 
Uk  Fischergott  auf  Holzsäule. 


Abth.  lY.    Modelle. 

Aus  Holz.  Indische  Pagoden  und  Brücken  —  Europä- 
Wies  Haus.  —  Boote  und  Hausgeräthe.  —  Mühlen. 
""  Grosse  tibetische  Gebetmauer.  —  Tibetische  Re- 
nquen-Monumente  oder  Chörtens. 

*••  Stein.  Der  Taj  zu  Agra  —  Alabasterarheiten  aus 
Jfipor. 

'^^  "*pier mache  und  Wachs.     Indische  essbare 
**^*te,  colorirt. 


[ 
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Bezeichnung  and  Aaft tellnng: 
IV.   12.  Mauer -Modell    GerQst    und  rkane),   complet:  fi 
die   tibetische  Gebetmaner  (z.  Z.   noch   in  Jigen 
borgL 
.     47.  Früchte-Modelle.  30  Stöcke. 

64    Architektonisdie  and  technische  Modelle:  Gehind 

Boote   and  Bracken :   Original-Arbeit   ans  Indii 

ond  Kashmir:   nun  Theil    To-packt   in   der  Hsl 

.    103.  Architector-Omamente;    mechanisch  copirte  Fae 

miles.  12  Stücke. 

AUk.  T.    Miasta  in  Mttan-Capiaa. 

Gestempelte  Silberklampen  and  Geldstücke  in  Silk 
Münzen  aas  Tibet  and  aus  Indien,  unter  ihnen  man« 
ältere:  femer  etwas  Goldstaub  aus  Turkistan. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 

V.  151.  Yambus  oder  gestempelte  Elumpea,  2  Stücke; 

grössere  entsprach  in  Silber  240  Mk. 
r   152.  Gepragte  asiatische   und  europaische  Münzen,  fl 

tibetischen  Privatstempeln;  12  Stücke. 
r   153.  Rundes  Kupfergeld  mit  quadratischer  Oaffiiuiig 

der  Mitte. 
n   154.  Goldstaub  aus  dem  Diluvium  des  nördlichen  Kü : 

lün-Randes. 

Abth.  VI.  Tibatisehe  ftegeasttads  das  BUdha-Caltaa 

Eine  sehr  reichhaltige  Znsammenstellung  der  in  id 
giösen  Verrichtungen  von  den  tibetischen  Bnddha-Prieitci 
benützten  Gegenstände;  viele  in  Metall  geschnitten,  ande 
aus  Holz  geschnitzt ;  auch  Arbeiten  aus  Stein  oder  aus  P 
piermache;  meist  colorirt.  —  Gottheiten;  Hansaltire;  Opb 
schalen;    Medaillons    und    Amulette,    nebst    Moddien   n 
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Formen;  Rancherwaaren  zum  Opfern ;  Weihrauchgefasse ; 
iiloeken;  Rosenkränze;  Priesterembleme  (Väjras,  Svastikas, 
Siegel);  Gebetcylinder  mit  Gebeten:  grosse  groteske  Masken 
(liberDatürlicber  Grosse)  ans  Papiermache  znr  Anffuhrnng 
fdigiöea  Schauspiele ;  Ge\¥änder  der  Priester  bei  Opferhand- 
hnigen;  Holzblocke  mit  Gebeten.  —  Alles  detaillirt  be- 
>cluiebenf  znm  Theil  in  Emil  8chlagintweit*s  „Buddhism 
in  Tibet" 

Die  Gegenstaude  des  Hindu-Cultns,  in  geringerer 
Anahl,  sind  in  gleicher  Vollständigkeit  in  der  Samm- 
lung vertreten;  aber  wegen  der  weit  grosseren  Ver- 
sebiedenartigkeit  der  Gegenstunde  nnter  sich  sind  sie 
luer  in  jenen  der  einzelnen  Gruppen  angegeben,  denen 
&  Art  ihrer  Ansf&hmng  sie  anschliesst. 


Bezeichnung  und  Aufstellung: 

'»•  11.  Oebetsteine  des  Büddha-Cultus   aus   1  Gebetmauer, 

23  Stücke. 
*«  1^*  Tibetische  Gebetrolle  in  Rahmen. 
«*  16*  Tibetische  Cultusbilder  auf  Leinwand   aus  grossen 
Lamaserien,  eingerahmt;  7  Stücke. 
,.  Baddh istische   Gebettafelu,    schwarzer   Druck    auf 
'  Pflanzenpapier.  Theils  in  Nürnberg,  theils  in  Mün- 
jchen;  20  Stucke. 
"  26.  Tibetische  Holz-Tafeln,  als  Xylographie-Stöcke  ge- 
schnitten; 7  Stücke. 
fi  27.  Drucke  von  buddhist.  Xylographien,   als  Facsimiles 
in  Europa   ausgeführt    und    auf  Carton   gezogen; 
20  Stücke.     In  Nürnberg  und  in  München. 
1 26.  Grosses   Elostersi^el   als    Stempel,    in   Holz   ge- 
schnitten; aus  Central-Tibet.    In  München. 

29.  Tibetische  Trompete  mit  Menschenknochen. 

30.  'nbetische  musikalische  etc.  Cultusgegenstande,  8  St. 
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VI.  31.  Tibetisches     guittarariiges     Mnsikinstniinent 

Trommelfell.     In  der  Halle. 
„     33    Tibetischer  Holz-Obelisk. 
,,     34.  Modelle  von  Chörtens  oder  gemauerten  Reliq 

behält^ra  in  Tibet,  9  Stücke. 
,,     38.  Mittelgrosse   buddhistische    Cultosgegenstände 
betische),  40  Stücke. 
3 9.  Kleinere  badd histische  Caltnsgegenstande (tibetii 

100  Stücke. 
72    Masken  der  Buddha-Priester  zu  religiösen  Dr 

in  Tibet,  7  Stücke ;  verpackt  in  der  Halle. 
74.  ßasirmesser   in   roh    vergrosserter  Form,   bei 

tibetischen  Priester-Dramen  gebraucht. 
101.  Zauberstocklein  aus  Holz  aus  Hinter-Indien. 
(Zu    vergl.   viele   der   Gegenstande   in   Abth. 
IV,  u.  a.) 


Abth.  VII.    MoBikalisoh«  Inatram^nta. 

Pauken;  Trommeln;  Cymbeln;  Trompeten  aus  li 
und  Menschenknochen,  letztere  aus  Tibet;  Gong:  ßnit 
Violinen;  Pfeifen  und  Schalmeien. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 

VII.  71.  Eine  tibetische  Doppelpauke. 

(Musikalische  Objecte  des  „Cultus^'    sind   aucl 
Nro.  29,  30,  31  ;  XVI.  Nro.  83). 

Abth.  VIII.    Waffen. 

Die  tialawaffen  der  Rajas;  die  indischen,  tibeti 
und  turkistanischen  Volkswaffen  in  alten  und  neuen  Foi 
die  Waffen  der  rohen,  bisher  noch  wenig  besuchten  A 
•.^inerstämme  im  Inneren  von  Indien  und  längs  i 
Grenzen.  —  Stein-  und  Lunten-Flinten  aus  Turkistin, 
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Flinten  aus  Tibet.  —  Jagflinten  und  Pistolen  —  Harnisch 
nnd  Panierliemd  ;  tibetischer  „Schiksalspanzer/*  —  Hehiie. 
-  Schwerter,  Streitäxte,  Spiesse,  Dolche,  Schilde,  Pauzer- 
!?örtel  Schleuder- Ringe,  Keulen  und  Waftenstöcke,  Bogen, 
Köclitr  und  Pfeile.  Opfennesser,  darunter  auch  für  Men- 
«benopfer.   —   Pul  verhörner  und  Bandoulidren. 

Bezeichnung   und  Aufstellung: 

i  Vin  10.  Schilde  alte  Formen ;  2  Stücke. 

r.  -    5().  Ein   Blasrohr   mit   vergifteten    Pfeilen,    1    Bund; 

r  aus  dem  Khjissia  Gebirge. 

►  -    94.  Complete  Sikhrüstung,  bestehend  aus  Draht- Hemd 

und  vergoldeten  Eisenplatteu;  mit  Dolch. 

-  95.  Eine  Handschieue  der  Sikhs. 

-  96.  bdische  Schwerter,  2  Stücke. 

-  98.  Pulverhorner,  3  Stücke. 

-  99.  Kleiner  Schild  aus  Leder. 

'      -  100.  Eiserne    Sikhrüstung,     mit    „Kettenhemd''    (oder 
*  schwerem  Drahthemd).  *' 

-  102.  Indischer  Dolch. 

>  •  1<J7.  Schildkröten-Schild. 

-  W.  Grosse  Mauer-Flinten,  2  Stücke. 

-  109.  Itevolverflinte  mit  Lunte. 

•  ^^^^.  Mittelgrosse  Waffen  aus  Indien,  theils  in  München 
aufgelegt,  theils  in  der  Halle;  20  Stücke. 

•  Jll.  Grosses  nngeschäftetes  Flintenrohr  (antik);  Länge 
H'  5",  Durchmesser  an  der  Mündung  ''4";  aufge- 
stellt in  München 

•  ^12.  Schwere  ungeschäftete  Mauerflinte,  zum  Einsetzen 
und  Drehen  auf  Befestigungen;  Länge  4',  Durch- 
messer an  der  Mündung  '/i'';  aufgestellt  in  München 

•  113.  Lunt€n-Flinte  mit  gekrümmtem  Schafte  und  mit 
Messingbeschhigen ;  Länge  5'  3";  aufgestellt  in 
Manchen. 
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VIII.  114.  Steinflinte  mit  gekrümmtem  Schafte  (sehr  i 

Länge  4'  SV*'';  aufgestellt  in  München. 
^     115.  Geradegeschäftete     Luntenflinte    von     bede 

Grösse;    Länge   5'   4'/s'';   aufgestellt  in  Mi 
„     116.  Indische  nnd  tibetische  Flinten,  30  Stücke. 
„     117.  Sikh-Schwert  mit  Armschiene. 
„     118.  Indische  Säbel,  14  Stücke, 
n     119.  Speer  von  Eisen,  ganz  Metall,   sehr  dünn; 

1*  V\  aus  Südindien;  aufgestellt  in  Müncb 
„     120.  Schwerter  von  Aboriginern,  3  Stücke. 
„     121.  Altindisches  langes  Schwert 
n     122.  Doppeldolche  mit  je  2  Klingen,  3  Stücke. 
„     123.  Dolche,  6  Stücke. 

n     124.  Dolche,   Beile   und  Hauen;   älteste  Formen, 
n     125.  Bogen  und  Pfeile  der  Aboriginer,  5  Stücke 
n     126.  Waffenstocke  aus  Sikkim,  2  Stücke. 
n     127.  Waffenstock  aus  Südindien  mit  anfgesetztei 

spitzen. 
„     129.  Degenstock  mit  lackirter  Hülse. 
„     148.  Rohe  hölzerne  Waffen,  in  der  Halle;  8  Stfi 
„     149.  Säbel,    Messer,    etc.    mittelgross,    in    der 

10  Stücke. 


Abth.  IX.    Zelte. 

Originale,  ganz  complet  mit  allem  Zubehör  a 
stricken,  Zeltstangen,  Pflöcken,  Hämmern  u.  s.  w. : 

Tibetisches  Priesterzelt;  tibetisches  Hirtenzelt; 
stanisches  Hirtenzelt;  indische  Zelte  (Reisezelt  mi 
peltem  Dache ;  Schlafzelt). 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 

IX.  144.  Zelte  von  Europäern   und   von  verschiedene 
gebornen;  in  Verpackung  in  der  Halle, 
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Abth.  X.    Sättel  lud  ZauBseaff. 

Reitsattel;  Packsättel;  Satteltaschen  und  ReiseBäcke; 
R^kgerathe  und  Körbe;  Schabraken;  Zäume  und  Halftern; 
Hofcisen;  Peitschen. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 
X.  49.  Sättel  mit  Zaumzeug ,    vollständig ,   7  Stücke ;  und 
ein  englischer  Sattel  aus  Indien,   als  Beilage,   zom 
Vergleiche. 


Abth.  XI.  Xleidanffs-Sttlcke. 

Stoffe  kostbarer  Brokate;  Tücher;  Musselins;  Luxus- 
Uer;  Gold  und  Silberborteu;  gemachte  Röcke  aus  Seide, 
Biomwolle,  Schafwolle,  auch  aus  Bast  und  Pelz.  —  Jacken  aus 
Seide,  Baumwolle,  Schafwolle  und  Pelz;  üeberwürfe;  Bein- 
^kiier;  Socken  und  Strümpfe.  —  Hüte  und  Mützen  aus 
Sunmt  und  Seide  mit  Goldborten,  aus  Wolle,  Pelz,  Filz 
^  Stroh.  —  Turbane;  Eopfbinden.  —  Sandalen,  Schuhe 
wri  Stiefel  aus  Leder,  auch  aus  Pelz,  Wolle,  Stroh  ond 
Hot  —  Handschuhe.  —  Foulards  und  Leibbinden. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 

^  1.  Gewänder  von  Seide,  aus  dem  N.  Westl.  Indien  und 
den  Nachbarstaaten,  5  Stücke. 

*  2.  Jacken,  a)  1  Stück  ornamental, 

b)  3  Stücke  gewöhnlichen  Gebrauches. 
'    3.  Kopfbedekungen,  8  Formen. 

•  ß-  Tibetische  Stiefel,  1  Paar. 

'    7.  Hüte  (in  den  kleinen  Kästen),  2  Reihen. 

-*    ^'  Strohhüte,  tibetische,  3  Stücke. 

**  35.  Tibetische  Schuhe  und  Stiefel,  4  Paar. 

•  56.  Wollene  Röcke  aus  Turkistän,  7  Stücke. 

*  37.  Groese  tibetische  Röcke ,    3   Stücke,   und   kleinere 

Gegenstände, 
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XL    69.  Strohhut  als  Hut  and  als  Regeudach. 

„     70.  Schilf-Eapntze  als  Regendach. 

ry  130.  Kleidnngs.Hücke  und  Behänge  aus  Tibet  un 
kistan,  13  Stücke.  (Der  ,,Einzug  mit  den 
Kanonen  in  Calcutta'^  europäisches  Bild,  a 
läge  zu  den  Costnmen.) 


Abth.  XJI.   Sohmaoksaehen  und  ToilettengegeDstftiide  d«r 

Fussringe  und  Armbänder  aus  Silber,  Kupfer 
Bronce,  auch  Bein,  Glas  und  Holz.  —  Halsband« 
Kleiderspaugen ,  darunter  feine  Silberarbeiten.  —  ] 
ringe;  Ohrringe;  Nasenringe;  Zeheo ringe;  Haarschmu 
künstlicher  Zopf.  —  Brochen.  —  Fächer.  —  Kam 
Gold-  und  Silbertressen. 


Bezeichnung  und  Aufstellung: 

XII   75.  Etwiis    über  100  Armringe   von  Aborigiueri 

Indiern,  von  Tibetern. 
..     76.  Fussringe,  älteste  und  neue  Formen,   1 1  St( 
r     77.  Nasenringe,  von  indischen  Frauen  getragen, 
n     78.  Ohrenringe    und   andere   Sdiuiuckgegenstän< 

Gesicht  und  Ohren. 

79.  Fingeringe  niederer  indischer  Casten. 

80.  Sehmuckgegenstände  von  Indiern  uu4.Aborij 
Halsbänder  und  Halsketten,   16  Stücke. 

^  81.  Agraffen  aus  Tibet;  andere  kleine  Schmuck 
stände,  tibetisch  sowohl  als  indisch. 

-  88.  Amuletten  und  Schanibedeck uugen  der  Aboi 
östlich  von  Assäm,  5  Stücke 

n     89.  Reich  ornanientirte  Priester- Agraffe. 

.,     90.  Haar-Zierdfu,  3  Stücke. 
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^iL  131.  Halsgehänge  und  ornamental  gehaltene  Schmnek- 
gegenstände : 

a)  20  Stücke,  sehr  selten, 

b)  40  Stücke,  in  rohen  Formen. 

1  50.  Diverse  Toiletten-Gegenstände,  80  Stücke,  vertheilt 
in  den  Räumen  der  grösseren  Kisten ;  in  der  Halle. 


JkWk.  nn.    Laekwaaren  ans  Hola  und  ans  Papiermache. 

Penale.   —  Schreibzeuge.  —  Kästchen.  —   Schachteln. 
-  Arbeitskästchen.  —  Teller.  —  Schmuckbehälter. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 

\\\1.  51.  Indi.sche  Tiack- Arbeiten,    Kästchen  und  Schaalen; 
16    Stücke. 
•*    58.  Lacklöffel-Grnppe  in  abnehmender  Grösse  1  Päck- 
chen bildend,  nebst  kleinen  Laekwaaren;  12  Stücke. 


Abth.  Xiy.    Papiere  nnd  Zengre. 

Mit  Angabe  der  Localität  und  des  Stoffes;  iu  D  ge- 
**™«ne  Foliobücher  vereint,  als  wesentlich  charakteristisch 
^  Äie  orientalische  Industrie. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 

^'••M.  Proben  der  Gewebe- Productioneu,  sowie  der  Papier- 
anfertigung aus  Indien  und  aus  Hochasien;  351 
Stücke,  in  9  Folio-Bänden  (gebunden).  Aufgestellt 
in  München:  70  Papiere,  2b  1  Zeuge. 

^  X?.    Bfleber  nnd  Proben   der   Terschiedenen  Schriftarten. 

Ans  Indien:  Manuscripte  nnd  Druck  von  Büchern 
^  bocnmenten;   Briefe   der  eingebor nen  Rajas,    auch  in 
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der  fQr  den  Transport  vorgeschriebenen  Umhfilln 
Tibetisch,  Sanskrit,  Hindostäni,  Pänjabi,  Eashmiri,  ] 
«isch,  Tamil  and  Singhalesisch. 

Bezeichnung  und  Anfstellung: 

XV.  41.  Proben  tibetischer  Manuscripte,  40  StQcke. 
„     42.  Proben  indischer  Manuscripte,  9  Stücke. 


Abth.  XVl.    Haiifeinriohtiiiig8-&6flr6Bftlad«. 

Teppiche.     Zeltteppiche.  —   Grossere  und 
wollene,    auch    mit  Pelz   verbrämte  Teppic 
Tibet.   —  Filzteppiehe  aus  Turkistan. 

Matten  aus  Stroh  und  Bast;  aus  Baamwol 
Filz.  --  Peke;  roh  gearbeitete  Thierfelle  der 
giner. 

Betten.  Caravanenbett  aus  Turkistan.  (In 
li^en  die  Eingeborenen  auf  Matten.)  Au5 
Bettfusse  zum  Matten  aufspannen. 

Geschirre. 

a)  Aus  Thou :  Wassergefasse ;  Theekannen ; 
schusseln,  Teller  und  grosse  Schüsseln. 
Europäern   in  Indien   gebrauchten   Ird 
—  Sehr   verschiedenartige   tibetische  ^ 
Kohlenbecken  aus  Tibet;    —   Bemalte 
cellauschalen  aus  Turkistan    mit    Led' 
Transport. 

b)  Aus  Holz:  Löfifel,  Schüsseln,  Teller  r 
Ornamenten.   —  Turkistanisches  Ser' 

c)  Aus    Metall :     Löffel ,    Schüsseln  ,    ' 
Trinkgefasse,  Serviceplatten. 

Bezeichnung  und  Aufstellung 
XVI.  52.  Altindisches  Ruhekästchen. 
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TT.  59.  Holz-  und  Elfenbein-Kästchen,  eingelegt ;  3  Stücke. 

60.  Hindü-Bronce-Gerathe;  Teller,  6  Stücke. 

61.  Holzbüchsen  mit  Deckeln,  3  Stücke. 
63.  Holzkasten  mit  Blecli,  indische  Form. 

65.  Thonwaaren,  nebst  Kochgeschirr  aus  Kupfer,  in- 
dische Formen  und  Arbeiten.  (Tndo-enropäischer 
Heisswasser-Teller  aus  England  als  Beigabe).  —  Auch 
Schreibzeuge,  Messer,  Scheeren  u.  s.  w.,  60  Stücke. 

S3.  Kiste  mit  Hausgerathen,  meist  tibetisch,  auch 
1  Priesterpauke  und  Cultus-Objecte  (noch  in  Schloss 
Jägersburg). 

^i^  Zahlreiche    Hausgeräthe,     auch    mittelgrosse    6e- 
branchsg^enstände,  in  die  grossem  Kisten  bei  Ver- 
packen vertheilt,    wie  Hükas,   Reibzeug    aus  Holz 
für  Feuer,  Matten  u.  s.  w. 
«     85.  Han^^räthe  und    decorative  Gegenstände,    mittel- 
gross, 
r     92.  Metallgefass,  Hausgeräthe ;  7  Stücke. 
'*  104.  Altindischer  Fussschemmel. 
«  105.  Südindische  Bast-Matten. 

1  106.  Indische  Stäbchen-Matten. 

«  128.  Omamentaler  indischer  Reisestock. 

» 132.  Gefasse  von  Thon,  5  Stücke. 

» 133.  Ge&s  aus  weissem  Stein. 


Ibth.  X¥II.    Kleinere  hinsliohe  GerSthe. 

B«ielbüchsen  und  Betelbeutel.  —  Messer  zum  Betel- 
**|^en.  —  Schlosser.  —  Schnupftabaksdosen.  —  Tabaks- 
PWeii.  *-  Tintenzeuge.  —  Feuerzeuge.  —  Schneebrillen. 
""  ^piekeoge  für  Kinder.  —  Siegel,  private  und  amtliche. 
"  Gehinge  mit  Pincette,   Nadel  etc.  für  den  Leibgurt.   — 
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-TT-:--!  -^TT  2*-*»fitftf»ja«tiade.  —  Lauteostricke.  —  Spiegel. 
-  ^'■L.i'-r.i^'.z-.rz*,  -  C«inz^EHrh]rnie.  —  Scheeren.  —  Butr 
-r£^ra«.    —    '*'j.>*ÜBk2'^.  —   Wa^chgerathe.    —  Sehr  ^^ 

3*1*  :  j  i.- »ag  nnd  Aiifstellang: 
li-r^ri?*?  Fifb^r  mit  Pfcuenfedem. 

'T;kT7^p*f. 

^..   T'r-.'^ncTx^riii:-?    ind  kleine  Hausgerathe,  roei5:t^ 

7:^*^.     iz  Mischen  aufgestellt. 
'*^'^.   fco*' ring: :    i     tUche   cTlindri:jche ;    b)  gebo^S* 

k^  -  H:"rlc:::i»f>>*egn:rntegestaltete ;  tibetisch,  2  Sp 
^"     l"::tÄ.TH!irf  Würfel. 

'•".v"r;'i:i^r?«-'vi^Ti5i«er.   .  Stacke. 
•'    li?ccit-Sc-*r?es:ÄDohen  mit  Messer. 

Hfc:-sr?^5-*-^-  k";r^:n»^re:  verpackt  in  der  Halle. 


Aktk  XTIH.    Korbwaarsn. 

-".»?'•  k.cvirtz     *;>  Ek'mbaT)   ans  KokasnussÜEtsern 
\  i"^;*:  ?  ;^-:' v.  cicÄtr:.    —   Korb  mit  Leder  als  Reisekoffei'' 
rArVx'r    x.::«::i:-i    i->  Südindien.  —    Cjlindrische,    spJ 
nv>y   /.vi    'fv>:cvi-.c^  Körbchen    für   häuslichen   Gebra  * 

;^:  r  t :  .•  rr  7.  cg  und  Aufstellung 

Will.  4  V  K,'r:'Of^.Är.:-'  aus  Bast  4  Stücke. 

4^  ii;d:><hT'  jr:'::vx*htene  KiLstcheu,  4  Stücke. 

>  V  Kv^rb-  uu\i  Rohrwäareu.  20  Stücke. 

>4.  Frücfetfi^kv^rb  von  Holz. 

Tv^  Altiudisi^her  lackirter  Korb,  groftse  Form. 

>ti,  VUiud»i5\*her  laokirter  Korb,  kleinere  Fonn. 
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Abth.  XIX.    LedergrefiMe. 

Lcderschkuch,  statt  Boot,  zum  Uebei-setzen  über  Flüsse 
■"  «•  i.  Haut  mit  Zubehör.  —  Wasserschläuche  als  (.le- 
P*™täcke  für  Menschen  und  für  Thiere.  —  Oelgefass. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 
AU.  5)7^  Wassertaschen  aus  Leder,  2  Stücke. 

•  1  ^4.  Lederschlauch   zum  Aufblasen :    beim  Uebersetzen 

über  Flüsse,  mit  2  Rudern,  in  reitendem  Sitze  be- 
nutzt. 

•  1  35.  Schläuche  aus  Leder  zum  Wassertragen,  3  Stücke. 

•  1  ^6.  Amphoraartiges  Gefass  aus  Leder. 


-^btli.  XX.    Agrionltnrgeräthe ;  Instnunente  und  Maasse. 

l^ieersteren  sind,  wegen  ihrer  Grösse,  sämmtlich  in  der 
"**'^-  Die  Reihe  enthält  Pflüge.  Eggen  ,  Dreschflegel  aus 
"**  lin  Indien  wird  von  Vieh  „ausgetreten'*),  Spaten, 
Schaufeln,  Hämmer,  Ruder,  Taue,  Stricke,  tibetische  Seil- 
onicke,  Lepcha- Bergwerkr^hammer,  Waagen,  Messgenisso 
nnd  Maassstäbe. 

Von  den  Ackergeräthen  wurden  wegen  der  eigen - 
thämlichen,  in  gewisser  Anwendung  auch  practisch 
zu  berücksichtigenden  Formen,  auf  Veranlassung  der 
Hohen  heimischen  Akademie  für  Landwirthschaft  ver- 
kleinerte Modelle  noch  angefertigt. 

Bezeichnung  und  Aufstellung: 
A\  Tih.  Ejjj  Ijepcha-Längemaass  aus  Sikkim. 
'  ^'^^.  Die  Pflüge  von  Indien,    Tibet  und  Turkistan ;   al^ 
complet  zu  betrachtende  Reihe.     7  Stücke,   aufge- 
stellt in  der  Halle. 
•  '-^^  Getreidemühlen ,    5  Modelle  der  Kingobornen,  v«»r- 
packt  in  der  Halle. 
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XX.  140.  Dreschflegel  Mit  Tibet  breit  midflacli:  mderHj 
^   141.  Eggen  am  Indien  and  aw  Tibet,  3  Stacke:  id 

Halle, 
r    142.  Joche  f&r  Zebu-  nnd  f&r  Yak -Vieh.  3  St^äkx; 

der  Halle, 
r   143.  Ackergerathe ,    Modelle   in    redodrter    Grösse; 

München. 
r   145.  Seilbrficke  mit  Holzknie,  Original:  ans  Tibet. 
r   155.  Kleinere  Gerathe:  Waage,  Gefasse;  ans  Indien  o 

ans  Tibet. 
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^^i'seifhiiiAS  der  eingelaufenen  Bflchergesehenke. 


Von  dfr  phynedl.'medicin,  GenelUehaft  in  Würzburg: 
VerlMMikngen.    Nene  Fo^e.  XL  Bd.  1877.  8. 

Ton  dfr  naturforschenden  Oesellsehaft  in  Dorpat: 

,   AiAWfur  die  Xatnrkunde.    I.  Serie:   VIII.  Btl.    II.  Serie  Bd.  VII.  3. 
WfK  77.  8. 

^<m  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin : 
^'^^ntl    XXIX.  B«l.  Januar-März  1877.  1877.  8. 

t» 
^  Verein  für  siehmhürgische  Landeshtnde  in  Her  mannst  ad  t: 

»'Archif.    Neue  Fol^e.  13.  Bd.  1876.  77.  8. 
*•'  ^liresbericht  fttr  das  Vereinsjahr  1875/7C.  8. 

Vom  miturhistorischen    Verein  in  Augsburg: 
^  ^eht  im  Jahre  1877.     1877.  8. 

r»  der  Senkenbergischen  naturforscJ^enden  Gesellschaft 

in  Frankfurt  a,/M.: 

^  1875—76.    1877.  8. 
^^Mmgen.    Bd.  I.  1877.  4. 

Vtm  tociogiMeh-mineraiagischen  Verein  in  Regensburg: 

^Wür^dciii-Blatt.    Jahrgang  XXX.  1876.  8. 
(1877.  .1.  Math.-ph78.  Gl.]  25 
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Von  der  k.  k,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kräkau: 
Antropologia,  Tom.  I.  1877.  8. 

Vom  Verein  für  Erdkunde  zu  Haue  a,/8.: 
Mittheilnngen  1877.    1877.  8. 

Von  der  G,  Schwetschke^ sehen  Verlagsbuchhandlung  in  HaUe  aji 

Die  Natur.    Zeitung  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kennt 
1877.  No.  1—31.  32.  4. 


Von  der  k.  hayer.  Central -Landwirthschaftsschüle  in 

Mittheilungen  aus  dem  Weihenstephaner  Laboratorium   Ton  Prof. 
Lintner.    Freising  1877.  8. 

Von  der  k.  Sternwarte  eu  Münster: 

Resultate  der  in  den  43  Jahren  löSS — 1875  angestellten  Stemschnopp 
Beobachtungen  von  Ed.  Heis.     1877.  4. 

Von  der  naturforschenden  OeseÜschaft  in  Emden: 
62.  Jahresbericht  1876.    1877.  8. 

Vom  naturhistorisch-medicinischen  Verein  in  Heiddherg: 
Verhandlungen.    Neue  Folge.  Bd.  II.  1877.  8. 

Von  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  HeUhmde 

in  Giessen: 

16.  Bericht,    Im  Juni  1877.    8. 

Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Freiburg  i./B-: 
Berichte  über  die  Verbandlangen     Bd.  VII.  1877.  8. 

Von  der  Societä  italiana  di  scienze  naturali  in  Milano : 
Atti.    Vol.  XIX.  Fogli  1—24.  1876.  77.  8. 

Von  der  Äccademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  CaiamA' 

Atti.    Serie  3.  Tom.  IX.  1876.  8. 

Von  der  Acadcmie  des  sciences  in  Paris: 
Comptes  rondas.    Tom.  fi5    1^77.  4. 


tÜMmäwngen  von  Drucksehriftm  383 

Von  der  Royal  Irish  Äcademy  in  DMin: 

•)  Trintactions.    Science.    Vol.  XXVI.    1875-76.  4. 
*>)  Im  of  the  Membres,  Julj  1876.     1876.  8. 

Von  der  ZooLogiccH  Society  in  London  x 

•>  TiMÄCtioM.    Vol.  X.  1877.  4. 

W  PioüeedingB.    1877.  Part.  I.  1877.  8. 

<^)  .,  1876.  Part.  IV.  1877.  8. 

Von  der  Royal  hutituHon  of  Oreai  Britain  in  Ijondon : 
^«ceediagfc    Vol.  VIII.  1876.  8. 

^oai  War  Departement,  Surgeon  Oeneral's  Office  in  Wcishington : 

^kqImi  No.  9:  Report  on  the  Transport  of  Sick  and  Wonnded,  bj  6. 
^.  Ot».    1877.  4. 

^M  der  ü.  S.  Oedlogical  -and  geographical  durvey  of  the  Terriiories 

in  Washington: 

BiUctb  of  the  U.  S.  Entomological  Coromission.    No.  1—2.  1877.  8. 

Von  der  SoeiHi  botanique  de  Franee  in  Paris: 

Metin.  tom.  XXIV.  1877.  8. 

^Uftin.  Tom.  XXI.  1875.  Session  eztraordinaire  d' Angers  1875.  8. 

^<M  lier  SociiU  des  sciences  physiques  et  naturelles  in  Bordeaux : 
^■*«i.   2«  s^rie.  Tom.  H.  1877.  8. 

Von  der  Soeittl  d^histoire  natureUe  in  Colmar: 
^^'  Ann^  16  et  17.  1875  et  1876.    1877.  8. 

^^  ^  Finnuchen  Oesdlschaß  der  Wissenschaften  in  HeUingfors : 

»i  Kdng  Uli  kännedom  of  Finlands  Natar  och  Folk.    Heft  20.  26. 

».  1876—77.  8. 
^'  ^^Wemtions  m^teorologiqnes.    Ann^e  1874.    1876.  8. 

****  J^gtHuto  y  OhserfMtorio  de  marina  in  San  Fernando,  Cadiz : 

^^06  nantico  para  1878.    Bladrid  1877.  8. 

25* 
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Yim  der  Societä  dH  Katmndüii  m  Mpdema: 
Annnuio,    Anno  XI.    1877.    9. 

Von  der  Societe  Imperiale  des  yaimraiuUe  in  Moekem: 
BnUetin  1877.    1877.  H. 


Von  der  k.  Akademie  der  WissenMekaftefn  im  Stockholm: 
Mi>teon>]ogiska  Jakttageber.    Vol.  16.    1876.  4. 

Von  der  Sternwarte  im  Leiden: 

Catalogns  Tan  de  Boeken  in  de  Bibliotheek  der  Sten^nwatlit  teLei 
s*  Grarenhage  1877.  8. 

loffi  statistischen  Burean  der  Hauptstadt  Bmdapest: 
Pnblicationen.    Xo.  XIII.  XIV.    Berlin  1877.  R. 

Vom  Departement  of  the  Interior  in  Washington: 
Report  on  the  Rocky  3Ioantain  Lociut,  bj  A.  S.  Paekanl.     1^7. 

Von  der  American  Geographica!  Societ}t  in  Sew-Tork: 
Journal.    Vol.  5.  6.  1874.    1874—76.  8. 

Von  der  Staats- Ackerbau-Behörde  von  Oh^o  in  Columhuf- 
30.  Jahregbericht  f.  d.  J.  1875.     1876.  8. 

Von  der  American  Academy  of  Arts  dt  Sciences  in  Bostoi 
Proceedings.  New  Series   Vol.  4.     1877.  8. 

Von  der  American  Medicai  Association  in  Washingtoi 

TraniiactionB.    Vol.    XXVIl.    nnd   Sopplement   zn  Vol.  XXVII 
delphU  1876.  8. 

Vom  Essex  InstituU  in  Sakm: 
Bulletin.    Vol.  a     1876.  8. 

Von  der  Redaction  des  American  Journal  of  Science  ai 

in  NeW'Haven: 

The  American  Journal  of  Science  and  Arta.    Vol.  13.  14. 
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^w  der  kaiserh  Akademie  der  Wiesenschafteti  in  Feier sburg: 

Dm  ^fiifjjährige  Doctorjubiläum  des  Akademikers  Gcheiiiirath  Johann 
^rieiticb  ßrandt  am  12.(24.)  Januar  1876.     1877.  8. 

Km  (hr  Societe  maJacologiqiie  de  Belgiquc  in  Brüasel : 
^"»Jes  Tom   1— X.    Aunee  1863—75.  8. 

^oin  Mut>eum  of  comparative  eonlogy  at  Harvard  College 

in  Cambridge,  U.  S  A  : 

*«»«<»U8.    Vol.  V.     1877.  4. 

Tom  der  astronomischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 
^''«tel Jahrsschrift.     12.  Jahrgang.  1877.  8. 

f^on  cfer  <Usellschafk  böhmischer  Mathematiker  und  Physiker  in  Prag : 
Archiv   mathematikj  a  fysiky.    Tora   I.     1875—76.  8. 

Von  dem  Museum  des  Kgr.  Böhmen  in  Prag: 

•ortrity  des  Gcschäftsleiters  in  der  General  -  Versammlung  der  Gesell- 
^haft  des  Museums  dos  Kgr.  Böhmen  am  25.  Mai  1877.    8. 

V 

Vom    Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 
^****»eilungen  1876.    1877.  8. 

Von  d*r  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 

^'     dozprawy  (Sitzungsberichte),  Mathcm.  Classe  Tom.  III.     1876.  8. 
"*^    ^prawozdanie  komisyi  fizyjograf.    Tom.  X.     1876.  8. 

Vom  k.  pretisb,  geodätischen  Institut  in  Berlin: 
^^Monomisch-geodätische  Arbeiten  im  J.  1876.    1877.  4. 

Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bamberg: 
^-    Bericht  für  1875  und  1876.  .1876.  8* 

*^i  der  Stemtoarte  des  eidgenössischen  Polytechnikums  in  Zürich: 

^^eizerische  meteorologische  Beobachtungen.     XIII.  Jahrgang  1876. 
^B76-77.  4. 
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Van  der  naturforschenden  Geseilschafl  in  DanMtg: 
Schriften.    Nene  Folge.    Bd.  IV.    1876.  8. 

Von  der  k.  ungarischen  geologischen  Anstalt  in  Buda^ 
Mittheilnngcn  aas  dem  Jahrbache.    Bd.  VI.     1877.  8. 

Vom  Siebenbürgischen   Verein  für  Naturwissenschaften  in 

Stadt: 

Verhandlungen  und  Mittheilnngen.    Jahrg.  27.     1877.  8. 

Von  der  Universit^  catholique  in  Louvain: 

a)  De  fobre  pnerperali  aact.  Ern.  Lambeit.    1876.  8. 

b)  Recberches  snr  les  acides  chloro-bromo-propioniqnes  gljro 
U.  Wareg-Massalski.     1875.  8. 

Vom  R.  Comitato  geologico  d*  Italia  in  Rom: 

Memoric   per   servire   alla   descrizione  della   carta  geologica 
Vol.  III.    1876.  4. 

Von  der  R,  Accademia  dei  Lincei  in  Rom: 
Atti     Anno  274.     1876—77.    Serie  III.  Transunti  Vol.  I. 

Von  der  Societä  cn'riatica  dt  sdenze  naturaii  in  1 
Bolletino.     Vol.  III.     1877.  8. 

Von  der  Zoological  Society  in  Philadelphia 
The  5»»»  annaal  Report,  read  April  26»»»  1877.    8. 

Von  der  American  Pharmaceutical  Association  in  1 

Proceedings  at   thc   24"'  annaal  Meeting   held    in   Ph 
1877.  8. 

Vom  Department  of  Agriculture  in   Washi 

a)  Monthly  Reports  for  tbc  years  1875  &  1876.     1 

b)  Report   of  the    Commissioner   of  Agricultuie    f( 
1876.  8. 
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Vom  Department  of  the  Interiar  i»  Washington: 

i)    neport  of  the  Ü.  S.  Geoiogical  Survey  of  the  Territories,  by  F. 
V.  Hayden.     Vol.  II.     1875.  4. 

b)    The  Grotto  Geyser  of  the  Yellowstone  National  Park.    s.  a.  fol. 

c>    Catalogae  of  the  Pnblications  of  the  U.  S.  Geoiogical  Surrey  of 
the  Territorios.    2^  ed.     1877.  8. 

rbin  U.  S.  Naval  Ohservatory  in  Washington 
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Mathematisch-physikalische  Classe. 


f 


Der  Classensekretar  Herr  von  E  ob  eil  trägt  vor: 

>,Ueber  das  specifische  Gewicht  geglühter 
Silicate  und  anderer  Oxydverbiudungen/' 

Dis  specifische  Gewicht  vor  und  nach  dem  Glühen 
^loemEBcher  Speciea  ist  für  einige  Silicate  bestimmt  worden, 
^  deren  pyrogene  oder  nicht  pyrogene  Natnr  zu  ermitteln. 
*r.  Mohr')  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  und 
ftrf  betreffende  Versuche  auch  von  W.  C.  Fuchs*)  ange- 
WH  worden.  Er  fand,  dass  bei  dem  vesiivischen  Lencit  und 
tt'dem  Aogit  der  Aetnalaven  das  specifische  Gewicht  vor  und 
■eh  dem  Glühen  nicht  verschieden  war.  Aehnliches  hatte 
fohr  mm  Aagit  und  Amphibol  vom  Laacher-See  gefunden, 
hI  10  liesB  sich  schliessen,  dass  diese  Mineralien  schon 
und  geglüht  waren,  während  bei  Veränderung  des  spe- 
itehen  Gewichts  durch  Glühen  das  Entgegengesetzte  wahr- 

1)  GcMhichte  der  Erde.  p.  255. 

2)  N.  Jahrb.  der  Mineralogie  v.  0.  Leonhanl  nnd  Geinitz    1865. 
Bcft  p.  676. 

[1S7B.  1.  Math.-phji.  Cl]  1 


2  SiUung  der  math.-phya  Olaaae  vom         j^^  iS78. 

scbeinlich  ist.  Dieser  ScUass  dOrP  ^arde,  wie  vC^' 

dass  allerdings  Mineralien,  an  ^  ^  das  abaolnte  an^ 
hervorgebrachte  merkliche  Ap  vden  bu  den  Vers« 
wichtes  beobachtet  wird,  a1  .«rfenommen. 

aber  bei  solchen,   wo  das 

dem  Glühen  gleich  ist,  ^^tflck   eines  KrystalU 

oder  nicht  pyrogen  si'  .  '"^jcht  vor  dem  Glühen 
Species  vorkommt,  v  ?« ^^solute  Gewicht  war  gleic 
sicher  nicht  in  ho^ 

Allanit,  Orthit,  P     ,  *      ^^rfhal.     Bei  nahezn  ganz  gl« 
Ich   habe  f      -^  x  f^  d.  Gl.  2,54,  nach  d.  Gl.  2, 
wichts   geglüht        '^  ^ "jj^  Zillerthal.    Spoc.  G.  vor  wi 
nommen ,  nS'      •. . ,  *  '^^ 

die  Oxyd f  .^  dem   Zillerthal.     Abs.   u.  s 

neralmiF  .--/•'•■  J ^  resentlich  gleich.  Spec.  G.  3,< 
banden  ^:^* 

ann 
steh 
anne 

welch  J^'^'^'flTlridoss,  spec.  G.  3,55. 

kanii  /ir '■''.j  y(^  Schwarzciistoin  im  Zillerthal.   A 

nnd  ^'''''aiKl  nach  d.  Gl.  ganz  gleirh.     Spec.  C 

da  gfi^'      liih^  au.s  dem  Orient    (ein    klarer  Rin 

M?  Ci^''  Q  for  nud  nach  d.  Gl.  ganz  gleich,  f 

S-  j^  >  *!flTeränclert  nach  i>()  Minuten  langem  Rotl 

jfjl.  7  ^  nnveräudert,  die  Farbe  gebleicht. 
1)0^  ffiheii   von    der    Panlsinsel   in  Gronlai 

"/'  j^hem   abs.    G.    vor    nnd    nach   dem 
^■^yTöl.  3,20,  nach  d.  Gl.  3,3. 
i^'^  ..^^tonit  von  Cziklowa  in  Ungarn.  Spec 

^^  nach  d.  Gl.  2,8. 
t^    •i|  em  klarer  Krystall  aus  Sibirien.    Abs 
'*.  j  Gl.  glei**.h,   sp<"c.   G.    vor  A.  Gl.  2,03, 


T 


jEiMt:  Vtbtr  dtti  »ptr.  Gewicht  geglühter  Silicnte  ttc.         3 

1  Masse  eines  Krj^Btalls  in  sehr  feinem  atomistischen 
taUad  vcrtheilt  aml  mit  Oem  vorhancleueD  Sauerstoff  in 
BerlhruDg  denken.  Ks  genügt  also  einen  betrefTendeu  Kry- 
ItlO  ia  einem  Platintiegel  bis  znra  Rotliglüben  des  Tiegels 
Berkitx«n.  Zeigen  sieb  bei  noch  ftcbäiferem  anbaltendem 
ClBbcD  weitere  Yerändernngeu,  so  betretft^n  sie  VerhHitnisse 
ihritlioii  gebildeten  Oxyde,  Contractionen  wie  beim  Tbon, 
jU  0.  •.  oder  aucli  Aasdebnung  wie  beim  Ämorphwerden 
■fe  Granat«  and  Vesuvinns  durch  Schmelzen  und  haben 
iiAä  Veränderungen  im  specifiächen  Gewicht  andere  Ur- 
■dm  ala  die  ToIlEOgene  Oxydtition  der  verbundenen  Ete- 
■ote.  Weno  aber  das  speeifische  Gewicht  solcher  Species 
w  ttch  und  nach  dem  Eirbitzeu  zum  Kotbglüben  gleich 
Mnbt,  90  ist  der  Kcblnss  wob!  begründe',  dnss  dabei  kein 
(■jd»tivntiproc4.-as  etattgefuadeu,  sondern  die  Oxyde  vorher 
I^K  als  solche  in  der  l'robe  vorhanden  waren.  — 

leb  habe  mich  :cu  Jen  Bestimmungen  der  Jotly'schen 
Wtgt  bedient,  welche  gehörig  gebrancht,  nicht  nur  genaue 
Booltat«  gibt,  sondern  anch  die  Bestimmoug  sehr  schnell 
IMutfahrrn  gestattet.  Es  wurde  von  dem  Mechaniker  Ber- 
fcridi,  welcher  diese  Wagen  verfertigt,  in  jüngster  Zeit 
jHldte  Verbeaaerong  gemacht,  sowohl  au  der  Spirale,  als 
k  im  Trüger  des  Wasserglases  und  dessen  Verschieben 
I  in  Skaleostangc ;  danu  an  dem  genauen  Eimtelleu  der 
Vimenn&rke.  Dieses  wird  erreicht  durch  einen  einige  Li- 
In  uit«r  drm  Wasserspiegel  eingesenkten  horizontal  atehen- 

tBIecbfltreifeo ,  der  am  Glasrand  aufhängbar  und  durch 
I  gegenfiber  aussen  am  Gliise  angebrachten  ähnlichen 
||0(m  »OB  weissem  Papier,  indem  man  die  Wasser-Marke 
\k  dem  Blechfitreifeu,  diesen  berührend,  einspielen  läeit 
td  Au  Auge  mi  «teilt,  dass  sich  die  Streifen  decken.  Das 
llülseD  der  Proben  geschah  in  einem  kleinen  Platintiegel  bis 
k  RutbglQbea  desaelben  Es  wurden  dabei  keinerlei 
vorgehenden   Verbrennung   he- 


4  Sitzung  der  math.phya.  Classe  vom  5.  Januar  1B78. 

obachtet.  Von  den  erhitzten  Proben  wurde,  wie  von  d 
nicht  erhitzten,  in  den  meisten  Fällen  das  absolute  nnd  sj 
cifische  Gewicht  bestimmt.  Es  wurden  zu  den  Versuch 
gegen  l — 1,5  Gramm  der  Proben  genommen. 

Die  Proben  waren: 

Orthoklas,  klares  Bruchstück  eines  Krystalls  v( 
St.  Gotthard.  8pecifisches  Gewicht  vor  dem  Glühen  2,.' 
nach  dem  Glühen  2,53,  das  absolute  Gewicht  war  gleich  ( 
blieben. 

Albit  aus  dem  Zillerthal.  Bei  nahezu  ganz  gleich« 
abs.  G.  das  spec.  G.  vor  d.  Gl.  2,54,  nach  d.  Gl.  2,;'8. 

P  e  r  i  k  1  i  n  aus  dem  Zillerthal.  Spec.  G.  vor  wie  m 
d.  Gl.  2,53. 

Strahl  st  ein  aus  dem  Zillerthal.  Abs.  u.  spec 
vor  und  nach  d.  Gl.  wesentlich  gleich.     Spec.  G.  3,0. 

Staurolith  vom  St.  Gotthard.    Abs.  u.  spec.  6.  \ 
und  nach  d.  Gl.  ganz  gleich.    Spec.   G.  3,71.    Ebenso  ▼ 
hielten  sich    ein  Alm  and  in   aus  Nord-Carolina,  spec. 
4,0G,  ein  A 1  m  au  d  i  n  aus  Grönland,  spec.  G.  3,0,  der  Or( 
sular  vom  Wilvifluss,  spec.  G.  3,55. 

Oiopsid  vom  Schwarzeust^in  im  Zillerthal.  Abs.  o 
spec.  G.  vor  und  nach  d.  Gl.  ganz  gleich.     Spec.  (i.  X 

Chrysolith  aus  dem  Orient  (ein  klarer  Ringstei 
Abs.  u  »spec.  G  vor  und  nach  d.  Gl.  ganz  gleich,  spec. 
3,21.  auch  unverändert  nach  20  Minuten  langem  Rothgluh 
Durchsicht igk<Mt  unverändert,  die  Farbe  gebleicht. 

Hypersthen    von    der    Paulsiu.sel   in  Grönland, 
sehr   nahe  gloichem   abs.    G.    vor    und    nach    dem    Glül 
spec.  G.   vor  d.  Gl.  3,29,  nach  d.  Gl.  3,3. 

Wollastonit  von  Cziklowa  in  Ungarn.  Spec.  G. 
d.  Gl.   2,S2,  nach  d.  Gl.  2,8. 

Berill,  ein  klarer  Krystall  aus  Sibirien.  Abs.  G. 
und  nach  d.  Gl.  gleich,  spec.  G.  vor  d.  Gl.  2,63,  nac 
Gl.  2,71. 
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Pistazit  von  üntersalzbach  im  Piuzgau,  spec.  6.  vor 
1.  Gl.  3,46,  nach  d.  Gl.  3,38. 

Ueber  das  spec.  G.  g^Iühter  Zirkone  bestehen  ältere 
logaben: 

Beim  Zirkon  aus  Zeilan  nach  Damour  ist  das  spec. 
I.  ?or  d.  Gl.  4,183,  nach  dem  Rothglühen  4,534.  Nach 
aeinem  Versach  mit  ausgewählten  Erystallkörueru  war  das 
pec  G.  vor  d.  Gl.  4,48  und  nach  d.  Gl.  4,60.  Nach  20 
finoten  langem  Uothglühen  war  das  spec.  G.  nicht  weiter 
thöht  und  das  abs.  G.  war  unverändert  geblieben. 

Bei  einem  Zirkon  von  Henderson  Co.  war  nach  Church 
b«  spec.  G.  vor  d.  Gl.  4,575  und  nach  d.  Gl.  4,540,  bei 
inem  anderen  von  daher  war  das  spec.  G.  vor  und  nach 
•  GL  ganz  genau  dasselbe  =  4,665. 

Beim  Zirkon  von  Friedrichsärn  war  das  spec. G. 
»dl  Charch  vor  d.  Gl.  4,489  und  nach  d.  Gl.  4,633,  da- 
legenbeim  Zirkon  vonExpailly  waren  beide  gleich,  4,86. 

Beim  Zirkon  von  Buncombe  in  Nord  -  Carolina 
^Tstalle  von  graulicher  Farbe,  fast  undurchsichtig)  fand 
ii  das  spec.  G.  vor  d.  Gl.  4,42  und  nach  d.  Gl.  4,52, 
iiteres  auch  bei  20  Minuten  fortgesetztem  Uothglühen 
idii  weiter  verändert. 

Beim  Zirkon  vom  Ilmengebirg  fand  ich  das 
»«c.  G.  vor  d.  Gl.  4,52  und  ebenso  bei  gleichem  absol.  G. 
kch  dem  Erhitzen  bis  zum  Rothglühen.  Nach  20  Minuten 
rtgesetztem  Glühen  waren  die  braungelben  Krystalle  weiss 
worden  und  hatte  sich  das  spec.  G.  auf  4,72  erhöht. 

Turmalin  aus  Steyermark,  ein  bräanlichgelber, durch- 
htiger  Krystall.  Absol.  und  spec.  G.  waren  vor  und  nach 
Gl.  gleich.    Spec.  G.  2,97. 

Lithion turmalin,  ein  grüner  durchsichtiger  Krystall 
I  Brafiilien.  Abs.  und  spec.  G.  vor  und  nach  dem  Glühen 
rerandert.     Spec.  G.  3,06.     Farbe,   Durchsichtigkeit  und 


•t  Sit:unft  ihr  maÜi.phifH.  Glosse  vom  5.  Jar  .^ 

ol»aclit«'t.  Vcni  den  erhitzten  Proben  •  ^ 

nicht  orhitztrn,  in  den  meisten  Fäller 

rifische  (lewifht    bestimmt.     Es  wn  ^         ^^  ^ 

•fotren   1-1.5  (iramm  der  Proben  ^^^  ' 

I)ie   IV(»l»en  wjireu:  (},  A«* 

Ortlioklas,    klares   Bnu  ^^  1^' 

St.  (Jotthard.     Specifisches  G  ^^^  Species  ^^ 

nach  dem  (Jliihen  2,53,  das  ^n,'pho8phor8aur^  ^ 

blielion.  ^gen").  v^' 

Albit  aus   dem  Zi'  ^^^^     ^^^  ^^j   sp^^  ^^  ^ 

abs.  (^.  das  spec.  G.  v  ^^^j.^^^^^.   ^  ^  ^S.  /^ 

Per ikl maus         irystall  von  Stassfurt.    iLbs.  ^J 

*^-  ^'';  '-'•'^^-  ,u  d.  Glühen  ganz  gleich.  Spec.  6.  ^  ^ 

Strahlst«!     ^^^acit,  zwei  Krystalle  von  Lünncl^ 

vor  und  nach  d  ^^ 

«tan roll      ^^  ziHerthal.     Spec.    G.    3,19 •   nach  <^A 
und  nach  d.         ^  Bestimmung  nicht  ganz  sicher  wegen  1^ 
hielten  sich    ^  Jj^^^t^H,, 

4,(»fi,em  A     x^'^^nit  von  Montebras.     Spec.  G.  3,06.    N 

li  ja  kleiner  Abnahme  des  abs.  G.  war  das  sp^ 

. '*^jlfin  von   Bamle.     Spec.   G.  vor   d.  Gl.  3,1 3< 

/^.'.rioberill  aus  Brasilien.     Abs.  und  spec  6.  Tor 

^  dem  Glühen  unverändert.  Spec.  G.  3,73. 
^  v**  B^^^P^^'®  erweisen,   dass  bei  der  Temperatur,  wo 


spec, 

Alv 
3,- 

r 


J^ion  der  theilnehmenden  Elemente  stattfinden  mnas, 
i'''M0einen  keine  merklichen   oder   auch  absolut  keine 
^^^igfongen   des   spec.   Gewichts  vorkommen    und  wenn 
^'jiigleichen  vereinzeint  zeigen,   dieses  erst   bei   Tem- 
^    —  geschieht,  welche  höher  liegen,  als  die  der  Oxyd- 


A  IHft  Kieselerde  als  Quarz  und  die  Thonerde  als  Korund  ändern 


^.  gjjlien  weder  das  absei,  noch  das  spec.  Gewicht. 


/ 


<<!  '^^wiclU  geglühter  Silicate  etc 


^. 


i^  ''uluDgen   werden   daher 

.    '•  .  sie  sind  in  demselben 

^  dem  sog.  Constitations- 

'<;^.  iiU!;seIbe.     Es  ist  fertig  ge- 

'*'  I.  Ivrystallwasser.     Es  ist  also 

ilrargillit  H®  ÄlO®  zu  schreiben, 

/  ^;  it   ist  nicht   H*MgO*,   sondern 

''  i  allen  Sauerstoff  enthalten- 

.ydirbaren  Elemente  als  Oxyde 

wie  ebenfalls  aus  anderen  Beobachtungen 

^  -'  ^Iche  ich  in  früheren  Besprechungen  dieses 

"^^xigewiesen    habe.     Ohne    Berücksichtigung 

-A  ^iB^   kann   aach    die    rationelle    Formel 

^^    ^^lungp   wie  sie  sonst  construirt  sein  mag, 

.firiedig^ua  correcte  sein.  — 

^erg^    *^  ^^^n  Akadem.   Sitzungsberichten    von    1867 

jebtf  ^®  ^yi^^^chen  und  empyrischen  Formeln  in  der  Mi- 

^ggg.  ii^^oer  das  Wasser  der  Hydrosilicate.*^ 
«glO-  ^^^^l^>€r  Krystall Wasser." 

-073.  1^^^  Frage  über  die  Einfuhrung  der  modernen 
ucb^^  ^nneln  in  der  Mineralogie"  und  die  Ansprache 
*^T|p^g0ung  der  Sitzungen  der  Mineralogischen  Section 
*^  .^^f00kiiis&lQng  deutscher  Naturforscher   und   Aerzte  in 
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electrisches  Verhalten  hatte  eben&lls  dorch's  Glohen  ke 
Veranderang  erlitten. 

A  X  i  n  i  t  ans  Danphin^.  Speo.  G.  vor  d.  Gl.  3,29,  n 
d.  Gl.  3,2.     Das  abs.  G.  war  nnverandert  geblieben. 

Topas  ans  Brasilien.  Das  abs.  nnd  spee.  G.  Yor 
d.  Gl.  nicht  verändert.  Spec.  G.  3»5. 

Ich  untersuchte  anch  einige  andere  Species  ans 
Reihe  der  kohlensauren,  schwefelsauren,*phosphor8auren, 
sauren  und  thonsauren  Verbindungen'). 

Witherit  aus  Cnmberland.  Abs.  und  spec.  6. 
und  nach  dem  Glühen  unverändert  =  4,25. 

Anhydrit.  Ein  Erystall  von  Stassfurt.  Abs. 
spec.  G.  7or  und  nach  d.  Glühen  ganz  gleich.  Spec.  G. 

Ebenso  beim  Boracit,  zwei  Erystalle  von  Lünnel 
Spec.  G.  2,91. 

Apatit  vom   Zillerthal.     Spec    G.    3,19,   nach 
Glühen  3,06.  Die  Bestimmung  nicht  ganz  sicher  wegen 
springens  des  Erystalls. 

Amblygonit  von  Montebras.  Spec.  G.  3,06.  '. 
dem  Glühen  bei  kleiner  Abnahme  des  abs.  G.  war  das 
G.  3,04. 

Ejerulfin  von  Bamle.    Spec.   G.  vor   d.  Gl. 
nach  d.  GL  3,11. 

Chrysoberill  aus  Brasilien.  Abs.  und  spec.  G 
und  nach  dem  Glühen  unverändert.  Spec.  G.  3,73. 

Diese  Beispiele  erweisen,   dass  bei  der  Temperatui 
die  Oxydation  der  theilnehmenden  Elemente  stattfinden 
im  Allgemeinen  keine  merklichen   oder   auch  absolut 
Veränderungen   des   spec.   Gewichts  vorkommen   und 
sich   dergleichen  vereinzeint   zeigen,   dieses  erst  bei 
peraturen  geschieht,  welche  hoher  liegen,  als  die  der  ( 


8)  Die  Kieselerde  als  Quarz  and  die  Thonerde  als  Korund  i 
durch  Glühen  weder  das  ahaol.  noch  das  spec.  Gewicht, 
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büdong.  Die  Oxyde  solcher  Verbindungen  werden  daher 
oidii  erst  dnreh  das  Glühen  erzeugt,  sie  sind  in  demselben 
idiOD  gebildet  vorhanden  und  von  dem  sog.  Constitutions- 
VMer  gilt  consequenter  Weise  dasselbe.  Es  ist  fertig  ge- 
b1det  im  Hydrat,  wie  das  sog.  Erystallwasser.  Es  ist  also 
Kin Grund  vorhanden,  den  Hydrargillit  H^  ÄlO^  zu  schreiben, 

fist,Äll{'   und   der  Brucit  ist  nicht   H^MgO',   sondern 

ligil,  und  so  sind  bei  allen  Sauerstoff  enthalteu- 
lenSpecies  die  oxydirbaren  Elemente  als  Oxyde 
1  formaliren,  wie  ebenfalls  aus  anderen  Beobachtungen 
terrorgeht,  auf  welche  ich  in  früheren  Besprechungen  dieses 
i^genstandes  hingewiesen  habe.  Ohne  Berücksichtigung 
Srnr  Verhältnisse  kann  auch  die  rationelle  Formel 
iDer  Mineralmischung,  wie  sie  sonst  construirt  sein  mag, 
«ae  befriedigend  correcte  sein.  — 

Vergl  in  den  Akadem.  Sitzungsberichten  von  1867 
üdier  die  typischen  und  empyrischen  Formeln  in  der  Mi- 
tfilogie/' 

1869.  „üeber  das  Wasser  der  Hydrosilicate.*^ 

1870.  „üeber  Erystallwasser." 

1873.  „Zur  Frage  über  die  Einfuhrung  der  modernen 
«mischen  Formeln  in  der  Mineralogie"  und  die  Ansprache 
r  EröflFnang  der  Sitzungen  der  Mineralogischen  Section 
r  Versammlong  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
liehen  1877. 


Herr  ßaeyer   berichtet   über  die  in  seinem  Lftbon- 
torium  ausgeführte  Untersuchung  Ton 

Julius  Bessert:   „lieber  das  Phtalid  (Phtfti* 
aldehyd)  und  das  Mekonin/^ 

In  einer  früheren  Mittheiluug  über  den  Phtaladehyd*) 
habe  ich  das  Verhalten  dieses  Körpers  beschrieben  jxbH 
daraus  den  Schluss  gezogen,  dass  ihm  uumoglich  die  Formel 
Cg  H^  (COH)^  zukommen  könne.  Andrerseits  habe  ick  ei 
aber  unterlassen  eine  bestimmte  Ansicht  über  seine  Nator  i 
auszusprechen,  weil  es  schwierig  schien  alle  Reaktionen  ntt 
einer  der  denkbaren  Formen  in  Einklang  zu  bringen.  Bei 
weiterer  Verfolgung  des  Gegenstandes  hat  sich  nun  herans- 
gestellt,  dass  die  Bedenken,  welche  mich  verhindert  hatten, 
aus  dem  Verhalten  des  Phtalaldehydes  gegen  Alkalien  die 
einfache  Folgerung  zu  ziehen,  dass  dieser  Körper  ein  Lactid 

ähnliches  Anhydrid  von  der  Zusammensetzung  Cg  H^ /nq*>0 

sei,  unbegründet  sind,  und  dass  derselbe  daher  Tollsitndig 
dem  Mekonin  entspricht,  fttr  welches  Beckett  und  Äldci 
Wright*)  bereits  im  Jahre  1876  die  Formel 

(OCH,), 
aufgestellt  haben.    Der  bisher  Phtalaldehyd  genannte  Kör^ 


1)  Berichte  der  deatschen  ehem.  Gesellschaft,  10, 1445. 
9)  Jouni.  of  the  Chem.  Soc.  29,  29h 


HeS9ert:  üdber  das  Fhtdid  (Phtalaldehyd)  u,  das  Mekonin,         0 
ist    daher   jetzt    als  Aabydrid   der  Benzolorthoalkoholsäurc 
Cj  H^  {p^*  roH^  ^^  betrachten,  wofür  ich  der  Kürze  halber 
die  Bezeichnung  „Phtalid^'  vorschlage. 

Phtalid  und  saures  schwefligsaures  Natron. 

Kolbe  und  Wischin')  sagen  in  ihrer  Notiz  über  den 
PUalsanrealdehyd :  „Wird  die  warme  wässerige  Lösung  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  saurem  schweiligsaureni 
Sttron  Termischt,  so  gesteht  die  Flüssigkeit  nach  einiger 
Zeit  za  einer  aus  langen  zarten  seideglänzenden  Nadeln  be- 
stehenden Masse,  wahrscheinlich  schwefligsaures  Phtalsäure- 
•Idekyd-Natron/' 

Diese  Angabe  war  es,   welche  hauptsächlich  dazu  bei- 

gvirBgen  hat,    dass   ich  dem  Phtalid   trotz  seines  von  den 

Aldehyden   so  abweichenden  Verhaltens   doch  längere  Zeit 

die  oben  angeführte  Formel   nicht   zuschreiben  zu  können 

glaubte.     Erst  nach  meiner  ersten  Publikation  studirte  ich 

diese  Reaktion   genauer    und    fiind,    dass   die  Angabe  auf 

einem  Irrthum  beruht,  die  ausgeschiedenen  Nadeln  bestehen 

loa  unveränderter   Substanz    und  Aether    entzieht    dieselbe 

der  Lösung  vollständig. 

Entstehung  des  Phtalids  aus  Phtalsäurechlorid. 

Die  Bildung  eines  wie  das  Phtalid  zusammengesetzten 
Korpers  bei  der  Ileduction  des  Chlorids  hat  auf  den  ersten 
Blick  etwas  Befremdendes,  lässt  sich  aber  leicht  erklären, 
wenn  man  sich  der  Beobachtungen  von  Baeyer*)  über  das 
Verhalten  von  Jodwasserstoff  gegen  Säurechloride  erinnert. 
DieseB  Reagens  wirkt  nämlich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
im  Allgemeinen  auf  Säurechloride  z.  B.  auf  Benzoylchlorür 


3)  Zeitichr.  f.  Chemie  [2]  2,8is. 

4)  Berichte  der  dcatschen  ehem.  Gesellschaft  10,iss. 
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nicht  ein,    reducirt  dagegen  aagenblicklich  das  PhtalMore' 
cblorid.   Offenbar  liegt  der  Grnnd  dieses  verschiedenen  Ver' 
haltens  in  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  in  der  Ortbo- 
stellung  befindlichen  COCl-Grappen.      Ist   jedoch  die  eine 
dieser  Gruppen   redacirt,   so  hört  für  die  andere  diese  Be- 
einflussung auf  und  sie  befindet  sich  nun  unter  denselben 
Bedingungen,    wie  das  GOCl  im  Benzoylchlorür.     Die  eme 
Gruppe  wird  dabei  sofort  in  die  Alkoholgruppe  verwandelt, 
welche  sich  mit  dem  intakt  gebliebenen  COGl  zum  Anhydrid 
vereinigt: 

r  w  |C0C1 

^«"mcoci 


p  TT  (GH,  OH 


Benzolorthoalkoholsäure.     Die   in    der   ersten 
Mittheilung  beschriebene  Phtalaldehydsaure,  welche  bei  der      — 
Behandlung  von  Phtalid  mit  Alkalien  entsteht   und  hfim 
Kochen  mit  Wasser  oder  beim  trocknen  Erhitzen  auf  118^ 
wieder  in  Phtalid  übergeht,  ist  Beuzolorthoalkoholsajire  voi 

der  Zusammensetzung  CgH^|pQ*/QTj\    wi®  aus   dem  Ve^ 

halten  des  Phtalids  gegen  wässerige  Jodwa^serstoffsaure  nn- 
zweifelhaft  hervorgeht. 

Verhalten  des  Phtalids  gegen  Jodwasserstoffsäure. 

Jodwasserstoffsäure  vom  Siedepunkt  127®  wirkt  in  der- 
Eälte  nicht  auf  Phtalid  ein,  wohl  aber  schon  bei  gelinduu^*^^ 
Erwärmen.  Wird  Phtalid  mit  Jodwasserstoffsaure  un^^  -^ 
gelbem  Phosphor  einige  Zeit  am  Rückfluss  kuhler  gekochl 
so  bildet  sich  Orthotoluylsäure,  welche  der  Flüssij 
keit  durch  Aether  entzogen  werden  kann.  Zur  Reinigun^'^ 
wurde  das  ätherische  Extract  mit  kohlensaurem  Ammonia-  ^ 


Utatrt:  Ucbtr  das  Phtalid  ( VUUilaUUhyd)  m.  das  Mekwtin.        l  1 

gucbDttelt,  aus  letzterem  die  Säure  dnrcli  Salzsrkure  aut- 
ypßllt  und  zweimal  aim  lieissetn  Wasser  anikrystallisirt. 
Di»  so  erhaltene  Substanz  selimiUt  bei  102—103°  (Fittig 
102"^  und  zeigt  alle  Eigenschaften  uud  die  Zusammenselz- 
DQg  der  Ortbotoluylsäure: 


Berechnet  für  C,H,gH5jj 

Gefunden 

C                70,50 
H                  5,88 

70,48 
5,84, 

Die  Reactiou  verläuft   also 

C,H^^*>0-|-H, 

Phtalid 

na«h  folgender  Gleichung 
=  t-'s  H(  (,q5pj 
Orthotoluylsäure. 

^^H      VerhaUifU  des  Phtalids  gegen  AniU».  Fhfitlidanil. 

^^*       Die    in    der   ersten    Mittbeilung    beschriebene    Anilin- 
'■^rtindong   Ton   der  Zusaninieneetzang  C,,NOH,,    entsteht 
I     "^Äch  folgender  Uleichuug: 

Lh.  CO«  > 0  +  C.H,  INH.)  ^ C«  H,  ^*  > NC,H,  +  H.O. 

Hiemit    stimmt     das   Verhalten     der    Substanz     gegen 

|[jdationsmittel     vollständig     Uberein.        Chromsüure     in 

Bsig     getost    gibt    nämlich    beim    Ernärmen    Phtalanil 

SB,  p^>NCgHj    und   alkalische   Permanganatlösung    bei 

Kochen  Phtatanilaäure. 

Hydrophtalid.     Xatriuinamalgam  wirkt  wie  bereiln 

a.  ft    Ort«    angegeben    auf   Phtalid    in    alkulischer    Lösung 

xiebt   reducirend   ein,    indem   nur   Benzolnrthoalkoholsäuro 

Idet    wird.      In   Kanrer    Lösung    entsteht    dagegen    als 

iptproduct  ein  syrupartiger  Körper   von  der  Zusammeu- 

ing  Cg  Hg  0, ,  des  Hydrophtalid.     Die  ausserordeul liebe 

täehligkeit ,    mit   der    diese   Reduction    von    statten    geht, 


a.  a 
I       »icbt 

i 


12  SiUung  dir  maih.'phys.  Glosse  vom  5.  Janmm  «. 

schien  anfangs  gegen  die  oben  angenommene  Formel  d 
Phtalids  zu  sprechen ,  weil  diese  in  Bezng  anf  die  Anor 
nnng  des  sauerstoffhaltigen  Theils  dem  Benzoesänrebenx] 
äther  entspricht,  Ton  dem  man  ebensowenig  wie  Ton  d 
andern  Aethem  der  Benzoesäure  wnsste,  dass  er  leicht  i 
dncirbar  sei.  Indessen  hat  sich  auch  diese  Schwierigk 
dadurch  gehoben,  dass,  wie  Herr  Baeyer  mir  mitgetheilt  h 
der  Benzoesaureäthyl-  und  -phenyläther  durch  Natrio: 
amalgam  in  essigsaurer  Losung  sehr  leicht  redncirt  wu 
eine  Reaction  welche  allgemein  zu  sein  scheint,  da  auch  ( 
Phtalsäureäthyl-  und  -phenyläther  sich  ähnlich  verhält.  Di< 
Neigung  Wasserstoff  aufzunehmen,  kann  übrigens  nie 
überraschen,  da  auch  die  freie  Benzoesäure  nach  Hermann 
durch  Natriumamalgam  in  saurer  L5sung  redncirt  und  si 
grossten  Theil  in  Benzylalkohol  übergefBhrt  wird. 

Da  nach  den  allerdings  nur  vorläufigen  Versuchen  c 
Wasserstoffaddition  bei  den  Aethem  der  Renzoesanre  nie 
von  dem  Anhydridsauerstoff,  sondern  von  der  CO-Oruf 
abhängt,  so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  f 
duction  des  Phtalids  durch  Natriumamalgam  in  sau 
Lösung  nach  folgender  Gleichung  verläuft: 

C«  H,  cQ«  >  0  +  H,  =  C,  H,  cH(OHj  ^  ^^ 
Phtalid  Hydrophtalid 

während  Jodwasserstoff  die  mit  dem  Hydrophtalid  iw 
OrthotoluylsILure  durch  Sprengung  der  Anhydridbii 
erzeugt: 

Phtalid  Orthotohiylsanre. 


6)  LicbigN  Ann.  1^2,7^. 


Htutri :  IJther  das  Phtalid  (Fhtaläldehyd)  und  das  Mekonin.       1 3 

Dimethoxylirte  Benzol  orthoalkoholsäure 
(M  ekoninsänre).  Beckett  und  Alder  Wright  haben  a. 
a.  Orte  die  Loslichkeit  dos  Mekonins  in  Alkalien  dadnrch 
erklärt,  dass  dasselbe  Wasser  aufnimmt  unter  Bildung  einer 
Alkobolsanre,  welche  bei  der  Abscheidung  durch  eine  stär- 
kere Sanre  sofort  wieder  unter  Verlust  des  gebundenen 
Wassers  in  Mekonin  zurückgeführt  wird: 

CH. 


CgH, 


CH.OH 

CO  OH  =CoH, 


(OCH,), 


CO*        +  H,  0. 
(OCH,), 


Meines  Wissens  haben  weder  die  genannten  Autoren 
i^ock  andere  Chemiker  ein  Salz  dieser  hypothetischen  Säure, 
welche  man  auch  Mekoninsäure  nennen  kann,  untersucht, 
ich  habe  desshalb  diese  Lücke  auszufüllen  gesucht.  Löst 
iK^u  Mekonin  in  Barytwasser  und  verdampft;  die  Lcisung, 
i^ach  Entfernung  des  überschüssigen  Baryts  durch  Eohlen- 
^ure,  anf  dem  Wasserbade  zur  Trockne,  so  erhält  mau  ein 
oarjtsalz  der  Mekoninsäure  von  der  Zusammensetzung 
[C,  H,  (OCH,),  CH,  OHCO.lj  Ba 

Gefunden  berechnet 

Ba       24,46  24,51 

Die  Mekoninsäure  ist  also  wie  die  Theorie  es  verlangt, 
^^ne  einbasische  Säure. 

Das  Barytsalz  ist  in  Wasser  leicht  loslich  und  gibt 
Wm  Zersetzen  mit  einer  stärkeren  Säure  Mekonin,  es  findet 
■^i^r  also  die  Was^serabspaltung  leichter  statt  als  beim 
Pktilid.  Mit  Silbernitrat  und  Kupferchlorid  gibt  die  con- 
^trirte  Losung  des  Salzes  Niederschläge,  welche  sich  beim 
&hitzen  unter  Bildung  von  freiem  Mekonin  zersetzen. 


Uf 


SitxiiDg  Yom  9.  Febrniir  1878. 


Herr  G  Q  m  b  e  l  spricht : 

,,Ueber    die   in    Bayern    gefundenen    Steit^' 
meteoriten." 

Unter  den   auf  bayerischem  Gebiete  gefallenen  uS^^ 
aufgefundenen   Steinmeteoriten    befinden    sich    mehre:^^« 
deren  chemische  Zusammensetzung  uns  nur  aus  älteren  An^' 
lysen  bekannt  ist,  während  von  einem  derselben    bis  ytt^^ 
überhaupt  noch  keine  chemische  Untersuchung  vorgenomm^^ 
wurde.  Da  es  ausserdem  ihre  den  meisten  derselben  an  ein^'* 
erschöpfenden  Unter8uchung,^wie  solche  neuerdings  bei  G«- 
steinsarten  mittelst  I)ünnschli£fen  und  Mikroscop  vorgenommaji 
zu  werden  pflegt,    fehlt,   so    schien  es    mir    interessant  ge- 
nug, diese  Arbeit  vorzunehmen  und  die  Ergebnisse  mit  dem 
früher  bekannten  zusammenzustellen.     Durch  die  besondere 
Güte    des  Herrn  Conservators    der   mineralogischen    Staats- 
sammlung Professor  Dr.    v.   Kobell    habe    ich   das    hiezo 
erforderliche  Material   erhalten    und   ich  benütze   gerne  die 
Gelegenheit,    für  diese  so  freuudliche  Unterstützung  meiner 
Untersuchung  hier  den  besten  Dank   auszudrücken.     Einige 
weitere  Bemerkungen,    welche  am   Schlüsse   beigefügt   sind, 
beziehen  sich  auf  andere  Meteorsteine,    die  ich  gelegentlich 
der  Vergleichung  wegen  in  den  Kreis   meiner  Beobachtung 
gezogen  habe. 
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Es  wurden  im  Ganzen  nur  5  Steinmeteoriten  von  denen, 
le  in  Bayern  gefallen  sind,  bekannt.  Darunter  ist  sogar 
ein  Fand  einbegriffen,  welcher  nach  dem  gegen- 
gen  TerritoriaWerhältnisse  nicht  mehr  Bayern,  sondern 
Treich  angehört,  nämlich  jener  von  Mauerkirchen. 
)doch  zur  Zeit  des  Falls  der  Ort  zu  Bayern  gehörte, 
irfte  es  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gerecht- 
[t  erscheinen,  diesen  Stein  hier  unter  den  bayerischen 
if&hren. 
Diese  5  Steinmeteorite  sind: 

1)  Der  Stein  von  Mauerkirchen  im  jetzt  öster- 
«cheu  Inn viertel  vom  Falle  am  20.  Nov.  1768  Nach-, 
ga  4  Uhr. 

2)  Der  Stein  von  Eichstädt,  welcher  im  sog.  W  ittmes 
lom.  von  der  Stadt  am  19.  Febr.  1785  nach  12  Uhr 
igs  gefallen  ist. 

3)  Der  Stein  von  Massing  bei  Altöttiug  in  Süd- 
n  vom  Fall  am  13.  Dezember  1803  zwischen  10—11 
Vormittags. 

4)  Der  Stein  von  Schönenberg  bei  Burgau  und 
aben,  gefallen  am  25.  Dez.  184G  Nachmittags  2  Uhr  und 

5)  Der  Stein  von  Kräheuberg  bei  Homburg  in  der 
ipfalz  vom  Fall  am  5.  Mai  18G9  Abends  C)\t  Uhr. 
Von  einem  G.  Meteorstein  fand  ich  eine  erste  Nach- 
in  Gilberts  Aunalen  der  Physic  Bd.  XV.  S.  317,  wo 
nhrt  wird,  dass  Casp.  Schott  in  s.  Physica  curiosa  1. 
ap.  XIX  berichtet:  „hac  in  urbe  nostra  Herbipolensi 
ratnr  in  templo  D.  Jacobi  trans  Moenum,  in  mona- 
Sootornm')  catenulae  columna  templi  suspensus 

)  Dm  Schottenkloster  warde  1140  gegrümlet,    1803  saecal.  1819 
ein  Tbeil  der  Kirche  zum  Gottesdienst   wiodor  hergerichtet   und 
er  Chor,  das  Uebrige  dient  als  Militärdopot. 
nsf.  Beschreibung 0.  Geschichte  von  Wieland  im  Archiv  des  bist. 
▼.  Unterfranken  n.  Asch.  XVI.  Bd. 
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durissimus  est  et  ad  ferream  vergit  naturam/^  Daraos  gdit 
hervor,  dass  es  wahrscheinlich  ein  Eisenmeteorit  war.  lA 
habe  mich  um  den  Spuren  dieses  Steines  nachzuforscheii 
an  Herrn  Prof.  Sandberger  in  Würzburg  gewendet,  der» 
freundlich  war,  die  gründlichsten  Nachforschungen  ann* 
stellen.  Der  Stein  ist  verschwunden.  Der  gütigen  MitÜieO* 
ung  Sandberger's  verdank  eich  die  weitere  Nachricht,  welche 
Schnurr  er  in  s.  Seuchengeschichte  Bd.  IL  giebt:  „Im  Jabre 
1103  (oder  1104)  fiel  in  Würzburg  ein  so  grosser  MeUor- 
steiu,  dass  vier  Männer  den  vierten  Theil  desselben  kam» 
tragen  konnten." 


Der  Meteorstein  von  Mauerkirchen. 

(lioiliegenile  Tafel  Figur  I.) 
Ueber  di(»sen  Fall  berichtete  zuerst  ein  kleines Schriftchen: 
Nachricht   und  Abhandlung   von   einem    in   Bayern  unfffB 
Maurkirchrn    d.    20.    Nov.    17GS    aus    der    Luft    gefallenen 
JSteine  (Straubingon   17G0).     Aus  demselben  theilt  Chladni 
in  seinem  clironolo^ischon  Verzeichnisse  der  mit  einem  Feaer- 
meteor    niedergefiilleneji    Stein-    und    Kisenmasson    (Gilbert^ 
Ann.    d.    Pliys.    iso-i   Bd.  XV.  S.  .jH»)  mit,    dass   an   dem 
(euauuten  Taj^e  Abends  nach  1  Uhr  bei  einem  gegen  Occident 
nn.»rklich    vorlinstrrtiMi    Himmel   verschiedene    ehrliche  Leute 
zii  Maurkirelien,  wi'lche  «larüber  eidlich  vernommen  wurden, 
<*in  ungewölmliclies  Hransen  und  gewaltiges  Krachen  in  der 
Luftglricli  <'in<'ni  Donm^*  und  Schiesseu  mit  Stücken  hört*n. 
Unter  dii'stMu  Lurtj^<*tüinmel  sei  ein  Stein  aus  der  Luft  gefallen 
und  habe  nach  obrigkeitlichem  Augenschein  eine  Ornlje  2*,i 
Seliuh  tief  in  di«»  Krde  gemacht.  Der  Siein  halte  nicht  gar  einen 
Schuh  in  die  Liingt»,  sei  0  Zoll  breit  und  wiege  38  l)ayer.  Pfunde 
Kr  s»'i  von  so  weichtM*  Mat<»rie,    dass   t»r    sich    mit  FingtTii 
zerreiben  hisse,  von   Farbe  bläulich  mit  einem  wt'i*«sen  Flus« 


n 
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rlfin  rermeugt,  uasacrdeiu    mit    einer  schwarzeu 
berzogeo  n.  s.  w. 

ifetsor  Imbof  TervollBtÜudigte  diesen  Bericht  (Kur- 
■.  Wüchenblatl.  1804.  St.  i)  durch  folgende  Äu- 
„MaD  fuiid  deu  gefallenen  Stein  am  Tage,  nacb- 
t  das  Getöse  vernommen  hatte,  in  dem  aog.  Schinper- 
einem  schrüg  einwürt«  gehenden  2'i  Schub  tiefen 
Imhof  bestimmte  das  spec.  Gewicht  zu  3,452  und 
it  die  granlich  schwarze  'ji  Linie  dicke  Rinde  als 
1  funkengebend,  ferner  als  Gemengtheile 
regaliniscbes  FJiseu ,  das  In  kleinen  Körnern  und 
m  meisten  mit  der  äusseren  Rinde  verwachsen, 
ibmHdig  und  zäbe  ist  und  einen  weissen  stark 
Feilenstrich  giebt> 
Schwefelkies, 

kleine  plattgedrückte,  eckige  Körner,  welche  sich 
warzgraue  Farbe,  musclilichten  Bruch,  glänzendes 
and    grösserer     Härte    tod    den    andern    noter' 

noch  andere  kleine  Körner   von   weisser    und   gelb- 
be,  die  durchscheinend  nnd  schimmernd  sind.  Kach 
tnal^se  besteht  der  Meteorstein  ans : 

Kie*elsänre 25,40 

Ebesoxyd 40,24 

Kiaen 2,33 

Nickel 1,20 

Bittererde 28,75 

Schwefel  nnd  Verlast   .     .     ■      2.08 
100,00 
0.   Bncbuer    die    Meteoriten    in    Sammlungen 

».) 

Bihen  Uni«r3uchnng  des  Steines  ergab  mir  nun 
Mi  die  mattMhwarze,  fleckenweis  etwas  glänzende 
.lUlh.-pbj'i.C'l]  2 


I  r  .SiüvK,j  der  H'Zt^-^a^r.  G^uae  mm  } 

■'..?-  ''...':  rin.  -iy.ir  Kruste   wie   c-ei  iz-f-rr?!i  5[»?r-?:n«3« 

d:*!*<^'.j>i  szreTiZr-i:-  verstirkt.    wo  gewiss«»  g--*rce  E3ntt:is«i  a 

r]^r  -i'jb  z-«ri^t.  Häa£2  sind  «eFr«  Mineralth*ilch«i  eage-  ! 
schmo iz^n  ati  in  der  Rinde  eiEge*ch!«:<*sen  od^  rig*n  in  die-  < 
selbe  Linein.  Ke  Hauptmis^e  des  rrtein-es  i*t  Eohtgrin 
jrefarbt.  cnrch  eingestreutes  Metec- reisen  schwarz  punkört 
nnd  an  den  meisten  dieser  schwarzen  Stellen  in  Folge  te 
Oxydation  de.»  Eisens  fleckig;  rostfarbig.  Zwischen  den  Fiogvn 
lä^?t  Mch  der  Stein  ziemlich  leicht  zerdrücken  nnd  madit 
dern  äinseren  Anschein  nach  den  Ein'lrnck  eines  TnchTttn&     j 

Xn.^.  der  aus^fer^t  f*^inbr^-k liehen,  fast  nanbartigen  Gnuri* 
masr:e  heben  sich   ziemlich   zahlreich   eingestreute   randiick 
Mohn-  bis  Hirsekom-grosse  und  kleinere  Körnchen  hmnii 
welche  meist  etwas  d ankeisch  warzlich  oder  gelblich  gefirü 
aussen  matt,  beim  Zerschlagen  glasglänzend  ohne  Spaltung»' 
flächen    erkennen    zu    lassen,    den  Charakter   der  iTionditt 
besitzen  und  dem  Stein  daher  den  Stempel  der  Chondritenauf* 
drücken.    Unter  dem  Mikroscop  zeigen  diese  Körnchen  ein* 
verschiedene  He.-chaff».*nheit.     Die   einen    sind    aussen^  fei" 
parallel  ge.-treift,  so  dass  vorwaltend  opake,  breite  Streifchen 
mit    f^ch malen    durchsichtigen    oder    durchscheinenden.   ^ 
ijuer  gej^liederten  wechseln.     1.  p.  L.  erscheinen  letztere  mit 
inatieii  ft;in fleckigen  Farben,  (y  der  Zeichnung  der  beiliegenden 
'l'uf«'I  Fi^.  I.  Andere  Körnchen  sind  weisslicb,  wie  aus  feinsten 
Staub  zusammengesetzt,  opak,  nur  gegen  den  Rand  zu  etini 
durchscheinend,  zuweilen  von  feinsten,  etwas  du rchschimmein- 
den,  einzelnen  unregclmässig  eingestreuten  Nädelcheu  durch- 
zog(*n  (x  d(T  Zeichnung).     Noch  andere  Kornchen   besitzen 
eine  Art  radiale  Faserung,    die  jedoch  hier   nicht    deutlich 
zimi  Vorschein  kommt.     Kleinste,   rundliche  Theilchen  «ind 
wasHerhell  und  erscheinen  i.  p  L.  mit  glänzenden  bunten  Farben. 


mhrt:  Ctba  die  in  Bayern  gefundenen  Mrteorsttine. 
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len  Chondren  lassen  sich  in  der  palverigen 
eingebettet  noch  zahlreiche  meist  kleine  eckige 
die  Splilterchen  eines  weissen,  auf  der  Spaltflächen 
mltich  spiegelnden,  hier  nnd  da  undeutlich  parallel  gestreiften 
[inmda  und  mehr  rnndlicb  eckige,  unregelmässig  riaaige, 
tlten  ptnilleUtreifeude  Körnchen  von  gelblichem  oder  braun- 
clian  Farbenton  und  von  glasartigem  Glänze  unterscheiden, 
tan  ((eaellen  sich  metallisch  glänzende,  relativ  kleine 
inliig  eckige  Kllimpchen  von  Meteoreisen,  ferner  selten  solche 
OB  niuffiinggelbem  Scbwefeleisen  und  von  nicht  metallisch 
boxenden  tiefiscbwarzen  Chromeieenstäbchen.  An  abge- 
[»bmen  Stellen  des  Steins  stehen  die  härteren  Körnchen 
VTor  nnd  U)!sen  den  Cliarakter  des  Chondriten  deutlicher 
itnwhnieD,  als  auf  dem  Qiierbruche,  auf  dem  man  nnr 
B  grSaMrer  Anfmerksamkeit  die  kugeligen  Einlagerungen 
nh^let  Die  feinst«n  Staubt  heilchen,  welche  als  das  durch 
M  fortAcb reitende  Zerkleinerung  der  grösseren  Splitter 
iWaadene  verbindende  Material  betrachtet  werden  müssen, 
iJ  theils  wasserhell,  theils  opak,  durchscheinend,  und 
•rim  sich  bis  ins  Kleinste  i.  p.  L.  durch  wenn  auch 
iHc  bont«  Farben  als  doppelt  brechende  krystallinische 
ntkrtücke.  Von  einer  glasartigen  Zwtschenm&sse  ist  nicht 
N  BpDT  zD  ent^jecken. 

Nub  dem  Behandeln  des  fein  zerdrückten  (nicht  zerrie- 
!■)  Matrnals  mit  Salpetersalzsäure  und  Kalilbsong  sind  — 
^ban  Ton  den  metallischen  Gemengthetlen  —  die  gelb- 
^Bplitterchen  (Olivin)  verschwunden  und  der  Rückstand 
IPM  Dor  aus  weisses  und  bräunlichen  Stücken,  die 
tm  dtm  Mikroscop  sich  leicht  unterscheiden  lassen.  Die 
äum  Fragmente  sind  stark  rissig,  selten  mit  Spuren 
D  Parallelstreif  eben  versehen,  durchsichtig  und  i.  p. 
t  boDlÜeckig  gefärbt.  Es  sind  zweifelsohne  Theü« 
UineraU  ans  der  Augit^rnppe.  Die  weissen 
sind    vielfach     nnr    durchscheinend. 


20         Sitiung  der  malK-phya.  Claste  vom  9,  Februar  1878. 

tbeilweise  durch  die  Säureu  angegriffen  nad  teigta 
p.  L.  nur  matte  fleckige  Farbe ntiiue ,  welche  hier 
da  an  eine  streifige  Anordnung  erinnern.  Dasa  di«e  Sj 
terchen  nla  Feldapath-artige  Gemeugtheile  gedeutet  vi 
müssen,  beweist  auch  die  chemische  Analyse  d«s  Ued 
tbeils  nach  der  Einwirkung  der  8ilnren.  Kleinste  scb' 
Theilchen  sind  als  Chromeisen  anzusprechen.  Es  be 
demnach  der  Stein  aas  Oliviu,  einem  Ft»ldspath-arti| 
angitiscben  Mineral,  aua  Meteor-,  Schwefel- und  Chrom« 

Damit  stimmt  nun  auch  im  Allgemeinen  die 
Analyse,   welche  von  Hrn.  Assistent  Ad.  Schwugei 
gleichzeitig  controllirenden  eigenen  UutersDchangfn  dut(d 
führt  wurde.   Die  Bestimmung  des  Meteoreiseus  und  Schi 
eisens  geschah  durch  eigene  Versuche').  Die  AnalyKneig 


65,45>  durch 

Btoffe: 

Bauschanalyse 

Salzsäure   ab- 
setzbarer  An- 

34,55';.  1 
be«U>dll 

theil 

Kieselsäure 

36,14 

23,23 

«1,3J 

Thonerde 

2,51 

1,20 

5,0« 

Eisenoxydul 

25,70 

32,73 

17,» 

Eisen  &  Nickel 

6,30 

9,05 

— fr— 

Schwefel 

2,09 

3,20 

— ,— 

Phosphor 

0,14 

0,22 

-'fri 

Chromoiyd 

P,39 

— .— 

ü 

Ealkerde 

2,27 

1,61 

AM 

Billeterde 

21,73 

29,13 

^ 

Kali 

0,48 

Sp. 

ijH 

Katrou 

1,00 

Sp. 

.  _JSU 

Summe 

100,75 

I00,8G 

"Swl 

1)  Es  wnrdcinidem  terlruckteo  Pulver  darch  dcD&Ugngt  ■ 
ilehliar«  bertoi^oDomincn.  nnil  &\oae  }i\t\tott\»ea  bulUgni  E 
nnW  Anwmilaiitr  too  Rupfi^rvltrial  und  Kn[ir^Teltlorid  t>«*ai)4«r*n 
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E»  schliesst  sich  demnacb  der  Steinmeteorit  von  Maaer- 
kinbni  der  AufangBreibe  der  an  Kieselsänre  äriuaten  Chon- 
driteo.  wie  jenen  von  Hwea,  Bochbof,  Enaii'heini  und  Chateau- 
Bnttri  in.  Es  lüsst  sieb  daraus  der  tiebalt  berecbnen,  näm- 
M  in: 

Meteoreiaeu   ....     2,Sl°/o 

Schwi-feleiaen      .     .     .     5,72 

Cbromeisen     ....     0,75 

Silikate 90,73 


100,00 

Was  die  Interpretation  der  Silikate  anbelangt,  so  haben 

•fr  tnalchflt  den  durch  Salzsünre  lerselzbaren  Bestandtheil 

k't  Aog*  ZV  fasBei).     Hierin  irt  der  relativ  geringe  Kieael- 

Aor^ball     besoüders     auffallend.     Doch    wiederholt    eich 

<M  ihtiHcbes  VerhaltuisH    mehrfach  wie  z.  B.    hei   den  Me- 

terrt«ineD  vonSeres.  Tjabe  (Java  l'J.  Sept.   186''),  Khettre 

(bidini)    B.    Ä.     Ziehen    wir    den    Gehalt    an   Meteoreisen 

md^^chwefeleiaen  ab,  goerliultea  wir  für  diesen  Bestandtheil: 

8i  0,      ....     26.45 

AI,  0,    ...     .       1.35 

Fe  0 37,30 

Ca  0 1,70 

Mg  0     ...     .     33,20 
ilie  Thouerde  und  Kulkerde  als  wabrscheiulicb 
sersHzten  FeldNpath  gerechnet  und  eiu  Tbeil  des 
dok  als  noch  von  Meteoreisen  abstammend  iu  Ab- 
:ht  wird,  dtr  durch  Säuren  Keraetzte  Bestandtheil 
«nct«Ti*.   als  7.0  Olivin   gehörig   sich   auslegen   lüsst. 
«ü  Tbeil  des  Eisens  oxydirt  ist  und  dadarch  der  Qe- 
Wui  Baaea  ctwua  gesteigert  erscheint,  darauf  weisen  schon 
£f  Etoatüeckeu  hin,    welche   sich    manchmal    selbst    in   der 
JIhm  zi«mlicb  verbreitet  zeigen. 

Wm  du  oder  die  Silikat«  des  Restbeslandtheils  angeht, 
W  gltbl  der  TerbälluisHmäasig  hohe  Kieselaiittre-  itnd  Thon- 


-iO 


^i* 


K  Ff 


^^pM    Tirnaaiiexi    «l      'Tits^wiiil    iber    ilooc   aadi  M 

.«&ii7*i.  T  >a  iesi  3XKL  -sr^ol  lii'ni:  ^oRuzaMOKa  dari  «w  ff 

]>!i    ratarfaekaa^    'ies   D»rmgH?nIi&   im.   r^KCxnai  Lkkc 
k«iiu(  Spur  «a<*r  Binrni^ngiag  Tan  .fardL  ooi  sarkoiölns 

halt«  iflft  "trjTStzS:^  suiin.  Tna-^rgcklart, 

Deraribe  VoecrsceiiL  ist  kktuo  in   neaens  2>h  uck 


wordea.  Bammelsberg  f^imiD.  efaeiiL.XaL  <L  Mettoritct 
Abi.  i  Acai  d.  WiÄ.  ia  Berlin  Sr  1^7«)  S.  145  n.  t)* 
daa  Resolut  der  ron  C  r  o  o  k  ^  ana^rfaiirteii  UnKemdiag 
an:  ZoMunmendetznng:  3,52"*«  Meceoreüen 

1,92 ..    SdiwefeleUen 
0,72 ,,    Chromeisen 
92,65^   Silikat 

100,00  and  zwar: 
dan  Silikat  bestebeDd  als: 


bt//ffe: 


in  dem  61^/tduth  in  dem  äS^j«  > 
j      im  Ganzen      Säsrenzenetibar.  Siareaamenet^ 


BtnsehanalTse 


AatbeiL 


KieMlware 

44,81 

32.68 

W4 

Thon<(rde 

1,24 

9,86 

4.17 

KM^nr/xjdal 

24,55 

28,91 

17,71 

DitUrerd« 

26,10 

37.44 

8t20 

Kalkerd« 

2,23 

0,61 

4.91 

Natron 

0,26 

— 

0.$7 

Kali 

0,16 

' 

0.40 

1)  On  tbe  ehem.  constit,  of  mete^r-  ttonee,  Göttiagea  DtttdV 
(Mir  nicht  inganglicb). 
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^HMeee  RegaltHte  weicbco  so  bedeutend  von  den  früher 
Hbfaeilten  ab,  daas  dafür  kein  anderer  Grund  gefunden 
prani  kauu,  als  die  an  sieb  grosse  ünt;Ieiclilieit  in  der 
oMwBiuensetznDg  des  Meteorsteins,  welche  einen  um  so 
piiiiBmi  Einäatia  auf  die  ErgebniPse  der  Cntersuebung  zu 
tworn  im  Stande  ist,  mit  je  kleineren  Quantitäten  man  zu 
irbeit»!  [fey.wuDgcn  ist.  Die  mikroscopische  Untersuchung 
ie  DüaDschliffD  nuterstütüt  direkt  diese  Annahme,  indem 
•ich  hierbei  die  grösste  Unregehuässigkeit  in  der  Art  der 
Virtbeilung  der  Geraengtheile  erkennen  läsat.  Ein  grösseres 
Mrn  rou  diesem  oder  jenem  Gemengtheil  in  der  verwendeten 
Probe  verrtlckt  bei  geringen  Quantitäten,  die  man  benlitit, 
üti  Zahlen  in  beträchtlicher  Weise.  Es  lassen  sich  beispiels- 
nÜD  zackige  Knöllchen  von  Met^oreisentheilcheu  aus  der 
Mbw  herauslösen,  deren  Grösse  in  keinem  Verhältnisse  steht 
w  dem  geringen  Procentgehalte  des  Steins  an  Meteoreisen 
||^flgem«inen  nnd  Ganzen.  Aehulich  verhält  es  sich  mit 
^Hii^strenten  hürt«r<^n  Knöllchen  und  Körnchen. 
^BMOnders  verschieden  ist  die  Angabe  bezüglich  der  Zu- 
l^vauetEung  des  in  SslEsäure  zersetzbaren  Gemengtheils, 
weh  tritt  auch  in  der  Analyse  Crocik's  die  relativ  geringe 
■nge  von  Kieselsäure  sehr  deutlich  hervor.  Minder  ab- 
»iebnid  erweisen  sich  die  Resultate  der  Analyse  des  durch 
SIbwi  uiirerset/.ten  Bestes.  Gerade  diees  beweist,  dass  es 
Mi  in  dem  Gang  der  analytischen  Arbeit  liegt,  wie  es 
vhtinen  könnte,  wenn  hier  der  Kiesebüurengehalt  ebenso 
Vrhiltiii»imiUsig  hoch,  wie  bei  dem  in  Häuren  zersetzbaren 
bÜipi)  gering  gefundon  wurde.  Da  dieser  Rest,  wie  die 
UboscApinohe  Untersuchung  desselben  lehrt,  aus  verschie- 
oen  Mineralsnbstauf.en,  namentlich  einem  weissen  und 
BOD  braunen  Gemengtheil  besteht,  ao  kann  das  SauerBtoff- 
»Ültnixs  im  Ganzen  genommen,  uns  keine  besonderen 
|rfKblB«M  verwhafFeu. 
MBie    wegen    der    leichten    ZerreiblJchkeit    der    Masse 
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schwierig  berznatellenden  Dllnnschliffe ,  welche  m»  dntd 
wiederholtes  Tränken  mit  sehr  verdiinutem  Ctniaikbaloa 
in  brauchbarem  Zastande  gewonnen  werden  können,  gebM( 
wie  ea  das  DüunschlifFbild  auf  der  beitiegtndeu  Tafel  in  Fignri 
zeigt,  bezüglich  der  ZnsammeuBetKung  des  Gesteins  und  der  Vri» 
theiluDg  der  Gemengtbeile  einige  lehrreiche  Aufscblö! 
stechen  besoudera  die  Chondren  in  ihrer  theiU  staubig  ktfie- 
meligeu,  tbeils  faserigen  Znsammensetznng  besonder!  hernfc 
Trotz  der  geringen  Durchsichtigkeit  derselben  erweisen  si« in 
i.  p.  L.  betrachtet  stets  farbig  and  zwar  nicht  bloM  d 
lichteren  Streifcben  derselben,  sondern  ihre  gnnzc  Um 
Diesen  Eiumenguugen  gegenüber  ^ind  die  Übrigen  nnU) 
scheidbaren,  stets  unregelmässig  umgrenzten,  gelblichen,  br« 
liehen  und  weisalicben  Spliltercheu  klein.  8ie  sind  tlls  *i 
zahllosen  Rissen  dnrchzogen,  die  nur  hier  und  da  panli 
Terlaafen.  Kleine  Stückchen  und  Staubtbeilcheu  der  an>d 
nend  gleichen  Mineralien  bilden  die  Grundmusse,  in  weichend 
grösseren  Trümmer  eingestreut  liegen,  I.  p.  L.  treten  li 
in  die  feinsten  Theilchen  Farbcnerscheinnngen  hervor,  I 
dass  auch  in  den  DünnscbliSen  die  Abwesenheit  eisw  gt 
artigen  Biudemasse  bestimmt  beobachtet  werden  kann,  i 
merkenswerth  sind  zahlreiche  kleinste,  runde,  wisarlH 
Körnchen,  welche  der  Grundmasae  beigemengt  «ind.  HtHs 
eisen-  und  Seh wefeleisen-Knö liehen  theilen  etwa  die  Gif 
der  Mineralsplitterehen,  machen  jedoch  ihren  Umriasen  ■ 
nicht  den  Bindrnck  der  Zertrümmerung,  wi<t  letzten  t 
Hegen  ziemlich  gleichmäsaig  in  der  Masse  z«rstr«ai.  V 
sehen  also,  dass  der  Meteorstein  von  Manerkirdiea  !■ 
Struktor  nach  sich  nicht  wesentlich  von  «odereii  i 
sehen  Meteorsteinen  unterscheidet. 
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Der  Meteorstein  ron  EJi-hstiidt. 
(Fignr  11.) 


IT  Sil 

t,..._..._„.. 

"ilrater  ui  einer  Ziegelhütte  im  sog.  Wittnies,  eioer  waldigen 
OtgCDi),  ftwa  5  Kil.  westnSrta  von  Eicbstätlt  am  19.  Feb. 
i'^ö  NBcbmitt;^  zwischen  12  und  1  Uhr  nnch  eiaem 
ioDDRÜhnlichen  Getöse  uincn  grussea  schwarzen  Stein  auf 
in  mit  f^chnee  hedeckten  Erdboden,  auf  dem  Ziegelsteine 
nA\tT  lugm,  ftiUe»  sah.  AI«  er  zur  Stelle  lief,  fand  er  den 
Stein,  welcher  einen  Ziegelstein  zertrümmert  hatte,  eine 
fiiod  tief  im  Boden  und  so  beiss,  dass  er  ihn  erst  mit 
SsbiM  itbkniilen  niu^ste,  um  ihn  an  sich  nehmen  zn  köunet). 
Der  StHD  hatte  etwa  ein  Fnss  im  Durchmesser  nod  wog 
Kilogramm.  S  c  h  a  f h  ä  u  1 1  (Gelehrt,  Anzeige 
L  d.  Wiss.  in  München  1Ö47  S.  559.)  beschreibt  den- 
I  wie  folgt:  „Seine  Straktnr  ist  liemlich  grobkörnig, 
sind  rundlicher ,  als  diesa  bei  allen  übrigen 
I  der  Fall  tet;  ja  es  finden  sich  sogar  vollkommen 
e  abgeschlifien  aussehende  Körnchen  von  gran- 
p  Farbe  und  dichtem  ziemlich  mattem  ebenem  Bruche 
I  ohne  bemerkbares  krystaliini^ches  Geffige.  Neben 
I  Bogen  grOuIiche  olivinartige  KSrner  von  glasig  mu- 
I  Brnche.  Schwefeleiseu,  Nickeleisen  und  Magnet- 
Bod  zwiacheu  diesen  Körnern  eingesprengt,  so  dass 
r  nlleQ  Meteorsteinen  unserer  Sammlung  (Münchner 
S.)  MD  stärksten  auf  die  Magnetnadel  wirkt." 
I  spw.  Gewicht')  wird  angegeben: 

TOD  Scfareibera  zu  .     .     .     3,700 
TOD  Itumler  zu       ....     3,599 

I)  TtffL  lt«1l's  Aond.  a.  Borg-  a.  H&Urnk.  Bd.  III.  8.  251. 
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Siltung  dtr  malh.-phyt.  tloiu  vom  9. 


iSTS. 


K 1  a  p  r  0 1  b    hat    diwcn    Bieia    analysirt    vnd  gitM 
(Gilberts  Aun.  XHI.  338)  als  seine  BesUodtheile  dd 

Gediegen  Eisen 19,00 

NickolmeUll 1.50 

Braunes  Eisenozjd  ....     16,50 

Bittersalzerde 21.50 

Kieselerde 37,00 

Verlust  (mit  Scliwefd)      .     .       4,50 
100,00 

Das  in  der  Müncbener  Staategammlong  verwahrte Sifits 
zeigt  eine  schwarze  mattglanzende,  runzelige  Rinde  und  ei 
weisslich  graue,  grobkörnig  clioudri tische,  durch  zahlrofM 
Rostflecken  hier  und  da  gelblich  getu[i[elte,  leicht  xem^ 
liehe  Hauptmasse,  aus  welcher  sich  die  oft  sehr  ( 
CLondren  leicht  lierans  lösea  lassen.  Es  Enden  sich  i> 
bis  Über  3  mm.  im  Durchmesser  gross,  sie  sind  sehr  b 
auf  der  OberflSche  matt,  erdbeerenartig  hüickeng  und  gnUf 
in  einer  Weise,  dasa  die  angeschlossenen  Miueralsplittertbi 
der  Hauptmasse  wie  an  die  Oberfläche  gekittet  erMbciiW 
An  vielen  Stellen  der  Oberfläche  bemerkt  mnn  zudem 
spiegelnde  Streifchen,  wodurch  dieselben  gleiclisara  I 
erscheinen.  Auch  kommen  damit  fest  verwachsen«  Htb 
eisentheilchen  vor,  welche  zuweilen  selbst  in  die  Ob« 
versenkt  sind.  Kiemais  zeigt  sich  eine  Olättung  der  ( 
fläche,  wie  sie  vorkommen  müaste,  wenn  die  KBgddi 
darch  Reibung  und  Abrollung  entstanden  wären.  Vi(4iii< 
gleichen  sie  der  äusseren  Beschaffenheit  nuch  den  in  i 
Schlacken  vorkommenden  Roheisensteinkügelcheo.  ZcncUI 
man  sie,  so  zeigen  sie  auf  der  ffachmascheltgen  Bmeliflkd 
einen  matten  ülasglanz,  schwärttichgruu«  F»rbe  und  1 
weiterer  ZertrQmmernng  unter  dem  Mikroscop  i 
sich  nicht  als    eine   homogene,    Mündern    iQ»«nia«tj 


1)  BuchDor  b.  a  0.  S,  0. 
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Hau  kann  deutlich  einen  glosbellen  mit  zalil- 
SlÄwbeD  erfüllten,  i.  p.  L.  nngemeia  bunttarbigen 
iftUieil  neben  einer  nur  ilarchschetnend  trüben,  wie 
n  kläDsten  Staubtheilcben  znaamniengesetzten,  aber  i.  p. 
i.  doch  deutlich  farbigen,  zuweilen  feinst  reifigen  Haupt- 
une  und  einzelnen  durcbscheinendeu  intensiv  gelbbraunen, 
p.  L  unverändert  gefärbten  Streifeben  unterscheiden.  In 
MnoKbliBen  siebt  man  ihre  Struktur  noch  viel  deutlicher, 
bwoU  aie  hier  in  einer  an  sich  sehr  dunlcelgefarbten  Haupt- 
une  liegen  nnd  schwierig  gut  durchsichtig  zu  erhalten  aiud. 
BJem  DMulich  ziemlich  lieX  Meteoreisen  als  Gemengtheil 
iftiitt,  das  grosseutheils  bereits  etwas  zersetzt  und  mit 
iotm  Hfifcben  von  gelbbrauner  Farbe  umgeben  ist,  leidet 
Hh  die  Klarheit  derjenigen  Mineraltheilchen,  welche  sonst 
trcfa  ihre  Durchsichtigkeit  i^ich  auszeichnen.  Die  gelbe 
übe  rührt  von  Eisenoxjrdhydrat  her,  welches  durch 
ie  Einwirkung  der  fnuchtim  Luft  unserer  Atmosphäre 
if  du  Meteoreisen  erst  nachträglich  während  der  Zeit  sich 
ibildet  hat,  in  welcher  der  Stein  in  der  Erde  oder  in 
uiran  Saicinliingen  gelegen  bat.  Dieses  Eisen oxydhydrat 
ingt  io  die  feinsten  Hisschen  und  Sprünge  oder  Zwlschen- 
Imu  ein,  kann  aber  leicht  durch  Saureu  entfernt  werden 
tbea  dem  Meteoreisen  betbeiligen  sich  unrege  Im  aasig  ein- 
üfimigte,  selt«-u  von  parallelen  Linien  eingeschlossene  Mine- 
Jiplittereben  an  dem  Haufwerk,  aus  dem  der  Meteorstein 
fidit.  Buld  sind  es  wasaerhelle,  wenig  rissige  TrDmmerchen, 
lU  aalcbe,  welche  durch  ein  einfaches  System  parallelen 
eift  oder  von  unten  schiefen  Winkeln  sich  schnei- 
zerklOftet  sind,  etwa  wie  es  bei  dem  Äugit 
pSegl,  oder  aber  durch  eine  dem  Zell- 
Mooablättchen  ühnliche,  merkwürdig  lang- 
quergegliederte  Maschenstruktur  (d)  sich 
Zuweilen  stossen  in  einem  Trümmertheil 
I  S/steme   solcher    paralleler   Streifchen    zusomm«). 
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Zwischen  diesen  grösseren  Fragmenten  liegen   kleinere  gut 
von  derselben  Beschaffenbeit,    wie   die  grösseren  angebioft 
I.  p.  L.erscheinen  alle  Theilchen,  welche  nnr  überhaupt  durch- 
sichtig sind,  in  bnnten  Farben,  welche  selbst  innerhalb  der  ein- 
zelnen Splitter  aggregatartig  vertbeilt  sind  and  selten  streifig 
oder  bandartig  parallel  verlaufen.  Endlich  sind  als  ongemein 
bäufige  Bestandtheile  die  kugeligen  EiiischlliBse  zu  nenneUf 
die  scbon  erwähnt  worden  sind.     Ans   den   mannichfachen 
Formen,  welche  dieselben    besitzen,   heben   wir   nnr  ein^ 
der  am  häufigsten  vorkommenden  hervor.  Ziemlich  zahlreieh 
sind  die  Chondren    mit   excentrisch  strahlig  faserigem  G^ 
fäge  Ta),  welches  in  der  Regel  von   einer  nahe   am   Rande 
liegenden  mehr  kömigen  Parthie  ausgeht  und  in  einen  vielhch 
abgesetzten,  gleichfalls  maschenartigen  und  quergegliederten 
Strahlenbüschel   ausläuft.      Diese   Struktur  stimmt  so  sehr 
mit  jener  schon  geschilderten  überein,  welchen  vrir  auf  andern 
regelmässig    umgrenzten   Splitterchen    beg^nen,   dass  wir 
letztere    wohl     als    Abkömmlinge    zerbrochener     grösserer 
Chondren  ansehen  müssen.     Andere  der  letzteren  sind  ton 
verschiedenen  Systemen  sich    unter    spitzen   und    stumpfen 
Winkeln    schneidender    dunkler   Streifchen    beherrscht  (b)i 
eine  Struktur,  die  sich  als  der  Anfang  einer  krjstalliniscbent 
periodenweis  gestörten  Ausbildung  betrachten  lässt.  In  noch 
anderen  Chondren  kommt  eine  staubartig  trübe,  schwach  durch- 
scheinende Substanz  vor,  in  welcher  häufig   sehr  zahlreiche 
dicht  gedrängte,    hellere,    gruppenweis   nach   verschiedenen 
Richtungen     verlaufende     Streifchen     (c)    sich     bemerkbar 
machen.      Endlich     treten     nicht     selten    Kügelchen    aai 
welche  aus  grösseren,  helleren,  durch  dunkle  Zwischenstreif- 
chen  von  eiuander   getrennten  Körnchen   (e)  gleichsam  zu- 
sammengebacken erscheinen.    Aus  alle  dem  geht  zur  GenSge 
hervor,  dass  wir  in  dem  Stein  von  Eichstadt  einen  Chon- 
driten  der  ausgezeichnetsten  Art  vor  uns  haben.     Derselbe 
kann  geradezu  als  Typus  dieser  Art  der  Struktur,  welche 
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m  den  Meteorsteinen  als  der  vorherrschende  bekannt  ist, 
[dten. 

Was  seine  Zosammensetzung  anbelangt,  so  hat  die 
balyse  (Ass.  A.  Schwager)  ergeben,  dass  der  Stein  be- 
teht  ans : 

22,98  Meteoreisen, 

3,82  Schwefeleisen, 

32,44  in  Salzsaare  zersetzbaren, 

40|76  in  Salzsaare  nicht  zersetzbaren  Mineralien. 

Die  Zasammensetznng  ist  im  Ganzen  A,  dann 

B  in  den  darch  Gl  H  zersetzbaren  Silicaten 

C  in  dem  darch  Gl  H  nicht  zersetzbaren  Bestandtheil : 


Qeielerde.  .  .  . 
Tonerde  .... 
Ssenoxydnl  .  •  • 
Skd  (mit  Phosphor 

Piekel 

Jdkarde  •  .  .  • 
ehwefel  .... 
bnunoxyd  .  .  . 
lUorade .... 

«fi 

itron 


34,45 

0,86 

24,52 


0,68 


37,31 
0,68 
1,31 

99,81 


55,53 

5,13 

16,66 


1,13 


Der  Gebalt  der  darch  Sa1z«iare  zersetzbaren  Gemeng- 
(Oe  u  Alkalien  weist  ausser  OliTin  noch  auf  einen  Feld- 
itb  hin.    Wir  haben  aber  darin : 


mg  dtr  niath.-pli 

/».  CtMae  vom  9.  Ftbniar  1 

Bi  0,    .    . 

.  34,45  nlil  18,37  0 

AI,  0, .    . 

.     0,86     „       0,40 

Fe  0    .     . 

.  24,52     „       5,45  \ 
.  37,31     „    14,90  i 

MgO    .     . 

Ca  0    .     . 

.     0,68     „       0,19 

Ks,  0  .    . 

.     0,68     „       0,11 

Na,  0  .     . 

.     1,31     „       0,34 

30,35 


Daraus  eraieht  mao,  dass,  wenn  wir  eio  Singnlotilibl 
ausscheiden ,  die  vorhandene  SanerBtotTinengp  Dooli  nitU 
einmal  vollständig  ausreicht,  den  Bedarf  ganr.  zu  declien, 
mithin  die  Analyse  uns  keinen  Aufschluss  fiWr  die  SsW 
des  etwa  noch  an.s8er  Olivin  vorhandenen  Silikats  weiter  gi«U> 

Id   dem   von   Säuren    nicht   zersetzbaren    l{«st   i 
»teilen  sich  die  VerhÜltnisse  folgender  Maasseo : 


Kieselerde  .     .     , 

.     55,53  mit 

29,62  0   =  32,0  4  t 

Eiseuoitydnl     .     . 

.     16,66     ,. 

3,70  0   =  3,58  +  WJ 

Bittererde    .     .     . 

.     19,34     „ 

7,73  „ 

Chromoxyd      .     . 

.       0,73     „ 

0,23  „ 

Thonerde     .     .     . 

.       5,13     „ 

2,39  „    =  2,33  +  0.« 

Kalkerde    .    .    . 

1,13     „ 

0,32  „ 

KaU 

.       0,56     „ 

0,10  „        0,84. 

Natron  .... 

.       1,62     „ 

0,42  „ 

Daraus  berechnet  sich  ein  Bisilikat,  Chromeisen  (no 
ZusammenHetzung  des  von  L'Äigle)  und  ein  Ajidetin- 
Felspath  nngefiihr  in  dem  Verhältniss  wie  79  :  1  :  21 

Im   Ganzen   besteht   also    der    Eichatädter 
nngefabr  aus: 

Meteoreisen  ....  22,93 
Sehwefeleisen  ....  3,82 
Chrom^en      ....       0,40 

Olivin 31.00 

Mineral  der  Augitgruppe  31,90 

Andeain-artiger  Feldspath     8,46 

Feldspathartigea   Minenl     1,54 

100,00 
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iafige  Vorkommen   and   die    relative  GrSsse   der 

luden  zu  einer  besonderen  Analyse  dieser  KEiget- 

Um  Bicber  zu  sein,  mit  einem   von   anhaftenden 

9l>i>eratsplitterchen  freien  Material  za  Tsrarbeiteti , 

i  Cfaondrea  so   lange   auf  einer  mattgescfaliflenen 

hin-  und  hergerieben,   bis  ihre  Überfläche   völlig 

gläuzend  geworden  war.     Leider  war  die  ao  mir 

rag  stehende  Menge  eine  nur  sehr  geringe  (0,12  Gr.) 

m  daher  an    die    Analyse   der  Anspruch   grosser 

t    nicht    gemacht    werden.      Durch    Vor  versuche 

:  festgestellt  worden,  daii^x  anch  die  Substanz  der 

•ich  tbeiit  in  eine  von  Solieeäure  zerGetshare  und 

izersetebare    Masse.      Üie    erstere    euthült   noch 

MicW^ches,  wie  die  Untersuchung  an  Dlinuschliffeit 

^HiUBbSrnchen  fest  mit  den  Ktlgelchen  verwachsen 

^Hppi gleichsam  eingesenkt  vorkommt. 

Hw  die  ZuaammensetEimg: 

S«hwefeleieeü 1,53 

In  Salzsäure  zersetzbar    .     .     53,05 
In  Salzsäure  unzersetzbar     ,     45,42 


100,00 
Zusammen  setz  nug    der    S^itikate   I    und    II    ergab 


.     26.'26  mit  14,22  0 

53,21  mit  28,38  0 

30,09     „       0,67   „ 

14,86     „       3,30   „ 

31,53     „     12,60  „ 

26,42     „     10,56   „ 

2,70     „       1,2C   „ 

—                 — 

1,00     „       0,25  „ 

3,67     „       1,05  „ 

8,00     „       1,70   „ 

-                 — 

99,08  98,16 

\  conächst   hervorzuheben,  daas,   wie   auch  schon 
r  Seit«  bemerkt  wnrde,  die  Zusammensetzung  der 
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SÜJung  da-  malh.-phyi.  CliiaM  vom  9.  t'tlriiar  1973. 


Chondren  nahezu  die  DÜmliche  ist,  wie  die  der  guuen 
und  sieb  durch  die  Behaudlung  mit  SüurL-a  in  zwei 
liehe  TheÜG  scheiden  lüsat. 

Der  In  Salzsäure  zerlegbare  Tlieil,  abgesehen  von 
einea  Gehaltes  an  Meteoreisen  und  Suhwe&leispii,  b 
sich  am  eugsten  an  Oliviti  an.  Aber  es  mangelt  aoch  I 
wie  iu  zahlreichen  Fallen  bei  uualymrten  CboDdiit«u 
Kieselsäure.  Ich  möchte  veruiutbeu,  i&ea  dies«  hier  voa  cii 
Ueberscbuss  au  Ki^enoxydul  herrührt,  (las,  aosUtt  irm 
setzem  Olivin,  von  fein  beigemengtem  Meteurvisou 
l'faouerde,  Kalkerde  und  Alkalien  weiseii  aaf  eint 
ung  feldspalbartiger  Theikheo,  wie  bei  der  üaufilniane 
Cfaoudrilcn  hin.  Doch  bietet  die  Interpretation  dieses  Tl 
immerhin  i^hwierigkeiten,  die  bis  jetzt  noch  uickl  Im 
tigt  sind. 

Der  in  Salzsänre  nnzersetzte  Best  fügt  aich  vi«l  bc 
in  das  Maass  eines  Bisilikates;  wenn  esancsh  hierbei  Dimt 
weniges  an  Kieselsäure  fehlt ,  so  kann  dius  wohl 
der  geringen,  zur  Analyse  verwendete  Menge  als  Folg* 
Verlast^  bei  der  Analyse  selbst  angesehen  werden. 


Der  Meteorstein  von  Ha^sing. 

(Figxu  m.) 

Ueber  die  näheren  Umstände  des  Falls  dieses  Metoari 
theilt  Prof.  Imhof  (Kurpfalsbaier.  Wochenblatt  19018 
u.  f.)')  mit: 

„Nach  den  gericbtlicben  Aoseigen  u  die  kvrtJtfi 
direktion  hört«D  mehrere  der  Landleut«,  die  am  deoHn 
flecken  Müssiug  (Massiug)  Ldger.  Eggenfelden  wobma, 

])  nnbert«  ADD.  d,  Thji.  XVni.  SSO. 


QimM:   ütbtr  rfte  in  Baytm  gefandtaen  SUinmeteoriUn,        3S 

IS.  D«.   1803  Vormiitag    zwischen  10    nnd   11  Ühr   nenn 

I   te  wbn  MaI  einea  Kuall,  wie  KaDonenschäsee.  Kin  Bauer 

I  iD  St  Nii»lB!i,  der  bei  diesem  Getüse  ans  seinem  Hofe  trat 

I  vad  in  die  Höbe  sah,  erblickte  etwas,  das  sehr  hoch  unter 

Wttndig«!!)  SauseD  in  der  Luft  daher  kam  und  endlich  auf 

it  Dach   seiner   Wagenhütte    fiel,   etliche  Schindeln   zer- 

tUng  unii  in  dieselbe  eindrang.  Er  ging  auf  die  Hütte  zu  und 

kaii  ID  ihr  einen  Stein,  der  nach  Pulver  roch,  ganz  schwarz 

Bid  n  hei«  war,  als  ein  Stein  zu  sein  pflegt,  der  auf  einem 

0|«B  lag.     Kr  s^te.    er   habe   das    vermeintliche   Schiessen 

na  üteD-Oettiog  (d.  b.  von  Osten)  her   gehört,    der  Stein 

Mi  iber  Ober  Beiligenstadt  (d.  h.  von  Westen)  gekommen. 

Ds  dtcin   wog  über  I  '/>  Kilogramm,   hat   ein   spec.    Gew. 

vm  3,3ßü,  eine   dunkelscbwarze,   etwas   dickere   Rinde,   als 

^  Maoerkirchner    and    ist   im  Bruche    viel   grobkörniger. 

All  QeBi«nglheIle  enthält  er  nach  Imbof: 

1)  nignlinisches  Eisen,  das  wie  dUnne  Eisenfeile  sichtbar 
•i^nrachaen  und  glänzend  erscheint, 

2)  Schwetelkies,    der  unter  der  Loupe  krystalltsirt  er- 
Vckcitt  and  gerieben  ein  schwarzes  Pulver  giebt, 

I  3)  giteaere  and  kleinere  plattgedrückte,  eckige  Massen, 
^■ip  von  dunkelbrauner,  andere  von  schwarzer  Farbe,  die 
*^  durch  ein  schimmerndes  Ansehen  und  grössere  Härte 
*<)■  Jonen  nnteracheiden, 

i>  hier  und  da  bemerkt   man  noch  kubische  Körnchen 
JM  Blättchen  von  gelblicher  Farbe  durchscheinend  und  mit 
ts.  wie  Quarz  anasehend,  die  jedoch  nicht  die  Härte 
■  Onusaa  haben, 

5)  auch     sind     weisse    Körner     von     anregelmässiger 
■iogeapreogt ,    von    denen    einige    über    3    Linien 


'  dem    Mikroscop   sieht    mau   auch    ein    weiss- 
I  Gelbe  spielendes  Metall,  das  dem  Magnete  folg- 
I  w»bTscheiDlich  metallisches  Nickel  ist. 

i--phjTi.  eil  S 


ifittang  dtr  math.-phr/a.  Clasae  nwi  fl,  Fcbniar  16T8. 


Nach  der  Analyse 
I  100  Theilen,  ans: 

regalin 


I  Forscliore    bestf-ht   iK-i 


niackem  Eisen . 
Nickel 
braunem  Eisenoxyd 
Maguesia    .... 
Kieselerde  .... 


1,35 

S2,54 

23,25 

31,00 

Verlust  an  Schwefel  n.  Nickel     10.06 


l.S 


Animier  giebt  (0,  BucUner  a.  a.  0.  S.   !")  dai 
Gewicht  za  3,3(i3C  an. 

Prof.v.  Schafhäutl  bcsclureibt (».  a  O.B.SSS) 
Stein  ,,vom  Aassehen  äea  ßimsHteiuporphyr«,  tu  da 
einzelnen  Silikate  in  so  grossen  Aggregaten  nnflrrlet 
man  eie  ieicbt  mit  freiem  Auge  nnterscheiden  kSnn«. 
Gestein  bestehe  aus  niilchweiaseu  Körnern  vnn  lil 
strahliger  Struktur,  aus  olivinarttgen  ki^rnigfn  W«S8i 
Erbsengrösse,  und  aus  z.  Th.  matten  bamltartif^ 
menten,  die  jedoch  öft«r  auf  den  nngitnrtigen  Blälla 
gangen  auch  glasglänzpad  erscheinen.  Hparfani  finden  i! 
siges  iriairendes  Schwefeleisen  eingesprengt  und  Iclcina 
eben  von  Chromeisen.  Der  Stein  wirkt  nicht  auf  dir  M 
nadel.  Vor  dem  Löthrobr  sei  er  ziemlich  leicht 
und  ebenso  mit  einer  glasig  glän7«ndcii  Rinde  fiba 
wie  der  Aerolith  von  Stannem." 

Nach    meinen    Beobachtungen    besitzt    d«r    Su« 
braouschwarze   glosglänzende   Rinde   und   besteht 
graulich  weissen ,   Kiemlich    leicht  zcrrciblicben 

1)  einem  gelblich  grünen  bis  hvllgrfincn,  «t 
rissigen,    in    rundlich   and   nnn<^«l massigen  KOrnche 
in  Erystallform)   vorkommenden,   ziemlich   |{rnK>a4i, 
mm.  im  Dnrchmesser  breiten,  aar  sporadiwh  nvdu 


tmhd:  Veber  die  in   llai/rm  grfutiAriirn  Sleinmctcoriten.        Ä5 

Uieil,  der  durch  SUareu  leicht  zersetzt  wird  nnd  als 
)  fpslten  mnsB, 

m  weisaeu,  oft  glasartig  dnrchsichtigeii  oder 
f  treiben,  nur  dorchscfa einenden,  stark  risaigen,  selten 
treifigen,  znwnlen  mit  deiitlieheu  Bpaltflächen  ver- 
MUsni  Mineral,  das  i,  p.  L.  lebhaft  ein-  oder  fleckig  viel- 
fuliig  eritcheiut  und  von  Säuren  gleichfalls  versetzt  wird, 
jfam  Feldsputli  eiit^recbend, 

^^t  uns  einem  weingelbeu  bis  graugrunlichen,  oder  bloss 
^Ht  braunern ,  glasartig  mattgläiiKendem  Mineral,  1,5 
il  i  mm.  gross,  i,  p.  L  lebhaft  gefärbt,  aber  nicht  di- 
Eboitisch,  etwas  läugsfaserig  (aber  undeutlich,  gestreift)  and 
t  tthlreichen  kleinen  Bläschen  erltillt.  Dieser  Bestand- 
1  »Oll  Säuren  nicht  zersetzt  nnd  gehört  der  Augit- 


dlwarzem,  Btarkgläozendeni,  in  Sauren  nicht 
1  der  l'hosphorsalzperlc  ein  prächtig  grünes 
I  Chromeisen, 

^endlich  aus  -t.  Th.  vom  Magnete  gezogenen,  dunklen, 
'Mm  Kömchen,  die  meist  dem  ^chwefeleiseu ,  im 
)  dem  Met«oreiaen  zuzutheilen  sind. 

;  sämmtlichen  grösseren,    vorwaltend  mrdüch  un- 

;  eckigen,  (nicht  länglich  spi  essform  igen)  Theilchen 

■in  einer  feinstaubartig  körnigen,  grauen  Grundmasse, 

f%m  denselben  nur  kleinen  und  kleinsten  Splitt«rchen, 

I  eben  angefQhrt  wurden,  zu  bestehen  scheint.     Auch 

I  eiae  glasartige  Bindemasse  nicht  zti  erkennen. 

I  Analyse  A,  Scbwager's  ergab: 
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IXtMtmg  der  «MtV-pky«.  Cla«M  mmr  9.  Ftbnimr  1898. 


21,33«/o  in 

78,67«fr  i« 

Stoffe: 

Banschanalyae 

Salssanre  zer- 

SaluSorenieb 

setzbar 

xersetsbtf 

Kieselsaure 

53,115 

39,59 

56,71 

Thonerde 

8,204 

29,51 

2,54 

Eisenoxydal 

19,138 

2,83 

23,46 

Eisen 

0,523 

2,49 

— 

Nickel 

Spnren 

Sparen 

— 

Chromoxyd 

0,979 

— 

1,24 

Ealkerde 

5,786 

15,70 

3,15 

Bittererde 

8,485 

3,33 

10,74 

EaU 

1,188 

{     4,78 

0,85 

Natron 

1,928 

1,17 

Schwefel 

0,374 
99,720 

1,78 
100,06 

— 

99,86 

Der  durch  Salzsaare  zersetzbare  Antheil  zu  21,33! 
lässt  sich  nach  dem  Gehalt  an  Schwefel,  Bittererde  vo 
Thonerde  berechnet  ansehen  als  ungefähr  zusammengesetitzoi 

10^19  OUyin  (Hyalosiderit) 
86>  Anorthit  mit  grossem  Alkaligehalte 
4^/0  Schwefeleisen  und  Meteoreisen 

100»/o 
In  abgerundeten  Zahlen  bestände  der  Feldspath  A  ni 
der  Olivin  B  aus: 

Kieselerde 
Thonerde 
Eisenozydul 
Ealkerde . 
Bittererde 
Alkalien  . 


A 

B 

.     42     .     . 

.     37,25 

.     34     .     . 

— 

.     29,75 

.     18     .     . 

— 

— 

.     33,00 

.       6     .     . 

— 

100 


100,00 
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Wm   den  Best   des    durch    Säuren  nicht   zersetzbaren 

tDtheils  SU  78,67 ^/o  aobelangt,  so   muss  man  hierin  noch 

inen  kleinen  Antheil  Feldspath  neben  Chromeisen  und  Augit 

onehmen,  etwa: 

2i5%  Chromeisen 

13,5  n   feldspathartige  Substanz  (A) 

84,0  h    Augitroineral  (B). 

Beiden   letzteren  (A  und  B)   wurde    eine  Znsammsetz- 

mg  SD  kommen,  wie  folgt: 

A 


Kieselsaure 
Thonerde 
Eisenozydul 
Ealkerde . 
Bittererde 
Alkalien  . 


66 
19 


IL 
100 


B 

86 

36 

4 

14 

100 


Berückaicht  man  ferner  das  Verhältniss  des  in  Salz- 
hte  lersetsbaren  und  nicht  zersetzbaren  Antheils  im  Ver- 
ilfauss  Ton  21,33  zu  78,67  so  können  wir  nach  der  oben 
ifeföhrten  Deutung  den  Meteorstein  ungeföhr  zusammenge- 
ist  uns  Torstellen,  aus: 

Olivin 2,00 

Schwefeleisen     .     .     0,75 

Meteoreisen  .     .     .     0,25 

Chromeisen   .     .     .     2,00 

Anorthit  ....  18,00 

2te  feldspathige  S. .  11,00 

Augitmineral      .     .  66,00 

100,00 
Em    wurde    bisher    der   Stein    von   Massing   dem   Ton 
itolaka  an  die  Seite  gestellt  und  Bammelsberg  (d.  ehem. 
d    Meteor.  S.   136)   zahlt   ihn  zu   den  Hownrditen 
i*Aiigii*Anortbitineteor8tein), 


SiUung  der  mnlh.-ptiij». 


n  9,  tVßmar  IS7S. 


Ich  glaube,  dass  er  mehr  Analogien  mit  der  OnippK 
Kakrite  besitzt,  da  der  Olivin  sehr  spärlich  vorhandfoi 

Wir  wollen  nun  zunächst  sehen,  wie  mit  diemr  Al 
Fassung  die  optische  Untersuchung  der  DUuiisvhliffe  | 
wie  das  Bild  Figur  III.  einen  solchen  darstellt.  Man  bt 
merkt  zunächst  grosse,  unregelmässig  eckige  - 
■wie  bei  den  typischen  Chondriten  nbgernndrle  KSrncha 
und  eine  ziemlich  gleich  massige,  feine  Hauptmasse  mit  e)> 
zetuen  im  auffallenden  Liebte  metallisch  gläuzenden,  t 
grauen  und  messiiiggelben  Put/^eu.  Sehten  wir  innichi 
ab  von  den  groüsen,  unregel massigen,  gleichsam  aboont 
Beimengungen,  so  treten  uns  in  der  Grundmaase  rorAlla 
grössere  Gruppen  eines  grünlich  gelben,  dauu  eincti  schin 
weiugelben,  eines  blassrÖthlich  brauuen  und  weissen  Min 
entgegen,  welche  wir  uls  die  Hauptgemengtheile  anzowlii 
berechtigt  sind.  Die  wenigeu  grünbch  gelben  Tbeilchufl 
sind  uuregelmässig  ris.sig,  glänzen  i.  p  L.  mit  den  It^bh 
testen  Aggregatfarben  und  werden  durch  &Siir«n  um 
—  Olivin.  Nach  dem  ersten  Anschein  machte  UAn  M 
die  weit  zahlreicheren  Putzen  des  schwach  weingelben,  pit 
mehr  parallel  rissigen  Minerals  (b)  für  OÜtid  hilH 
Alleiu  iu  den  mit  kochenden  ääuren  »nhaltt'nd  Whafid« 
Pulvern  erscheinen  sie  unzersetzt  und  können  mithin  « 
zum  Otivin  gehören.  Auch  bemerkt  man  in  dm  t 
schliffen  eine  Art  Farsllelstreifung,  wi«  sie  dem  OlivtH  Ü 
zukommt,  aber  an  Knstatit  eriunert.  OHnebun  liv^tea  a 
reiche,  oft  nur  durchscheinende,  doch  auch  gut  duieh«i(tU 
an  deu  Rändern  röthlich  braun  gefärbte,  nicht  dicbroiU 
Theilchen  (c),  die  allem  VeThatten  nach  Augit  bv 
scheinen.  Ich  glaube  demnach  aunehmeu  lu  toUni, 
zwei  Mineralien  der  Äugit^ruppe  hier  vertnrt«i  aod,  ■ 
lieh  Gnstatit  und  Äugit.  Die  glashelleu  oder  sUnbi 
weissen  Theilchen  (d)  sind  theib«  durch  äüuren  fmtt 
theils  erscheinen  sie  aber  auch  noch  indem  darcbäAnnai 
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Indcltrn  l'plvtir  mehr  oder  weniger  onbei-ülirt.  Diese  deutet 
irichlalls  aaf  die  Anwesenbeit  von  zweierlei  Feldspathen,  von 
"IclieQ  der  fiiie  wolil  lu  dem  Dünnschliffe  Spuren  von  Pa- 
allelEtreifeo  i.  p.  L.  erkenneu  lässt.  Dass  —  entgegoa  der 
Uig»lie  Schafliäutl'ß  —  wirklich  Meteoreisen,  wenn  uach 
^licb  beigemengt  ist  (ei,  habe  icb  in  dem  DünnscbliS'e,  in 
im  «wei  detitlicbe  Körncben  vorkommen,  dadoreh  feelge- 
Wlt,  dass  icb  auf  die  stablgran  glün/enden  Flächen  Kupfer- 
ürioUdsuug  bracbte,  wobei  sich  sofort  die  Ausscheidang 
HtaUitielieu  Eupferif  beobacbten  lässt. 

8cfcwii?rigfT  7ü  erVlPren  ist  dieNatnr  der  grossen  Ein- 
imiglingR,  zu  denen  im  Dünnschliff  die  Parthien  s  und  j  ge- 
ten,  ÜiT  gri'is^ere  X  ist  parallelstreifig  und  querii.=8ig,  dciokel- 
bn^ün  bin  rothiich  braun,  wenig  durchsichtig,  i.  p. 
I  Eubig.  Er  möchte  als  ein  etwas  veränderten  Äugit- 
igmrat  /u  b«tntchteii  eeiu.  Dus  zweite  Frugmeut  y  ist 
ilbbch,  sehr  feinlcKrnig,  fiist  dicht,  schwach  durchscheinend 
id  mit  feinsten  scbwarseu  Staubtbeilcben  durchsprengt. 
I  gteicbt  am  ehesten  dem  Bruchstöcke  eine.s  Chondrit- 
>nM)kftu^  Pergleichen  Einschlüsse  mögen  noch  Ton  sehr 
nchirdener  Bewrhaffenheit  in  der  (Jrundniasae  eingebettet 
IB.  Obwohl  eine  deutUcbe  Chondriteustruktur  nicht  vor- 
nan in,  Terbnll4-n  sich  doch  diese  Eiuachlüsse  und  die 
I  Omndmasf'e  auftretenden  Mineruüen  so  ähnlich  den 
ttudtbeiten  der  Cbondrite,  dass  auch  dem  Meteorstein 
B  Masning  eine  giin?.  analoge  Entstehung,  wie  die  der 
,  »ugwprochen  werden  muas. 

mhafte  (jehiilt  dieses  Steins   au  Chromeisen  gab 

^,  desüeu  ZnEanmieusetzung  näher  zu  erforschen, 

|iel  icb  veiw,  das  Chromeisen  der  Meteorsteine  isolirt 

I  nicht  einer  Annlyse  unterworfen  worden  ist. 

I  flid)    hierzu   das  Cbronieisen   im  Meteorstein   von 

(«  in  grüsi^ren  Körnchen  rorkommt,  gut  su 
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eignen.  Dasselbe  läset  sich  daraus  sehr,  leicht  nndTolUbdig 
rein  heraassnehen.     Die  Analyse  dieses  Chromeisens  opb: 

Chromozyd.  .  .  52,13 
Eisenoxydnl  .  .  37,68 
Thonerde    .     .     •     10,25 

100,06 

also  nahezu  die  Zosammensetsung  des  Chromeisens  tos  BiI- 
timore  (Maryland),  ein  Beweis  mehr  fttr  die  Oleicliutigkait 
der  Bildung  kosmischer  und  tellurischer  Minwalien. 


Der  Meteorstein  Ton  Schoneaberg. 

(Figur  IV.) 

Einen  sehr  ausführlichen  Bericht  über  den  Fall  dieses 
Meteorsteins  giebt  Prof.  y.  Schaf  hau  tl  (a.  a.  O.S.  564). 
Daraus  ist  zu  entnehmen,   dass  zur  Zeit   des  Falls  am  25. 
Dez.  1846  nach  2  Uhr  Nachmittags  auf  einen  Umkreis  tob   ' 
etwa   60  Kilometer   ein  Donner-ähnliches  Geräusch  gebort 
wurde.     In   der    nächsten  Nähe   des  Ortes,    wo   der  Stein 
niederfiel,  verglich  man  das  Geräuche  mit  fernem  Kanonen- 
donner, der  nach  mehr  als  20maliger  Wiederholung  gleich- 
sam in  ein  Trommeln  überging   und  nach  etwa  3  Minnteix 
mit    einem    fernem    Trompetenklängen    ähnlichen    Sausest 
endete.     Im   Dorfs  Schönenberg  traten  mehrere  Leute  be^ 
diesem  Geräusche  aus  der  Kirche,  in   der  gerade  Nachmit^ 
tagsgottesdienst  stattfand,  wieder  heraus  und  sahen  nun  ein^ 
fitst  faustgrosse  Kugel  von  N.-O.zuletzt  nach  S.-O.  sich  wen^ 
dend  in  ein  Krautfeld  in  der  Nähe  des  Dorfes  nieder&Hen 


II Cimbtl:   Vtber  dit  in  Bayern  gefandtnen  StHtimtt'Orittn.        41 

^^Urdche  Bewohuer  des  Dorfs  eilten  zar  Stelle  und  e»  iand 
^^B  etwK  2  FnBS  tief  in  dem  etwas  gefrorenen  Lehmboden 
^^■hedrangen  ein  schwarzer  Stein.  Man  glaubte  noch 
^^Hvefelgeracb  zo  spuren.  Dabei  zeigte  der  vordem  bedeckt« 
^fpioel  plötzlich  zuerst  in  der  Ricbtang  des  Meteorf&Ils 
V  nen  lichten  Streif  und  bellte  sich  dann  gänzHcb  auf. 

Die  Form  des  ringsum  von  einer  dunkelbraunen  ranben 

Sioterriade    Dberzogenen  Steins  beschreibt  v.  Schafhäotl 

ili  eine   sehr  nnregel massige   lo    den  Hauptumrissen   vier- 

(ntige  P;framide  mit  einer  Zuschärfung,  die  in  der  Richtung 

de*  längsten  Durchmessers   der  Basis   läuft   und   eich   nach 

dn  hintern  Seite  der  Pyramide  senkt.  Da  die  Rinde  auch  in 

klffioea  Einschnitten  sich  vorfindet,  glaubt  er  annehmen  zu 

I     nlles,  daaa  der  Stein  in  einem  erweichten  Zustande  anf  die  Erde 

'I     icun.  Merkwürdiger  Weise  ziehen  7  Streifen  von  Nickeleisen 

Nluittrartig  nber  den  Stein,  durchkreuzt  von  einem  8ten,  der 

nit  fast  recktwinklige   Richtung  zu   den   anderen    nimmt. 

Ztei  Seiten  sind   eben  und    ohne  Eindrücke,    im    Uebrigen 

»lier  ist  die  Überfläche  nnregelmässig  vertieft,  wiedaaBrach- 

•Üch  eines  St«ins,  der  durch  eine  äussere  Gewalt  zerschlagen 

■k    D*r  Stein    wt^  8  Kilogr.   15  Gr.    and    ist    so   weich, 

4m  «  «ich  mit  den  Fingern  zerbröckeln   läsrt.     Er    wirkt 

i    nf  di«  Magnetnadel  und  Salzsäure  entwickelt  unter  Gallert- 

I    faiUong  Schwefelwasserstotf    Die  Masse  besteht  aus  weissen, 

I    ftinkSmigen  Theilchen,   welche  von  Säore  am  meisten    au- 

'    gigri IT«)  wurden,  dann  aus  honiggelben  und  grünlichen,  kör- 

"   ligeii  Aggre^t«n,    auf  welche  die  Säure  weniger  Wirkung 

I   nribt,  ferner  aus  einzelnen  kleinen  Körnchen  von  Scbwefel- 

■JKn.    silberglänzenden,    gefranzten   Blättchen    von   Nickel- 

Mea,  in  der  Masse  zerstreat  und  zugleich  dieoben  erwähnten 

BeluQr«  bildend.     Von  Äugit,    Labrador   u.  dgl.  sei  Nichts 

fai  dam  Aerolith  zu  entdecken.  v.Scbaihäutl  scheint  nicht 

Berzelius   zuzustimmen,   dass  der  durch 

iJsteGeraengtbeil  Ohvin  sei.  Denn  die  olivin- 
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artigen  Körner  seien  gerade  die  nnanflSsliclisten  und  die 
weissen  Mineral theilchen  die  zersetzbaren  nach  Art  der 
Zeolithe  oder  gleich  dem  geglühten  Epidot,  Vesuvian  o.  s.  w. 
Er  fügt  dann  noch  einen  Erklärnngsversnch  der  Elntstehang 
der  Meteorite  als  das  Resultat  einer  Verdichtung  aus  einer 
Wolken-artigen  Masse  in  der  Nähe  unseres  Erdkreises  hinio. 

Die  Schmelzriude  ist  nach  meiner  Wahrnehmung  matt 
schimmernd,  schwarz,  stellenweis,  wo  Eisentheilchen  in  der 
Nähe  vorhanden  waren,  ziemlich  dick  (bis  Vs  mm.)  Die 
lichtgrau  weisse,  feinkörnige,  spärlich  schwarz  punktiite, 
stellenweise  rostfleckige  Hauptmasse  besteht,  soweit  sich  diess 
vorläufig  erkennen  lässt,  aus: 

1)  grösseren,  grünlich  gelben  Theilchen,  welche  dareh 
Salzsäure  zersetzbar,  eine  viel  Eisenoxydul  und  Bittereide 
haltige  Lösung  geben  —  also  olivinartig, 

2)  weissen  splittrigen  Theilchen,  gleichfalls  durch  Saare 
zerlegbar, 

3)  grünlich  grauen,  mattglänzenden,  unregelmässigeo 
Körnchen,  welche  rissig  sind  und  von  Säuren  nicht  zer- 
setzt werden, 

4)  aus  verschiedenen  Eisenverbindungen,  die  sich  durch 
den    metallischen    ülanz    bemerkbar    machen    und   vielfacli 
von    einem    j^elbeu,    robtfarbigen   Hofe    umgeben    sind,  aU 
Folge  der    eingetret«*nen    Zersetzung    des   Metoreisens.     Der 
Gehalt  an  diesem  wurde  durch   besondere  Versuche   festge- 
stellt.    Im  Uebrigen  ergab  die  Analyse: 
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55,18"/o  durch 

44,82  »/o  durch 

Stoffe: 

Bauschanaljse 

Salzsäure  zer- 

Salzsäure  nicht 

setzbar 

zersetzbar 

Eienli&are 

40,13 

24,47 

57,85 

Thonerde 

5,57 

9,45 

6,75 

EiwD 

13,77 

30,56 

— 

Nickel 

1.47 

1,48 

1,44 

Schwefel 

1,93 

3,52 

— 

Phosphor 

0,36 

0,33 

0,27 

Chromoxyd 

0,60 

— 

1,35 

EiseDoxydal 

17,12 

10,41 

15,37 

Kilkerde 

2,31 

3,72 

0,56 

Bittererde 

13,81 

11,55 

16,63 

KaU 

0,73 

1,33 

Spuren 

Natron 

2,20 

3,18 

1,02 

100,00 

100,00 

101,24 

Aas  diesen  Angaben  lässt  sich  berechnen,    dass  der  in 
Salzsäure  zersetzbare  Antheil  besteht  aus: 

Schwefeleisen  .     .  9,64 

Meteor  eisen      .     .  26,25 

Olivin     ....  34,78 

Feldspath-Mineral  29,33 

100,00 
Far  den  Olivinbestandtheil  ist  in  Rechnung  zu  setzen: 
Si  Ol       ...     12,82     ...     37 
Fe  0  ...     .     10,41     ...     30 
MgO.     .     .     .     11.55     ...     33 

34,78  ToÖ 

^tsprecbend  der  Zusammensetzung  des  Hyalosiderits. 


SiUutig  der  math.-phys.  Claue  vom  9.  Ftbnur  l8Ti, 
Wir  finden  dann  weiter  fiir  den  etwaa  z«rMteUn  ftU- 


Bpathartigen  Bestandtbeil : 


SiO, 
AI,  0, 
CftO 
Ka,  0 
Na,  0 


11,65 
9,45 
3,72 
1,33 
3,18 


39,71 
32,21 
12,70 
4,54 
10.84 


Saaerttoff 
21,3 
J5.0 

3,6 

0,77  }  72  1 

2,8 


2;i,33  100,00 

Das  SauerütoSverliältnias  der  Kieselsäure,  der  Tfaona^ 
ond  der  alkalischeu  Basen  3:2:1  steht  nicht  in  üeboov 
Stimmung  mit  jenen  der  eigentlichen  Feldspathe,  Müitn 
entspricht  dem  der  Skapolithgmppe  (Mejonit).  Die  An' 
heit  eines  derartigen  Minerals  würde  auch  zu  dem  optiKiuS 
Verhalten  besser  passen,  als  die  Annahme  eine»  Anurtbitt 
oder  Plagioklases  überhaupt,  weil  i.  p.  L.  die  i 
glashellen  Theilchen  keine  parallelen  FarbeoBtreifcben  «f 
kennen  lassen. 

In  dem  von  Salzssure  nicht  zersetzten  Keste  ist  dff 
Gehalt  an  Nickel  und  Phosphor  bemerken «wcrth.  Wit 
müssen  diess,  da  nicht  anzunehmen  ist,  da»  ilieser  GffbiH 
Ton  einem  Rest  Kufallig  nnzersetzt  gebliebenen  MeteomMOl 
herrühre,  als  ein  Zeichen  der  Beimengung Ton  Seh reiberiit 
ansehen.  Das  dazu  gehörige  Eisen  erscheint  oatnrliefa  il 
der  Analyse  unter  dem  Eisenoxydul.  Daraos  mag  eicb  ut 
der  Ueberschuss  der  Humme  Über  100  z.  Th.  erklärso.  Ot 
wohl  ausserdem  noch  sicher  Thonerde-halttges  Chromn 
vorhanden  ist,  kommt  doch  eine  so  bedeutende  Meog»  i 
Thonerde  neben  einem  beträchtlichen  Quantom  von  Natq 
tarn  Vorschein,  da-ss  in  dem  Rest  weiter  nach  eio  tA 
spatbiger  Gemengtbeil  vorausgesetzt  werden  nion, 
dessen  Hanptbestandtheil  offenbar  ein  augitttchM 
Rosmacht.  Briugt  man  fUr  letzteres  die  Gemragtiiäle  c 
Bisilikats  in  Abzug,  so  bleibt  ein  Rest,  in  dem  i 
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Sttniss  twUcben  Thonerde  und  der  übrig  bleiben- 
li  KieseUKare  zwar  nahezu  wie  B  :  9  verhält,  es  fehlt 
ifaer  dADD  an  der  erfgrderlichen  Menge  der  Kalkerde  und 
kttilien.  Es  läwt  sich  daher  dieser  von  Säuren  nicht  zer- 
•  Autheil  nnr  angefahr  berechnet  ala  bestehend  ans: 

Schreibersit 4,5 

Cbromeiaen 2,5 

feldapathiges  Mineral    .     .       4,0 
ROgitisches  Mineral .     .     .     89,0 
lüO.O 
I  GaoMD   beatäsde    demgemöss    der    Chondrit    von 
■berg  ans: 

Olivin 19,0 

feldspatbigem    und  Skapolitb- 

artigem  Minernl     ....     18,5 
aagitischem  Mineral  ....     40,0 

Meteoreisen 14,5 

Schwefeleisen 5,0 

Schreibersit 2,0 

Chromeieen 1,0 

100,0 

f  DänoBchliff  dieses  Meteorsteins  (Figur  IV.  der  Tafel) 

I  die  aussergewöfan liehe  Fei u körnigkeit  der  Gemeng- 

tnoen.  welche  alle  unr^elmassig  spliltrig,    wie   bei 

lrit«n,  sind.  Grossere  MiueralatUckchen  sind  selten 

>  vereinzelt   die  Cliondren  (o),  deren  Ma«se  weiss 

knbkrtig  feinkürnig,  nnd  an  den  Rändern  schwach 

md,  aber  i.  p.  L,  buntfarbig,  seltener  excentrisdi 

■sieb     £eigt.      Neben    diesen    rundlichen    Körnchen 

auch    noch    unr^elmässig    eckige  I'Vagtnente  von 

lubortigen  und  deutlich  gestreiften  Massen  (b)  und 

eigenthQmlichen,    änssert    fein    parallelstreifigeQ 
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und    qaergegliederten,    der   Zelleamascbeu    der    Mi 
ähulicb»)  Struktur    (c)    vor,    die    in     so    vielen  Chonib 
als    charakteriätiäch    wiederkehrt.      Dus    Meteurei^'n    I 
oll   langgezogene,   leisteuartige  Häufeben    |d),   scheint 
häufig  auch  wie  eine   dOune  Kinde   sich    am    die  Cboi 
anzulegen. 

Unter  den  grösseren  Mi  ueraUplitt ereben  Wauu  m& 
gelblichen,  höchst  uniegelmiissig  rissijjeu,  im  Umrisse 
rnudlicheu  als  dem  Olivin  aogehörig  erkennen;  nie  M 
i.  p.  L.  die  buntesten  Aggregatfitrbeu.  Die  elwiu  dun 
farbigen,  öfters  etwas  in 's  Hotblicbe  spieluuden  SpUttd 
augitiacben  Minerals  zeichnen  sich  durch  eine  mehr  pan 
Zerklüftung  nach  zwei  Uiebtungeu  uud  i.  p.  L,  gleitk 
sehr  bunte  Färbung  aus,  während  die  wei^islichen, 
spathigeu  Bestandtbeile  vielfach  in's  Trübe  Bberg 
und  i.  p.  L,  von  blauen  und  gelben  Forbentönen  beben 
werden. 

Nach  alledem  gehört  der  frühir  cheiuiscb  noch  nicht 
sucht  gewesene  Meteorstein  von  Schöneubi.Tg  der  g 
Gruppe  der  Cbondriten  an  und  nähert  sich  unter  dj 
durch  den  niedern  Kieselsäu  rege  halt  »ehr  dem  Stein 
Knaiaheim,  unterscheidet  sieb  über  von  diexenii  «eie 
allen  den  durch  Kammelsberg  (a.  a.  0.)  sasanuBi 
stellten  Arten  durch  den  relativ  sehr  geringen  Bitten 
hohen  Thanerde-  nnd  Natrougehalt. 

Din  an  der  OberSäcbe  des  Steins  bemerkbaren  mI 
artigen  Streifen  scheinen  Zerklüftungen  dea  Steins 
Spreeben,  auf  denen,  wie  auf  der  Oberllücbe,  eine  Seh 
rinde  beim  Fall  durch  die  Atmosphäre  sieb  goMldt 
haben  scheint. 


Oimbtt:  Utber  die  in  Bauern  gefundmen  Steinmelforiten,     47 
^H  Der  Meteorstoln  von  Kräbenburs 

^^H  bei  Zwcibrückc^n  in  dn-  Rheinpruh. 

^^  (Fignr  V.  und  VI.) 

Zu  den  erst  in  jüngster  Zeit  gefalieDoii  und  nm  Ge- 
uauten  unterftDcht.eu  Meteorsteinen  gehört  der  8teiu  von 
KriLlieDWi^,  lieber  den  Fall  selbst  berichten  ausführlich 
Dr.  G.  Nenmayer  (Sitzungi^b.  d.  Ac.  d.  Wiss.  in  Wien 
nwli.  otttiirw.  Cl.  Bd.  LX.  1869.  S.  2-2'i),  0.  Buchner 
(Poggendorf  Ann.  Bd.  137.  S.  17ß)  und  Weiss  (N,  Jahrb. 
1669.  8.  727  u.  Poggendorfs  Ann.  Bd.  137.  S  617),  über 
•])•  ZQ«ikiiimenset2iing  vom  Ratli  (Poggeudür&  Ann.  Bd. 
tSI  S  328),  an  einer  mikroscopi^dieu  Untersuchung  der 
Üönosehliffe  fehlte  es  jedoch  bis  jetzt.  Wir  entnebmea  den 
oben  adgeftihrten  Angaben  über  den  Füll  des  Steine,  daas 
«n  'i.  .Mai  laoy  .ibeuils  öV»  Uhr  ein  furchtbarer,  einem 
KauoDvndouuer  ähnlicher,  aber  weit  stärkerer  Knall  gehört 
•orde,  dem  ein  Kolien,  ein  üekiiatler,  wie  von  Mnsketeu- 
Inn  herrGbreud  und  ein  Brausen,  ühulich  dem  Ueräu8che, 
i>t  ans  einer  Locoiiiotive  aasstriimeudeii  Dampfes  folgte. 
iGl  eiDum  starken  Schlag  endigte  ptülxlich  dieses  Geräusche, 
nJdietgegen  2  Minuten  angedauert  hatte  j^lan  beobachtete  an 
Ortoi  bix  »uf  CO  bis  70  Kilometi'r  Entfernung  vom  Fall- 
ptuktü  Kriihenlierg  entweder  fierausch  oder  Lichterscbeiu- 
«ig*D.  welch  letztere  als  intensiv  weiss  angegeben  werden. 
Z«ti  Knaben  sahen  den  Stein  zur  Erde  fallen  und  etwa 
15—20  Minuten  nach  dem  Fall  grub  man  denselben  aus 
dttKrde,  in  Hie  «r  ein  senkrechtes,  gegen  0,6  M.  tiefes  Loch 
wi  gegraben  hatt«  und  auf  einer  Platte  des  unterliegenden 
Ikataandsteina   li^eo    geblieben    war'].     Der   Stein    fühlte 


1)  U.  NeaiiiK7<-t  [«.  o.  0  8.  239}  »eht  aus  don  von   ihm   ge- 
An^lira  de»  ScblOM,  diua   di'r  Kiäbenberget  Stein,   aU  er 
•riara  koamiich<m  LaoU  folgte,  dein  Heteorschauer  angehörte, 
BadiatiODipanlct  in  drr  Nnhe  von  •).  Virginia  liegt. 
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sich  noeli  warm,  aber  nicht  heisa  aa;  erwog,  nachdem  wotl 
einige    Kilogramm    abgeschla;^en    woniea    warea,    immerhin 
noch  15,75  Kilogramm  und  besass  einen  üroiilaib  ähnhch*, 
aber  etwaa    einseitig   erhöhte    randliche    Form,   mit  eincni 
grösseren    Durchmesser    voa  0,3i]  m.    nad    einem    kleinem 
von   0,24  m.,   die   ansser  der  Mitte    liegende  grösste  Dicke 
oder  Höhe   ist   O.lä    m. ;    die    GrundSäche    tliicb,    lismlicb. 
eben,  die  gewölbte  Flüche  dagegen  höchst   merkwürdig 
zahlreichen,    vom    glatten   Scheitel    aus,    geg^n    den   Bwi 
strablig  vertheilten,   gruben  förmigen,   oft  xn  0,03  m.  langeii' 
Rinnen  ausgestreckten,   bis    8    mm,  tiefen  Furclien  hedeckt 
Zwischen  diesen  Gruben  erheben  sich   dann  schmale  wellige 
Wiiiatcheu,  so   dass   die   Oberfläche   gleichsam    üvt  hXaitir- 
narbig   durchfarcht    erscheint.     Die    ganze    Oberfläche  iit 
mit    einer    echwanten ,    etellenweis   schaumigen    Schlack«' 
rinde  vom   '/*  — '   mm.  Dicke  bedeckt.     Pleckenweis   irt  dit 
Kinde  dünn  und  bräunlich  statt   schwarz  gefärbt,    wa»,  wie 
ich    mich   am  Original    überzengte.    daher    rührt, 
solchen  Stellen  schwerer  schmelzbare  Oemengtheile  «ich  top- 
finden,  die  ein  intensiveres  Schmelzen  verhinderten.  W<ii> 
hatte  sogleich  die  Chondritennatur  des  Steins   erkannt 
macht  auch  auf  die  in    der   weissen  Qrandmasse   Iit 
dnnkelgraaen,  scharf  abgegrenzten  Fragment«    aufmerkndl 
welche  sich   durch  eingesprengte  metallische  Thencben 
weissliche  Splitterchen  ebenfalls  als  Gemenge,  wie  die 
Kngeln  erweisen.     Vom    Rath    bestätigt   diesi   ond   t( 
weiter  an,  dass  der  ErShenberger  Stein  auf  der  Uchl 
Brachfläclie   zahlreiche,    in   allen  Richtongen    ziebeode, 
weilen  zu  einem  Maschenwerke  verbundene,   feine  Hshwi 
Linien  bemerken  lassL     Es  scheinen    ihm  Spftlt«a   n  ■ 
welche  wenigstens  z.  Th.  beim  Eintritt   des  BCeteon  m 
Erdatmosphnre    sich    bildeten    und    mit   der  toknd 
Subetaaz  der  Rinde  erfüllt  wurden.   Aaawr  dieaea 
linien    schwärmen    im    Steine    gekrünuiit« 
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;  umher,  die  ans  Nickeleisen  bestehen.  Es  siud 
i«  Parthieea  von  ansehnlicher  Dicke.  Ich  konnte 
e  lolchf  aber  3  Zoll  lange,  wenig  gekrUmmte  '/a  —  V»  mm- 
idtEr»der  anfeiner  BruchHäcbe  deutlich  beobachten.  Ansser- 
MkommenauchEisenspiegel,  wie  im  Stein  vonPultuak  vor, 
^■pDcb  die  Masse  sehr  ähnlich,  doch  weniger  feinkörnig 
^BLb  Qemengtheile  erkannte  vom  Rath  NickeleJsen, 
l^itiiie!),  Chronieisen,  Olivin  nnd  die  charakteristischen 
hfäa.,  welche  Oemeogtheile  in  einer  ana  weissen  nod 
inm  Kürnern  gebi  Ideten  sphäroüt  bischen  Grnndniaase  liegen. 
)n  Qehalt  au  Nickeleisen  (aus  84,7  Eisen  und  1 5,3  Nickel) 
wtinunle  er  xn  3,5°fn.  so  daas  d6,5''/a  anf  die  Silikate, 
ligDtÜiies  and  Chromeisen  kommen.  Von  Schmelzrinde 
w«  Stückchen  besitwn  das  spec.  Gew.  3,4975  bei  18"  C, 
B  Schmelzrinde  reiche  Stückchen  3,449  bei  20°  C,  wonach 
idi  di«  Beobnchtung  am  Pultusker  Stein  bestätigt,  das  die 
JckaclKrinde  specitisch  leichter  ist  als  die  steinige  Masse 
Im  lanerD. 

Daa  Sohwefeleisen  hält  vom  Rath,  obwohl  es  nicht 
'S  Uagnei  gezogen  wird,  nicht  für  Troilit,  sondern  fUr 
,  weil  sich  bei  der  Behandlung  mit  SaliaSure  in 
-  Menge  Schwefelwasserstoff  entwickelt  and  eine 
log«  Schwefel  ausgeschieden  wird.  Er  bestimmte  den 
kbdt  an  Magnetkies  zn  5,52>. 

Div  dnnkeigntuen  bis  schwarzen  Eörner,  bis  2  tnm. 
?<■,  teigeo  bisweilen  eine  äasserst  feine,  sich  sehr  leicht 
UBaaule,  weisse  llnlle.  Dazu  kommen  onr^elmässig  ge- 
ndet«,  dunkle  Eömer  und  Engelsegmeute,  welche  wie 
lAv«,  wenn  gleich  nnr  auvollkommene  Faaerzusammensetz- 
if  hentxen.  Weiter  zeigen  sich  bis  1  mm.  grosse,  gelblich 
mc  Körner  —  wahrscheinlich  Olivin  mit  gerundeten 
hcrflilcbeu  nnd  nnr  Andentungen  von  krystallinischer  Um- 
inong.  Schwarte,  kleine  CbromeisensteinkÖmer  scheinen 
M  oktnAlrLKbe  Form  erkennen  zu  lassen.  Die  Hauptmasse 
_\et^  1.  H*lb.-ph7>.  et)  4 


50 


Süeuiig  äff  math.-phyt.  Claxire  vom  •).  Fthraor  1878. 


des  Steins   stellt   sich  uuter  dem  Mihroscop  aU  ein  Hnnfw« 
nnendlicb  kleiner,  weisser,  kryslalliuiscber  KürncheinJur  i 
sind  heil,  lebhaft  fettnrtig  glunKend,  zeigen   Farben  1. 
sini  in  Säuren  nulönlich  und  bestehen  wesentlich  aus 
Magnesiasilikatc,  das  reicher  an  Kieselsäure,  nlHOliviii  ü 
neben  kommt  auch  noch  einelichtgraueSuhntiinz,  velelieA^ 
läge  zn  sphrirolithiseher  Bildnng  besitzt,  und  wir^diedimhli 
Kugeln  auch  zuweilen  faserige  Zuearoniennetzung  seigl,  i 

Mikroscopisch    fanden   sich    noch   als   seltene  Oaneq 
theile    vor :    aosserordentlich    k  leine,     pnrpurrdib»  Krjitd 
tbeilchen,   mehrere  intensiv  gelbe  Körnriien    mit  (ientlidl 
Krj  stall  flächen,   einige  liehtgelbe,    laugprismatinche  Kiw 
und    endlich   einzelne,    bis    '/i    mm.    grosse,    rothe   KM 
eben,  von  muscheligem  Bruche  und  durchscheinend  —  * 
scheinlich  Zersetznngsprodakt  des  Schwefeleisess,  demO 
mortuiim  ähnlich 

Die   Analyse   des   nicht   magnetischen    Autheila   ' 
nach  vom  Rath:  l.  n. 


Cbromeisen 


Magnetkies 
Kieselsäure 
Thonerde 


Schwefel 
Eisen 


0,94 
2,25 
3,47 
,  43,2a 
0,63 
.  25.32 
2,01 
.  21,06 
Spar. 
1,03 
100,00 

Demnach  verhält  sich  die  Summe  derSttoentol 
der  Basen  g^en  die  der  Kieselsäure  wia: 

1  :  1,14^'. 
welches  Verhältnis»  gegen  das  des  PultuskeT  äl«iu(l : 


Kalkerde  . 
Eisenoxydnl  .     . 
Manganoxydnl 
Natron  (Verlust 


4fi,37 
0,67 

27,13 
3,15 

22,GS 

1,13 
100,00 
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Vwaoetitlicbe  Vei-schiedenlieit  echliesseu  lässt.     Ala               ^H 
Bb  Qemeugtheile  ergeben  sich  auch  nach  der    che-               ^^M 
Kiulriie:  Oltvin  und  eio  kiesKUüurereiches  Mineral,               ^^M 
it    oder   Sliepardit    uüer    beide    gleichzeitig ,    lässt               ^^H 
tli  DnentKcbieiit^D.                                                                       ^^M 
Beimengung  von  Anorthit   oder  Labrador   hält  er               ^^M 
ISssi^r.   weil   Kalk-   nnd  Tbooerde   dem   unlöslichen               ^H 
Umhören  und  nur  in   geringer  Menge  mit  Säuren               ^^M 
iehen  In^n.                                                                                  ^M 
Tge^lligen  Mittheilung  verdanke  ichferner  die  Kennt-               ^^M 
}     der     Resnitute    einer     Analyse ,     welche     Herr               ^^M 
'Dt.  Keller    in    Speyer    vorgenommen    hat    und               ^^M 
Bhalb   von   grosser  Wichtigkeit   ist,    weil   sie   mit               ^^M 
ottüden   Qnantitüt   durchgefQhrt   wnrde,   nämlich               ^^M 
Bnmm  ;  gefunden  wurden:                                                      ^^^| 

• 

57,69% 
nlure  b 

einzeln 

in  Sals- 
rseUbar 

in  % 

42.31%  in  anla-                 ^H 

g«Qre  nicbt  ler-                  ^^^H 

eeUbar                          ^^H 

einieln   |  in  %                ^^| 

1 

i 

e 
)  Chromei 

41,12 
18,62 
0,78 
17,10 
3,93 
2,35 
6,44 
1,36 
0,46 
0,S9 
0,32 
3,22 
2,06 
1.22 
0.17 
O.IS 

N-n  nn.l 

16,76 
14,44 
0,78 
10,69 
3,93 
2,35 
6,44 
1,36 
0,46 

0,76 
0,42 
0,21 
0,17 
Spnren 

Kinooijil. 

27,28 

24,99 

1,35 

18,52 

10,85 
14,31 

1,31 
0,73 
0,36 
0,30 

1    25,36 
)     4,18 

l     6,41 

0,89 
0,32 
2,46 
1,64 
1,01 

0,18 
4" 

100,00 
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41,67 
6,28 
6,26 
1,21 

42,58 


Daraus  wird  berechnet: 

a)  OUrin     .... 

b)  Scbwefeleieen  .     . 

c)  Meteoreisen     .     . 

d)  Chromeif>en      .     . 

e)  Weitere  Silikate  . 

100,00 
Das  apec  Gewicht  wurde  «u  3,432  ermittelt. 
Vergleichen  wir    nun   die  Kesnltate   der   letzteren  (f 
Analyse  mit  jener  früher  mittgetheilten  vom    Rath'i  |4 
indem  wir  beide  bloss  auf  die  Silikatbestandtheüe  onireclia« 
um  den  Einfluas  der  oPTenbar  in  sehr  nngleicher  Verthalui 
vorkommenden   G  emengtheilen   des  Meteor-,   Schwefel- 
Chromeisen  zu  eliminJren,  so  ergeben  sich  folgende  Zablfll 
A  B 


Kieselerde    . 

.     4C,37 

.     .     48,78 

Thonerde     . 

.       0,67 

.    .      3,8S 

Eisenoxydnl 

.     22,56 

.     .     20,2» 

Manganoxydal 

.     Spnr. 

.     .       0,93 

Magnesia 

.     27.13 

.     .     22,09 

Ealkenle      . 

2,15 

.     .       2,i6 

Kali    .     .     . 

— 

.     .       1,44 

Natron    .     . 

.        1.12 

.     .       0,20 

100,00  100,00 

Auch  hier  bemerken  nir  in  einzelnen  Stoffen  eiiK 
geringe  Uebereinstimmung ,  so  namentlich  in  Bacug 
Thonerde  und  Bittererde,  was  wieder  anf  eine  «ehr 
Meugiing  und  Vertheüang  der  Bestandtbeile  biowskt. 
der  Tbat  ergab  sich  nun  bei  näherer  lintrmehnBg 
Steins,  welcher  in  der  Kreissammlung  zu  Speyer  »< 
iät,  dass,  wie  schon  Weiss  herrorgehoben  hat,  gaiue' 
thieeu  desselben  tieckenweise  durch  dunklere  Farbe, 
Barte  und  compaktere  Be9chair<;nheit  vor  den  Qbrigcn 
grauen,  zerreibüchen  Massen  auffallend  sich  herTorhvbMi, 
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d  diese  putzenformigen  Einschlüsse,  eckig,  unregelmassig 
igrenzt,  gleichsam  Bruchstücke  im  Grossen,  wie  die  Splitter 
'  Hauptmasse  im  Kleinen,  jedoch  auch  von  besonderer  Be- 
laffenheii.  Ich  worde  in  die  angenehme  Lage  versetzt, 
^Stückchen  des  Speyerer  Steins  für  meine  weitere  Unter- 
ihimg  verfDgen  zn  können.  Ehe  ich  jedoch  über  diese 
londeren  Einschlüsse  weitere  Mittheilung  mache,  habe 
I  Doch  in  die  nähere  Erörterung  bezüglich  der  in  Salz- 
ire zersetzbaren  und  nicht  zersetzbaren,  verschiedenen 
oeralgemenge  einzutreten. 

Die   in   Salzsäure  zersetzbaren  Silikatbestandtheile  be- 
Imen  sich  in  ihrer  Zusammensetzung : 

nahezu  genau  die  Zusammen- 
setzung  des   Olivin   (Hjalo- 
siderit). 


Beste  eines  schwer  zersetz- 
baren, feldspathartigen  Ge- 
mengtheils in  geringer  Menge. 


nelerdo  . 

.     36,46 

Mozydnl     .     . 

.     24,73 

tteterde   . 

.     33,40 

ogtnoxydal 

.       1,80  j 

onerde    .     .     . 

1J6  ] 

Ikerde     .     .     . 

.       0,97 

li 

.       0,48 

tron  .... 

.       0,40 

100,00 
Der  von   Salzsäure  nicht  zersetzte   Rest  besteht,   das 
romeisen  abgerechnet,  aus  beiläufig: 


I. 

A 

B 

Kieselerde     .     . 

.     61,7  oder  30,0  +    . 

31,7 

Bittererde     .     . 

.     10,2 

10,2     .     . 

Eiüenozydal .     . 

.     15,6 

15,6     .     . 

— 

Thonerde      .     . 

.       6,0 

• 

6,0 

Kftikerde .     .    . 

.       4,0 

2,0  +    . 

2,0 

Kali    .... 

2,5 

•         . 

2,5 

100,00 


57,8 


42,2 


Wir  können  dieses  I.  zerlegen  in  A  und  B  und  erhalten 
irek  ein  Mineral  der  Augitgruppe  und  ein  Mineral  der 
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Feldspathgrappe,  das  erste  broDzitartig  (SanerstofifVerbälfn: 
wie  16  :  8,1),  das  zweite  mit  einem  Sauerstoffverhältniss  nal 
zu  wie  6:3:1  (genauer  16,9  :  3  :1)  oder  labradonrti 
zu  dem  der  Thonerde-  und  Alkali-haltige  Antheil  des  iun 
Salzsäure  zerlegten  Theiles  zu  rechnen  wäre. 

Man  kann  mithin  annehmen,  dass  im  Durchschnitt  dt 
Meteorstein  von  Erähenberg  in  seiner  Hauptmasse  besteht  loi 

Meteoreisen 6,27 

Schwefeleisen 8,25 

Chromeisen 1«21 

Olivin 41,65 

Augitmineral  (?  Bronizt)  .     .     23,48 
Feldspathmineral  (?  Labrador)     19,14 

100,00 

Was  nun  die  in  grö8.<^ren  Brocken  im  Gestein  eisg^ 
betteten  härteren,  dichteren  und  dunkleren  Theile  anbehuigt 
welche  bereits  früher  erwähnt  wurden,  so  besteheo  dicK 
möglichst  von  den  anhaftenden  Splittern  der  Hauptmann 
befreit,  nach  der  von  Ass.  A.  Schwager  vorgenommeon 
Analyse  aus: 


Stoffe : 


Baaschanalyse 


6 1>  in  Sali-  Sl^c  io  ^ 


säare  zerseti- 
bar 


gäore  m^ 
si>tzb»r 


Kieselerde  .  .  .  . 
Thonerde  .  .  .  , 
Eisen  oxydul  .  .  . 
Eisen  (Nickelhaltig) 
Schwefel  .  .  .  . 
Manganoxydul  .  . 
Chroiuoxyd  .  .  . 
Kalkerde  .  .  .  . 
Bittererde  .     .     .     . 

Kali 

Natron 


39,08 
2,08 

28,53 
4,43 
1,31 
0,82 
0,39 

13,35 
5,97 
1,48 
1,81 

99,25 


28,44 
1,46 

36,20 
6,92 
2,04 
1,28 

14,55 
5,73 
1,73 
1,13 

99,48 


57,yö 

5,T'J 

13.75 


I         — 


100,31 
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anüclKt  ist    bemcrken.swerth,    <1a»s   wir   es    gleicbfalU 

DtT  SOS    verschiecleueu  Minernlien  za  Rammen  gesetzte  u 

la  tliUD  haben,  welche  sich  in  einen  durch  Salzsäarezer- 

n  ond  nicht  zerlegbaren  Antheil  trennen  lÄsst  nud  dtiss 

eine  grosso  Arbulichkeit  in  ihrer  Zusa mmenset/.- 

VwgWche  mit  jener  Jer  Hauptmasse  nicht  zu  ver- 

»L     Abweichend    erwnist    sich    dagegen    besonders 

I  Grhalt  nn  Eisenoxjdnl  und  Kalkerde  und  der  ge- 

BJIfererde,  wenn  wir  die  Ma.sse  als  Ganzes  betrachten, 

■D  dein  äalzsllureausziig   neben   denselben  Verhält- 

noeh  die  relativ  grosse  Menge  an  Kieselsäure  in  die 

ßtllt.     Auch  in  dem  Kestantheil  ist  es  die  Kalkerde, 

in    ungewöhnlicher  Menge    auftritt.     Es    lässt   sich 

kaum  mehr,  als  die  Vermnthang  schilpten,  dass  neben 

äerit  eia  eisen-  und  kalkreichea  Mineral   der  Augit- 

▼ielteicht    Dinpsid  mit    Anorthit- artige  in    Feldspath 

ptgemengtheile  anzunehmen  sind. 

I  weitere  Untersuchung  des  Steins  hat  einige  interes- 

%enthanilichkeiten   desselben    kennen   gelehrt.     Zu- 

Itoken  (die    zahlreichen,    denselben    durchziehenden 

CD  Streilchen    und  Äederchen,    welche   schon    vom 

|enaa  beschrieben  hat,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

«beu,  soweit  ich  sehen  konnte,  aus  einer  der  äusseren 

tinde  gl«icheu,    auch  Meteoreiscn  entb^dtenden  Sub- 

id  »cheineu  mir  Sprünge  and  Zerklüftungen  darzu- 

mnr  ir«lc)ieu,  wie  au  der  Aussenfläche,  eine  Schmelz- 

ttfind.     An  einzelnen  derselben  bemerkte  ich  g<^en 

deatltch  eine  blasige  und   schaumige  Beschaffenheit. 

pgexeichuet   Kind   gtutte   und    gestreifte   Ablösnugs- 

di«  gcnan  Rntschflächcu  gleichscheu,  ohne  dass  sich 

eine  Verschiebung  einzelner  Theile  gegen  einander  er- 

bnt.  Sie  uGMw^n  wnhl  schon  vorhanden  gewesen  itein, 

iStrio  in  die  Atmosphäre  unserer  Erde  gelaugt  war 

t  mir  stellenwcis  eiue  Schmelzrinde  erhalten  haben. 
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Die  Dnnn^blifi'e,  derea  icb  ans  verschiedeoen  Thtilen 
der  Hauptmaase  5  habe  heratelleo  lassen,  geWn  am  ilbtr 
das  Geflige  das  Bild  eines  sehr  Kusammengesetzten  Chon- 
driten,  wie  es  die  Zeichnung  in  Figar  V  darstellt.  Viel* 
der  runden  Körner  erscheinen  nur  als  zersprangen»  Fn|^ 
mente  kugelartiger  Tbeile  und  sind  nicbt  seitea  «in 
einer  schwarzen  Substanz,  an  deren  ZaaeniineusetzDng  andl 
Meteoreiaen  belbeiligt  ist,  wie  von  einer  Rinde,  Qbvnogfi 
An  einem  derselben  dringt  dieser  schwarze  Üebersog  bm* 
in  das  Koro  selbst  ein.  Sie  besteben  tfaeila  aos  der  In 
kannten  excentrisch  faserigen  Masse,  theila  aait  feiBitci 
Btaubäb ulichen,  wenig  durchecheiuenden  Körnchen, 
hellen  Theilcben  oder  aas  einer  nach  verschieflenen  Rieh 
tungen  parallel  zerrissenen  oder  netzaderigen  SabatoH  ü 
grosser  Mannigfaltigkeit  der  Ausbildung  Aus^rdem  bfiMil 
man  eckige  Bruchstucke  von  ganz  gleicher  vielgeelitltiger  An* 
bildung  wie  bei  den  kngeligeu  Einschlüssen.  Unter  denvelb 
stecben  besonders  die  äusserst  fein  und  dicht  panillel  j 
streiften  Splittereben  in  die  Angen,  d^ren  ParallelfiUereb 
durch  dunkle  Streifchen  wie  quer  gegliedert  crHchcintD  (j) 
Sie  sind  für  die  Cboudrite  ausserordentlich  cbarakterütiKl 
Selten  sind  einzelne  ^tückchl;n  frei  Ton  Ilisaen  oder  ' 
regelmässig  parallelen,  weit  aasetnaniler  »tt-hcnden,  dankkl 
Linien  durchzogen,  au  denen  man  bei  starker  Verffröufni^ 
kleinste  Bläscbeo  bemerkt.  Eine  Regelmässigkeit  in  dvr  kM 
Ordnung  dieser  deutlich  nur  als  Splitter  eingeniengten  Brad* 
Stücke  giebt  sich  nicht  zu  erkennen.  Alles  liegt  wirr  4br^ 
einander  und  wird  durch  immer  kleiner  werdende  uod  k 
Stäubchenzenituckelte  Theilcben  zu  einem  dicht  geMhUw 
Ganzen  verbunden.  l.p.L. zeigt  sich  Alles  in baotvo  Aggi 
Farheu  von  rerscbietlener  Lebhaftigkeit,  aber  ohne  von 
Spur  einfach  brechender  Zwiscbensnbalauz  anterbrochva  I 
werden.  Farbenstreif  eben  kommen  selten  nad  okht  i 
iich    luni    Vorschein.      Noch    bleibt    benforznbeben , 


ligTO. 
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[Ifaern  Flecke  der  Masse  intensir  gelb  gefärbt  erscliemeD.  Diese 
^DDg  rtifart,  wie  das  rasclie  VeischwiDden  derselben  beim 
Stkudt^lD  mit  Salzsäure  beweit't,  von  infiltrirtem,  auf  dfD 
Inen  Hissen  sich  nu»brei  tendem  EiseDOxydbjdrat  her,  ilas 
i  »ich  in  Teachter  Luft  nagemein  leicht  zersetzenden 

I  abstammt. 

t  danselbe  Bild   gewinnt   man   ancb    iu    dem  Diina> 

tder    danklen    patzen  förmigen  Partbieen    des  i^tein», 

lachen  vorber  die  darcb  den  grosNen  Kalkgehalt  und 

»gel   an    Bittererde    auffallende  Analyse    mitgetheilt 

I  (Fignr  VI.).    Es  scbeineo  darin  nur  die  Körner  und 

•□t«  grösser   und   dichter   gedningt  bei  einander    zu 

Es    läwit    sich    keine    optische    Erscheinung   auf- 

relcbe  über  das  so  abweichende  Ergebniss  der  Aaa- 

tchloBa  tu  liefern  im  Stande  wäre,  wie  man  erwarten 

'   geringe  Menge  der   zur  Verfdgong   eteheiideu 

bindert    weitere    önterauchungen    anzustellen, 

t  das  Äuninden  eines  sehr  kalkhaltigen  Besliind- 

wQrde.   Ka  wurde  auch  der  Versuch  gemacht, 

anscheinend    Olivin  darstellenden  Körnchen  zu 

getrennt   einer  Analyse   zn  unterwerfen.     Die 

mit    Salzsänre    zeigte    aber   sofort,     dass    das 

rein    herausgelesene   Material  knum  znr  Hälfte 

tersetzt  wird,    mitbin  immer  noch  trotz  der 

Üb  Gleichartigkeit  der    gelben  Splitter   Terschle- 

,  fast  wie  der  Stein  im  Ganzen. 

n  einen  losgelösten  Dünnschliff  längere  Zeit 

d  nntersQcht  ihn  nachher  unter  dem  Mikroscop, 

t  man  in  dem  noch  gut  zusammenhaltenden  Dünn- 

grössere.   kleinere   und    kleinste  Lücken, 

I  Stelle  der   durch    die  ^äure   zersetzten  Gemeng- 

•ichueii.     Bringt   man   nun  noch  weitere  HalilÖR- 

1  so  bebandelten  Dünnschliff,  so  zerfallt  derselbe 

l  «iaselae  StUckcben,  Körnchen  and  Staubthei leben, 
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oiiter  welchen  ilie  von  den  gross  er  eu  Ein  schiüsaeti  iitvstiunTuai 
den  Splittercheii  sich  dtirch  ihren  festeren  ZasanuDHii' 
auszeichnen.  Sehr  beruerkenswerth  ist  es,  daae  iu  d^n  Stäe 
von  Euascheoartig  streifiger  Struktur,  obwohl  si«  «wh  fei 
zu(<amineti  halten,  die  hellen  Streifchen  volhtiindi^  ; 
sind  nud  nur  die  dnnkleu  Zwischeulauiellen,  wieeinGmpf 
uQzersetzt  gehlieben  sind.  Es  lässt  sich  diesM  i.  [>,  L  na 
eweifelhuft  feststellen.  Kn  bestehen  demnach  die  wum 
hellen  Streifchen  oder  Lamellen  sehr  wahracheiulich  ii 
Olivin,  die  dunklen  Theüe  ans  einem  Aagitmineral.  Duu 
erklärt  sich  DDUuiehr  ancb  vollstündig  die  Erscheiannj 
da&s  die  Chondren,  wie  die  üotersochung  au  yrnta  ii 
Steins  von  Eichstädt  gelehrt  hat,  theilweise  von  SaluitU 
zersetzt  werden,  theiiweise  iiber  iiuati gegriffen  bloibeiL 

Ueberblickt  man  die  Resultate  der  UnterünchiiDg  iit» 
wenn  anch  beschrankten  Ijruppe  Ton  Steiumeteoriteii,  i 
drängt  mch  die  Wahrnehuiiing  in  den  Vordergran^  ^ 
sie,  trotz  einiger  Verschiedenheit  in  der  Natur  ihrer  G 
tbeile,  doch  von  vollsfÄndig  gleichen  Struktur verbSltD 
beherrscht  sind.  Alle  sind  unzweifelhafte  Trti«innTge*t*ii* 
znsanmieDge^Pt7:t  ans  kleinen  und  grösseren  MiueralspHtttf' 
eben,  aus  den  bettannten  rinidlicbeu  Cboudre»,  welche  B 
vollständig  erhalten,  aber  oft  auch  in  Stücke  aerspfwifM 
vorkommen  und  aus  Gräupcben  von  metalliscbeu  Sobc 
Metuoreitten,  Schwefeleiüen,  ChromeiseD.  Alle  dieM  I 
mente  ^iud  aneinander  geklebt,  nicht  durch  ein«  i 
suhstani  oder  doich  ein  Bindemittel  rerkitlH, 
überhaupt  keine  amorphen,  glas-  oder  lavaartigen  B*iiiifl>f 
nngen  vorfinden.  Nur  die  ScbmeUriiide  and  di«  oft  • 
Klüften  auftretenden,  der  Schmelzrinde  ähnlich  «ntstudv 
schwarzen  U eher rindnn gen  bestehen  aus  amorpher  Oianui 
die  aber  erst  beim  Niederfallen  innerhalb  nninfr«'  Ät« 
Sphäre  nachtriiglich  entstanden  ist.  In  dieser  SchuMtuid 
Bind  die  schwerer  schmelzbaren  und  grösseren  Miseralkilli 


:   Ufhrr  dir  in  Bayern  gefundenen  Sieinmetcoritcii.      59 

ist  noch  Diippsohmolzpn  eingebettet.  Die  Mineral- 
IreliPD  tragen  (9archau»t  keine  Spuren  einer  Abrniidiiiig 
rÄbrolInng  au  sich,  sie  sind  flcbarfkantig  naA  spit/jjcliig. 
Vafl  die  Chondreu  anbelangt,  so  ist  ihre  OberflSehe  nie 
;FglittH,  wie  sie  sein  .müsste,  weuu  die  Kiigelcbeu  d:is 
'rodakt  einer  Abrollung  wären,  sie  ist  vielmehr  stets 
ßckerig  uneben,  raanlbeerartig  rauh  und  warzig  oder  facetten- 
irtig  mit  einem  Ansatz  von  Krystallfläcbeu  versehen.  Viele 
denelbpo  sind  lünglich,  mit  einer  deutliclien  Verjüugong 
oder  Znspit/Diig  nach  einer  Richtung,  wie  ee  bei  llagel- 
wn  rorkoinmt.  Oft  begegnet  man  Sttlckchen,  welche 
pfcr  als  Theile  zertrümmerter  oder  zersprungener  Chon- 
pilteo  müssen.  Als  Aufnahme  kommen  zwütingsartig 
idene  KUgelchen  vor,  häufiger  solche,  in  welchen  Me- 
ieuNtilckoben  ein-  oder  angewachsen  sind.  Nach  zabl- 
I  DiinDachliR'eD  sind  sie  verschiedenartig  zusammen- 
Am  häufigsten  findet  sich  eine  excentriiich  strahlig 
)  Struktur  in  der  Art,  daas  von  einer  weit  aus  der 
I  OBch  dem  »ich  verjüngenden  oder  etwas  zugespitzten 
[bin  verrückten  Punkte  aus  ein  Strahlenblieichel  gegen 
D  fioh  verbreitet.  Da  die  iu  den  versubiedeusten  Rieht- 
I  g«tülirten  Schnitte  immer  silulen-  oder  nadeirürmige, 
il&tt«r-  oder  laniellenartige  Anordnung  in  der  diesen 
h1  bildenden  Substanz  erkeunen  lassen,  so  scheinen  es 
t  That  aüuleuförmige  Fasern  zn  sein,  aus  welchen  sich 
HtltCbondreu  anfbimeu.  Bei  gewissen  Schnitten  gewuhrt 
■«,  dieser  Annahme  entsprecbend,  iu  den  senkrecht  zur 
Uof^Dn'cbtung  gehenden  Querschnitten  der  Fasern  nur  un- 
RgrinJÜNg   eckige ,    kleinste   FeKIchfu,    als    ob    das  Ga^nze 

tUot^r  kleinen  pulyedrischen  Körnchen  zusammengesetzt 
Bsweilea  siebt  es  aus,  nh  ob  in  einem  Eügelcbeu  gleich- 
hkthrpre  nach  verschiedeuer  Richtung  hin  strahlende 
pw  Torbandea  wären  oder  als  ob  gleichsam  der  Aus- 
Juag«punkt  «ich  während  ihrer  Bildung  geiiudert  habe. 
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wodurch  bei  Durchschnitten  nach  gewissen  Richtungen  eia^ 
scheinbar  wirre,  stäugliche  Struktur   zum  Vorschein  kommfc. 
Gegen  die  Aussenseite  bin,  gegen  welche  der  Vereinigungspunlct 
des  Strahlenbüschels  einseitig  verschoben  ist,  zeigt  sich  die 
Faserstruktur  meist  undeutlich  oder  durch  eine  mehr  kömigpe 
Aggregatbildung  ersetzt.     Bei  keinen  der  zahlreichen  ange«> 
schliffenen  Chondren  konnte  ich  beobachten,  dass  dieBOachel  ao 
unmittelbar  bis  zum  Rande  verlaufen,  als   ob  der  Auastiahl- 
ungspunkt  gleichsam  ausserhalb  des  Eügelchena  läge,  sofeme 
nur  dasselbe  vollständig  erhalten  und  nicht  etwa  einblosies 
zersprungenes  Stück  vorhanden  war.  Die  zierlich  quergeglie- 
derten Fäserchen  verlaufen  meist  nicht  nach  der  ganzen  Lange 
des  Büschels   in   gleicher  Weise,  sondern  sie   spitzen  sieb 
allmählich  zu,  verästeln  sich  oder  endigen,  um  andere  an 
ihre  Stelle  treten  zu   lassen,   so   dass  in   dem  Qaersdmitte 
eine    mannichfache,   maschenartige  oder   netzförmige  Zeidt- 
nung  entsteht.     Diese  Fäserchen  bestehen,   wie  diess  schon 
vielfach  im  Vorausgehenden  geschildert  wurde,   aus  einem 
meist  helleren  Kern    und  einer  dunkleren  ümhüUnng,  jener 
durch  Säuren  mehr  oder  weniger  zerlegbar,  letztere  dagegen 
dieser  Einwirkung  widerstehend.     Höchst   merkwürdig  sind 
die  schalenförmigen  üeberrindungen,  welche  aus  Meteoreiseii 
zu  bestehen  scheinen  und  in  der  Regel  nur  über  einen  klei- 
neren Theil  der  Eügelchen   sich   ausbreiten.     Die  gleichen 
einseitigen,   im    Durchschnitt   mithin  als   bogenförmig  ge- 
krümmte Streifchen  sichtbaren  Ueberrindungen,  kommen  auch 
im   Innern    der   Chondren    vor   und   liefern   einen    starken 
Gegenbeweis  gegen  die  Annahme,  dass  die  Chondren  durch 
Abrollung  irgend  eines  Materials  entstanden  seien,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  Anordnung  der   büscheligen   Struktur 
mit  Entschiedenheit  gegen  ihre  Entstehung  durch  Abrollung 
spricht.  ')    Doch  nicht  alle  Chondren  sind  excentrisch  fisiserig; 

1)  Ancb  die  von  6.  v.  Dräsche  aas  dem  Meteorit  von  Lancö 
geseichneten  fasrigen  Chondren  (TschermaVs  Mioer.  Mittb.  1876. 
Bd.  y.  1.  H.)  entsprechen  in  Bezng  auf  innere  Stmktnr  und 
Form  genan    unserer  Schilderang. 
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Tiele,  DameDtUch  die  kleineren  besitzen  eine  feinkörnige  Zu- 
niiimenseUung,  als  beständen  sie  aus  einer  2 nsammen geballten 
SUabmosee.  Aach  hierbei  macht  sieh  zuweilen  die  einseitige 
AufbÜdang  der  Eiigelchen  durch  eine  esceutrisch  grössere 
Verdichtung  der  Stanbtheile   bemerkbar. 

Wm  endlich  die  änssere  Form  der  den  Chondriten  beige- 
Duagtun  Meteor-  und  SchwefeleiGentbeilcbeu  anbelangt,  so  be- 
malen wir  anch  bei  diesen  durchau»  keine  regelmässige  Ge- 
italtong,  weder  in  Leisteheu  nach  Art  des  litaueisenH  etwa 
im  Dolvrit,  noch  in  rundlichen  Kiigelcben.  Isolirt  roau  das 
Mettoreisen  einfach  durch  leichtes  Zerdrückender  Steinmasse 
Diid  Ueiaiiszieheu  mit  dem  Miauet,  su  zeigen  sieb  die  Meteor- 
oHDtbcilchen  an  der  Oberfläche  staubig,  von  anhaftenden 
HiufAlUieilchen  wie  iiberkleidet.  Im  Allgemeinen  sind  es  un- 
lylmSaaig  gestaltete  Graupchen  and  Knöllchen,  welche 
wlbch  io  feine  Zackchen  und  zarte  geki'irnlte  Verästelungen 
*vhafen.  Durch  Anwenden  Ton Fl usssänre  kann  man  diestau- 
^>gw  Mineral theil eben,  welche  auf  der  Oberfläche  derGräup- 
<^  wie  angekittet  sind,  entfernen  und  man  bemerkt  nun 
*i«  aneben  grubige,  gleichsam  punktirte  Oberfläche,  ohne 
i^v  einer  Spiegelung  von  Krystall flächen.  Aebnliche  Be- 
*cl>i8iaiheit  besitzen  anch  die  Scbwefi-leiseutfaeilchen,  nur  sind 
*it  nickt  80  zackig.  Noch  einfacher,  aber  auch  stets  unregel- 
nteig  gestaltet  sind  die  Chromeisenfragmente. 

Dof  gewöhnliche  Typus  der  Meteorite  von  stei- 
■tger  Üeschafleuhei t  ist  soweit  überwiegend  derjenige 
fo  Hg.  Chondrite  und  die  Zu.'^mmensetziing  sowie  die 
filnktiir  »Her  dieser  Steine  so  sehr  übereinstimmend,  daaa 
w  dm  gemeinsamen  Ursprung  und  die  uranfängliche 
■■»mmepgehfi r ig kei i  aller  dieser  Art  Meteorite  —  wenn 
ncht  aller  —  wohl  nicht  weit«r  in  Zweifel  ziehen  k&uneii. 

Der  Umxtaad,  doss  sie  sammtlich  in  höchst  unregel- 
tfing  geformten  Stückchen  in  unsere  Atma<!pfaäre  gelangen 
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—  abgeseheu  von  dem  Zerspringen  innerhalb  d«*r  letilerea 
in  mehrere  Fragmente,  was  zwar  liäulig  vor  kommt,  i 
doch  iiicbt  iu  alleu  FälU'ii  angeouniniuii  vrordt^u  kaniL- 
namentlicli  nicht,  wenn  durch  direkte  BcobaclituD^;  J« 
Falleu  nur  eines  Stückes  constutirt  ist,  -  liUal  weita 
scbliesseu,  dase  sie  bereits  in  regellos  KfHrüuimerlcn  StOcIieB 
als  ÄbiiOmmlinge  von  einem  einzigen  gr5ä»cmi  ÜIbi- 
nielskörper  ihre  Bahnen  im  UimmelxrHuuie  ziehen  nn' 
in  ihrer  Zerstrentheit  einzeln  Rtiweilen  in  dus  Attrdt 
tionsbereich  der  Erde  gerathend  Kur  Erde  uiederisllti 
Der  Mangel  ursprünglieber,  lavuarliger,  amorpher  BesUni 
thtjile  iu  Verbindung  mit  der  iins^ern  nnrcgelmanign 
Form  dürfte  von  geo-  oder  kosmologischem  ^taudponktt 
ans  die  Annahme  ansschliesdieu,  da.«B  diese  Meteuritf  Au^ 
würflinge  ans  Moudvulkanen,  wie  vielfach  behanpM  wirf. 
sein  können. 

Die  Bemerkung,  welche  G,  Neumayer  bezUglioh  J 
Falls  von  KrÜhenberg  macht '),  du-*«  nämlich  die^^er  Meteol 
auf  seinem  kosmischen  Laufe  dem  Meteorschauor  uig<^ 
habe,  dest«n  Iladia tionspunkt  in  der  Nähe  von  d  Vir| ' 
liegt,  kann  nur  dazu  dienen,  obige  Ännahnitt  w^hiidi 
lieber  zu  machen.  Doriinf  laufen  auch  die  AuMchtca  £< 
aller  Forscher  hinaus,  welche  eich  in  neuerer  Zeit  mit  ilM 
Stndium  der  Meteorite  befasst  haben,  nur  über  dieDiutb 
der  ZertrUmmernug  oh  sie  durch  deu  Zusammenston  bodl 
fester  Himmelskörper,  oder  durch  eine  von  innen  nschntMd 
wirkende  Explosion  einer  kosmischen  Masse  oder  ftb*r  darf 
ein  Zerbröckeln  von  freieu  Stücken,  etwa  wie  es  b«i  Ul 
trocknendem  Thone  eintritt,  erfolgt  sei,  herrscht  ve» 
Meinung,  wie  es  Tschermak  iu  »einer  aiitgezfichartM  i 
beit  über  die  Bildung  der  Meteorite  und  de«  Valkanismiu*)! 

1]  Sink  i.ke*A.  in  Wien  math-natarii. Cl  Hd.(»,3.1S««.&.: 
3)  8i(x.  d.  Ac.  J.  WioB.  in  WicD  iDAth-iiat.  Cl.  &1.  7 1. 16TA,  iMiB 


wM:   Utlfr  die  in  iiajfrrn  gtfundtntn  SieinrncteoriUn.      63 

lieh  sciiildert.  Es  ist  bei  dieser  Annahme  sogur 
',  da&s  ein  Meteorit,  der  schon  einmal  die  Krdatiiio- 
unf   seiner  Bahn   gestreift  und   dabei    eine    partielle 

aug  erlitU-n  hat,  später  wieder  in  die  Enjnähe  geräth 
n  wirklich  r.ur  Erde  niederfällt.    So  liesse  steh  Tiel- 

ts  Vorkommen  von  ächmelzmasse,  ähnlich  wie  die 
Enlatmo«|)hüre  gesehmohenen  Riude,  im  Innern  ein- 
Steinmeteorite  erklüreu.  Auch  von  astronomischer 
leint  die  oben  besprochene  Zugehörigkeit  vieler 
te  zu  einem  ans  zertrümmerten  koami.'^chen  Körper- 
istchenden  Schwärme    auf    keinen   Widerspruch     lu 

wir  die  Wahrscheinlichkeit  des  Ursprungs  unsere 

rite  als  Ganzes  betrachtet  nachzuweisen   versucht, 

t  ans  vom  geologischen  Standpunkte  die  weit  wich- 

Fntge  noch  su  beantworteu  übrig,    wie  der    einzelne 

t  ftl«  Gestein  seiner  Masse  nach  sich   gebildet  haben 

BUD  wir  seine  Zucammensetzaug  sur  kleinen  Miueral- 

iheo,    EiseDgränpcbeu     und    rundlichen    Knöllchen 

en)  ohne  lavaähulielies  Kittmittel  näher    in's  Auge 

Mit  dem    rein    mineralogiscljeu  Theile  dieser  Frage 

I  wohl  in  neuerer  Zeit  am  intensivsten  und  mit  dem 

bil«n  Erfulge  experimentellen  Nachweises  Danbree 

').    Ans    seineu    classischen  Arbeiten    lüsst   sich   ent- 

dsas  sich  die  Hau  ptminerat  bestand  theile  der  Chou- 

iTio,  Eustatit  und  metallisches  Eisen  durch  Schmelzen 

ine     noter     gowisseu     Uediugungeu     in    krystalli- 

and  Icrj'tttaÜiuischem  Zustande   (wenigstens  die  zwei 

0  wieder  gewinnen  lassen  und  dass  man  diese  Silikate 

inÜAchen  Felsarten  z.  B.  Lherzolith  oder  Oliviufels, 

t «Icbtipiteti  Jcrliivrhi'r  ^liCrit'enfublikationen  Daubrec's 
ite«  irnUkHiijUeB  reUtiveB  aoi  nietforilcs  b:  Comptes 
08.  IMO ,  Bulletin  de  In  loc.  giaiogiqat  d.  f  mnce  II.  Ser. 
»  aad  Cnapt«*  tiwId«  1877.  N.  27. 
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sogar  Raa  Serpentin  durch  Schmelzen  herstellen  kiu») 
ergiebt  sich  selb^i  eine  gewisse  Strulitniühnlichkeit  xwU 
geschmolzeuemLherzoIith  nntl  gewissen  Miteorilen.  Ein 
seiitlicher  Unterschied  wird  durch  deu  Eisen bestandtbeil 
dingt,  der  bei  dein  Lherzolith  ein  oxydirtes  Eixeti,  bei 
MeteoriteD  aber  ein  regnliniscbes  ist,  Wiihreud  bei 
Bildungen  suf  Erden  Saaerstoff  nud  Waswr  mitwiii 
miiss  der  Einfluas  dieser  Stoffe  bei  der  Entstehung  der 
teorite  ansge^chloüseu  Rngenonimen  werden.  Die  M«4< 
haben  keine  Aehnlichkeit  mit  unseren  anf  der  Obcrf 
der  Erdrinde*  ¥t.rfindlicheii  Gesteinsarten,  wie  Oninit. 
Analogien  für  sie  auf  Erden  zu  finden,  mnns  miui  ii 
liefere  ßegion  der  Erde  hinahgeben,  wo  in  den  barä 
Silikaten  der  Olisingesteine  die  nächsten  VerwuadtM 
finden.  Es  scheinen  daher  die  Meteoriten  aas  einw 
erstem  Verachlacknngsprocess  der  Himmelskörper  - 
da  sie  metallisches  Eisen  enthalten  —  bei  Mang«<l  von  9 
Stoff  und  Wasser  bervoi^iigaugen  zu  sein.  Danbr<!i 
durch  direkte  Experimente  nicht  bloss  die  Ent«ttdnni| 
Silikate  nachgewieseii,  sondern  auch  gezeigt,  di 
demreducirenden  EinfluBfivonWnsserstofransdrtnMtgDci 
des  Lberzoliths  Eisen  in  reducirtem  Zustande  sich  bilden  I 
Die  Eisentheilchen  in  den  Meteoriten  finden  sieb  »bw  i 
in  rundlichen  Kügelchen,  wie  sie  aus  dem  ächinels6i 
Reduktionsmittel  hervorgehen,  sondern  in  unregelnll 
Knßllchen.  Es  kann  daher  bei  der  Itildmig  der  Mete! 
nicht  die  Scbmelzhitze  des  Eisens,  sellist  nicht  üt  de 
kate  geherrscht  haben.  Es  lüsst  sich  aber  auch  d< 
daas  ein  der  Rednktion  entgegengesetzter  Procen  «i 
war,  wenn  man  annimmt,  dara  di«  Stoffe  QraprQiigUoh 
in  oxjdirtem,  sondern  in  regulinis  chem  Zoi 
vorbanden  waren,  nnd  dass  im  Momente,  wo  der  SmM 
anfing  seine  Wirksamkeit  zu  entfalten,  deraelbo 
mit   den    am    leichtesten    osjdirbuvn   ätoScn 
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•BOD  er  in  nicht  Koreichender  Menge  vorhanden  war,  welche 
"fierehirierigeroxydirbaren  Stoffe  nuoxydirt  —  ao  das  Eisen  — 
äbri^  liess. 

Aach  diese  Hypothese  bat  Daabr^e  durch  glänEead 
ihrchgnfiilirte  Experimente  mit  Erfolg  zu  erhärten  versucht. 
Eauni  ähnlichen  Verschlacknngaproceas  während  einer  der 
titoi  Bildongsstadien  Bchreibt  er  auch  die  Entstehung  der 
OÜTiBgftsiteine  der  Erde  zu,  welche  in  gröaster  Tiefe  sicli  vor- 
finden, wobei  jedoch  abweichend  von  der  Entstehung  der 
DrtülischeB  Eisen  enthaltenden  Meteoriten,  Sauerstoff  im 
Cibfnchoss  vorbanden  war,  um  sowohl  die  Silikate  als  auch  — 
niBtt  d«B  Uet«oreisens  --  Magneteisen  zu  bilden. 

Wenn  anf  diese  Weise  gleichaam  die  mineralogische 
Seile  der  Bildung  der  Meteorite  erklärt  erscheint,  so  erfor- 
Jui  i\e  eigen  th  Um  liebe  triimmerige  Struktur  der  Choudrite 
toth  eine  weitere  ErÖrternng. 

Wir  entnehmen  einer  neueren  Publikation  Dan  bree's'), 
tetr  die  Entstehung  der  Chondren  sich  analog  denkt,  wie 
&  Abscbeidong  von  Olivinkügelcheu  bei  einem  Versuche, 
hi  «dcbeu  er  Olivin  mit  Kohlen  gemengt,  geschmolzen 
■L  VvlltläDd^er  ist  der  Vergleich,  wenn  der  Reduktions- 
ilarch  Wa-^nrstoflT  erfolgt,  Erst  neulich  spricht  sich 
Ir  «in  die  Keniitnif'ft  der  Meteorite  so  sehr  verdiente  6e- 
Md**)  über  diesen  ü'yei'land  bei  Gelegenheit  der  Er- 
fcltmng  einer  merkw(irü.;'''n  Breccien-ähnlichen  Struktur 
Mrt^wreisi^n  von  St.  Catharina  weiter  aus,  dasa  die 
mg  des  die  Steinmeteoriten  zuNammen  haltenden 
wohl  als  Sprengwirkung  sehr  znsammengedrGckter 
müsse,  etwa  wie  sie  bei  Auwend- 
D^namit  stattfindet.  Ww  aber  die  Bildung  der 
•ubeUngt,   so  beruft  er  sich  anf  den  oben  ange- 

d-  I.  MciJU  friol.  d.  France  26a.]868  -  18G9  S.  98  a.  CTil. 
randai  1877.  No.  27. 
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fährten  Veranch,  wobei  eine  Art  Körnelang  in  läpm  Mi 
sich  vollzieht,  in. dem  die  Substanz  sich  verfestig.  Abel 
öftesten  scheinen  ihm  die  Cfaoudreu  einfiu:h>^  Pragu 
zu  sein,  welche  sich  durch  Reibung  abrundeten,  wie 
aus  der  ünterauchnng  dieser  Kügelchen  durch  (».  tt 
(Abh.  der  Ac  d.  Wiss.  in  fJerlin  fiir  18G2  S.  97  «. 
hervorgehe  und  St.  Meunier  (Comptes  reudas  1871. 
ü.  Recherches  snr  la  composition  et  U  atrncture  de  Mi 
rites  lti69j  fQr  mehrere  Meteorite  klar  gelegt  hxbc 

Nach  dem  Vorgange  H  a  i  d  i  u  g  e  r's  hat  sich 
auch  Tscherinak  mit  dem  Studium  der  Rildnng  <Ur 
t^orite  eingebend  befasst  und  die  Ergebuisse   seiner  h) 
interessanten   Untersuch nngen   in   mehrereu   Schriften 
getheilt.     Dieee  Arbeiten  gehören  nnstreilig  zn    dirn  ^ 
tigsten  und  tief  grnudlichsten,  die  wir  Ober   diesen  Gi 
sttiud  besitzen.  Tscliermak  kommt  bezüglich  der  Enb 
ung  der  einzelnen  Meteorstücke  zu  der  am  wahrschrmli«! 
sich  ergehenden  Annahme,  dasn  sie  ihre  ßestalt   ntolit 
ZertrUmmernng  von  Planeten  durch  Stoss  verdaiikeD,  m 
dass   durch    eine  Wirkung   von  Innen   nach  Auasen, 
eine  Explosion  analog  der  TnlkauiachenThittigbeit  jeo 
irUmmerung   bis   zu   winzigen   Stücken,    die   man   ön 
stäuben  ueunen  muss,  bewirkt  werde.     Ej-  weist  hicrba 
die  gewaltsamen  eiplosiousartigen  Erhebungen  hin, 
der  Sonne  und  bei  Cometen  direkt  beobachtet   worden 
oder  aof  der   Mo  lido  her  fläche  durch  den   Aufbau  Aa  K 
sich    verrkitheu      Was   nun    die  Zusammen selKung  der 
teorile  iusl>e9ondere  anbelangt,  so  schliefst  sich  uuch  in  J 
Richtung  T  scher  uiak  der  Ansiebt  H  a  i  d  i  d  g  e  r's  u, 
sie   aus  Geat«inasttiub    xasauiiueugefUgt   sind,    welcher 

1)  Siti.  der  Ac.  d.  WUs.  in  Wien  m>th.-nat.  Cl.  Bd.  LXXI 
Aprilbeft;  Ud.  LXV.  Abth.  I.  8.   Mi;   Bd.  LXX.    Abtk  L. 
Bd.  LXXV.  I.  AUIj.  Märaheft  1177. 
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ralkaniachein  Tuff  zn  vet^leich^o  ist.  Nur  das  masseubafte 
EnehL-inen  Her  kleiuen  KUgelchcn,  der  Chondrite,  ist  es, 
nlchc,  so  viel  bekannt,  in  den  Tutfea  der  irdischen  Vnlkaoe 
nicht  auftreten  und  desshalb  schwieriger  zuerklären  sind.  Diese 
Kflgelchen  verbalteu  sich  nach  seiner  Annahme  durchaus 
Didrt,  aU  ob  sie  durch  Krystallisatiou  zu  ihrer  Form  ge- 
kiimmen  wären,  sie  verhalten  sich  auch  nicht  wie  dieSphäro- 
Klhe  im  Obaidian  uud  Perlstein,  oder  wie  die  Kugeln  im  Kugel- 
dinrit,  und  die  mndeu  Concretiouen  vom  Caleit,  Är^ouit, 
Hvkasil.  Sie  gleichen  vielmehr  den  Kugeln,  welche  mau  öfters 
ioTuffeu  der  vulkanischen  Bildungen  sieht,  z.  B.  die  Trachyt- 
hgelii  in  dem  Gleichenberger  Trachyttuff,  die  Kugeln  in 
itani  Baaalttuff  am  Veunsberg  bei  tVeudenthal,  besonders 
tWr  den  OUvinkugeln  in  dem  Biisalttuff  von  Kapfenstein 
nüd  Feldbftch  iu  Steiermiirk  ').  Von  letzteren  darf  man  sicher 
»nnehmen,  dass  sie  Produkte  der  vulkanischen  Zerreibung 
nnd  atid  ihre  Form  einer  continuirlichen  explosiven  Thätig- 
kfil  ainea  vulkanischen  >5chli>tes  verdanken,  durch  welche 
iiitn  Gesteine  xeraplittert  und  deren  zähere  Theile  durch 
btttändiges  Zunammenstosseu  abgeruLulet  wurden.  Man  könne 
tllnbllM  sich  vorstellen,  dass  die  Hteiumassen,  welche  der 
Zweibung  ausgesetzt  waren,  ziemlich  weich  gewesen  seien, 
und  würde  sich  dadurch  der  Vorstellung  Daubree's  nähern, 
I  *etcher  auf  ein  Gestein  hinweise,  das  in  einer  Gasmasae  vrir- 
Wnd  erstarrte.  Doch  sei  hervorzuheben,  dass  kein  Me- 
•writ  ii^end    eine    Aehulicfaeit    mit  vulkanischer    Schlacke 

1 1  El"  btnnd  mir  nur  eiu  ähnliche»  Haterift],  Jer  Trach/ttaff  mit 
•og.L«ocitknflUclieii  viin  .lun  cyklopiachen  ImbId,  »ur  Verfügung.  Dünn- 
VUiJb  tllean  Gesteins  lehrten  luicli,  dass  die  vermeiutUcljeD  Leucite 
QaWtMkagxIchen  aiu ',  welche  aus  demselben  Ualerial  bestehen,  wie  Jie 
^iffauuM  seibat  und  keine  den  Meteoriten-ChonilreD  ähnlicbe  Struktur 
^itwn.  Nachbräglich  erliielt  ich  durch  Bni.  Tscheimak's  besondere 
MOht  tnch  Proben  <le*  Geat«inB  von  Gleicheoberg.  Diese  Oliv inknollen 
^^n  leine  An«logieii  mit  den  Cbondren  erkennen 
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oder  mit  Lava  besitze,  daher  könne  der  Vergleich  der  Me- 
teoriten mit  valkanischen  Tuffen  oder  Breccien  nur  bis  ta 
einem  gewissen  Grade  gelten.  Die  ynlkanische  Tbätigkeit 
bei  der  Bildung  der  Meteoriten  bestand  daher  nar  in  der 
Zertrümmerung  starrer  Gesteine  durch  eine  explosiTe  ThiUig- 
keit  in  Folge  plötzlicher  Ausdehnung  von  Dämpfen  oder 
Gasen,  unter  welchen  das  Wasserstoffgas  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  haben  dürfte. 

So  geistreich  diese  Hypothesen  D  a u  b  r  ee's  und  Tscher- 
mak*s  sind,  so  kann  ich  mich  doch  in  Bezug  auf  die  Ent- 
stehung der  Eügelchen  (Chondren)  ihrer  Ansicht  auf  Grand 
meiner  neuesten  Untersuchungen  nicht  anschliessen.  Ich 
habe  im  Gegensatze  zu  Tschermak's  Annahme  nachni- 
weisen  gesucht,  dass  das  innere  Gefüge  der  Chondren  nicht 
ausser  Zusammenhang  mit  ihrer  kugeligen  Gestalt  stehe, 
und  dass  man  diese  Eügelchen  weder  als  Stücke  eines  Minail- 
kry Stalls,  noch  eines  festen  Gesteins  ansehen  könne.  Spricht 
schon  ihre  nicht  geglättete,  nicht  polirte  Oberfläche,  welche 
wenn  durch  Abreibung  oder  Abrollung  gebildet,  bei  solcher 
Härte  des  Materials  spiegelglatt  sein  müsste,  während  sie 
rauh,  höckerig,  oft  strichweise  krystallinisch  facettirt  e^ 
scheint,  g^en  die  Abreibungstheorie,  so  ist  auch  gar  kein 
Grund  einzusehen,  wesshalb  nicht  alle  anderen  Mineralsplitt^ 
eben  wie  Sandkörner  abgerundet  seien  und  wesshalb  namentlich 
das  Meteoreisen,  das  Schwefeleisen  und  das  sehr  harte  Chrom- 
eisen, wie  ich  in  dem  Meteorit  von  L'Aigle  mich  überzeogi 
habe,  stets  nicht  gerundete,  oft  äusserst  fein  zerschlitzte 
Formen  besitzen.  Wie  wäre  es  zudem  denkbar,  dass,  wie 
häufig  beobachtet  wird,  innerhalb  der  Eügelchen  conoen- 
trische  Anhäufung  von  Meteoreisentheilchen  vorkonunen? 
Auch  erscheint  die  excentrisch  faserige  Struktur  der  meisten 
Eügelchen  in  ihrem  einseitig  gelegenen  Ausstrahlungspnnkte 
in  Bezug  auf  die  Oberfläche  nicht  als  zufallig,  sondern  der 
Art    der  Struktur    der    Hagelkörner    nachgebildet.     Diesee 
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[untre  Ge^ge  steht  im  engst«!]  ZusanunenhaDge  mit  dem 
AM  ihrer  Bnli<t«liiing,  welche  nur  a!a  eine  Verdiehtanf; 
Mrnm!  bildender  Stoffe  unter  gleichzeitiger  drehender  Beweg- 
uoK  in  Dämpfen,  welche  diis  Material  ziirFortbilditug  lieferten, 
•itb  erklärt!»  ISsst,  wnbei  in  der  Richtung  der  Bew^ung 
äaKitif  mehr  Material  sielt  ansetzte, 

Iniiem  ich  itnf  die  Thatsaehen  mich  herufe,  welche  bei 
i!lm  Cbondriten  —  und  um  diese  handelt  es  sich  hier  — 
tum  Vorschein  kommen, 

1)  Aaiv  sie  nnr  aus  feinen  oder  gröberen  Mineral- 
fliltercheu  oder  aus  eckigen  oder  halbkugeligen,  zersprengten 
Klicken  ron  Chondren  nnd  ans  diesen  selbst  bestehen; 

2)  dasB  jede  Spnr  von  Lava-  oder  Schlacken-ähnlichen 
binmgungen  oder  Bindemittel  fehlt  nnd  alle  Verschlack- 
itigTO.  welche  sich  vorfinden,  nur  sekundäre  Erscheinnngen 
«Folg*  derlBew^iing  der  Meteorite  innerhalb  der  irdischen 
Uoiofphäre  sind; 

3)  dass  weder  das  beigemengt«  Meteoreisen ,  noch 
icliv«lt-lei£en,  noch  Chromeisen  die  Form  der  Chondren  be- 
itini  nnd  keine  Spur  erlittener  AbroUtmg  erkennen  lassen : 

4)  dsss  die  innere  Struktur  der  Chondren,  sei  sie  ex- 
MriMh  faserig,  oder  körnig  oder  staubig  in'a  Dichte  liber- 
dnid,  mit  der  lauglich  runden,  au  die  Eiform  erinnernden 

itJt  in  genetischem  Zusammenhange   steht,   wie  die  Be- 
eit  der  Strahlen büschel  unzweideutig  lehrt; 

,u  weilen    der    Oberflächen  form    entsprechende 

Motigen  im  lauernder  Kiigelcben  sich  vorfinden  und 

\  endlich,  dasa  die  Oberfläche  der  Chondren  nicht,  wie 

ihang  dnrch  Abrollung,  polirt,  sondern   ranh  und 

[  irt,  wie  wenn  Theilchen  um  Theilchen  nach  Aussen 

L  hätten, 
mbt    ich    7..    Th.    in     Üebereinstimmnng    mit     den 
t«D  Gelehrten  annehmen  zu  müssen,   dass   das  Mate- 
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riah  ans  welchem  die  Chondriie  bestehen,  durch  ei 
gestörte  Krj^allisalion  nnd  Zertrömmeriuig  in  Folge  t< 
exploQTen  Vorgingen  innerhalb  eines  Raumes  sich  bilde! 
welcher  ron*die  Mineral  bildenden  StoSe  liefernden  Dampf) 
nnd  Ton  die  weitere  Oxydation  des  Meteoreisens  Terhinderi 
dem  Wasserstofl^zas  erfnllt  war.  Die  Kngelchen  bildeten  sie 
dorch  Anhäufung  Ton  Mineralmasse  um  einen  Ansatz  oder  Ker 
bei  fortdauerndem  Fall  oder  Bewegung  in  den  Stoff  liefemdei 
Kmpfeu.  wodurch  eine  einseitige  Zunahme  oder  ein  AdmI 
des  Materials  in  der  Richtung  des  Flug^.  wie  bei  der  Entsteh 
ung  gewisser  Hagelkorner  oder  Eisgraupen  bedingt  ist  nnd  £ 
excentrisch  faserige  Struktur  und  länglichrunde  Form  ihre  Er 
klärung  findet.  Dass  hierbei  ZertrQmmerungen  in  Folge  ^ 
Zusammens^tosse^  der  rerfestigten  Massen  stattfanden,  bewoin 
die  in  Stücke  zersprengten  Kugelchen  und  die  zahlreicbei 
eckigen  Fragmente,  welche  dieselbe  faserige  Struktur,  wiedi 
Kügelchen  selb^ .  besitzen.  Vielleicht,  dass  ein  Zerfcllei 
auch  in  Folge  raschen  Temperaturwechsels  eingetreten  iil 
Pas  so  entstandene  Material  fiel,  wie  ein  Aschenregen,  n 
Oberdäohe  des  sich  bildenden  Himmelkörpers  und  Terfeiftigt 
>ioh  nach  Art  der  vulkanischen  Trockentuffe  durch  Afgla 
tiniren  der  Trümmerchen  zu  einem  meist  lockeren  Aggref^ 
und  wurde  Tielleicht  erst  in  diesem  Zustande  der  Verfestign« 
durch  weitere  Exploslon>thatigkeit  zerstückelt  und  abgeschlea 
dert.  Diese  Stücke  oderTheile  dieser  Stucke  sind  es,  welch 
als  Meteorite  endlich  zur  Erde  gelangen.  Dass  andere  Meteorite 
namentlich  die  Meteoreisen massen  und  die  kohligen  eine  tbei 
weise  andere  Entstehung  gehabt  haben  müssen,  ist  nid 
zweifelhaft :  sie  mögen  einen  ruhigeren  Process  an  der  Obe 
tiaohe  des  Himmelskörpers  durchgemacht  und  nur  dss  n 
den  steinigen  Meteoriten  gemein  haben,  dass  sich  s.  T 
dasselbe  Material  an  ihrer  Zusammensetzung  betheiligi 
wenn  auch  in  geringerer  Menge  und  dass  sie  auf  gleic 
Weise  zerstückelt  und  abgeschleudert  wurden. 


!   IVft/T  dm  in   Baytm  gfftmdenen  SlnniHrtmritm. 

Ich  lj*^egne  z.  Th.  ähnlichen  Anmchten,  za  welchen 
mich  dos  Stodinm  der  Chondrite  gpfflhrt  hat,  auch  bei  So  r  hy, 
Hcher  dieselben  schon  früher  in  dem  Anfsatze:  „On  the 
Physical  History  of  Meteorites  ')"  angedeutet  bat. 

Ich  fügediwen  Bemerkungen  noch  einige  Beobachliings- 

r«!iltate  hinzu,  welche  ich  an  den  kehligen  Meteoriten  von 

Rokkcveld  und  Kaba  erh»lten   habe.     Das  Material  hierfOr 

UTiiAnVe  ich  der  besonderen  (4(lte  des  Hm.  Prof.  Tacher- 

nak  in    Wien.      Ich    hoffte  durch    Dünnschliffe    vielleicht 

*ine  Spnr  organischer  Struktur  in    dem   kobligen  Bestand- 

tlfile  EU  entdecken.     In  dem  Meteorit  von  Bokkeveld,    von 

dm  Dfinnfichliffe  sehr  schwierig  und  immer  nur  in  der  be- 

ii^nairt«Q  Weise  herzustellen  xind,  dass  die  kohligen  Parthieen 

s  hier  und  da    durchscheinend    werden,    sieht    mau    eine 

)  kleiner,  beüonders   scharfeckiger,   wasserheller  Mine- 

pütterchen     in    der    kohligen    Hauptnmsite    eingebettet. 

p.L.  wijjen  diese  Mineraitrflmroerchen  lebhafte  bunte  Farben 

I  Kheinm  sich  tiberhaupt  wie  die  Be^^tandtheile  derChon- 

fe  M   verhalten.     Die    kohtige  Substanz,    wo   sie   dnrch- 

inend  ist,  besif^t  jenes  häutige  oder  feinkörnige  Gefüge. 

1  M  sonst  auch  bei  kohligen  Substanzen  trifft,  Stück- 

,  welche   ich   während   einiger    Tage   mit    cblorsaurem 

In  und  Salpetersäure  in  der  Kälte   behandelte,    entfärbten 

1  Tolliitändig  und  wurden  sehr  weich.  Mit  Kanadabalsam 

Inkt  gestatteten  sie   die  Herstellung   von  Dünnschliffen, 

'%^hen    nnnmehr    die   Mineralsplitterchen  z,  Th.   trübe 

1  undurchsichtig    sich    zeigen   (wahrscheinlich    zersetzter 

,  Th.  aber  wasserhell  geblieben  sind    (wahrschein- 

wAagit- artige  Beimengungen),  während  die  kohtige  Haupt- 

1  sich   theilte   in   eine  vollständig" durchsichtige  Masse 

I  in  zwischen   diese  eingebettete   dunklere  Flecken   und 

"ölkcben.    Die  durchsichtigen  Theile  lassen  dieselbe  mem- 

I)  Tb«  geological  Magazin   U.  1665  S.  447. 


^H     I)  Tb«  geolo 
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braüöskörnige  Struktur  erkennen,  wie  bei  Aeu  durchscb«!] 
den    Parthien    der    nicbt    behandelten     DlinuschliB«. 
Andeutungen  orgaaUcher  Struktur  konnte  ancb  nach  d] 
Behandlung  nichts  entdeckt  werden.  n 

Der  koblige  Meteorit  von  Kaba  ist  nogleicb  hij 
In  den  Dünnschliffen  beobachtet  man  sehr  «ahlreictie  ) 
Mineraltheilehen,  fast  alle  von  kreisrandem  Darcludiij 
also  wahrscheinlich  Chondren  entsprechend,  jedoch,  sd 
mein  Material  erkennen  liesa,  ohne  Faserstruktnr.  äitj, 
stehen  vielmehr  gleichsam  aus  einem  Aggregat  Tun  wmI 
hellen  Körnchen,  zwischen  welchen  gewöhnlich  uoda 
sichtige  Streifchen  verlanfen.  Dergleichen  schwarze,  riel^j 
koblige  Linien  and  Flecken  erscheinen  meist  auch 
centrtscher  Anordnung  in  den  KUgelcben  und  am  diese  btt 
Die  helle  Mineralsubstanz  zeigt  i.  p.  L.  bunte  Farben. 
Einwirkung  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersänn  U 
dieser  Meteorit  Widerstand,  er  entfärbt  sich  nur  ' 
dagegen  werden  bei  dieser  Behandlung  die  KSgelcbel 
Folge  erlittener  Zersetzung  trUb  nnd  undurchoiditig. . 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  ihre  Olinnuatorzo  d 
sein  wird.  Von  ot^nischer  Struktur  ist  unter  ( 
ständen  auch  bei  diesen  kehligen  Meteoriten  nichts  >a  » 
Vielleicht  gelingt  es  dennoch  unter  Anwendung  des  t 
angeführten  Entfärbungsmittels  bei  reichlicherem  i 
oder  an  anderen  kohligen  Meteoriten  die  Anwe« 
nischer  Wesen  auf  ansserirdischen  nimmelskÖr] 
weisen. 


Herr  Hermann  v.  Schlagintweit-Sakünlünski 
kgt  Tor  und  bespricht : 
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Die 


neoen  Compositen  des  Herbarium  Schlagintweit 

und  ihre   Verbreitung, 

nach 
Bearbeitung  der  Familie  Ton  Dr.  F.  W.  Elatt/' 


Inhalt. 

Die  diagnoetiBche  üntereachnDg  der  Compositen-Familie  and  die 
^fatmag  der  localen  Yerbfiltnisse  des  Anftretens.  —  Allgemeine  An- 
Ibar  das  Sammeln  far  das  Herbarium,  über  Gmppirnng  und  Sig- 

der  Exemplare.  —  (Notiz  über  Transecription). 

Vergleichende  pflanzengeographische  Daten;  das  Auftreten  der 
^ttogcB  Artemiaia  uid  Saussorea.  — 

Sjitematiflelie  Analjse  nnd  Description  der  neuen  Species. 


Die  diagnostische  Untersuchung  der  Familie  der  Compo- 
iiea  unseres  Herbariums  ist  von  Herrn  Dr.  F.  W.  Elatt  in 
Annbuig  jetzt  durchgeführt  uud  es  ist  beabsichtigt,  aus- 
fihrliche  Abhandlung  über  diese  Familie  nebst  Abbildungen 
itt  neuen  Species  im  Journale  der  naturforschenden  Gesell- 
iekaft  XU  Halle  a./S.  erscheinen  zu  lassen;  meinerseits  sind 
tterall  die  topographischen  Daten  über  Verbreitung,  nach 
lige  nnd  Höhe,  gegeben  und  ich  werde  bei  zahlreich  ver- 
(Kienen  Gattungen  'auch  pflanzengeographische  Erläuter- 
vagm  damit  rerbinden, 
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Siltung  der  malb.-phyi 


I  9.  Fthnar  tVT6. 


Da  jedoch  A\e  Pablication  der  Ahliandliin^  noch  eid 
Zeit  sich  verschieben  muss,  wie  auch  Herr  Prof.  Or.  Kr 
in  Correapondenz  darüber  mir  mit get heilt  hat,  sei  e«  rair| 
stattet,  die  Angaben  über  die  neuen  Formen,  welche  i 
dabei  gezeigt  haben,  fiir  die  Berichte  der  k.  Akud«mie  I 
mit  vorznlegen. 

Herr  Dr.  Kktt  hatte,  irie  ich  schon 
richte  über  die  Anlage  deBHerbarinma')"  za  PTwähnen  p 
anlaFst  war,  früber  diu  Primnlaceen,  Pittopsoreeii  und  [riJl 
bearbeitet*);  gegenwärtig  ist  er  mit  der  Untersuchung  i 
von  uns  gesammelten  Cyperaceen  beschäftigt. 

Was  ich  Qber  das  Aufsachen    und  Sammeln  dn  i 
nischen  Materiales  noch  zu  erwähnen  habe,  ist  FolgeadMi 

Das  Herbarium  hat  rorzugsweise  die  Florit  D<ri 
asiens  /.um  Gegenstände  uud  die  neuen  oder  veThöttai 
massig  wenig  besuchten  Pflanzen  regionen  nördlich 
Himälaya-Kaoime  waren  am  meisten  eq  berückncbtinl 
Dabei  war  das  erschwerte  and  auf  langsames  Von)rifl| 
beschriinkte  Reisen  in  denselben  wenigstens  dem  Unn 
tiren  des  Herbariums  nich  ungünstig,  and  wo  irgvnd  G 
legeuheit  sich  bot,  wurden  die  als  Sammler  beschättigf 
eiugebornen  Gebülfen  getrennt«  Wege  gesandt.  Lugoi  0 
gewöhnlicher  Bodengestaltung,  wie  die  mehrmals  Hara 
zogenen  Hoch  wüsten  nördlich  vom  Karakonim- Kamme,  hitli 
sieh  ia  dem  was  sie  des  Neuen  in  der  Flora  —  sowia  inJ 
Fauna  -  boten,  anerwartet  lohnend  gezeigt.  Aach  (Brdi 
Pflanzen- Familie  ist  in  neuen  Formen  jenes  Hochland  am  W 
vertreten,  obwohl  von  der  letzten  unserer  Bereisnugni.iliill 
meinen  Bruder  Adolph,  der  im  Torherg^nngenen  Jahr* 
vieles    in    den    Umgebungen   des    Mustägh    im  Karmkoröl 

1]  In   den  AblianJlunpen   iler   k    b^T^r.  AkaJcmJ«  der  V.  D. 
XII.  Bd.  4*  ia7(S    lir    Abth.  S.  138-10«. 

2)  London,  Seemanna  Joam>l  of  Botanf.  I86S.T.  rilL&lKH 
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fgHüaden  batt^,  Knmmlani^snbiecte  nördlicb  vnn 
Jahre  Ifthl  nicht  mehr  in  meine  HäiKlp  ge- 
^äH8#re  Volumen  solcher  wührend  des 
irkistiia  ehenfiills  zurückgesamUer  Gegeo- 
der  Verpackung  der  geretteten  Mannseripte 
inagen ,  mag  dabei  anerdtug.s  für  jenen  seiner 
der  sie  anvertraut  erhalten  hatte,  wesentlich  er- 
geweg»n  sein. 
den  späteren  Reisen  mit  Uebe rechreiten  des  Kara- 
gea  Norden,  die  von  H.  W.  Johnsohn  ISfiö  wieder 
vmrden,  ist  mir  von  Herbarinmanlage  oder  von 
Vegetationsrerbältnisse  bis  jettt  nichts  bekannt 

bdischen  Gebieten  sUdlich  von  Hocbasien  tiesa 
die  Art  des  Heisens  es  erlaubte  nnd  wo  die  Märsche 
mit  den  die  VegetationBentwicklung  dent- 
hiüokeDden  Monaten   kühler  Jahreszeit    zusammen 

ib  manch  Ergänzendes  sammeln.      Im  allgemeinen 

WR    nnserer   Compositen    werden    noch  Standorte 
in   nahezu  23"  nÖrdl,  Breite  als  die  südlichsten 

Bein.  Anomale  klimatische  Verhältnisse,  noch 
W«il  Schürfer  begrenzt  —  Örtliche  Veränderungen 
■e,  die  sich,  wie  bei  heissen  Quellen,  mit  verän- 
dcDbeAchatTi-iiheit  verbinden,  haben  auch  dort  un- 
Ivr  Kcichhultigkeit  de»  bis  jetzt  schon  Bekannten 
■  Sammeln  sehr  günstig  sich  gezeigt. 

a  Exemplare  sind  mit  Angabe')  der  Landes- 

'  EVovinit,  der  Localität  aud  der  Höbe  bezeicbnet. 

■r  4h  Traiiaa«ri|jtion  dalei,  durrhgufüliit  wie  sclion 
«fti  Mi  tn  KUito  erwähot:  ch  —  Mch  im  Dentochen;  h 
Mt  Itt  bOrbsre  AspintJon  ahor  Kli  in  Khan  anser  ch;  j  ^= 
mA;  T  =  »:  1  =  weiches  a.  tJn bestimmt  UDeixle  Vocale 
tntM^hen  ',  Dsssle  den  Circomdet  '.  J^des  mebnilbiKe 
ImcrI  ab  Ustiptton. 
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SÜeuiig  'ler  math.-phys.  CVunt  vom  0.  Februar  IS78. 


Die  LandeBregionen  sind  Äbtheilnngea,  bei  deaen  «1 
züglich  der  klimatische  Charakter  zu  Grunde  gelegt  trii 
die  Provinzen  sind  im  Sinne  der  Bewohner  getra 
gehalten;  die  Localitäten  elud  die  enger«  Begreun 
und  zwar  mit  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  vna  KIn 
und  auch  Bod  eugestaltung,  welche  direct  die  Vq[ 
tation  beeiafluaeeu ;  die  untersten  uud  die  obersten  PqdU 
welclie  sieb  dabei  als  Fnudstellen  ergeben,  sind  mrät  i 
Grenzen  mit  den  betreffenden  Uöhenzahlen  angefahrt:  ) 
aber  die  Fläche,  Über  welche  die  Fundstellen  sich  vettbeüa 
eine  kleine  bei  geringer  Veränderung  der  Höhe,  i 
1  Zahl  —  zwischen  2  Strichen  —  gegeben.  Anomale  H 
dingUDgen  des  Auftretens  stehen  in  Klammern.  — 
Zeichen  „A"  bei  Ortsnamen  und  Höhenzabl  bedeodrt  t 
porären  Lagerplatz  tod  Nomaden  oder  ga 
Haltestelle. 

Das  Längenmaass  für  die  Höbenangabe  ist, 
des  Anschlusses  an  die  schon  Torhandeue  Literatar  öl)«Il 
dien  sowie  an  unsere  „Besults  of  a  scieutitic  Mission,"  ii 
englische ; 

1000  engl.  Fnss  =  30479  Meter  =  936-29  pw.Fa 

Auch  die  Dimensionen  der  Pflanzen  oder  eiBsd 
Theile  derselben  sind  in  englischem  Maasse  gegeben.  (1  ■ 
Zoll   =  25-40  mm.) 

Als  weitere  Angaben  sind  noch  beigefügt  difl  , 
des  BammelnH",  da  diese  auch  die  Phase  di.T  periodiM 
Entwickelung  beurtheilen  lässt,  uud  die  „Catalog-NDHOW 
letztere  bezieht  sich  auf  unsere  allgemeinen  Liateo. 


Tergleichende  pflHnzengnograpliische  Dalea;   to  ß 
ungen  Artemfsia  DUd  Kaoüsurea. 
In  ihrer  Verbreitung  zeigte  sieb  die  Familie  d«  C 
positen    in   den    Hegionen    feuchter  Tropen,    sowie   im 
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JSngels  nocb  am  Südfusse  des  Himalaja,  TerhaltuiasmäSBig 
«eoig  Eabireicfa;  aber  bei  zunebmeDder  Erhebung  mehrt 
ucb,  auch  iänga  des  sQdlicbea  llandea  scbon,  sehr  rascL 
iO»oLl  die  Zahl  der  Gattungea  uiiJ  Species,  ala  auch  die 
Binfigkeit  dea  Vorkotuntens  der  Pflanzen. 

Das  centrale  nnd  das  nordwe^tlicbe  Indien,  daa  Pla- 
(etn  des  Ehässia-Gebirges,  auch  das  obere  Ässäm  onter- 
slnideii  sich  in  ähnlicher  Weise  von  ihren  tiefer  gelegenen 
Ungebangen ,  die  zugleich  den  subtropischen  Küsten 
liher  liegen. 

Nach  der  Zahl  ihrer  Species  gereiht  folgen  sieb  in 
nutTBrn  Herbarium  aus  Hochasien  die  Gattungen  Art  emisia, 
nüt  10  Species,  Saussurea,  mit  IS  Species,  Lactuca, 
oh  U  Species,  Seneoia  mit  10  Species  u.  a.  w. 

Auf  die  Besprechung  der  beiden  erstereu,  werde  ich 
«gm  der  neuen  Formen  und  der  grossen  Verbreitung, 
tilche  bei  diesen  sich  boten,  schon  hier  näher  eingeheu. 


Das  Genus  Artemisia.  Fär  dieses  wird  die  Summe 
dubia  jetitt  überhaupt  botiinisch  bekannten  Species  etwas  über 
WO  brtrageu  ;  von  den  1 9  aus  Uocbasien  vorliegenden  Spe- 
ien haben  sich  12  auch  in  den  trockenen  Theilen  des  Hoch- 
K^iurges  uördlich  vom  Kimälaja-Eamme  gefunden.  Du  jedoch 
««hin  der  Flora  Deutschlands  mit  Einscbluss  der  Alpen,  bei 
•ii'!  geringerer  Ver  schieden  bei  t  der  klimatischen  Begrenz- 
"^«0,  die  gleiche  Zahl  der  Species  von  der  Gattung  Artemisia 
"wh  gezeigt  hat,  ist  deren  Zahl  für  Hochasien  in  entsprechen- 
de VollKtäudigkeit  entschieden  noch  reichhaltiger  anzu- 
"Amen.  Zur  Kenntnisa  derselben  hat  pflanzeugeographisch 
■licht  mir  die  Foitsetzung  systematischer  Untersncbnng 
andern  auch  genauere  Angabe  der  LocaJitäten  in  Verbind- 
'^  mit  den  bis  jetzt    bekannt   gewordeneu  Analysen   bei- 
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Von  FornieD  identisch  mit  jeaea    der    deutschen 
llegeu    mir    im    Herbarium    für    üocbusien     aar   Art« 
Dracunculus    L.  uod  Ä.  scoparia  Wild.  &  Kit.    vor 
treten   dort   bis  1-^,000',   und   bis   10,500'  Höbe  ttuf. 
sieb  aber  beide  auch  in  den  Hocbsttifen  auf  der  Süd 
des  HimüUya  bei  liOÖO  Fuaa   mittlerer  Höhe.     In  Dei 
land  beechränict  sich  die  Verbreitung  Ton  A,  ecopari^ 
in  Böhmen,    in  Mähren,  in  Onteröstreich   nnd   in   den 
lieben  Alpen    vorkömmt,    in    den    let^.tern     auf  niedn 
hänge  der  Vorheize*);  A.  Dracuucuius,  der  ,,Uragoo" 
gewöhnlicher  der  ,,K.'>tragon^',  ist  als  Culturpflanxe  [ieoi 
lands   aus    äibirieu   durch   den   Verkehr    mit    Kunlani 
kommen. 

In  Tibet  ist  das  Oenus  Art^misia  für  die  obere  Go 
bewohnter  Orto  und  für  die  Lagerstiitteu  der  HirieD 
besondere  auch  dadurch  wichtig,  dass  in  demselbeu 
bildende  Slraucbform  in  bedeutend  hohen  La^^  i 
wenn  auch  von  geringer  Mächtigkeit,  sich  fmdet.  Tib« 
heisseu  die  Strauchfonnen  dieses  Genus  „der  Tämi"*)i 
bolzbildeud,  wenigstens  in  giiustigen  Lagen,  sind  et« 
der  Species  unseres  Herbarioms  zu  bezeichnen. 

4)  I>a3  AnBtei»>ea  zu  bedeutend  kaiileri.-r  IiDftt>.-m{>cntaT  ta 
asien  gegeoüber  ilei  ütgieanaif  in  den  AI}wawiri)  lu«r,  wk  W 
sUrkfaerigcn  PQanzen.  dadurch  begünstigt,  doM  twl  flekhcr  M 
peratur  im  Schatten,  die  VurhÄltnUa«  der  loHUtiOD  iu  Hoc^MiM 
stiger  üoil.  Erl.  in  „KliinatUclier  Chuakt^a  der  pflanMoifMgi^pk 
Regionen  Hocbuiene."  Äbhaadl.  der  k.  b.  Akad.  d  Wim.  IL  at 
i"  1876.  III.  Abth.  S.  197—243  U.IiwoUtion":  S-  317-21BV 

^1  Doe  Wort  Tätui  kfimmt  auch  ala  Contponeai  in  Vi 
LageTBt&lteii  und  <l^r  Thalfunncn  «or,  ds  di<-  Kotwicktaug  »otdivStii 
für  deu  Undgclisrilicben  Elndnick  charaklerietiarb  iat. 
liier  gvuannt  das  Thal  des  Tämi  Cliäet-GletiKheni  io  HaMmt  A 
de«  unteren  Oleticberendee  daselbet,  auf  deeseo  nichttr  Vui^naf  i 
die  Angabe  der  Tami-ÜtrAacber  nch  bccieht,  in  1( 
II.  i>ag.  42M, 


^tbtr  die  neuen  Com pouürndtaHerbaTiHrns  etc.    T^ 

ist    Qberfaaapt    als    eine    der    h^igeDtbilmliclikeiteii 

I  Genus  zn  erwähnen,   dass  dasselbe   mit   der  Tamaria- 

I  Myricaria  —  dem  „Yahägre"  der  Tiirkia  —  uud  mit  der 

Icpodee  Eorotia  —  dem  „Bürze"  der  Tibeter  —  zu  jenen 

tenformeD  (gehört,   welche  in  den    centralen  Lagen  dea 

bgebirges  beinahe  bis  au  ihre  oberste  Gramie   hiuan  in 

Bchform  oder  wenigstens,  wenn  auch  in  schwacher  Ver- 

[ung,  sehr  zähfaserig  sich  zeigen.  luden  Hoehwüsten 

pat  überschreiten  sogar  solche  Formen  die  Verbreitung 

r  anderer  phanerogameu   Pflanzenart'),    wenn  sie   auch 

t  ganz  mit  gleichen  Temperaturgrenzeu  coincidiren  wie 

I  wo  bei   mittleren  Verhältnissen   der  Feuchtigkeit   die 

Eotvickluiig    von    andereu     P ä an zeu formen    nicht    ansge- 

KhioMcn  ist'). 

Von  der  neuen  Species  trat  die  Artefiiiaia  Hchlt^int- 
nilianit  Klatt  in  der  Prorinz  Yärkaud  zu  beideu  Seiten 
d^  KSnliiu-Kammes  auf,  und  wurde  amäüdnuide  desaelben 
Bnch  1  Ftisa  hoch ;  dabei  war  sie  am  See  Kiük  Kiol  und 
*<iii  dort  gegen  Sik^udar  Mokäni,  zwischen  15,500'  uud 
13,S0()'  Meereahöhe,  sogar  zahlreich,  Sie  fand  sich  auch 
»ufiler  Nordseite  des  Knnläu  nocbuialfl,  zu  A  Oitäsh  im 
Biiihia-Thale,  in  der  Provinz  Khötan,  DieHöhedieserLocalität 
i»t  I5.ÜÜ0  bis  Ifi.OOO';  die  Luge  gehSrt  schon  "zur  nivalen 
H*gioii,  ober  der  Sehneegrenze  beginnend.  (Die  Schnee- 
Kwnze  auf  der  Nordseite  dieses  Theües  des  Köuliin  ist 
14,WH)'.)  Dort  trat  mit  derselben  anch  die  Species  Ä.  ma- 
i^nutha  Ledeb.  ala  nahe  der  „äui^sersten  Grenze  phanero- 
pmer Pflanzen"  auf,  schwächer  noch  entwickelt;  die  letztere 


6)  Erl.  in  „inlage  dt«  Herbariunis''   Abb.  der  k. 
>  "-Cl.  XI!.  Bd.  4°.  1856     8.  171. 
^^TiDieEitreme  dor  Phanerogainen-Gren»e 


..  Ak.   J.  Wiaa. 


die  wir  fandpii, 

die  Standorte:  Junti-Pasa,  bei  17,50Ü  ,  in  Kinnkoni  Ili  Usraln 
I  NC-AbhuiK.  bei  19,800',  and  Gunoban  kür -Gipfel  W.  Abhang 
,m;  in  Giiäri   KU6L^mn     „ß^.-  Vol.  II-  |wig.  501. 


60  Süt%ing  der  udfA.-pkt/«.  Ctatne  vom  9.  Fdmtar  1873. 

hatte  sich  aber  auch  in  ganz  Tibet   bis  9000'  hinab  m 
lieh  häufig  verbreitet  gezeigt. 

In  den  Alpen  hatte  ich,  mit  meinem  Bruder  kio]f 
ans  diesem  Genus  Ä.  mutellina  Vill.  and  A.  spicota  W 
ebenfalls  ab  Pflanzen,  die  in  der  nivalen  Region  der  Centn 
alpen  noch  vorkommen,  nachweisen  können").  — 

Die  2.  nene  Species,  A.  Kohatica  Klatt,  scheint 
das  subtropische  Gebiet  des  P^njäb,  charakterisirt  di 
Extreme  trockener  Hitze,  beschränkt  zu  sein.  -- 

In   der   Flora   der    indischen  Halbinsel    ist    <liu>  Gm 
Artemisia   ebeufalls   zahlreich    vertreten.     Dort   sind  ad 
seit  alter  Zeit  verschiedene  Species  officinell  verwandt   • 
den,    besonders    als    anthelmintische    Arznei.      Der   gqi 
wärtige  Name  für  das  Genus  im  Hindostäui,  „Nüg  Um 
oder    ,.NAg  du^a",    weist   unmittelbar   daranf  bin.    &  i 
dabei,  wie  mir  gesagt  wurde,   dänna  das  Sanskritwort 
die  Pflanze;  dieses  wird   aber   fast    nie   mehr   allein 
braucht,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  nSg,  waa  «n  i 
schlingendes  Thier  („Schlange'^  oder  „Wurm")  bedeatrt. 

Der  altgermanische  PÜauzenname,  der  sich  im  EngliM^ 
als  „Wormwood"  und  im  Deutschen,  in  etwas  mrfir  n 
ändertet  Form,  als  „Wermut"  erlialten  hat,  ist  ratacbitJ 
in  gleichem  Sinne  zu  verstehen,  nemlich  als  fasrige,  hol 
artige  Pflanze  gegen  Würmer,  Gegenwärtig  alLet^ 
sind  beide  Namen  auf  dieSpedesA-AbsynthinmUbeeebliiilct 

Am   kräftigsten   wirkt    g^en  Würmer    das   Pr^Ml 


8)  Ton  der  Funili«  der  Compoiiten  batt«n  wir  Sn  «In  UfM 
der  DiTalea  Beginn  noch  geftiDileij;  AchiUn  hybrida  GanJ.,  Ck] 
themum  nlpinum  I..,  Erigeran  iiDillurum  L.,  Sünedo  nniÜMta  L.  I 
BchtunKUDKaben  in  nnsereo  „ÜoturaacbanKen  ülier  <li«  phj»ttalil^l 
grapbie  and  dia  Geologie  d«r  AI)icn,"  Band  I.  1850  o.  Band  D- U 
ZtuammeDstfllung  in  „Flora",  1864,  Nr.  24. 

9)  Der  OenuR-Name,  nnicrem  „BeifiMi>*'BDt«prKhcnd,  Mtai! 
liscben  „Mugwuif  1  in  Franb'HiiiiirhRn,  laus  ArteminU^ 


lajfiiiiiDeU:  Vilicril'e 


n  Composilen  ila  Hcrbnriim»  elr.    8 1 


jorkloinerlni  Blüthenknospen  besteht  von  A.  Contra 
Diese  Speciea  aber  köniDit  nls  nnmittel barer  Theil 
eben  Plora  nicbt  vor;  Stnnflorte  ilprselben  finden 
riel  bis  jetzt  bekannt,  auch  in  Hocbiisien  nicht, 
Bst  in  Perdien,  und  von  dort  breitet  sie  sieb  ziem- 
gefijeti  Wt'sleii  ans.  Der  specißscb  wirkende  Be- 
«Ins  Santouin,  dos  nnr  in  verhäUnks massig 
lief  Artemim-Species  in  sehr  wirksam  auftretender 
sich  nachweisen  lieps.  Dasa  dessenungeachtet 
siktiDilicbe  Beuenuung  den  Nanieu  im  Sinne  von 
aaf  das  ganze  Genus  ausgedehnt  hat,  mag 
il  dadurch  noch  gefördert  worden  sein,  dass  das 
mlich  widerlich  schtueckende  Oel  dieser  Gattung, 
!  in  allen  Arten  sehr  stark  hervortritt,  anfangs 
&nth«lminticnm  gegolten  hat. 

nblls  sehr  verbreitet  als  neilmittel  in  Indien  und 
ifon  ist  die  Anwendung  von  A.  chinensis  L.  oder 
"•  g^en  Rheumati&mns,  wobei  kleine  Klumpen  aus 
)  dors(>lben  an  der  leidenden  Stolle  auf  die  Haut 
I  dort  verbrannt  werden, 
fasynthinm  L.  kSmmt  weder  in  Indiens  tropischen  and 
etien  Gcbiet<.'n  noch  in  denGebirgsländem  nördlich 
Dessen  ungeachtet  wird  eine  Art  „Absynth" 
ölhaltiges  Getränke  bereitet;  auch  der  Name  dafür 
ndoatäni  derselbe,  aber  umgestaltet  in  „Äfsüntin". 
tza  vorzOgtich  die  Artcmisia  indica  Wlld.  aus  den 
I  and  den  tiefen  Lagen  vou  Nepal  benützt;  diese 
;  ist  nbrigens  wohl  erst    von  Europäern   einge- 


Oeuus  Snnssurea  DC.  Dieses  war  hier  am  zahl- 
lu  iienim  Formen  aufgetreten;  anch  in  der  Gesammt* 
Lrte&.  die  sich  zeigten,  war  es  ziemlich  allgemein  ver- 
Hath-pfaj^.  Ct.]  0 
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breitot,  theilwpi'se  sehr  stark  ^ifferirend  in  der  Gestaltung.  Al 
den  Pflauzcnregiotien  Hochasiens  bullen  sich  in  unserem  Ilt 
barium  ISSpeciea  ergeben;  es  dürfte  demnar;hdirao£0<-ni 
das  überdiess  wohl  keinenfall»  in  die  heisAen  Vorstufen  Üb 
des  indischen  Tieflandes  binabreicht ,  ziemlich  voIUtänJ 
vertreten  sein. 

Die  Sanssurea-Arten  beginnen  vorherrschend  iu  Höbt 
die  den  Danmgrenzen  der  betreffenden  Lugen  «ntiprocli« 
und  steigen  von  dort  noch  bedeutend  an.  Einige  denwtb 
geboren  zn  den  phaueroganieu  Pflanzen  h&chater  Standdt 
und  reichen,  wo  nicht  iu  Coincidenz  mit  der  Höh«  lU 
grosse  Trockenheit  sie  begrenzt,  bis  in  die  nivale 
In  diesen  Hochregionen  haben  sich  auch,  wie  zu  erni 
ungeachtet  der  so  geringen  Menge  von  Vegetittion,  die 
bietet,  verhältnissmässig  zahlreich  iu  all  den  vertrcK 
Fflanzeufamilien,  neue  Formen  als  Speciea  oder  aia  Vi 
täten  gezeigt. 

Doch  sind  auch  viele  der  Speciea  von  Saasaurea  in 
tieferen  Mittelstufen  heimisch    und    zwar    von   d«n 
warmen  östlichen  Gehteten  Sikkims  in  Höhen  von  6OO0 1 
7000  Fuss  bis  zum  trocknen  fernen  Nordwesten  ia  Sit 
Seite  des  Him^laya. 

Die  tiefsten  Standorte  fanden  sich,  Mitte  AprQ  19& 
längs  des  Weges  von  „Kätka  über  Kassäuli  nach  Sial 
im  westlichen  Himalaja",  zwischen  2000  nnd  4t:00' 
es  ist  die  S.   candicans  Schnitz  Bip,    welche   dort  adti 

Von  den  neuen  Species  zeigten  sich  Sau^udm  tm 
Klatt  und  S.  setifoiia  Klatt  auf  dur  Hochwüstc,  w»Idie 
17,000'  mittlerer  Hiihe  aU  oberste  Stnfe  auf  der  nSrdüd 
turkistani  Seite  des  Kar akor lim- Kammes  liegt.  lÜeM 
ist  aber  ungeachtet  ihrer  grossen  Höhe  noch  iinbnir^, 
»war  1600'  noch  unter  der  Schneegrenise  in  ji 
des  Hochgebirges  gelegen. 

Der  während  des  ganzen  Sommers  and  meist  I» 


mBcUagiiUeeil .-  Utber  die 


!Jt  de»  Herharium»  etc. 


^tbcrbst  HchDeefreie  Knrakorüm-L'asa,  welcher  hier  Nübra  nnd 
ükaDti  verbindet,  hat  18,345' Hohe;  tue  Höhe  derSchiiee- 
rtmc  ist  aaf  der  Sililseite  des  Kamkorüm-Kaiiimes  19,400', 
of  der  Nordseite  18,600'.'") 

Von  der  Sanssurea  Schlagiatweitii  Elatt,  die  als  neue 
ipeeim  nuf  der  Südf<eite  des  Eünluu- Kammes  sich  zeigte, 
nr  dort  die  Schneegrenze  beinahe  erreicht;  es  betrag  die 
Differenz    der  Höhe   nur  wenige   100  Fnss. 

Die  beiden  andern  neaen  Arten,  S.  chenopodifolia  Klatt, 
uni  S.  atemmapbora  Klatt,  hatten  gleichlälls  nördlich  vom 
Himalaja- Kamme  sich  gefunden;  aber  die  klimatischen  Ver- 
liiltaisse  für  dieselben  sind  jenen  des  westlichen  und  nord- 
»pilliclieu  Tibet  in  Höhen  zwischen  7000  und  11,000' 
||l«chznaetEen. 

Id  den  Alpen,  wo  von  den  3  Arten  dieser  Gattung 
1*  S.  pygmaea  Spreng,  in  den  mittelhohen  östlichen  Kalk- 
lipea  sich  findet,  sind  die  beiden  anderen,  S.  alpiua  DC, 
ndS.di9colorDC.,  auf  die  subiiivale Region  nnd  ihre  nächsten 

EUnedmngen    gegen    abwärts  beschränkt,   überschreiten   sie 
t  nach  oben. 
u 
le 
in 


leoiatische  Analyse  und  Descriptlon  der  nenen 

Species. 
ie  Denen  Species  in  der  Familie  der  Compositen  haben 
■  nnaer  Herbarium   in   der  An7.ahl   von    17    ergeben, 
II  acb,    wie  folgt,    auf  die   verschiedenen   Gattungen    ver- 


1;  Inula:  2;  Pulicaria:   1; 

MUrdia :  1 ;  Chrysanthemum :  1 ;  Artemisia :  2 ; 

iure»:  5;  Jurinea:  2;  Ainsliaea:   1; 
UDtbes:   I. 
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irt,  durch  <lie  Slengel,  welche  holzig  und  nicht  krautig, 
1  die  Blilttt^r,   welche  anf  beiden  Seiten    lang    be- 
t  uud. 
[  Aster  molliusciilus  Wall,  scheint  auch  einige  Äenblichkeit 
[  unserer    Art    zu  haben ,    aber   die  Bliitter    sind   nicht 
Brandig. 
Inula    polycephala    F.  W.  Klatt.      I.    caule  fru- 
,  ramis  teretibns  opico  cinereo-Telutinis,  foliis  altern: 
bngis  acuminatia  biisi  attennuatis  petiolatis  minute  serrati 
»  pubescuntibus,   pauicula  polycephala  composita  rami 
iribns,    capitnlis   pedicellatis  bracteatis,   involncri  equa- 
I  fxterioribus  brefibus  pubemlis;   interioribus  lunceolatis 
»  ciliatia,  acliaeniis  villosis, 

;  Westlicher  UimiilBfa;  Provinz  Gjirbväl:  Von 
»ili  via  Räna  nach  Kutnör  im  Jitmna-Tbale,  81)00'  bis 
:  coli.  14.  bb  IG.  October  1855.  Cat.-Nr.  !)0(>8.  Bä- 
und  Umgebnngeu,  rechte  Seite  des  Tishuagänga* 
,  10,000'— 10,600';  coli.  1.  bis  31.  August  1855. 
■,  10032. 
J  Profinz  Kiimäon:  Bhäbeh,  nnd  südliche  Abhänge 
iTdri-Paoses,  8000'— 10,000';  coli.  9.  Juni  1856.  Cat.- 
T 10272. 
Provinz  Kashmir- Rajänri:  Von  Uri  an  den 
f'H-pjua  uud  dann  südlich  nach  Kahüta,  3900'— 9000'  und 
■"•OO'- 5000';  coli.  1.  bis  9.  Nov.  1856.  Cat.-Nr.  12130. 
Provinz  Unjänri:  Von  Puch  viä  Kötli  nach  Is- 
^"»«iMd,  Vorbergeund  Ausläufer,  4000'- ÜOOl)';  coli.  10.  bis 
'ä'   Kot  1856.     Cat.-Nr.  12611. 

ProvinceMSrti:  Von  Baramüla  nach  Mera,  im  Jhilum- 
"nUkU.  5500'— 4800';  coli.  4.  bis  10.  Nov.  1850.  Cat.-Nr. 
1U91. 

Diese  Art  scheint  sehr  mit  Inula  eupatorioTdes  verwandt 
"^    .^eiii.  aber  die  Behaarung   ist   nicht  „rufo  cinereo",   die 


f  in  malh.-phys.  CUute  tom  5.  Febntar  IS78, 

1  sind  nicht  „oblongis   obtneis",   und  <& 

i  Dicht  ,,paaci8."     Die  Torliegenden  Eiemplu 

i  aidtt  TdUständig,  daher  ist  die  Zahl  der  Strahl blotha 

I  «Kflt  bwtimmbar.      Die   Blätter,    3  —  4    Zoll  lang,    bpioib 

I  l— i**  Zoll   breit,    sind    auf   der    Unterfiäche    längs  Jfl 

r  Uag  behaart. 

Die  3— S  Linieu  laiigeu  Blüthenstiele  habea  ein  p&iemn 

■igw  Deckblatt,    welches    ungefähr  2  Linien  lang  ^ 

Die  Blätbenköpfe  haben  3  —  4  Linien  im  DnrchmoMr 

<1m  InTolDcralfichuppen    haben   häatige   Ecken   nnd  nod  Ü 

'  3£tte  grün. 

Die  Borsten  der  Saamenkrone,  10  an  Zahl  nad  2L 

'bog,  bestehen  aus  durchscheiDtindeQ  Blättern.     Die  8U>ib 

bjlben  sind  am  Grunde  kurz  geachwänzt.     Die  KSpfe  üi 

4  Linien  hoch. 

Die   TOD  Edgeworth,  Transact.  of  the  Linoeau 
pag.  68   und  69   beschriebenen   2  Arten   msd    mit   ' 
l^anze    nicht   identisch ,    da   die   Blätter   dieser  lonla  lu 
Mttüch  und  L   aaperrtma    Qberdiesa   der  l.   nervoaa  Wtl 
l^BÜch  ist. 

InnlaTerrucoBa  F.  W.Klatt. L  caale  erecto  Ii 
simplioe  dense  folioso,    apiee  1— 4-cephalo,   foHi«  oM 
aoatis    margine    ciliato-scabrin    verrucosi?    capitulis    loo 
pvdtcvllatia    bracteatia,    inrolucri  s<iuamia   exterioribiH  h 
lanceolatis    foliaceis    ciliato-scabris,    interiorihua   lanotokll 
scartotis  apice  ciliatip,  achaeniis  viliosis. 

Loc.    Westlicher    Hlniülaj'a;    Provinz    Chanbl 
äNürpur,  Vegetation  der  Vorberge-Kämtn«,  4000*- 
tt.  16.  bis  20,  Juli   1856.     Cat.-Nr.   11739. 

Tnwt;  Provinz   Ladäk:    Von  lUmbak  um  tiä 
k-Pkiae,  südwestlich    von    Le,    11,500'— 13,500'; 
I  T.  September  1856.    Cat.-Nr.  0291. 
l>i«M  Pflanze,  8  —  10  Zoll  hoch,  hat   mfbrvro  Sto^t 
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^^b  ans  ei  Der  Wurzel  kommen,  uud  Wnrzelblätter,  welche 
^■bttnnig  triud. 

^^Die  Ueckblütter,  von  der  Form  der  Blätter,  sind  weicb- 
^HKcb  Dod  oft  dicht  den  Blüthenköpfeu  angeschlossen. 
I^pteugel Matter  aind  1—2  Zoll  lang  und  '2  Linien  breit. 
Bb  Borsten  der  Samenkroue  bestehen  ans  gegliederten,  za- 
geepititen,  durchsichtigen  Schuppen. 

Die  El Utben köpfe  siod  7  Liniou  breit  nnd  hoch,  die 
Ütanbkolhen  sind  zähoig  geschwänzt ;  diese  Art  bteht  zwischen 
Inlua  nervosa  Wall,  und  I,  acuminata  DC. 

PuHcaria  [Pteroehaeta]  Sakhiana  F.  W.  Klatt. 
P,  tota  sparse  pilosa,  caulibus  erectis  flexaosis  ramosis, 
nuniB  trichotomis  foliosis  pubescentibus,  foliis  eeasiübus  basi 
■llcnnatis  amplexicauli-sputulatis,  ramealibus  plicatis,  mro- 
iucristjoamisglabris  lauceolatis  acutiiisculis,  capitnlis  homo- 
gimis,  achaeniis  adpresse  hirsutis,  coronnla  argute  denticnlata, 
Kitii  20  ianatim  complanatis  pluniosis. 

(Das  Auftreten  dieser  Pflanze  hat  sich  nur  an  dieser,  in 
•fireii  Verhältnissen  der  Bodeuteniperatur  nnd  Feuchtigkeit  sehr 
«nomalen  Stelle  gezeigt;  da  wohl  ein  Auffinden  derselben 
»ach  bei  weiterer  Durchforschung  benachbarter  Gebiete  auf 
^fl  Lage  von  Thermen  wie  hier  beschränkt  bleiben  wird, 
"Tirdt  fnr  diese  Pflanze  der  Name  derSpecies  mit  jenem  der 
I  «iaen  Quellen,  an  denen  sie  sich  gefunden  hatte,  verbunden.) 

toc.  Westeru  ludin,  Provinz  Sindh:  Säkhi-Thermen 
mgebungen;  7.;ihlreiche  heisse  Quellen  am  westlichen, 
I  Ufer  des  ludus,  150'— ISO';  coli.  14.  Februar  1857. 
r.  11,129. 
in  starker  ästiger  Strauch,  hart  am  Quellenrande,  nn- 
r  hoch;  die  Stengelblätter  sind  fleischig,  5  Linien 
^Og  nnd  2  Linien  breit,  die  Blätter  der  Zweige  eingerollt 
ftd  gekrümmt. 
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rispig;  die  BlütheiiBtiele,  4— 6  Linien  laog  und  sehrscUank, 
tragen  ein  blattäbnliches  Deckblatt. 

Die  Kopfe  baben  4  Linien  im  Durchmesser ;  die  In^o- 
iucralschuppen,  mit  einer  Rückenliuie  oder  gekielt,  sind  h&atig 
und  versebieden  lang. 

Die  Gipfeläste  werden  ganz  von  der  Staubßdenroke 
eingescblossen,  die  Saamenkrone  ist  gelblicb,  3  Linien  laug. 

Allardia  incana  F.  W.  Klatt.  A.  cayo-tomentosa, 
caule  tricbotome  ramoso,  foliis  ad  apices  ramorum  confertis 
utrinsque  tomentoso-lanatis  trilobis,  lobis  linearibns  acntis, 
peduncnlis  elongatis  1-cepbalis,  involucri  squamis  obtosissimis 
margine  scariosis  dentato-birsutisque,  ligulis  involucro  multo 
longioribus. 

Loc.  Tibet;  Provinz  Ladak:  Von  Rambak  zum 
Kanda  La-Passe  südwestlicb  von  Le,  11,500'— 13,500';  colL 
1.  bis  7.  September  1856.  Cat.-Nr.  6309. 

Die  4 — 6  Zoll  bohen  Pflanzen  sind  grau  bis  za  dea 
Blattern,  welcbe  die  Gestalt  von  A.  glabra  Dcne.,  aber  die 
Bebaarnng  von  A.  tomentosa  Dcne.  besitzen. 

Die  Blütbenköpfe  sind  4  —  6  Linien  breit  und  4  Linien 
bocb,  mit  rosarotben  Strablblütben.  Diese  Strablblüthen, 
welcbe  3  Linien  lang  und  1  breit  sind,  besitzen  4  Nenen. 

Die  Samenkroue  ist  dunkelbraun,  wie  es  auch  die  IQ' 
volucralscbuppen  sind,  die  Borsten  sind  gezäbuelt. 

Die  5 — 6  Linien  langen  und  1  Linie  breiten  Blätter 
tbeilen  sich  an  der  Spitze  in  3 — 4  Zähne. 

Chrysanthemum  (D.  Pyrethra)  artemisiaefoliun« 
F.  W.  Klatt.  Ch.  totum  sericeo-lauatum,  coUo  fracticoso 
caulibus  erectis  herbaceis  simplicibus  1-cephalis  a  medic 
apice  aphyllis,  foliis  radicalibus  bipinati-sectis  lobis  obloDgi^ 
bi-vel  trifidis  vel  basi  integris ,  involucro  villoso-lauato 
squamis  margine  scariosis  rufis  eroso-deutatis,  iutimis  sca 
riosis,  pappo  foliaceo  corouato. 
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Loc.  Tibet;  Provinz  Tsänskar:  Von  A  Pädai- 
wach  Sülle  am  Nordost- Fasse  des  Shinku  La-Passes,  14,100' 
-  12,200';  coli.  21.  und  22.  Juni  1856.  Cat.-Nr. 
6253.  -  Von  A  Sülle  im  Shung-Thale  nach  Padun  im 
Trinskar-Haupt-Tliale,  12,900'— 11,600' ;  coli.  22.  bis  24. 
Juni  1856.     Cat-Nr.  6554  und  Nr.  6696. 

Provinz  Ladak:  Von  A  Yura  Kiöm  via  Eanji  den 
rimti  La-Pass  hinan,  12,800'-  15,500';  coli.  2.  Juli  1856 
it.-Nr.  5253.  Von  Kharbu  Koma  und  Umgebungen,  süd- 
»tttLvon  Da,  gegen  Shäksi,  11,600'— 10,500';  coli.  3.  Juli 
1856.  Cat.-Nr.  5333.  Von  Tirati  La-Passe  via  Timti  Do 
ttch  Kharbu  Koma,  15,500'- 10,500';  coli.  2.  und  3.  Juli 
1856.    Cat-Nr.  6557. 

Provinz  Bälti:  A  Shingchakbi,  unter  See  Tso  Ka, 
linke  Seite  des  Mnstagh-Gletschers,  13,900'- 13,000';  coli. 
19.  Angust  1856  Cat-Nr.  6034.  Von  Tsumgäki  am  Nord- 
fm  des  Chorbad  La-Passes  nach  Pöen,  14,400'- 8800'; 
»D.  9.  Juli  1856.     Cat.-Nr.  6062, 

Die  ganze  Pfianze  ist  mit  einer  grünlich  grauen  Wolle 
bekleidet,  die  jungen  Blätter  aber  haben  eine  dichte  gelbe 
^olle  zur  Bedeckung. 

Die  Stengel  sind  10—12  Zoll  hoch,  einfach  oder  ästig, 
bb  znr  Hälfte  beblättert,  oben  kahl,  einköpfig. 

Die  untern  Blätter,  3—4  Zoll  lang,  sind  gestielt,  der 
phrchte  Blattstiel  endet  am  Grunde  mit  einer  langen  und 
breiten  Blattscheide. 

Die  Blatttheile  sind  nur  1  Linie  lang,  also  viel  kurzer 
^  in  Chrysanthemum  sericeum,  mit  welcher  Art  unsere 
KsQze  Aehnlichkeit  hat.  Diese  Lappen  sind  aach  oft  un- 
Jrtheilt,  aber  am  Ende  der  Blätter  immer  2-  oder  3theilig. 
Ke  8tengelblätter  sind  sitzend  und  den  Stengel  etwas  um- 
mtüd. 

Die  Involucralschuppen  sind  1  Linie   lang   und   mehr- 
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reihig.     Die  Krone  der  Scheibenblüthen  sind  1  Linie  bocb, 
gelb,  funfzähnig  und  becherförmig. 

Die  30  Strahlblüthen  sind  2  Linien  lang  und  1  Linie 
breit,  lanzetilich,  weiss  und  dreizähnig.  Die  Krone  des 
Achäniums  besteht  aus  5  Blättern,  welche  dreizähnig  siod. 
Das  Achänium  selbst  zeigt  lange  erhabene  Rufen.  Chrysan- 
themum Roylei  hat  untere  Blätter,  die  3-  bis  5-handlappig  sind. 

Artemisia  Schlagintweitiana  F.  W.  Klati  A. 
suffruticosa  glabra  erecta  simpIex,  foliis  inferioribus  OTsio- 
lanceolatis  cnneato-dentatis ,  mediis  lanoeolaiis  integris, 
summis  bracteiformibus ,  capitulis  spicato-racemosis,  hemi- 
sphäricis,  bracteis  tri-vel  quinquefidis,  inToIucri  squamis 
ovato-subrotundis  margine  scariosis,  corollis  pilosis. 

Loc.  Künlün;  Provinz  Yärkand:  Von  Kiük  Eil- 
See  nach  A  SikSndar  Mokäm,  15,500'— 13,800';  coli.  15. 
bis  18.  Aug.   1856.    Cat.-Nr.  12682. 

Provinz  Khötan:  VonAOitäsh  an  das  untere  Ende 
des  Büshia- Gletschers,  Nordseite  der  Künlun-Kette,  15,500' 
—  16,000';  coli.  27.  Aug.  1856.     Cat.-Nr.   12837. 

(Diese  Species  scheint  auf  das  Künlun- Gebirge  be- 
schränkt; sie  hatte  sich  nirgend  in  den  so  ausgedehnten 
Gebieten  ähnlichen  Klimas  in  Tibet  gezeigt  und  es  ist  an- 
zunehmen, dass  schon  die  subnivale  Hochregion  der  Nord- 
seite des  Karakonim-Kammes  durch  extreme  Trockenheit 
in  Verbindung  mit  der  bedeutenden  Erhebung  ihre  Ver- 
breitung begrenzt.)  ^ 

Der  Stengel  ist  9—12  Zoll  hoch,  einfach  oder  wenig 
ästig,  die  bis  2  Zoll  langen  Aeste  sind  fadenförmig,  be- 
blättert und  Blüthenkopfe  tragend. 

Die  1  Linie  im  Durchmesser  haltenden  Blüthenkopfe 
sind  kurz  gestielt  und  bilden  Aehren.  Die  Deckblätter  sind 
3— 5theilig.  Die  untern  und  die  Wurzelblätter,  2  Zolllanjf 
und  3  Linien   breit,    verschmälern   sich    allmählig    in  den 
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bstengelumfasi^endeQ   Blattstiel.      Diese  Art  zeigt   einige 
liolicbkeit  mit  Arteniisia  integrifolia  L. 

Artemisia  Eohatica  F.  W.  Klatt.  A.  canle  suf- 
itieoso  erecto  snperne  ramoso,  foliis  inferioribus  cinereo- 
inentosis  pinnati-sectis,  snperioribnsglabris  trifidis,  summis 
diTins  lineari  -  lanceolatis ,  capitnlis  spicato  -  paniculatis 
nli-abloDgis  breviter  pedicellatis,  involncris  scariosis,  co- 
»Ilis  nadis. 

Loc  Nordwestliches  Indien;  Provinz  Pänjab: 
tmrad  und  Umgebungen,  bei  Peshaur,  1100' — 1500'; 
dL  2.  Januar  1857.  Cat-Nr.  10240.  —  Von  Kohät  nach 
ilabagb,  am  westlichen  Ufer  des  Indus,  1700'— 790';  coli. 
.  bis  9.  Febr.  1857.     Cat.-Nr.  10688. 

(Für  diese  ist  Provinzangabe  als  Speciesbezeichnung 
•wihlt,  weil  diese  Pflanze  in  der  Provinz  Kohät  am  zahl- 
aehsten  auftrat,  wogegen  sie  selbst  in  den  sonst  ziemlich 
bdichen  Pflanzenregionen  von  Sindh  und  Gajerät  nicht 
umikommen  schien.) 

Der  Stengel  ist  12—18  Zoll  hoch  und  sehr  ästig;  die 
«te  sind  etwas  bogig.  Die  untern  Blätter,  2  Vs  Zoll  lang, 
od  gestielt  und  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  6 — 7  Linien 
•g,  die  Fiederchen  aber  4  Linien  lang  und  dreitheilig. 

Die  Blnthenkopfe,  ^/s  Linie  im  Durchmesser,  sind  mit 
ie^lattem  versehen. 

Die  Blüthen  sind  purpurroth  und  die  zweitheilige  Narbe 
i  sdir  rauh.  Die  Pflanze  gehört  in  die  Nähe  von  A.  cam- 
^ta  VilL 

Sans 8 Urea   acaulis    F.  W.  Elatt.    S.  glabra,    foliis 
confertis    spathulatis    sessilibus   margine   sinuato, 
miinnervatis  capitulis  breve  pedunculatis,   involucri 
difformibus. 


Loc;  Kftriikorüm;  Provinz  Tarkand:  Am  Kara- 
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korüm- Plateau,  nordöstlich  vom  Passe,  —    17,000'  — ;  coli. 
10.  und  11.  Aug.   1856.     Cat.-Nr.   12792. 

Diese  Pflanze  wird  kaum  1  Zoll  hoch.  Die  Bliüer 
sind  1  Zoll  laug  und  3  Linien  breit.  Die  sehr  karz  ge- 
stielten Köpfe  haben  4  Linien  im  Durehmesser  und  stehen 
zu  3  bis  4  zwischen  den  Blättern. 

Die  Involucralscliappen  sind  von  der  Mitte  bis  nr 
Spitze  violett,  die  äassern  breitoval,  am  Rande  häutig,  & 
innern  gezähnt. 

Die  braunrothe  Sanienkrone  hat  die  Länge  der  Blötheo- 
röhre  Der  GriflFel  mit  der  Narbe  erreicht  die  Lauge  der 
Staubkolbenröhre.  Die  Zweige  der  Narben  sind  warzig,  ein 
wenig  auseinandergehend. 

Saussurea  (Aplotaxis)  chcnopodifolia  F.  W. 
Klatt.  S.  caule  glabro  erecto  apice  ramoso,  foliis  glabri> 
caulinis  inaequaliter  sessilibas  ellipticis  setosis,  medüs  si* 
nuato-dentatis,  sammis  eutegris,  corymbo  composito  polj- 
cephalo,  capitulis  peduuculatis  terminalibus,  involucri  glabri 
cylindrici  squamis  oblongis  acuminatissimis  imbricatis,  ex* 
terioribus  brevioribus,  pappo  plumoso  l-seriali. 

Ix)c.  Tibet;  Provinz  Hazora:  Von  Das  viäGoIiere 
oder  (Naugäu)  nach  Hazora  (oder  A'stor),  Thalweg  10,'fOO'- 
7100';  coli.  8.  bis  20.  Sept.  1856.  Cat.-Nr.  64 10.  Täshing  nnd 
Umgebungen,  Abhänge  am  rechten  Ufer  des  Hazoru-Thales 
0500'— 10,200';  coli.  16.  bis  24.  September  1856.  Cat- 
Nr.  6847  und  Nr.  7411. 

Der  untere  Theil  dieser  Pflanze  ist  mir  unbekannt; 
der  mir  bekannte  obere  Theil  ist  etwa   1  Fuss  lang. 

Die  unteren  Blätter  an  diesem  Steugeltheile  sind  mit 
dem  Stengel  abwechselnd  verbunden,  2—3  Zoll  lang  nni 
1  */8  Zoll  breit,  die  oberen  verschmälern  sich  allmäblig  » 
Deckblättern. 

Die    gestielten   Blüthenköpfe  sind  9—10   Linien  lang 
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B4l(.l>reit,  zu  3  oder  4  mit  einem  gemeiu^mcii  Stiele  ver- 

ao    Trauben    bildend,    welche    au    der   Spitze    des 

^U  Rispen  lierHellea.  Die  InvolucraUcboppen  sind  oft 

tun  Mitte  an  roiK-nroth  und   irainer  am  !{aude  und  au 

r  Spitze  Bcbarf 

]  Die  KrocieiiuliMclinitte  sind  knrz  zugespitzt  nnd  die 
kbßdeti  länger  aU  die  Krone.  Die  Staubkolben  sind  am 
lüde  gesell  wiiu);t. 

Dt  (JrifFi'l  ist  langer  als  die  Staubfadeurölire,    warzig, 
t  anseinandergehcndeu  Aesten.     Die  Acbünien  sind   ver- 

l  eiförmig  und  nudeutlich  gestreift. 
[  Die  Snraenkrone  ist  weiss,   am  Grnnde  verbunden  nnd 
[bng  als  die  KronenrÖlire.  Diese  Art  gehört  in  die  NUhe 
I  Sküs.-'nrta  albescetis  Schultz  Bip. 

iSatifisnrea  (Aplotaxis)  stemmaphora  F.W.KIatt. 
Cnle  erecto  rainoso,  foliis  lyrato-pvimatifidis  seraiam- 
inlibns  subtu-s  cano-tomentosia  snpra  dcabris,  capitulis 
ninalibas  folüa  circumdatis,  involucri  si^uamis  erevtis 
libraaaceis  acuminatis,    acbaeuiis  quadrangularibus  apice 

identatis. 
ILoc  Tibet;  Provinz  Ladäk:  Da  uud  Umgebungen, 
tblealndiM-Ufer,  9500'— 9700';  coli.  4.  bis  15-  Juli  1856. 
*^t.-Nr.  1247.  —  Von  Le  nach  KÄltse,  rechts  im  Indus- 
Tiwle,  11,SOO'-9600';  coli.  12.  bis  14.  Juli  185G.  Cat.- 
•V  1561. 

Prntinx  Bnlti:  Skärdo  nud  Umgebungen  am  linken 
t^fwdeslDdus.CeOO'— 7500';  coli.  G.Aog.  bis  4.  Sept.  1856. 
Cftt-Nr    856. 

Di«  St«ngel  sind  3  Zoll  hoch,  gestreift,  mit  Borsten  be- 
*»bl,  sehr  ästig  und  beblättert.  Die  Aeste  sind  in  Zweige 
Bttheilt,  die  Blütter  sind  leierKjrmig  gelheilt,  nur  nnter  dem 
IViithenkopfe  uiclit,  da  mehr  nngetheilt  und  eiuo  Art  zweites 
Inrnhicriim  bildend. 


.ja.    "jtse  vom  9,  Fehrunr  1878. 

.  "li    -irieii    deltaf()rnngeii    Endlappen 

«     -j.  iueh  vorsclimiilt^rn  sie  sieb  nach 

..  •  .    .«-sie  den  Stainni    odor   die  Zweig? 

-  "laben    von  7  Linien    bis   1   Z«»!!  iui 

i'.'.Kru.    den    Stengel     oder    die    Zweii."', 

.     .^.  iriienkopf    hohl    sind    und    /iihlreiehe 

:  "rillen,  eingeschlossen  von  einem  silraj»- 

.   •  nJ  regelniilssig  rührig,  f) t heilig,  die  Ai'. 

-  ::if*alisch.       Die    Stau) )jxe Hisse    nlM'rruir''U 

-.   .:e  StiUibkolben  sind  am  Grnnde  geschwruizt. 

,    luentormig,    die   zweitheilige  Narbe  in  'l«:f 

-.-  eingeschlossen. 

-^       v."t   tragt   nnterhalb    des    gespaltenen    TlieiW 

Li   zahlreichen    Ilaaren,    anch   sind    ihre  Al»- 

r.-J-li^     Has  Haar    besteht   aus    mehreren   zarten 

.  -  •►'»1  Theile  der  Samenkrone  sind  alle  am  RanJe 

^i  iai^ureau   Roylei  Schultz  Hip.  und  Saussurea 

^    \ ....,  haben    Aehnlichkeit  mit   unserer  Art,  aber 

^ .  ri    :?c  der  Stengel  einfach,  ganz   grau  und  lang 

^^       ^.  S.  cespitosa  ist  er  fast  schaftrörmig. 

-,    -5..-.'A    (Aplotaxis)     Schlagint  w  eitii    F.  ^^• 

^     a.iie  stricto   anguloso  simplici   1-cephaln  folioso 

..  .;c:i'.oÄ*:    foliis    lineari-spathulatis    mncronati?  ^'^ 

.•ü^  vinuato-dentatis  viridibus    scabriuscnlis,   summi? 

..  ..1  \'iuis  bracteiformibus,  involucricampanuhitiMina- 

..»•<.  fL'iis  densissime  lanatis,  interioribus  coriaceiis  krlabrii 

,^.  Üflalün,  Provinz  Yarkand:  Vom  Kiuk-KM* 

'^iwhuialgün    nach  A  SikJindar    Mokani,    1'»,'«"^' 

.^v  :    -"^'l-    1^-   ^^^s    ^^    ^W-   l^^'^ö.     Cat.-Nr.  l^OTS 
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;  Pflauze  ist  krantig,  aetlo^,   5  Zoll  bi»  1  Fass  hoch, 

tengelblätter  sind   halbumfasseiid  und   daselbat    spinn- 

I  die  Wurzeltilätter,    welche   aa   ihrem  Grunde  schei- 

Kod,  werden  5  Zoll  lang,  und  3  Linien  breit. 

[Die    äussern    Involucralschnppen    sind    bUttartig,    oft 

die    inneren   lederurtig,    an    den  Kändern    schmal 

mbSntig.     Der    BIfithenbodeu    ist    flach,    die-  Blütben 

I  bauchig,  pnrpurroth,  mit  gleichen    und   stumpfen  Ab- 

Die  Staubgetasse  sind  Jünger  als  die  Krone. 
iDie   Staubkolben  zeigen   sich    am  Grunde   gesehwauzt, 
kervorstetieude  fadenförmige  Griifel  ist  unter  der  Narbe 
:  mit  zwei  länglichen  wamgen  Narbenästen. 
iDie  Samenkrone   ist    weissfedrig.     Die   Ächänien    sind 

hrt,  eirund,  gestreift  und  rauh. 
r  In  der  ganzen  äussern  Erscbeinuug  hat  S.  Schlagiutweitü 
■jtösste  Aehulichkeit  mit  S.  obvallata  Schultz  Bip. 

Saussurea  (Aplotaxis)  aetifolia  V.  W.  Klatt. 
^ieuse  c^apitosa  ramoso  squamo^o  apiee  folioso,  folüs 
irtissiaiia  sabulatis  setosis  basi  floccosis,  capitulis  ter- 
lübns  canlis  sotitariis  involncrantibus,  involucri  aquamta 
niboB  glabribus. 

Loc.  Karakordm;  Provinz  Yärkand:  Am  Plateau 

rtlich  vom  Passe,  —   17,000'  — ;  coli.  10.  und  11.  Aug. 

Cat.-Nr.   12803. 

;  Die  Stengel  sind  3  Zoll  hoch,  die  Blätter  3—4  Linien 

{  und    V*  Linie  breit,  endigen  mit  einer  weissen  Borste, 

i  dem  Grande  gehen  sie  in  eine   breite,    dunkelpurpur- 

i  dreinervige  Blattscheide  ober,   welche,   besouders    am 

tng,  mit  langen  weissen  Haaren  besetzt  ist.  Die  Blüthen- 

t  Bind  2 — 3  Liuien  lang  und  breit 

llXe  finssern  InTolucralschuppen   sind    blattähnlich,    an 

T  l>reiten   Grunde   breiteiförmig,  an  dem   Rande  flockig, 

k  trerdea  sie  pfriemenrörmig  und  enden  mit  einer  weissen 
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Borste,  die  inuern   sind  breiteiformig  und  lanzettiicli,  zuge- 
spitzt, trockenhäutig. 

Die  bauchigen  Blüthen  haben  gleiche    lanzettliche  AV 
schnitte.     Die  Staubfaden  sind  länger  als  die  Krone. 

Der  Griffel  ist  kanm  länger  als  die  StaabfadenrohTe, 
die  Narbe  hat  warzige  Aeste.  Die  Samenkrone  ist  rötUich, 

Jurinea  rosulata  F.  W.  Klatt.  J.  foliis  omnibni 
radicalibus  subtus  scabris  lyrato-pinnatipartitis  partionibos 
ovatis  sinuato-dentatis  terminalibus  basi  auriculatis,  capitnio 
solitario  iuter  folia,  sessili,  involucri  squamis  glabris  appen- 
dienlatis,  appendice  in  spinam  longam  abeunte. 

Loc.  Nordwestliches  Indien;  Provinz  Pänjih', 
Peshäur  und  Umgebung,  auf  Seitenstufe  westlich  Yom  Indns- 
Thale,  1500'—1300';  coli.  18.  Dec.  1856  bis  9.  Jan.  1857. 
Cat.-Nr.  2660,  Nr.  2672,  Nr.  2673  und  Nr.  2738.  —  Von 
Kalabagh  via  LSkki  im  WSW.  nach  Dera  Ismjtel  Khan, 
rechte  Seite  des  Indus,  790'— 480';  coli.  15.  bis  22.  Febr. 
1857.     Cat.-Nr.  10373. 

Wesüieher  Him&laya;  Provinz  Eashmir: 
Kashmir-Thalbecken,  durch  Erosion  entleert;  Umgebungen 
von  Srinitgar,  8  engl.  M.  im  Umkreise  davon,  5000'— 5300'; 
coli.  2.  bis  20.  Oct.  1856.     Cat.-Nr.  4484. 

Die  Pflanze  steht  der  J.  rhizantha  Fisch,  und  Meyer 
sehr  nahe,  aber  die  Blätter  sind  „superne  laevibus  nnd 
subtus  langinoso  incanis'S  auch  die  Einschnitte  sind  nicht 
„sublinearibus''. 

Die  Blätter  sind  6  Zoll  lang,  grQn  auf  beiden  Seiten, 
aber  auf  der  Unterseite  kurz  weisshaarig.  Die  Involucral- 
schuppen  sind  1  Zoll  lang  und  am  Anfang  2  Linien  breit, 
vollständig  kahl  und  mit  einem  Stachel  endigend. 

Jurinea  gnaphalioides  F.  W.  Klatt.  J.  caule 
crecto  ramosissimo,  foliis  radicalibus  Ijrato-lobatis,  caulinis 
ramisque  ellipticis  sinuato-lobatis  dentatisque,  supra  flocoosis 
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obtns  cavo-tomeutosis  capiinlis  axillari-sessilibus,  involucri 
Huentosi  sqoainis  ovatis  spinoso-niucronatis. 

Loc.  Nordwestliches  Indien;  ProTinz  Pänjäb: 
on  Kalab^h  via  L^kki  im  WSW.  nach  Dera  Ismäel  Khan, 
«hie  Seite  des  Indus,  790' -480';  coli.  15.  bis  22.  Februar 
M.  Cat.-Nr.  10378.  Dera  Ismael  Khan  und  Umgebungen, 
D  rechten  Ufer  des  Indus,  —  480'  — ;  coli.  23.  bis  26. 
Jbroar  1857.  Cat.-Nr.  10790  und  Nr.  10791.  —  Von  Khel,.im 
iden  von  Kalabägh  am  Indus,  gegen  Osten  yiä  Varcha  und 
loia  dem  Salzgebirge  entlang  nach  Gujrat  im  Jech  Duab ; 
.00'— 2500';  coli  17.  Februar  bis  5.  März  1857.  Cat.- 
r.  11138  und  Nr.  11183. 

Die  Pflanze  wird  bis  2  Fuss,  der  Stamm  ist  ästig  und 
Dg,  die  zerstreuten  Blätter  sind  sitzend,  den  Stengel  und 
I  Zweige  umfassend.  Die  Einschnitte  und  Zähne  der 
iiter  enden  mit  einem  Stachel. 

Die  Blüthenkopfe  sitzen  in  den  Blattachseln,  die  dach- 
sgeligen  Involucralschuppen  sind  mit  einem  grauen  Filz 
deckt  und  endigen  ebenfalls  mit  einem  Stachel. 

Ainsliaea  glumacea.  F.  W.  Elatt.  A.  caule  fo- 
•0  apioe  ramoso,  foliorum  radicalium  petiolo  non  alato, 
Bbo  oblongo  lanceolato  sinuato-denticulato  subtus  cauleque 
ito,  capitnlis  pedicellatis  in  paniculam  elongatam  dispositis. 

Loc  Oestliches  Indien ^  ProTinz  Ehassia-Ge- 
irge:  Von  Cherrapunji  und  Umgebungen  gegen  M&irong, 
»»'-.4500';  coli.  1.  bis  30.  Oct.  1855.     Cat.-Nr.  391. 

Die  Pflanze  wird  1 — IV»  Fuss  hoch.  Der  Stengel  ist 
■d,  dicht  und  weich  gelb-behaart,  von  der  Mitte  bis  zur 
■tie  istig.  Die  Wurzelblätter,  welche  2—3  Zoll  lang 
A  5  Linien  breit  sind,  verschmälern  sich  in  den  yer- 
«leten  Blattstiel. 

Die  oberen  Blätter   sind  mit  sehr   langen  Haaren   be- 
iktp  besonders  in  den  Blattwinkeln. 
1178.  L  lUtii.-ph7i.  Ci]  7 
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Die  Deckblätter  sind  sehr  schmal  und  zugespitzt;  die 
Blüthenstiele  werden  1—4  Linien  lang.  Die  Blüthenkopfe 
sind  2  Linien  lang  und  dreiblüthig. 

Die  InTolncralschuppen  bilden  3  Reihen,  alle  sind  kahl 
und  an  den  Rändern  häutig,  die  dritte  Reihe  ist  in  Hin- 
sicht der  Länge  unter  sich  gleich  und  sehr  spitz. 

Die  Achänien  sind  lang  behaart.  Die  fedrige  Samen* 
kröne  ist  länger,  als  die  Blüthe. 

Prenanthes    callosa   F.  W.  Klatt.    P.   caule  ereclo 
glabro  ramoso  apice  paniculato,  foliis  eaulinis  cordato-ample-  ^ 
xicaulibus  oblongis  sinuato-dentatis,  dentibus  callosis,  smnmis 
lineari-lanceolatis,  capitulis  cylindricis   pedicellatis  nutanti- 
bus  3—4  floris. 

Loc.  Tibet;  Provinz  Hazöra:  Von  Güe  nach  A 
Pättere  Brok,  8000'— 10,000';  coli.  13.  Sept.  1856.  Cat.- 
Nr.  6220.  —  Von  Das  via  Göltere  (oder  Naugau)  nach 
Hazöra,  Thalweg  10,900'-  7100';  coli.  8.  bis  22.  Sept  1856. 
Cat.-Nr.  6390.  —  Von  Tashing  nach  Hazöra,  9500'  bi« 
7200';  coli.  15.  bis  22.  Sept.  1856.     Cat.-Nr.  7405. 

Von  dieser  sehr  schonen  Pflanze  habe  ich  nur  den 
oberen  Theil  gesehen.  Der  Stengel  ist  rund,  kahl  und  in 
2  oder  3  Aeste  getheilt.  In  der  Gestalt  der  Blätter  gleicht 
diese  Art  der  P.  Javanica,  wie  sie  in  Burmann^s  Fl.  ind.tab. 
57  flg.  1  dargestellt  ist,  aber  die  Anordnung  der  Blütben 
ist  verschieden. 

Jeder  Blüthenkopf  ist  kurz  gestielt,  mit  einem  deck- 
blattähnlichen Hochblatt  am  Grunde.  Der  HQllkelcb  be- 
steht aus  3  — 4  kurzen  und  4  — 6  langen  und  gleichen  Blättern, 
welche  häutig  und  auf  der  Unterseite  an  der  Mittelrippe, 
sowie  an  der  Spitze,  mit  langen  scharfen  und  durchsichtigen 
Borsten  besetzt  sind.  Die  Achänien  sind  rippig  gestreift 
und  an  diesen  Rippen  sowie  an  den  Rändern  scharf. 

Die  Schuppen  der  Samenkrone  sind  zugespitzt 


Oeffentliche  Sitzung   der  k.  Akademie   der  Wissen- 
schaften. 

zur  Feier  des  119.  Stif tangstages 

am  28.  Man  1878. 


Der  Secretar  der  mathematisch-physikalischen  Classe 
fivr  T.  Eobell  zeigt  Dachstehende  Todesfalle  der  Mit- 
pi6der  aD. 

1)  Alexander  Braun. 

Geb.  am  10.  Mai  1805  za  Begensbarg. 
Gest  am  29.  Man  1877  za  Berlin. 

Braun  kam  in  frühester  Jagend    nach  Earlsrahe,   da 

au  Vater   i.  J.  1807    als    Postdirectionsrath    in   Badische 

IKaste  getreten  war.    Die  Neigung  des  Knaben  zur  Natur- 

leidiiehte,  namentlich  zur  Botanik,  gab   sich  bald   zu   er- 

buMD,  ond  fand  durch  seine  Eltern  vielfache  Unterstützung. 

Bidi  mehrjährigem  Privatunterricht  trat  er  im  elften  Jahre 

■  das  Karlsruher  Lyceum,   wo  K.  Christian  Gmelin   seine 

SMieu  leitete.     Durch  fortgesetzte  Excursionen   machte  er 

■ck  bald  mit  der  Flora  des  Landes  bekannt  und  zogen  da- 

ki  besonders  die  Kryptogamen   seine  Aufmerksamkeit  auf 

Ml      Der    vorzügliche     Kryptogamenkenner ,    Apotheker 

6.  F.  Maerklin  in  Wisloch  förderte  seine  Kenntnisse  und 

MTBitielte  ihm  einen  Tauschverkehr  mit  den  angesehensten 
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Botanikern  Deutschland.  Im  J.  1S22  erscbitrn  in  der  Zeit- 
schrift der  Regen«burger  botainischen  Gesellschaft.  Flon, 
sein  erster  schriftstellerischer  Versnoh  ..Bemerkungen  über 
einige  Lebermoose." 

1824  bezog  Braun  die  UniTersität  Heidelberg  und 
studirte  Medicin  und  Naturwissenschaften.  Er  machte  da* 
selbst  1826  die  Bekanntschaft  von  Carl  Schimperood 
Louis  Agassiz  und  trat  besonders  mit  letzterem,  dessen 
Kenntnisse  und  gelehrte  Begabung  er  in  seinen  Briefen  ber* 
vorhebt,  in  regen  Verkehr  des  Sammeins  und  BesztimmeDi 
Er  fühlte  sich  glücklich,  an  ihm  einen,  an  seinen  Bestreb- 
ungen theilnehmenden  Freund  gefunden  zu  haben.  Aacb 
Seh  im  per  war  Ton  Einfluss  auf  seine  Studien  und  dis 
schone  Zusammensein  der  drei  Forscher  wurde  weiter  1S27 
in  München  fortgesetzt,  wo  sie  durch  den  Umgang  mit 
Oken,  Schelling,  Schubert,  Martins  u.  a.  ibre 
Kenntnisse  erweiterten. 

Im  Herbste  l>i28  machte  Braun  mit  Agassiz  and 
den  Freunden  M.  Trettenbacher  und  M o r r e  eine  Rei« 
nach  Salzburg  und  in  die  Alpen.  Sie  bestiegen  den  Grosf 
glockner  und  Pasterzengletscher  und  brachten  reiche  Pflanzen- 
Schätze  nach  Hause.  Im  folgenden  Jahre  beschäftigte  sieb 
Braun  eingehend  mit  den  Gestaltungsgesetzen  der  Pflanzen 
und  entdeckte  das  Gesetz  der  Blattstellungs-Spirale  an  der 
Schuppenstellung  des  Tannenzapfens ,  eine  Entdeckung, 
welche  von  ihm  weiter  verfolgt,  viele  Räthsel  der  Morpho- 
logie löste  und  seinen  Namen  berühmt  machte.  Er  rief  sie» 
von  einem  Spaziergang  heimkehrend  mit  einem  freudigen 
Heureka  seineu  Freunden  zu. 

Im  J.  1832  besuchte  er  Paris  und  verkehrt«  mit  den 
berühmten  Fachgelehrten  Perottet,  Decaisne,  Delesse,  Bron- 
gniart,  Jussieu  u.  a.  Auch  den  fossilen  Pflanzen  widmete 
er  da  bei  Brongniart  seine  Studien. 

In  die  Heiniath  zurückgekehrt  erhielt  er  eine  Anstell- 
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j  an  der  poljtechniifchen  Schule  und  warde  1837Direetor 
Natura] ienkabin^t.  1845  folgte  er  eiDem  Rufe  &u  die 
liverHitäl  Freiliarg,  wo  er  vielfache  Anregung  za  seiner 
ueuwhafl liehen  Bt^chäftigung  faud,  welche  freilich  dnrch 
»  Badische  HeTolution  in  den  Jahren  1848  und  1840  ge- 
Irt  WDfde.  Mit  Dezug  auf  fl^iiie  dumaligen  Untersnchungen 
Mr  Morphologie  und  Physiologie  der  ÄJgeu  erschien  sein 
nreeiorati^ltrogranim  „üeber  die  Verjüngung  der  Natur". 
B  Jahr  1S6Ü  kam  Braun  als  Professor  der  Botanik  und 
ÜlfCtor  dps  botanischen  Gartens  nach  Giessen,  wo  er  sieh 
W  Umgangs  uiit  Liebig,  Hoff  mann,  Kopp  n.  a.  er- 
wle.  Er  erwarb  hier  eine  reiche  Sammlung  fossiler  Pflanzen 
II  iltr  Wetteraner  Brauukohlenformation  und  konnte  darin 
Mrst  Torweltliche  Beeren,  Kerue  nnd  Blätter  von  Wein- 
•IwD  nachweisen.  Durch  Vermifthmg  Leopolds  von 
'Heb  Dabm  er  dann  einen  Ruf  nach  Berlin  an  uud  wurde 
ink'»  Nachfolger.  Seine  Vorlesnngen  an  der  Universität 
Enimmelten  einen  Kreis  eifriger  Zuhörer  nnd  die  botani- 
ita  ExcuTfiionen,  welche  er  damit  verband,  lernten  ihu 
ib  ni  »einer  Vielseitigkeit  and  Liebenswürdigkeit  zur 
«»de  der  Theilnehmer  kennen. 

Brann  hat  seine  Ansichten  über  deu  allgemeinen  Ent- 
ilhluitgsprocesB  der  organischen  Natur  unter  andern  in 
jn;  un  Btiflungstag  des  medicinisch-chirargiseheu  Fried- 
I^WiIIi«l]ii8-l ustituts  am  2.  August  1872  gehaltenen  Rede 
if^rochon  und  besonders  die  geologischen  Documente 
fllr  berrorgebob«n,  welche  den  Fortschritt  vom  Niederen 
■  Bnhervti  unzweifi-lhafl  darlegen.  Er  tritt  der  Annahme 
ifior's  vutgegen,  dass  wiederholte  Vernichtung  und 
Wcböpfnng  stattgefunden  habe.  Im  Zusaiumenbaug  be- 
icfal  er  die  Theorieen  Darwin's  und  lläckel's  nnd  er- 
rt  den  TorxugBWuise  bestimmenden  Eiufluss  äusserer  Agen- 
^fir  unhaltbar,  indem  er  sich  für  Nägel i's,  deu 
■hneD  inwohnendea  Prinzip  der  Vervollkommnung  er- 
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klift.  —  Ba  mriueren  Gelegenhehen  betonte  er,  dm  die 
Tackte  Nararbetnektang  den  Geist  Tom  Geschöpf  zum 
Schopfer  fahrai  mos».  — 

Unter  den  Gelehrten  Gesellachaften,  deren  Blitglied  er 
war,  hob  er  besonders  anerkoinend  die  ünterstntzmig  he^ 
Tor.  welche  ihm  die  KaiserL  Leopoldinisehe  Akademie  duith 
Püblieation  mehrerer  seiner  Schriften  angedeihen  liess.  Seio 
70.  Geboitstag  wurde  im  J.  1875  nnd  im  folgenden  sein  25- 
jähr.  Jabilänm  der  Lehrthätigkeit  in  Berlin«  in  glänzender 
Weise  gefeiert  Bald  darauf  endete  sein  schönes,  an  Arbeit 
und  an  Liebe  reiches  Leben.  0  — 


2)  ürbain  Jean  Joseph  LeTerrier. 

Geb.  am  II.  Min  1811  la  Saint-Ld  Deptm.  La  Masdw. 
Geit  am  23.  September  1877  sq  Paris. 

Leyerrier  war  Anfangs  Ingenieur  bei  der  Tabaks- 
Regie,  dann  Lehrer  am  College  Stanislas  in  Paris  und  Re- 
petent an  der  polytechnischen  Schale.  1846  wurde  er 
Professor  der  M^canique  eheste  bei  der  Facnlt^  des  Scieocei 
und  1854  Director  der  Sternwarte.  Er  war  auch  Senator 
und  Mitglied  des  Conseil  superieure  de  T Instruction  publique. 
Mitglied  des  Instituts  seit  1846. 

Seine  ersten  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren  chemi- 
sehe  Untersuchungen  über  Verbindungen  des  Phosphon 
mit  WasserstofiF  und  Sauerstoff.  Sie  sind  von  1835  bii 
1837.  Dann  wandte  er  sich  astronomischen  Studien  i» 
und  b^chilftigten  ihn  vorzüglich  die  Bewegung  und  die 
Bahnen  der  Planeten  und  die  dabei  beobachteten  Störungen. 
Die  Untersuchungen  betrafen  insbesondere  den  Merkur  und 


1)  Einen  ausführlichen  Nekrolog  enthalten  die  Schriften  der  Leo- 
(loldina  von  1877  und  findet  sich  da  auch  ein  Veneichniu  seiner  »bl- 
reichen  Abhandlungen  and  Vorträge.  -- 
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1^  den  Uranns.  die  aeculären  Veräudeningen  der  elliptischen 
Ebrnfnle  der  sieben  Hauptplatieten  nnd  die  Störungeu  in 
ina  Cometenbabnen. 

Eiii  volIkomiDi-ner  Rechner  und  mit  genialem  Blick 
Ugabt,  fii'bloss  er  (1846)  aus  den  anomalen  Bewegungen 
i«  Uranus  auf  einen,  diese  veranlassenden,  damals  uube- 
kiontpii  Plnneten,  dem  Neptun,  welcher  dann  auch  von 
Dille  an  der  bezeichneten  Stelle  aufgefunden  wurde.  Eine 
tokb«  Entdecknng ,  gemacht  ohne  das  Hilfsmittel  guter 
Sternkarten  and  geeigneter  Instrumente,  nur  durch  schart- 
nmiKe  Anwendung  der  Rechnung  und  richtigen  Angriff 
fa  Aofgahe,  hat  Leverrier  Verdientermassen  in  die  Reibe 
ia  Astronomischen  Celebritäten  erhoben. 

Alle  seine  Arbeiten  im  Gebiete  der  Astronomie  geben 
Zeignigg  seines  ausserordeut liehen  Fleisses  und  einer  bis  in's 
Kleinste    gebenden    Genauigkeit    der     mathematischen    Be- 

^^■otkmanu  machte  seine  ersten  Studien  in  seiner 
^^pbdt  Leipzig,  wo  er  1^20  ala  Doctor  der  Medizin 
Vnorirte,  18"2b  Privntdocent  wurde  und  1034  Professor 
ttfraord.  in  der  raedicinischen  Facultät.  Er  kaQi  dann  als 
Wil*ntl.  Professor  der  Physiologie  1837  an  die  Universität 
'"  Dorpat  und,  1843  nach  Ueutachland  zurückgekehrt,  in 
?'öcliflr  Eigenschaft  nach  Halle,  wo  er  1854  auch  die  Pro- 
r  der  Anatomie  übernahm. 
olkmaun  gehörte  nach  dem  Zeugniss  der  Pach- 
1  den  Terdientesten  Physiologen.  Er  machte  sich 
teme  Antropologie,  sowie  durch  eine  Schrift  ülier  das 


3)  Alfred  Wilhelm  Volkniaiin. 

Geb.  am  1.  Juli  1801  zu  Leipzig. 
Gol.  am  21.  April  1877  in  Balle. 
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Auge  nnd  das  Sehen  znnäclist  in  der   gelehrten  Welt  tot- 
theilhaft  bekannt.     Es  gehören  dahin  seine  üniersnchunpn 
iiber   das  Netzhautbildchen,    über  Aecomodation,   über  die 
Lage    der  Erenznngspunkte   der  Lichtstrahlen   im  ruhigen 
und  bewegten  Auge  u.  a.     Sehr   eingreifend  auf  die  neuere 
Physiologie  des  Nervensystems  wirkten  seine  mit  Professor 
Bidder   in  Dorpat  gemeinschaftlich   gef&hrten  mikrosko- 
pischen Untersuchungen  über  die  sympatischen  Nerren,  nnd 
besondere  Berühmtheit  ist  ihm  dnrch  seine  Forschnngen  Aber 
die  Gesetze  der  Blntbewegimg  geworden,    die    er   in  seiner 
Schrift    „Hämodynamik^'    niederlegte.    —    In     den    letzten 
Jahren  beschäftigte   er   sich    mit  der   schwierigen  Au^^ 
der  Muskelbewegungen  und  bot  manches  wichtige  Material 
zu  weiteren  Studien  dieses  Gegenstandes. 


4)  Filippo  Farlatore. 

Geb.  am  8.  Angost  1816  in  Palermo. 
Gest.  am  9.  September  1877  in  Florenz. 

Pariatore   begann  seine   wissenschaftliche  Lanfbalm 
mit   philosophischen    und    wissenschaftlichen  Studien,  bald 
aber  gab  er  sich  mit  Vorliebe  botanischen  Forschungen  hin 
und  sammelt«  eifrigst  das  Material  zu  einer  Flora  Sicilianai 
welche  er  in  mehreren  Abhandlungen  bearbeitete.  Im  J.  1842 
wurde  er  als  Professor  der  Botanik  und  Pflanzenphysiologie 
nach  Florenz  berufen  und  zum  Director  des  physikalischen 
und  naturhistorischen  Museums  daselbst  ernannt  und  seioei 
Aufsicht  und  Pflege  der  botanische  Garten  anyertraut.  Hier 
publicirte  er  seine  Vorlesungen  über  yergleichende  Botanik, 
wo  er  Beziehungen  und  Analogieen  im  Pflanzen-  und  Thier- 
reich  hervorhob.   In  dem  von  ihm  und  anderen  Fachgelehrten 
herausgegebenen  Journal  für  italienische  Botanik  machte  er 
seine  Monographie  der  Fumarien   bekannt  und  weiter  sein 
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[aoptwerk  Jer  Flora  Italiens  (1848)  wobei  er  die  geogra- 
kiscbeu  Verhältnisse  besonders  beraeksichtigte  and  dorch 
eisen,  welche  sich  bis  in  den  Norden  Europa's  erstreckten, 
ie  Pflanzenvertheilung  erforschte.  Seine  Freundschaft  mit 
nn  Engländer  Philipp  Barker  Webb,  welcher,  ein 
}br  gebildeter  Botaniker,  seinen  Aufenthalt  in  Florenz  ge- 
omroen  hatte,  und  daselbst  starb,  führte  durch  Vermiicht- 
iss  dessen  reiches  Herbarium  und  schone  Bibliothek,  sowie 
ine  bedeutende  Jahresrente  dem  botanischen  Institut  in 
lorenz  zu  und  erhob  es  zu  einem   der   ersten   in  Europa. 

Im  J.  1841  veranlasste  er  von  Paris  aus,  durch  ein 
«breiben  an  den  wissenschaftlichen  Congress  in  Florenz, 
ie  Bildung  einas  Centralherbariums  daselbst,  mit  welchem 
reine  Sammlung  verband,  welche  Anwendungen  der  Pflanzen 
D  der  Industrie,  im  Handel  und  in   der  Kunst  erläuterte. 

Seine  vielen  Arbeiten  brachten  ihn  in  Verkehr  mit  der 
{esammten  gelehrten  Welt  und  zahlreiche  Ordensverleih- 
ingen und  Diplome  bezeugten  die  allgemeine  Anerkennung 
Kber  Leistungen. 


5)  Johann  Jakob  Nöggerath. 

Geb.  am  10.  Oktober  1788  zu  Bonn. 
Gest.  am  13.  September  1877  ebenda. 

Nöggerath  erhielt  seinen  ersten  Schulunterricht  an 
lerEcole  centrale  in  Köln  im  J.  1800.  Schon  damals  zeigte 
ieh  bei  ihm  eine  besondere  Neigung  für  das  Studium  der 
Enenlien  und  diese  Vorliebe  wurde  unterstützt  und  ge- 
vdert  durch  den  Arzt  K.  W.  Noso,  bekannt  durch  seine 
^graphischen  Briefe  über  das  Siebengebirg  und  die  Eifel. 
1  J.  1808  pnblicirte  der  junge  Forscher  „Mineralogische 
adieii  fiber  die  Gebirge  am  Niederrhein  und  konnte  sich 
f  dem  Titel  als  Mitglied  der  Mineralogischen  Gesellschaft 
Jens   bezeichnen.     Eine   weitere  Schrift  behandelte  die 
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BraniikohleulaK^r  vou  Frief^dorf  und  den  dort  vorkomna* 
den  Älatinthon  und  damit  sowie  durch  eine  hergmäniiudM 
Prüfnug  erwarb  er  sich  die  Auwartsclmft  auf  die  ^11» 
eiues  Bergmeistera.  Nachdom  im  J.  1SI4  die  Franxofen  » 
den  Rheialanden  abgezogen  waren,  wurde  NoR^oratli  lam 
Berg-Commissär  für  das  Roer-  Bbein-  und  Mosel-DepBiti^ 
ment  ernannt  und  der  Eintritt  iu  den  preussischen  Berg-* 
Werksdienst  angebahnt.  1R20  wurde  er  zum  Bergnitb  er- 
nannt, 1824  zum  Oberbergrath  und  1845  /.um  Gebrii 
Bergratb.  Schon  1818  functionirte  er  als  Profeseor  tünt 
Ordinarius  für  Mineralogie  an  der  Universität  Botin  antl«! 
I82i  ak  Ordinarius,  1864  feierte  er  sein  50jäfari|{e«  Din 
Jubiläum  und  wurde  mit  Orden  und  Diplomen  vielfach  • 
gezeichnet. 

Seine  Doppelstellung  beim  Oberbergamt  and  an  it 
pUniversität  begünstigte  seine Thätigkeit  in  Ansbildung  ji 
'  Leute  zu  Bergbeamteu  und  hat  ihm  sein  Eifer  dann  toi 
sein  Wohlwollen  die  allgemeinste  Liebe  undÄnhlnglichlMi 
gewonnen.  Seine  VorleBungen  an  der  ünireraitit  betnta 
Mineralogie  und  Ueognosie,  p bar mac^u tische  Min«nlogii 
and  Btirgverwaltuug,  ausserdem  lincyklopitdit«  der  geeamntM 
Mineralogischen-  und  der  Bergwerkswissenschaften ,  Nitof 
gescbichte  der  Feuerberge  nud  Erdbeben  und  Anlatoq 
zu  geognoetischen  Reisen.  Man  sieht,  wie  miinDigfattigiaiBt 
Keuntnisse  waren  und  wie  er  deu  Kreis  seiner  ForscbBUfH 
erweiterte.  Bald  waren  es  einzelne  MincraUpecies,  Ä^ 
welche  er  BeobacLtungen  mittheilte,  namfiitlicb  fiWr  i 
Vorkommen,  bald  waren  geologische  Erscheiuangen  Gig* 
stand  seiner  Besprechungen  oder  TechnologiKciie»  ttbtt  ü 
Anwendung  von  Gesteinen.  —  l'^lue  auafuhrlicbe  AfU 
hat  er  über  die  Bildung  der  Acbatkugeln  oder  -MiaM 
pablicirt  und  weiter  die  Achat-Iuduittrin  von  Obcnt«m  i 
Idar  beschrieben.  Er  berichtet  über  die  Methoden  de«  kill 
liehen  Fürbeus  der  Acbatc  und  Olinlcedunu  und  uögt  da 


mm 
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fcode    historische   Shidien ,    c]a«a    solches  Färbeu    uihI 
f  Imitiren    von    EdelHeiaen   achon    bei   den    Alten   ^eUbt 
,  eine  Kanst,    von    der  Plinins  sagt,   daes   keine  Art 
I  Betrug  so  lohnend  sei,   — 

Die  Versammlungen  deiitssclier  Naturforscher  und  Äerzte, 
dclcOken  pröndete,  hatten  für  Nöggerath  eine  beson- 
nAnxiebang  uod  viele  seiner  Abhandlnngeu  wurden  dnrch 
btngeregt  and  keimen  dabei  7.nni  Vortrag.  So  in  Berlin 
I  die  Abhandlung  „Ueber  das  relative  Älter  der  Ge- 
abildungeu  im  S  i  eben  geh  j  rg" ,  in  Prag  15>37  das  Bach 
lOug  nach  Böhmen  und  die  Versammlung  der  Deutschen 
jforscher  und  Äerzte  in  Prag;  in  Pjnnont  1839  ober 
ians-Ein Schlüsse  in  Ba^ialt,  in  Mainz  18-t3  über  die  Ar- 
iden-Breccie  im  Bingerloch  .  in  Aachen  1847  über  die 
[iscbeu  Orgeln  und  so  weiter  in  Göttingen,  Wien, 
m,  Giessen  und  Hannover  Es  worde  ihm  regelmässig 
I  Theil,  in  der  mineralogischen  Section  zum  Prä- 
enten gewählt  zn  werden  und  berühmte  Gelehrte,  auch 
•  Anslaads,  wie  Murchison,  Elie  de  Beaumont,  Daubree 
'  ".  1.  spendeten  Beifall  seiner  Thätigkeit.  —  Er  besacbte 
1S3Ä  die  Wanderversamralang  der  geologischen  Gesellschaft 
^  Kraukreich  in  Strassburg  nnd  1840  den  geologischen 
Congreas  in  Paris  und  machte  mehrere  wissenschaftliche 
ßfiMn  au  den  Harz,  in  die  Schweiz,  n.  a.  —  Er  besprach 
Kern  Gegenstande  seiner  Wissenschaft  in  populären  Dar- 
>t«Ilung(>n  und  viele  betreffende  Aufsätze  sind  in  den  „Ge- 
nuinnQtzigen  Rheinischen  Provincialblättern",  im  „Auslände", 
n  „ Wester mauns  Monatsheften"  und  andern  Zeitschriften 
«Kbienen. 

FOr  die  Stadt  Bonn  war  Nöggerath  auch  im  Stadt- 
rerordneten-ColIeginm  ein  sehr  geschätztes  Mitglied  nnd 
fWnsci  in  den  Provincial-Uandtagen.  Sein  aufgeweckter  Geisti 

Kosser  Vielseitigkeit  bewährt,    sein  wohlwollender  0ha- 
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rakter  und  sein  heiteres  Gemüth  hat  ihm  stets  ontgtgai- 
komnieude  Zuueigimg  g^wonuen  und  sein  Dafainsclieidfli  i4 
aüerwärta  beklwj^t  worden. 


6)  Henri  Victor  Uegiiuult. 

Geb.  nm  21.  Juli  1810  in  KAthva. 
Gest  aiu  19.  J»nnar  1678  »n  Antfil- 

RegnauH  erhielt  eeiue  erste  wisseiiecbii.ftH('.b«  DJIdm^ 
an  der  Ecole  polytechnique  zu  Paria  (1S30—1832),  wä 
als  Eleve  in  Aä»  Coqis  de  Mines  eintrat;  seit  1S47  nvfl 
Ingeuieiir-en-chef  2.  Classe  und  zitgleieli  Profe.wvr  der  Cbou 
an  der  polytechnischen  J^chule  nnd  Professor  der  Physika 
College  de  France.  1854  wurde  er  Director  der  Pore«)!« 
Fabrik  in  Sevrea.  Er  wurde,  noch  nicht  24  .Jiilire  alt,  i 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris. 

Seine  wiRsenschaftlicbeii  Arbeiten  betreuen  ebenso  dii 
Chemie  wie  die  Physik.  In  den  ersteren  sind  sviii«  Alihul' 
lungeu  über  ätherartige  Verbindnngeu ,  über  NapfatoÜB* 
schwefelsaure  und  deren  Salze,  Pektinsäure,  Mekooin,  Pf 
krotoxin  uud  ähnliche  organische  Verbindungen  in  i 
über  die  Verbindungen  des  EoLlenstoSa  mit  ^'b'tjr,  cn 
anafUhrlichen  Untersuchungen  über  die  Eri';i 
Mineralreichs,  auch  Bestiniumng  des  l-'lti 
analysen  und  Analysen  von  Lithiouit ,  : 
dornen  u.  a. 

Zumeist  aber  nnd  lortgeaet/t  beschüftigt«  ihn  duVin 
halten    der  Körper    in   ihren  verscbiedeneo    Zai 
Wärme,  Bestimmung   der  apec.   Wärme  und  ibr«lj 
nisses  zum  Atomgewicht,    AuHÜehunug  der  GiM  i 
Wärme  nud  Bestimmung  ihrer  Dichtigkeit,  SpKiit 
Dämpfe  uud   Aehnlicbes.  £r  verfuhr  dabei  mit  gritwierS 
uauigkeit   uud  Berücksieb  tung   aller  EUufluMi   Qbcndvo  Vei 
,  Er  constrairte  Apparate  zur  Bestimmang  Am^ 
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k  Ton  Gasen  auJ  Dämpfen  uud  Instrumente  i'.am 
Hther  Tempera torft]  und  Gasdrücke. 
I  herTorrageude  Arbeit  bilden  seine  Uutersiicbnngen 
cirnng  des  Gesc^Kes  von  Dnlong  »nd  Petit, 
Prodoct,  welches  mnn  dnrcli  MuUiplicii'en  der  spec. 
■ines  Elements  mit  seinem  Atomgewicht  erhült,  stets 
^Werth  habe.  Er  suchte  Ausuabmen  zu  beseitigen, 
;  ntr  angezeigt  hielt,  die  Atomgewichte  des  Ktilinm, 
!  Lithiaui  nnd  den  Silbers  nur  halb  so  gross  zn 
ila  bisher  g&sclifheu  war-  Seine  nmfangreieheThU- 
eiuem  mit  vielea  Schwierigkeiten  verbaiideuen 
igebietc  hat  seinem  Namen  anerkennende  Berühmt- 
ihen.  Die  Köuigl.  Gesellschaft  in  London  zeichnete 
ihr    Diplom    und   die  Verleihung   ihrer  Medaille 


7j  Elia§  SlHguus  Fries. 
I  15.  Aagast  1791  auf  der  Pfarre  Foinsjö  in  Siiiolanil. 
■  8.  Februar  läTd  zu  DpdiilA. 

\»  Fries,  früher  Professor  der  Botanik  in  Lund 
1  dem  Tode  Wahlenberg 's  anf  den  Lehrstuhl 
nach  Upsala  bernfen,  hat  durch  seine  Verdienste 
nenlebre  grosse  Berühmtheit  sich  erwor- 
riias  sagt  von  ihm,  dass  er  als  der  Schöpfer  der 
Kbücaode  bezeichnet  werden  könne.  Sein  Syatenia 
I  sistcDS  Fungornm  ordiues  etc.  ist  1821  —  1S23 
[«n  erschienen  und  hat  mehrere  Fortsetzungen  er- 
tBter  seinen  zahlreichen  Schriften  wird  auch  seine 
coropaea  und  die  Monographia  Hymeuomy- 
\  Anueichnnng  genannt,  ebenso  die  Abhandlung 
^egHationli  Scandinaviae"  und  seine  allgemeinen 
[SD  über  das  PUaniten  reich.  Er  war  ein  Meister, 
I  Ideen  iu  wohllautender  Form  darzustellen. 
SecTOtÄr   der   kgl.  Akademie  der  Wissen- 
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schafteu  in  Upsala  nnd  Ritter  des  Nordstern-  and  des  & 
nischeu  Daneberg-Ordens. 

8)  Angelo  Seeehl. 

Geb.  am  29.  Jani  1818  xu  Beggio  in  der  Aemilia. 
Gest.  am  26.  Febmar  1876  in  Rom. 

Secchi  war  Jesuit,  er  wurde  im  Coll^io  lllirutco- 
Lauretano  bei  Loreto  und  im  Georgetown-College  bei  Wa- 
shington zum  Mathematiker  und  Astronomen  gebildet  und 
später  am  letztgenannten  Collegium  Professor  der  Pbpk 
und  Mathematik,  dann  Director  der  Sternwarte  und  Pro- 
fessor der  Astronomie  am  Collegio  Romano  in  Rom. 

Secchi  hat  seine  Studien  besonders  der  physischen  Be- 
Kchaffenheit  der  Himmelskörper  zugewendet.  Eine  Reihe  toh 
Untersuchungen  betreffen  die  Oberfläche  der  Sonne,  dieye^ 
theiluug  der  Wärme  auf  ihr  und  deren  verschiedene  Inten- 
sität, die  Sonnenflecken,  Sonnenfinsternisse  und  Aehnlichei. 
p]r  schrieb  darüber  ein  sehr  geschätztes  Werk  in  fnuix5- 
sischer  Sprache  „Le  soleil.^^  Zahlreich  sind  auch  seine  Be- 
obachtungen über  den  Mond,  über  dessen  Atmosphäre  and 
die  Eigentbümlichkeit  seines  Lichtes.  Die  Mondphasen  bat 
er  in  photographischen  Bildern  dargestellt.  Zur  Messung  der 
Intensität  des  Sternenlichtes  überhaupt  hat  er  ein  neues 
Pbotometer  beschrieben  und  Beiträge  für  die  Spectralana- 
lyse  der  Fixsterne  geliefert.  Daneben  sind  seine  Arbeiten 
über  Erdmagnetismus  und  dessen  periodische  Verändenmgen 
zu  erwähnen,  über  electrische  Rheometrie  und  elecirische 
Telegraphie.  Er  beschrieb  ein  neues  barometrographlscbes 
Instrument,  verschiedene  Mikrometer  und  einen  Apparat 
zur  Verzeichnung  meteorologischer  Phänomene. 

Secchi  war  Präsident  der  päpstlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  Academia  dei  Lincei,  in  Rom,  Mitglied  der 
Pariser  Akademie  und  der  Royal  -  Society  und  OfiFizier  d« 
Ehrenlegion. 


.  Kobeü:  Nekrolog  auf  Ernst  Ihinrich    Weber. 
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9)  Ernst  Heinrich  Weber. 

Geb.  «m  24.  Jaoi  1795  in  Wittenberg. 
Gest.  am  26.  Janaar  1878  in  Leiiaig. 

H,  Weber'a  StudicD  bewegten  sich  im  Gebiete  der 
Änitomie  aiid  Physiologie.  Für  beide  Wissenschaften  do- 
drt«  er  an  der  Uuiversität  zn  Leipz.ig,  1818  als  Professor 
fe  tergleichenden  —  und  1621  als  Ordiuarius  für  menscb- 
licii«  ÄDatomie,  seit   1840  als  Professor  der  Physiologie. 

Von  «eiiieii  anatoitiiacheu  Arbeiten  wird  di»  Heruusgabe 
lies  Lehrb liebes  der  ÄDatomie  vod  Friedrich  Hilde- 
brtndt  mit  Aiwzeichuung  erwähnt;  sie  war  eine  neue  Be- 
vbeitatig  der  Anntomie  und  wird  als  der  Anfang  der  fol- 
pnden  glünzenden  Entwicklung  dieser  Wissenschaft  be- 
ifichiiet.  Als  Physiologe  zeichnete  er  sich  durch  Anwendung 
physikalischer  Lebren  insbesondere  an»,  so  dui-cb  die  mit 
»meni  Bruder  Wilhelm  Eduard  Weber  begründete 
Wellenli'hre  fiir  den  Kreiskuf  des  Blutee,  durch  seine  Un- 
tersachQugen  tiber  den  Puls,  über  den  Tastsinn,  Ober  das 
W«bflrorg«n,  über  die  Bewegungen  der  Iris.  Er  war  auch 
der  Entdecker  des  merkwürdigen  Einflusses  des  Nervus  vagus 
ind  der  .Medulla  oblougata  iiaf  das  Berz. 

Hit   dem   kenntnissreichea    Manne   ist    der  Senior   der 
MMmden  Anatomen  und  Pbysiologen  Ueutschlands  zu  Grabe 
I  WWg^D.  — 

Auch  hat  die  Classe  den  Tei Inst  des  berühmtesten  Ver- 

'  bkUrs   der   Physiologie   in    Frankreich,    des    Dr.   Claude 

I  Rtroard  xn  beklugen.  Er  war  am  12.  Juli   1SI3  im  Rhone- 

DiptrtefBeat  (zu  St  Julian)  geboren  und  starb  um   11.  Fe- 

f  kür  187^  in  Paria. 

Bernard  kam  mit  2'   Jahren    nach  Paris  und  wollte 
I  der  och^Dgeistigeu  literarischen  Laufbahn  widmen.  Seine 
ktrcBieDdeti  Versuche  hatten  aber  wenig  Erfolg  und  so  er- 
•  dss  Stadium  der  Heilkunde    und   der  Naturwissen- 
,  Kr  zeichnete  sich  darin  als  Assistent  des  Physio- 
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logen  Magendie  am  Cüllege  de  Prance  so  ans,  Ju«  a  in 
J.  1S54  zum  Professor  der  altgemeiuen  Physiologie  nu  da 
iiatarwissenschaftlichen  Facultät  von  Paris,  dann  luin  Pro- 
Tessor  der  Experimeiitalphysiologie  am  College  dp  Frnoee 
ernanut  nnd  später  für  den  Lehrshihl  für  allgemeiDe  Plij- 
siologie  im  Museum  des  Jardio  des  I'laotes  beruf«-u  wnrf'- 
Seiue  vorzöglichsteii  Arbeiten  betreffi-ii  das  Opbiet  der  Ko* 
voNphysiologie  und  seine  vielfaclien  Unlermchnogeii  filw- 
StoßVecbsel  und  Seeretionen,  über  die  Leber  und  die  Zatkir- 
kraokbeit,  tliierische  Wärme,  Wirliiingen  der  (üftr  etc.  Ii»bffl 
Keinen  Namen  weit  herölimt  gemacht.  Seine  Eiperinwnt^ 
Vorlesungen  zogen  ?alilreicbe  Schüler  ans  der  Raoceii  Wrtt 
nach  Pari»  und  sein  Werk  „Tntjodnction  ü  l'^^tnil«  de  ll 
medicine  esperi mentale"  erfrente  sich  des  ungetbeiltHtu 
Ileifallti  der  Fachmänner.  Er  war  der  Nachfolger  von  FTm- 
ri^ns  in  der  französischen  Akademie.  Das  AbgeonhiHen-Htu 
bat  ftlr  seine  Bestattung  anf  Staatskosten  10,000  Frc^. 
willigt. 

10)  Jalius  Robert  t.  Maj-er. 

Geb.  &m  2&.  NovemWr  I8U  «o  {Ifilbronn. 
Ont  am  20.  Mära  1876  ebrnda. 

Robert  v.  Mayer  war  der  Sohn  des  ApothekertMaj* 
in  Ueilbronn,  bettuchte  da  dajn  GymuMium  und  16äT 
Universität  Tübingen,  wo  er  sich  den  medicinischen 
widmete,  später  stndirte  er  in  München  und  Paris.  Il4 
ging  er  von  Holland  aus  als  SchiÖsarzt  in  See  und 
weilte  ein  halbesJahr  auf  Java.  1841—45  war  er 
VVundar:At  in  Heilbrouu  und  von   1817  an  Stadtaixt. 

Mayer  bat  durch  seine  genialen  Arbeiieo  Ober 
Mechanik  der  Wärme  eine  Berühmtheit  «rlangt,  wie 
einem  Gelehrten  selten  zu  Theil  wird.  Keiner  der  in  & 
lieber  Richtung  Forschenden  hat  »o  erfolgreich  wie  er 
Theorie  der  Wärme  verwerthet.  —    Kr   hati»   in  Jar» 


.  JTofcfß:  Ntknlog  auf  Jidia*  Eolert  v.  Maytr. 
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;en  fiber  ilie  Farbting  des  Blutes  an  einigen  seiner 
gemacht,  welche  seine  Aufmerksamkeit  auf  die 
ler  tbieriscben  Warme  lenkte  und  er  erkannte,  dasa 
E,  dieselbe  Qnnntitüt  Brennmaterial  gebe  dieselbe 
,t  Wärme  ancb  fiir  die  Processe  des  organischen 
gelte,  dass  demnach  der  lebende  Körper  nnfShig  sei, 
Ibar  und  gleichsam  ans  Nichts  Wärme  zu  erzeugen, 
im  die  vom  lebenden  Körper  ersengte  Warme  mit 
D  verbraachten  Arbeit  in  einem  anveränderlichen 
rerbältuiss  stehen  muss,  dass  die  Kräfte  verwaudelbar, 
BCrstörbar  seien,  dass  während  des  Lebenspro- 
inr  eine  Umwandlung  der  Materie  wie  der  Kraft 
mala  eine  Erschaffung  der  einen  oder  der  anderen 
\  gebe. 

I  Erstlinge  seiner  Forschungen  hat  er  in  Liebigs  Än- 
dh  1824  bekannt  gemacht  nnd  zunächst  die  Kräfte 
«lebten  Natur  besprochen,  in  weiterer  Entwicklung 
lic  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammenhang 
1  Stoffwechsel  (Heilbroun  1845).  1851  erschien  von 
le    Abhandlung   über   das    mechanische    Aequivalent 


■jrer  hat  von  seiner  Theorie  auf  Terschiedenen  Ge- 

Anwendung  gemacbt  nnd  ancb  die  Wärmemenge  in 

gezogen ,    welche  durch  die  Schwere  beim  Zu- 

iM  von  Körpern  ans  entsprechenden  Entfernungen 

kiun       Dabei  äussert  er  den  Gedanken,  dass  anf 

Wwje  Licht  nnd  Wärme    der  Sonne   von   den  fort- 

I  auf  sie  einstfirzenden  Meteoriten   erhalten  werden 

ioe  Hypothese,  neben  welcher  er  wenigstens  die  sonst 

•n  Asoahmeu   als   unhaltbar   erwiesen   hat.     Es  ist 

iberbUck  seiner  Forscbnngsresultate   hervorzuheben, 

ibreti  Ursprung   nicht   einem  durch    viele  Experi- 

[ebot«aen  Material    verdanken ,   sondern   zumeist  die 

genialer    Specnlationen    sind    und    daaa    seine    ent- 

1.  ibiti.-phri.  ci]  8 
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wickelten  Gesetze  aus  verhältnissmassig  wenigen  Daten  dveli 
eine  Reihe  correcter  Schlnssfolgerongen  hervorgegangen  nni 

Der  König  von  Würtembeig  hat  den  verdienten  Ge- 
lehrten durch  Verleihung  des  Kronordens  ausgezeichnet  and 
die  Royal  Society  hat  ihm  die  Copley- Medaille  zoerkuui 
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reneichniss  der  elngelanfenen  Bfichergeschenke. 


Vom  naiurforschenden  Verein  in  Brunn: 
landlungen,     Bd.  XV.  1877.  8®. 

t  der  naturforschenden  GeseUschaß  Graubündens  in  Chur: 

esbericht.     Neue  Folge.  XX.  Jahrg.   Vereinsjahr  1875  —  76. 
177.  S^. 

Von  der  naturhistoriscJien  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
indlungen.     VI.  Bd.  1877.  8*^. 

Von  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
ibte.     11.  Jhrg.  No.  1.   1877-78.  8^ 

Vom  Reale  Osservatorio  di  Brera  in  Mailand: 

)licazioiii  No.  XU.      Su    alcuni    temporali ,    da   Paolo  Fri- 
wL     1877.  4^ 

Von  der  Connecticut  Academy  of  Arts  and  Sciences 

in  NeW'Uaven: 

wacticms.     Vol.  IV.  1877.  8®. 

^  j^lfsikalischen  Central-Observatorium  in  St,  Petersburg : 

icrtoriiuii  für   Meteorologie.      Bd.  5.    Heft   2    und    Supple- 

»«tbMid  L  Hüfte.  1877.  4^ 

8» 


Ili(  gin*Mjw  TOM  Drudctehriften. 

Tm  ier  SanM  4t  fnfrajpkie  commerciale  in  Bordeaux, 


Im  <far  Atiwäcmk  Basale  de  wtedeeine  in  Brüssd: 
RtlLacxB.     r  S«m.     Tom.  XIL  1878.  8^ 


T^tm  Baream  dv  Ja  ftrkatke  fMogigue  de  la  Suede  in  SU)dMn 

a>  Carte  g!«ologü{ii«  de  U  Sudde,  LiTraisons  57--62  (V>«**' 
«ft  l— $  (^M««««)  actompagn^eB  de  raiseigneinents.  187' 
fcL  iTest  in  S*.> 

b)  GlaciaU  Büdniitgar  af  0.  Gmnaelius.  IL  1876.  8^. 

c>  Kim^ka  bergartsanalrseii  af  H.  Saniesson.  L  1877.  8*. 

d>  Om  ML  Crvadekotte  af  A.  G.  Nathorst.  1875.  8®. 

e>  Arktiäka  T&xüeiimingar   i    Sk&ae,     af   A.    6.   Nathon 

f\  Nmke«  Ofrn^^&ngsbfldiiingar  af  6.  Linnarsson.  1875-  8 
g)  ündtf^kningar  ^frer  Lstidea  af  0.  Torell  I.  1873.  8*. 
b)  Sxir  leg  traces  Ics  plus  aociennes  de  TexiBience  de  TIumdb 
en  Su^e.  par  0.  TorelL     1876.  8*. 

Vom  natuTKissfinsckaftiickcn   Verein  in  HanUmrg: 
Verhandlungen.     Neue  Folge.  I.  1877.  8^ 

Von  der  sckieeiMeri^^ken  Gtsellsckafi  für  die  gesammien  K^ 

uissensckafttn  im  Bern: 

Neue  Denkschriften.     Bd.  XXVU.  Zürich  1877.  4^. 

Vom  k,  preusskscMen  geodätischen  Institut  in  Berlitz: 
Die  Figur  der  Erde.     Von  Dr.  Heinrieb  Bruns.   1878.  4^- 

Von  der  it.  it.  Sternkarte  in   Wien: 
Annalen.     3.  Folge  26.  Bd,  Jahrgang  1876.     1877.  8*- 

Von  der  netien  zoologischen  Geseilschaft  in  FVankfwi  ä.  f^' 
Der  zoologische  Garten.     XVIII.  Jahrgang.   1877.  8*. 
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Von  der  naturforschenden  GeseUschafl  in  Bern: 
Gttheilangen  aus  dem  Jahre  1876.  No.  906  —  922.  1877.  8^ 

^on  der  schweigerischen  naturforschenden  GesMschaß  in  Bern : 

Verhandlungen  den  21.  — 23.  Aug.  1876.    59.  JahresYersamm- 
long  in  Basel.     Basel  1877.  8**. 

Ym  der  St,  GaUischen  naturwissenschafUichen  GeseUschafl 

in  St.  Gallen: 

^cht  über  die  Thätigkeit  während  d.  J.  1875—76    1877.  8*. 

Von  der  Bedaktion  des  Archivs  in  Leipssig: 
itluT  der  Mathematik  und  Physik.     Theil  61.    1877.  8^ 

Von  der  medizinischen  G^eüschaft  in  Berlin: 
erhindlungen  aus  d.  J.  1876/77.      1877.  8®. 

'om  naturvnssenschaftlichen  n%€dizinischen  Verein  in  Innsbruck: 
fechte.     VII.  Jahrg.  1876.     1877.  8**. 

Von  der  Sternwarte  in  Zürich: 
ichweixerische  meteorolog.  Beobachtungen.      1877.  4^. 

^w»  naiurwissenschitftli'chen  Verein   von  Neu-Vorpommern  und 

Bilgen  in  Greif swdld: 

Mitfttthmgen.     Jahrg.  IX.  Berlin   1877.  8®. 

Ydm  naturhistorischen  Verein  der  preussischen  Bheinlande 

in  Bonn: 

'tttschrift  xur  General- Versammlung.  Pfingsten  1877.  (Jahres- 
^^cricht  der  zoologischen  Sektion  des  Westfälischen  Provinzial- 
Verens  für  Wissenschaft  und  Kunst  f.  d.  J.  1876/77  von 
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»Sitzungsberichte 

der 

Inigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitznng  Tom  2.  Man  1878. 


Mathematisch-physikalische  Classe. 


Herr  G.  Bauer  spricht:  „Ueber  Systeme  von 
CarYen  6.  Ordnung,  auf  welche  das  Nor- 
malenproblem bei  Curven  2.  Ordnung 
fahrt" 

Clebfleh  hat  in  «iner  Abhandlung  „üeber  das  Problem 
Nfirmalen  bei  Gurren  und  Oberflächen  2.  Ordnung'^ ') 
die  Frage  erörtert  nach  dem  Ort  der  Punkte,  für 
he  die  an  eine  Gurve  2.  Ordnung  gezogenen  Normalen 
eoBfttantes  Doppelverhältniss  haben  und  wurde  dabei 
ein  System  von  Gurven  6.  Ordnung  von  besonderen 
nthümlichkeiten  geführt. 

Bevor  ich  noch  von  dieser  Arbeit  Eeuntniss  genommen, 
i  ich  diese  Frage  ebenfalls-  behandelt,  und  es  sei  mir 
.ttei,  einige  ergänzende  Bemerkungen  zu  dieser  Aufgabe 
bringen,  insbesondere  noch  auf  ein  zweites  System 
jorjen  6.  Ordnung  hinzuweisen,  welches  mit  dem  ersten 


)  Cnlim  Joara.  Bd.  62.  8.  64. 

ra.  2.  lUth.-pbjs.CL]  9 
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SyRtem  in  enger  VerbiDdung  sieht  und  w^en  seiner  Eig^i7- 
thümlichkeiten  an  sich  bemerkt  zn  werden  verdient. 

1.  Legen  wir,  wie  Clebsch  in  der  erwähnten  Abbani/* 
Inng  gethau,  den  von  Cayley  erweiterten  Begriif  von  „So^ 
male''  zu  Grunde  ^),  so  lautet  die  Aufgabe  von  einem  Punkte 
M  Normale  an  einen  Kegelschnitt  zu  ziehen:  „Eis  soll  u 
einen  Kegelschnitt  U  =  o  eine  Tangente  T  so  gezogen  we^ 
den,  dass  die  von  dem  Berührungspunkt  der  Tangente  niek 
einem  festen  Punkt  M  gezogene  Gerade  N  durch  den  Pol 
der  Tangente  T,  in  Bezug  auf  einen  zweiten  Eegelschnitt 
V  =  o  genommen,  gehe." 

Zerfallt  der  Kegelschnitt  V  in  die  zwei  unendlich  enir 
fernten  Kreispunkte,  so  gehen  die  Geraden  N  in  die  eigoifc- 
liehen  Normalen  von  ü  über. 

Beziehen  wir  die  zwei  Curven  2.  Ordnung  ü  und  V 
auf  das  ihnen  gemeinsame  Polardreieck  und  aetsen  demmil 

V  =  x'  +  y'  +  z*  =  o 
U  =  ax*  +  by'  +  cz*  =  o. 

Sind  sodann  x  y  z  die  Cordinaten  des  Berühnmgs- 
punkts  der  Tangente  T,  so  folgt  aus  dem  Umstände,  da» 
die  Polare  dieses  Punktes,  sowie  die  Polare  des  Punktes  Hi 
in  Bezug  auf  Y  genommen,  sich  auf  der  Tangente  T  schneidei 
sollen, 

X  =  XsLX  +  jUx',     Y  =  Xhj  +  /uy ,     Z  =  Xcz  +  f^' 
wo  X,  Y,  Z  die  Coordinaten  des  gegebenen  Punktes  M,  1,  fi 
unbestimmte  Factoren  sind.     Die  Werthe  von  x',  y',  z  mmm 
diesen   Gleichungen   entnommen   und   in  ü  =  o  eingeteftiii 
geben 

aX'       ,       bY'       ,        cZ* 

;«  +  /kl   .   .A«  +  /^o   .   .AI  =  o 


eine  Gleichung   4.  Grads    in  — ,  durch  welche  die  vier  Tan* 


3)  Sar  lea  normales  d*ane  conique.    Grelle*!  Joom.  Bd.  56.  S.  ISl 
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^ten    T,    welche    der    Anforderung    genügen ,    bestimmt 

ind. 

Druckt  man  —   durch    —r  aus,  so  geht  diese  Gleichung 

iber  in 

M)*  Z .  V+  2a  (a-b)  (b-c)  XZ .  x  V+  K .  x V 

+  2c(a-b)(b-c)XZ .  X .  7;'+c(c~b)*X'.  z*  =  o  ^ 
10        a(b— c)*X'  +  b(c-a)*Y'  +  c(a-b)«Z*  =  K  (2 

Nebt  ist.     Die  Vertauschung    von    a  und  b,   X   und  T, 
und  j   liefert  die  entsprechende  Gleichung  in  j\  z. 
Andererseits  gibt   die   Gleichsetzung  der   Werthe  von 

-,  wie  sie  ans  obigen  Gleichungen  sich  ergeben^  folgende 

Uingnngagleichung  zwischen  den  x'  j  ?! 

(a-b)Z.xy  +  (b— c)X.yV  +  (c-a)  Y.z'x  =  o  (3 
JudenCoefficienten  der  Gleichung  1)  und  ihrer  entsprechen* 
a  in  j  z  laa3en  sich  nun  mit  Beihilfe  der  Gleichung  3.) 
ie  Coefficienten  der  Gleichung  der  vier  Tangenten  T, 
*  i  der  Gleichung 

iJ(axix  +  byly  +  czlz)  =  o,     i  =  1, 2, 3, 4 
enehnen   und    man   erhält   so  für  die  Gleichung  der  vier 
ttgenten 
y.  bc  (c— b)'  V.  X*  +  a«b .  2bc  (c-a)  (c  -b)  X Y .  x'y 
+  aV-  cK .  xy  +  ab*.  2ac  (c— a)  (c— b)  XY .  xf 

+  b*.ac(c-a)'Y'.y*+ =  o  (4 

orin  die  nicht  ausgeschriebenen  Glieder  in  x,  z;  y,  z  und 
a»fort   durch  Vertauschuug   der   Buchstaben   zu   ergan- 
B  imd. 
Vergleicht  man  die  Gleichung  einer  Tangente  Ti 

axix  +  hyiy  +  cziz  =  o 
t  der  Gleichung   der  entsprechenden  Geraden  Nj  durch 
I  Pol  TOD  T,  in  Bezug  auf  V   und  den  Punkt  (XYZ) 
icndf 

«.'(Yz— Zy)  +  by:(Zx-Xz)  +  czl  (Xy- Yx)  =,o 

9* 
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so  ersieht  man,  dass  man  ans  der  Gleicliang  der  Tangei 
ten  4)  sogleich  auch  die  Gleichung  der  vier  Geraden  I 
erhalt,  indem  man  nur 

X  y  z 

durch  Yz— Zy    Zx— Xz    Xy— Yx 

ersetzt') 

3 1  Will  man  diese  Gleichungen  anwenden  auf  die  eigentlieheo  Nor- 
malen  des  Kegelschnitts 

ax*  +  b j'  +  e  =  0 
bezogen  auf  die  Hauptaxen  desselben,  so  bat  man  nnr  in  obigen  Formell 
in  den  Differenzen  a— c,  b— c  Überall  c--=o  su  setien  nnd  Z  =  i  =  L 
In  diesem  Falle  gibt  dann  Gleichung  4)  beschrankt  auf  die  asiffr 
fchriebeneu  Glieder  in  x,  y  die  Gleichung  der  Tier  Durchmesser  psitlki 
zu  den  Tangenten  an  den  Fusspunkten  der  Tier  durch  den  Punkt  (X,T 
gehenden  Normalen,  nämlich 

a'bXV  +  2a'bXY.xV+K.xy  +  2sb'XY.xy'  +  ab"Y\y*  =  o(i 

Die  Gleichung  der  vier  Normalen  erh&lt  man  hierans,  indem  au 
Y— y  statt  X  und  x^X  statt  y  setst.    Sie  wird  mithin 

a'bX"(y-Y/-2a'b  XY  (j-Y)*(x-X)+K(y  -  YjVx-X)" 

-  2  ab'  XY  (y  -Y)(x— X)'+  ab"Y*  (x— X  *  =  o 

wo  K  =  ab"  X*+  ba*  Y*  +  c  (a  -b)' 

Diese  Gleichungen  laäsen  sich  unter  eine  einfache  Form  bringen;  entcr 
ist  nämlich 

ab  (Xx  +  Yy )'  (ax*  -h  b/) + c  (a-b)*x V'  ^  o  <* 

und  die  Gleichung  der  vier  Normalen 

ab(Xy-Yx)'[b(x-X)'  +  a(y-YjT+c(a-b)'(x    X)"(y-Y')  =  o   (* 

Die  vier  Durchmesser  A)  coojugirt  zu  denjenigen,  welche  nach  den  Fts 
punkten  der  Normalen  laufen,  schneiden  den  Kegelschnitt  in  zweiPisk 
quadrupeln,  deren  Normalen  wieder  in  je  einem  Punkt  sasammenlsafe 
Aus  A')  ergibt  sich,  dass  diese  Punktquadrupeln  auf  gleichseitigen  H 
perbeln  liegen,  welche  durch  den  Mittelpunkt  und  die  nneadlieh  entfent 
Tunkte  derAxen  des  Kegelschnitts  gehen  a.s.w.*)  Ebenso  folgt  aosl 


*)  S.   die   betreffenden  Sätie    von   Steiner    „Ueb«r   alfebnüa^e    Cwmm  \ 
Flächen.'*    Joom.  ▼.  Grelle.    Bd.  4».    S.  133. 
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2.  Dm  Doppelrerbaltniss  dieser  vier  Geraden  Ni  deren 
GleichoDgen  sich  aach  in  der  Form  (3) 

(b— c)x  +  (c  -  a)y        (a— b)  z 

j j / =  o 

X  y  z 

ichreiben  lässt  ist  offenbar  gleich  dem  Doppelyerhältniss 
te  fier  Geraden  ax'x -V  by'y  =  o,  welche  dnrch  die 
Glnchong  4)  beschränkt  anf  die  aasgeschriebenen  Glieder 
in  z,  y  dargestellt  werden.  Nnn  ergeben  sich  die  Invarian- 
ten dieser  biqnadratischen  Form 

3 
I  =  aoa^— 4  a^a,  +  SaJ  =  -^  .  K* 

J  -^^  a^a^a^  -J-  2a|a^aj     ^o^s     ^4^1     ^ 

=  -  4i  aVK'  +  4-  a*b*c(»— V(b-  c)*(c  -  a)'.X'Y'Z' 
6  4 


fl&NonBsleii,  welche  voo  einem  Pankt  (XY)  and  seinem  diametral  ent- 
figcignelileD  an  einen  Kegelschnitt  gehen,  sind  (für  alle  Kegelschnitte 
■it  denselben   Azen)   parallel  la   den  Darchmessero,  welche  nach  den 
I     l^vtbeluiittspnnlcten  der  festen  Hyperbeln 

xy  +  (Xy-Yx)  =  0 

■ü  den  redproken  Kegelschnitt  K  =  0  gehen." 

Ridi  fliag  eine  Eigenschaft  der  Normalen,  die  sich  aus  Oleichong 

ü  y— Y 

V  crgibi,  erwihnt  sein.   Die  Samme  der  Wnraeln  ^—  =.  dieser  Gleich- 

x—X 

i  Y 

^f  ist  nimlich  =  2  =   und   die   Snmme   ihrer   reciproken    Werthe 

s  t  yS  ä.  h.  sind  cn  . .  a4  die  Winkel,  welche  die  vier  Normalen  mit 

Alt  des  Kegelschnitts  bilden.  O  der  Winkel,   welchen  der  Badias 
ihres  Durehsebnittsponkt  (XY)  mit  derselben  Axe  bildet,  so  ist 

ig  m  +  tg  «1  +  tg  at  +  tg  a4  =  2  tg  a 
ct^- «>  +  ctg  fft -f-ctg  Ol + ctg  04  =  2  ctg  6 

Diese  Sammen  hängen  mithin  allein  von  dem  Darchmesser  ab,  auf 
der  Punkt  (X,Y)  liegt.    Sind  iwei  der  Normalen  gegeben,  so 
die  beideD  aodsm  durch  diese  Gleichungen  bestimmt. 
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Setzen  wir  »Iso  die  absolute  InTariante,   Tön  wdcher  iu 
Doppelyerhältniss  der  vier  Geraden  abhangt 

-^  =  k  (5. 

80   erhalten   wir   eine  Gleichung    12.   Grads    in   X,  Y,  Z, 
welche  aber  verm^e  des  Umstandes,  dass  f&r  die  betraehtitfl 
Form  I  ein  Yollstandiges  Qnadrat  ist,  in  zwei  Gleichnnga  I 
6.  Grades  zerfallt.   Man  erhält  daher  zwei  Carven  6.  Ordnnog  * 
als  Ort  der  Ponkte  (XTZ),   für   welche   die  vier  Gend« 
Ni  ein  constantes  Doppelyerhältniss  haben,  deren  Gleichimg 

K«-m.27abc(a— b)«(b-c)»(c— a)*X*T'Z*  =  o     (L 

ist,  wo 


m  =  2 


y  27 


iib 


l/- 

y  27 


Diess  ist  das  System  von  Cnrven,  welches  von  Clebsch a.a.O. 
gefunden  wurde.     Einem  gegebenen  Doppelverhältnisa  esir 
sprechen   im  allgemeinen  zwei   Werthe   von   m,   also  zwä 
Cur  Yen.     Alle   Curven  bilden   einen  Büschel  mit  sechs  ge- 
meinsamen Spitzen  (wovon  zwei  imaginär)  in  den  Punkteoi 
in    welchen  der  Kegelschnitt  K  =  o  das   U  nnd  V  gemein' 
same   Polardreieck  schneidet.     Dieser   Kegelschnitt  K  drei' 
fach  gezählt,  stellt  selbst  eine  Curve  des  Büschels  dar  und 
entspricht    dem    äquianharmonischen    Verhältoiss.     EbeDso 
entspricht  dem  harmonischen  Verhältniss  (J  =:  o,  also  k  =  <x> ) 
nur  eine  Curve  für  m  =  2. 

Für  k  =  27  verschwindet  die  Disoriminante  der  bi- 
quadratischen Form ;  zwei  der  Geraden  N  fallen  zusammen 
Diesem  Falle  entspricht  die  Curve  m  =  1  (Evolute)  und  di" 
Curve  m  =  00 ,  welche  in  die  Geraden  X  =  o,  Y  =  o,  Z  =  c: 
doppelt  gezählt,  zerfällt. 
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Bei  dem  Problem  imgetrandt  aaf  eigentliche  Normalen 
•»risufcn  im  allgemeiDen  die  beiden  Ciirven,  welche  einem 
WVrthe  Ton  k  entsprechen,  für  k;>27,  wobei  ein  Werth 
»DO  m  xwiitcheD  1  und  2  liegt,  der  andere  ;;  2  ist,  in  ganz 
ihalichvr  Form  wie  die  Evolute,  die  eine  auf  der  einen,  die 
wdere  anf  der  andern  Seite  der  barmoniscben  Curve  (m  =  2}. 
l»t  aW  k<27,  80  ändert  sieh  die  Form  der  Corve,  indem 
fie  rine  der  beiden  Cnrven  (für  m>o  n  ^1)  zwischen  Eto- 
1m«  ood  dem  Kegelschnitt  K  sich  liinzieht,  nud  die  andere 
(dd  ^o)  auxi^erhalb  K  vier  flQgelartige  Züge  bildet,  indem 
für  tii<o  die  spitzen  sich  nach  der  äussen'n  Heite  des 
I  K^liobuitts  K  sich  öfinen.  während  eie  für  positive  in 
^  innen  gerichtet  sind. 

Die  Curve  m  —  1,  welche  der  Evolute  entspricht,  hat) 
<n'*  (dioii  Cleb^rb  a.  a.  0.  gezeigt,  vier  imaginäre  Doppel' 
panltle;  die  tlbrigen  Corven  des  Systems  haben  ansser  den 
fi  Spitzen  keine  Doppelpunkte.  Sie  sind  mithin  vom  Ge- 
•thlechte  p  =  4,  12.  Clas§e,  haben  24  Wendepunkte  und 
37  Doppeltangenten.  Man  sieht  sogleich,  dass  bei  den 
CoTTfii  ftlr  m<rl  acht  reelle  Wendepunkte  anftreten  müssen, 
fU  diew  Curven,  deren  spitzen  nach  der  innern  Seite  des 
CqjditcbDittri  K  sich  offnen,  im  Innern  dieses  Kegelschnitts 
nrhufen  und  sich  demselben  immer  mehr  anschmiegen,  je 
Umier  m  wird.  Und  dieas  ist  auch  die  gröbste  Anzahl  von 
(icfleD  Wendungen,  welche  bei  diesen  Cnrven  vorkommen 
■bwi,  da    nach   der   von   Herrn   Klein  gegebenen    Formel  *) 

n  +  w'  4-  2t"  =  k  -|-  r'  H~  2  d", 
'*t  a    die  Ordnung,    k  die  Classe,    w'   die  Zahl  der  reellen 
fmdungeu,    r'   die  Ziihl    der   reellen  Spitzen,    t'     die    der 
ltutui«ii  reellen  Doppel tangeuten,  d"  die  der  isoürten  reellen 
Dtfipelponktc  ist.  in  unserm  Falle 
w'+  2t"  =  10 


A)  SU.-Q*r.  >I«T  phjrg.-med.  Soc  t 
nbB  Bd.  X.  S.  199. 


ErUDgcD.    IS.  Ucc  1 


;  Math. 


fKS.  ^cjpsL  Tai  ^att  wiSz%^   rfriL^  EkoppetUAgaite  i 
Tf^AasüigSL    ac    Träm^V?!    &  Ssite    dies   Pobrdraedb 

Ffir  dk 


«  • 


▼€11  31^  I.  w^LdSiS  fcffap-  reeCea  Wcndogoi  bcsitifp 
gfttra  »anr  äeser  nock  4  rede  infirte  Dof^Uoi 

3.  JoAcfcsBsAaJ  gsb  in  fmieD  bdunten  Anl 
iber  die  Xonnaies  4er  Kegdadmüte')  eme  em&che 
fftmetioB  fdr  die  Aufgabe,  wenn  die  Xomimleii  an 
Ponkten  P«  Q  eines  KegptvhwittB  gegeben  sind,  dii 
andersn  Xormalen  zu  bestimmeiL,  welcbe  dnreh  den  1 
schnitt  der  beiden  ersten  gehen.  Sind  nimlich  p, 
Coordinaien   des  Pols   der    Geraden   PQ,    so   schneid 

Gerade  — [--^-^1=0    den    Eegelschnüt    in    den 

Punkten,  deren  Normalen  sich  mit  den  Normalen  in  P 
in  einem  Ponkte  schneiden. 

Wie  sich  dieser  Satz  bei  der  hier  zn  Gmnde  g( 
allgemeineren  Auffassung  der  Normale  gestaltet,  hat  < 
a.  a.  0.  gezeigt.  *)  Die  analjiische  Abhängigkeit 
solcher  Punktpaare  eines  Kegelschnitts,  deren  Noi 
durch  einen  Punkt  gehen,  lässt  sich  jedoch  noch  ai 
andere,  mehr  symmetrische  Weise  darstellen.  Sind  (x'^  j 
(x'j  y',  z',)  die  zwei  ersten  Punkte,  (^,  ij,  Q  der  Pol 
Verbindungslinie,  (X,  T,  Z)  der  Durchschnitt  ihrer  Normi 
so  ergibt  sich 

X  _  _  (a-b)(y;z;  — z;y;)»;x;  _  a (a— b)  xjx; 

z        (b-c)(y;x;— x;y;)z;z;    c(b— c)*z;z,* 

Y  _  bra~b)  yly;    rj 
Z      c  (c— a)*  z\  zi'  C 


5)  „lieber  Normalen  der  Ellipse  and  des  EUipsoids*'  JonriL  ^ 
lid.  20.  S.  174.   ,,De  acquationibus  quarti  et  sexti  gradot,  qni 
ria  linearum  et  saporficieram  sec.  gratlos  occnrrunt.*'     EbendM 
S.  170. 

6)  8.  aach  Fiedlers  Bearbeitung  von  Salmont  Con.  sectioai 
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Sind  ferner  {z\  j\  z\)  and  (x\  j\  z\)  die  zwei  andern 
Punkte,  deren  ,^ormalen^^  darch  denselben  Punkt  (X  Y  Z) 
gehen  nnd  ^^  i)\  ^   die  Coordinaten  des  Pols  ihrer  Verl)iu- 

X   Y 

dnngalinie,  so  erluLlt  man  entsprechende  Formeln  far  -^  ^  y  * 

Die  Verhindnng  beider  liefert 

X*  _  a*(a— b)*    x\  x\  x',  x\     ^^ 
Z"  "  c*  (b— c),  *  z'i  z',  z\  z\  *  ^ ' 

ilio  Termöge  der  Gleichung  h),  deren  Wurzeln  die  Grossen 

T-  nod, 
«I 

?S'        c        ,  ijr/        c 
g^--ond-^--^ 

Die  Punkte  (i  fj  0  ^^d  (^  tj  ^)  sind  also  durch  folgende 
Gleichungen  an  einander  gebunden 

a^S'  =  biyij'  =  ccC'  (6. 

oder  auch 

t       ._    1        1        l 

4.  Durchlauft  nun  der  Punkt  (XYZ)  eine  der  Curven  I 
fir  welche  die  4  Geraden  N  ein  constantes  Doppelverhält- 
M  haben,  so  werden  die  Pole  (^i;Oi  (^VO  ^^^  "^^  die- 
idbe  andere  Curve  beschreiben,  und  wird  dieselbe  yermöge 
der  Relationen   6.)  zwischen   den   Coordinaten   der   beiden 

.  Punkte  gewisse  ausgezeichnete  Eigenschaften  besitzen.  Um 
die  Gleichung  dieser  Curye  zu  erhalten,  hat  man  nur  die 
Ii  T,  Z  in  Gleichung  I  durch  die  |,  i],  C  auszudrücken.  Nun 
eAalt  man  sofort  fBr  die  Berührungs-Punkte  der  von  (^,  i;,  0 

«ugehenden  Tangenten 

x\x,_c(cr  +  bi?')    y,y.^c(cS'  +  a£') 
zTi'f"  ^i^S'-i-bf)')'  ?rz^.""b(ar  +  b^') 
nod  hiemit  nach  obigen  Gleichungen 
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Sittung  dtr  math.'phyi.  IJlatai  mm  2.  Man  IST9. 
X:T:Z  = 


=  (.  b)(«-.).(»r+b,-){ 

:(«-b)(b-c).(c?  +  .|')i, 
:(b-o)(c-a).(aP+bi^)C 

X      Y 

Man  sieht,  daf»  diese  Werthe  von 


c 


y-  1  -y-  anverinJert  blei- 
ben, wenn  man  die  s,  i;,  t  durch  die  1",  ij',  ^^  eneUl,  (»«■ 
möge  der  Relationen  6).  Man  hat  nun  in  Gleicbuni;  I  dtt 
cnbieche  i^ubstitation  7.)  /.u  machen,  nnd  erhält  fäf  di 
Ort  deg  Punktes  (^tj^)  eine  Gleichung  18.  Oradn,  D&niliA 
F  —  27.niabc,G'?i;'C  =  o  (*■ 


P  =  af  (et»  +  b,'j'  +  br/  (cS-  +  bT)'  +  cC  («P  +  b?«/ 

G  =  (af  +  bi,')  (br/  +  oC)  (cC  +  »?) 
Aber   diese    Curve    18.    Ordnung   zerfällt    in    drei   i 
6.  Ordnung.     Denn  ea  ist  allgemein 

("+(*)V+(/<+)')'o+i)'+")*i<=(«^-flO»+rt(?+")+<'^ 

B£thin  ist 

F  =  G4-4abc?i?'C 
und  Gleichung  8.)  wird 

IG  +  4  abc  ^  i;'  ^)'  —  27  m  .  abc  G'  ?  r/  ;7  =  o         fS 
Sind  mitbin  9,,ß],  $,  die  Wurzeln  der  Gteichang 

(p  +  4)'-27m.?'=o  II 

so  zer^llt  die  Curve  8.)  in  die  drei  Ourveii  6.  Ordimog 
G— e,-abc|'i;'£'-  o,  G—?,-abcf '/*?*-  o,G  -f,-»bc{VC-''*'^ 
Diese  drei  Curven  entsprechen  den  drei  verftchiedeo«  Af 
ten,  in  welchen  die  hierdurch  einen  Punkt  M  gi-heiidui<3 
radeu  N^  eich  in  Paare  abtheiUn  laaMo,  oder  anch  i 
drei  fundamentaleu  Doppelverhältniss<^u,  ta  welchen  dit  f 
Geraden  N,  Veranifis.iung  geben.  Der  Pol  (|»/J)  d«r  Tl 
bindungslinie  der  Fnsspunkt«  des  einen  Paare«  der  G 
N,  nnd  der  Pol  {fr^t)  der  Verbindiing«linie  der  Powpuil 
des    andern    Paars    liegt    immer    auf   darKlben  Cnrva,  ' 
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üittolat  der  Relationen  6  )  unmittelbar  sicli  ergibt  und  zn 
ödem  Punkt  (^liO  der  Curve  ist  der  eutsprechende  (s'i/D 
lach  dem  ob«n  angeführten  von  Joacbimstbal  (re^p.  Oaylej) 
|tf{;eb«n6D   Verfahren  leicht  za  constrniren. 

5  I>ie  Gleichnngen  dieser  Ciirven  lassen  Mch  aber 
Met  auf  eine  andere  bemerkenswerthe  Form  briiifjen.  Ks 
ift  Bämtich  anch 

mithin 

P  =  (»?  -t-  b^  +  cD  (ab  f  v'  +  bc  tiV  +  ca  CIO  +  3  abc  PijV 

W,  da  (i  =  F  —  4  abcl'ij^t',  so  nehmen  die  Gleichungen  10.) 

folgende  Form  an 

(i?+bij'+cr)  (abr»;'+bci?'C+oaC?l  -  (ft+l)  abc|*i?'£*  r^  o  (11 ' 

A=1.3,  3);  oder  also  die  Gleichaugen  dieses  Systems  von 

AnsD  nnd  von  der  Form 

^  D.W  =  e,4-l=con8t.  (ir. 


3  "T"  L_l  +  _- 


J  =:,  o  die  Gleichung  des  gegebenen  Kegelschnitls  ist, 
die  tileichnng  derjenigen  Cnrve  4.  Ordnung  ist, 
tlche  nian  erhält,  wenn  man  U  in  Bezag  auf  V  polunsirt 
nd  lodiuin  in  Bezug  auf  das  U  und  V  gemeinsame  Folar- 
^■ä[  quadratisch  trausfurmirt. 

^H|.  Fallen  zwei  Gerade  N,  zusammen,  so  hat  man  ent- 
^Kr  m  =93  oder  m  =  1.  Im  ersteren  Falle  besteht  der 
•W  dea  Durchschnitts  der  Geradeu  N  aus  den  drei  Seiten 
,itPi>Wdreieok8;  an  die  Stelle  der  Curven  II  treten  sodinn 
)  tisnuleii,  bestimmt  durch  die  Gleichungen 
B^b^  =  0,  br/  +  cr'  =  o,  cC  +  al"^ 
£  =  0,  •/  =  0i  t  =  o 

wlt  gezählt. 


(10. 


132  SiUmm^  der  maA.tkg^  OmMm  loa  ^.  Man  i€7B. 

Für  m  ==  1,  in  welehem  Falle  der  DnrdiKhutt  to 
Geraden  N  anf  d&  JEToIate''  neh  bevegt.  bat  die  Gkkk- 
nng  9.)  die  Wnrxel  ^i  =  -  1«  nad  swei  ffiathe  Wnndi 
^,  -  ^=:  4-  d.  Die  Cnrre  f&r  fi=:  ^1  wrfiUH  aber  oad 
GL  IT  in  die  zwei  CnrTen 

ü  =  o  nnd  W  =  o  (11. 

Hit  dem  Zosammen&llen  zweier  Geraden  Ni,  fallt  nimlkh 
aneb  ein  Pol  (^r.^)  anf  den  Kegebcbnitt  U  nnd  besdbreftt 
denselben,  wenn  der  Dorchscbnitt  der  Geraden  N  die  ,JSifO^ 
Inte'^  durchlanft.  Der  Pol  der  Verbindungslinie  der  Fossposkte 
der  beiden  andern  Geraden  N  beschreibt  die  Cnrre  4.  OnboDg 
W  =  o.  Die  Pole  aber  der  Verbindungslinien  der  swei 
letzteren  Fnsspnnkte  mit  dem  Fnsspnnkt  der  zwd  zmamiMD- 
fallenden  ,,Normalen'^  N  beschreiben  die  Corye  6.  Ordmiflg 

G-8abcrr/i*z=o  (li 

oder 

UWz=:9 

welche  doppelt  za  zahlen  ist. 

Dem  harmonischen  Verhältniss  der  Geraden  N|  ent- 
spricht der  Werth  m  =  2.  Eine  der  Wurzeln  der  Gleich- 
ung 9.)  ist  sodann  q^  =  2,  die  entsprechende  Gurre 

UW  =  3 

Die   zwei  andern    Wurzeln   q  sind  20"f-12 1/3. 

Dem  äqulanharmonischen  Verhältniss  der  Geraden  Ni 
endlich  entspricht  der  einzige  Werth  m  =o;  die  drei  CB^ 
ven  II  fallen  in  eine  zusammen 

G+4abc?i?*r=o. 
oder 

ÜW  =  -3. 

Allgemein  sind  die  3  Wurzeln  der  Gleichung  9)  reell 
wenn    m>l.     In    diesem    Falle    sind    die    vier  Normaka 
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lUch  die  drei  Carven  II  reell;  iat  hingegea  ra  :;!,  so 
wei  Wuneln  ^  imagiaär,  eine  der  (Jnrven  II  ist  allein 
entapreclieiid  dem  Dmstaiide,  dass  in  diesem  Falle 
der  Norinalei]  N  imaginär  sind. 

7.  Was  nun  die  i^ingalari täten  dieser  Curven  II  anbe- 

ao  haben  sie  sämmtlich    die  Eckpunkte   A,    B,    C  des 

Kegelschnidten   U    and    V  gemeinsamen    Polardreiecks 

loppelpankten,    (wovon   einer   isolirtj.     Die  Taugeuten 

diesen  Doppelpunkten   sind    für  alle  Curven  des  Systems 

litielben,    nämlidi  die    von  diesen   Punkten  au  den  Kegel- 

•choitt  U  geljenden  Tangentenpaare 

ar  +  b»)'  =  o,  b^'+er=o,  c^'+af'^o  (13. 

*dche  denselben  auF  den  gegenüberliegenden  Seiten  des 
Pohrdreiecks  bertthren.  Diese  Tangenten  sind  zugleich  in 
Jiwen  Uoppelpuukteu  A.  B,  C  Wendetangeuteu,  so  das» 
mitiiin  jede  dieser  Geraden  in  dem  betreffenden  Dopj^elpunkt 
'i«  Pnnkte  mit  der  Cnrve  geraein  hat,  d.  h,  diese  Paukte 
A,  B,  C  sind  Inflexionsknoten  ifleie  node,  wie  Cayley 
nicba  Paukte  nennt«.  Diese  Geraden  berühren  ausserdem 
die  Ounren  6-  Ordnung  sammtlich  in  denselben  Punkten, 
in  treiben  sie  den  Kegelschnitt  ü  berQhren,  so  dass  mit- 
hin diese  Carven  sechs  Berührungspunkte  mit  U  haben,  auf 
den  Seiten  des  Polardreiecks  gelegen. 

Die  Carven  des  Systems  bestehen  aus  zwei  getrennten 
'figen;  für  m>  1  verlaufen  die  beiden  Züge  aasserhalb  ü; 
*«  ni<  1  aber  ist  ein  Tbeii  ausserhalb  ü  gelegen,  der  an- 
«W  »erlauft  innerhalb. 

Ausser  den  ulleu  Carven  gemeinsamen  Doppelpunkten 
^■^  ß,  C  kommen  keine  weiteren  Doppelpunkte  in  dem 
■''f*tera  vor,  aasser  für  m  =  I.  Es  ist  dessliulb  die 
•^orve  12.) 

G-8abc?v'?'  =  '> 
«>«   «inzige  nicht  »erfallende  Curve   des  Systems,   mit   mehr 


]  34         SUsMng  der  math.-^yi,  Classe  vom  2.  Mute  1878. 

als  drei  Doppelpuukte.  Sie  besitzt  nämlich  noch  die  m 
(imaginären)  Doppelpunkte 

a?  =:  bry«  =  c^  (14. 

welche  den  vier  (imaginären)  Doppelpunkten  der  „ETolate"* 
entsprechen  und  in  welchen  entsprechende  Punkte  (^,i;,D 
und  (l'tjT)  zusammenfallen. 

Die  Curven  6.  Ordnung  des  Systems  II  sind  mitbin 
mit  Ausnahme  der  Curve  12.)  von  der  C!lasse  24  und  yob 
Geschlechte  7,  wahrend  die  Curve  12.)  von  der  Claase  16 
und  dem  Geschlechte  3  ist..  Diese  Charakteristiken  derCnr- 
Ten  des  Systems  lassen  sich  übrigens  auch  aus  denen  der 
Ourren  des  Systems  I  ableiten.  Da  nämlich  jedem  Pankt 
(XYZ»  einer  Curve  des  Systems  I,  zwei  Punkte  (^ijOi  (S'l'J') 
auf  jeder  der  demselben  Werthe  von  m  entsprechenden 
Curven  des  Systems  II  entsprechen,  jedem  Punkt  auf  einer 
iNirve  des  Systems  II  aber  ein  Punkt  auf  der  entsprecben- 
den  l\irve  I^  so  besteht  zwischen  den  Punkten  zweier  ent- 
sprechender Curven  der  beiden  Systeme  eine  (1,2)  Correspon- 
denz.  Wenn  nun  auf  zwei  Curven  vom  Geschlechte  p« 
rt>sp.  p  eine  (x,x'»  Correspondenz  statt  hat,  wenn  ferner 
y,y'  die  Anzahl  der  Coincidenzpunkte  auf  der  einen  and 
andern  Curve  bezeichneii«  so  hat  man  nach  Herren  Zeothen*) 
die  Kelstion : 

y--y=:2x'ip-l)-2x(p'-l) 

Mittelst  die^r  Formel  findet  man  aus  dem  Geschlecht« 
der  Curven  l  das  der  Curven  II  wie  oben,    wenn  man  nur 
bemerkt,  ilass  vermöge  der  Gleichungen  6.)  ein  Zusammen- 
tfaÜen  der  l\inkte     >rr^,   {>  r,^)    nur    für    m  =  1,    ^—8 
eintrtHeu  kann.     Für  ^  =  S  aber  (Curve   12.)    tritt   der  be- 
s^nulore  Fall  ein,   dass  jedem   der  vier  imaginären  Doppel- 
st N%<^TrIk    ac«<Mtftritic«   d«   theorraiei  m  les  teriet  de  pointa 
c\>m«|^\aiMt»  *w  .it^x  <»urb<iL     Math.  las.  Bd.  III.  8.  150. 
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ikte  14.)  einer  der  vier  imaginären  Doppelpunkte  der 
irolote"  entspricht,  in  der  Weise,  dass,  wenn  der  Pnnkt 
fZ)  darch  einen  dieser  letzteren  hindurchgeht  die  zwei 
ttkte  (b';^)i  (^ff^)  durch  einen  der  erstem  hindurch- 
len,  und  zwar  auf  demselben  Gurvenzweige;  und  mit- 
I  ist  jeder  dieser  Doppelpunkte  14.)  als  zwei  eigentliche 
incidenzpunkte  zu  zählen. 


SitiQDg  Tom  4.  Mai  1878. 


Der  Classensecretär  legt  vor: 

Ueber  das  Vorkommen  des  Zinns  in  Sili- 
caten von  F.  Sandberger. 

In  einem  Vortrage  in  der  mineralogischen  Section  der 
50.  Versammlung  deutscher   Naturforscher  und   Aerzte  ta 
München    (Amtlicher   Bericht   S.    148   ff.    und    Berg-   ond 
Hüttenm.-Zeitung  1877  S.  377  ff)   habe  ich  gezeigt,  dass 
in  Olivinen,  Hornblenden,  Augiten  und  dunkelen  Glimmern 
krystallinischer   Gesteine    aus   allen   geologischen   Perioden 
schwere   und   edle   Metalle,    Kupfer,    Blei,  Kobalt,  Nickel, 
Wismut  und  Silber  sowie  Antimon  und  Arsen    in  geringen 
Mengen  enthalten  sind,    welche   bisher    übersehen    wurden. 
Ich  fügte  hinzu,  dass  die  Schwefel-  und  Arsen-Verbindungen 
der  in  solchen  Gesteinen  aufsetzenden  Erzgänge  bestimmter 
Gangreviere  nur  diejenigen  schweren  und  edlen  Metalle  ent- 
halten,   welche   auch  in  einem  der  oben  genannten  Silicate 
ihres   Nebengesteins    vorkommen   und   erläuterte   diese   Be- 
hauptung  besonders   für   die    Erzreviere   von   Andreasberg, 
Bieber,  Wittichen,  Dillenburg  und  Schapbach.     Damit   war 
denn  bewiesen,  dass  die  Erze  sehr  vieler  Gänge  ebensowohl 
wie  die  Gangarten  jedenfalls  aus  dem  Nebengesteine  ausge- 
laugt sind  und  sich  auf  den  Gangspalten  concentrirt  haben. 
Diese  Ansicht   hat   nach   den   mir   bis  jetzt   zugegangenen 
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langen  vielseitige  Billigang  erfahren  nnd  es  steht 
ßn,  dass  noch  von  Vielen  dahin  einschlagende  Ar- 
n  Angriff  genommen  werden.  Ich  selbst  habe  die 
chnngen  ebenfalls  fortgesetzt  und  auch  quantitative 
n  vornehmen  lassen,  von  denen  ich  eine  hier  an- 
will, die  soeben  in  einer  Inauguraldissertation  des 
K.  Killing  aus  Hageu  veröffentlicht  wird.  Der 
e  Glimmer  aus  dem  Gneisse  des  Schapbachthals  von 
SQ.  Gew.  enthält  nach  ihm: 


Kieselsäure 

33,60 

Thonerde 

15,00 

Eisenoxyd 

4,99 

Eisenoxjdnl 

19,29 

Kalk 

3,36 

Magnesia 

11,62 

Kali 

7,53 

Natron 

0,51 

Wasser 

4,58 

Fluor 

0,28 

Bleioxyd 

0,028 

Eapferoxyd 

0,070 

Wismntoxyd 

0,0056 

Eobaltoxydal 

0,0094 

100,8730 
1  Fluor  1  Sauerstoff  0,236 


100,6370 

diesem  Glimmer  kommen  also  mit  Ausnahme  des 
ämmtliche  auf  den  Schapbacher  Erzgangen  auftre- 
Metalle  und  zwar  ungefähr  in  dem  relativen  Ver- 
(  vor,  wie  sie  in  diesen  getroffen  werden.  Um  auch 
»er   quantitativ    zu    bestimmen,    hätten    noch    viel 

Mengen  in  Arbeit  genommen  werden  müssen.  Da 
avon  in  dem  Haupterze,  dem  Bleiglanz  nur  0,06  */o 
l  lfath.-ph7s.  CL]  10 


l^r  Silswisj  Ut  matkrfh^  Ctame  von  4.  Mai  JS78. 

<i:tkalc«ii  find   qc*I   nor   in  dem  sehr  seltenen  Schaphachit 
t  WUznTitbleisilberem   eine  stärkere  Anreichemng  an  Silber 
zn  bemerken  bx.  «o  konnte  daron  abgesehen  werden,    [kr 
^^hwarze  <>!immer  von  Schapbach  gehört  nicht   zn  deD  ao 
^chwf'ren  Metallen  reichen  Yarietäten  dieses  Minerals,  denn 
nach  anderen  später  zu  Teroffeutlichenden  Analysen  gibt  ei 
solche  mit  betrachtlich  höherem  Gehalte   an    schweren  Me- 
tallen und  Antimon  und  in  einem  wnrde  Qber  0,1  */b  Silba<- 
oxvd  constatirt.     Diese  Gberraschende  Thatsache  lässt  Te^ 
muthen.  dass  die  Ton  mir  ans  rein  theoretischem  6e8icIlt^ 
pnnkte  unternommene  Untersachnng  auch  einen  greifbarei 
Werth  für  die  Praxis  erlangen  könne,   da   es  nun  mdf^lidi 
erscheint,    dass   sich  Glimmer  mit   noch  höherem  Silberge» 
halte    finden    werden,    die    eine    metallurgische   Benotsiug 
erlauben. 

Merkwürdigerweise  hatte  sich  in  keinem  der  onter 
suchten  dunklen  Glimmer  Zinn  gezeigt.*)  Es  schien  tbo^ 
(lass  dieses  Metall ,  wenn  es  überhaupt  in  Glimmern  t(V- 
kilmc,  nur  in  einer  bestimmten  Gruppe  derselben  anfbetei 
werde.  Dass  Granite  und  einige  andere  Felsarten,  wekb 
iiiiluonglimmer  enthalten,  Zinnerz  eingesprengt  und  anf 
(längen  führen,  ist  bekannt.  Ich  glaubte  daher  die  Lithioi* 
gliininer  auf  Zinnsilure  untersuchen  zu  sollen  und  wihtti 
natürlich  zunächst  solche,  die  nicht  auf  Zinnerzgäng<>n  T0^ 
kommen ,  nämlich  die  Lepidolithe  von  Paris  in  Msii* 
(Nordamerika)  und  llozena  in  Mähren. 

Die  verwendeten  Blättchen  zeigten  bei  sorgfältigste 
Untorsuchung  auf  eine  etwaige  Beimengung  von  ZinnMeir 
köruohen  keine  Spur  von  solchen,  waren  also  rein.  Sil 
wunlon  aufgeschlossen   und    die  salzsaure  Lösung  von  je  5 


*)  Zinn  ist  in  Silicaten  meines  Wissens  bisher  nor  einmil  be> 
oWhti^t  w.^nion.  nämlich  von  Benelius  1833  im  Olivin  des  Metmitct 
>^Mi  Otuui)).i  in  SüiUmoriks,  in  dorn  er  0,177*  Zinnsaun'  fand. 
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6rm.  mit  Schwefelwasserstoff  gefallt.  Es  entstand  sc^leioli 
ein  gelber  Niederschlag,  welcher  sich  als  reines  SchwefelKinn 
«rwies  and  bei  der  Heductiou  das  Metall  in  glänzenden 
dehobareu  Kugeln  ausgab.  Der  Glimmer  vod  Paris  war 
etmfi  reicher  an  Zinn  als  der  von  njiKenn. 

Zinnsäure  war  also  in  beiden  Glimmern  enthalten,  ob- 
Ichon  selbst  die  neuesten   sonst  sehr  genauen  Analysen  von 
Dr.Berwerth  fTschermak  Min.  Mitth.  1877  S.  3.^7  ff.)  nicht 
ttniukl   Sporen    derselben    angeben.     Offenbar    wurde    aoch 
Wer  wie  bei   ho   vielen    früheren  Analysen  die  Prüfung  auf 
die  durch  Schwefelwasserstoff  fällbareu  Metalle  unterlassen. 
Die  Entdeck'iiig   des   Ziungehaltes   der  Lithionglimmer 
U  i(inäch>=t  vom  chemisch-geologiscbeu  Standpunkte,   aber 
wioh    notih     von     anderen    von    einigem    Interesse,      Diese 
Gliiomer  sind  hiernach  höcbst  wahrscheinlich  die  Ursprungs- 
Wrper  des  Zion-'^teins,   welcher,    wie    die   schönen  Paeudo- 
mwpbofen  nach  Orthoklas  beweisen,  uu/weifelhaft  aus  einer 
'■0mpUcirt«ren  Verbindung  auf  chemisch- wässerigem  Wege 
■bgegchieden  worden  ist.    Aber  das  Auitreten  der  Zinnsäure 
ilü  tbeilweisen  Vertreters   der  KieHelsäure   bildet  auch    ein 
»hr  Bchönes  Analogon   für    das    längst    bekannte   der  iso- 
morphen Titansäure   in  anderen  Glimmern.     Dass   dadurch 
auch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Entdeckung  einer  quadra- 
lütch   krjstallisirten   KieselsUnre   erhöht   wird,    brauche   ich 
kaum  hinzuzufügen. 


jehschrift.  Nach  Absendang  der  vorstehenden  Notiz 
an  die  k.  Academie  vrarde  auch  noch  in  den  Lithion- 
glimmeru  von  Penig  in  Sachsen  und  Utoen  in  Schwe- 
den Zinnsänre  nachgewiesen. 
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Herr  W.  v.  Beetz  sprach: 

Ueber    die    Elec trioitätserregong  bein 
Gontact  fester  und  gasförmiger  E5rper. 

Als  ich  meine  ersten  Versuche  über  die  electromotori- 
scheu   Eräfle    von  Gasketten   bekannt  machte,   sprach  A 
mich  über  den  Ort  aus,  au  welchem  der  Sitz  der  erzengtea 
Spaunuugsdiffereuz    zo    suchen    sei.  ')      Oroye    hatte  ih 
solchen  die  Berühr nngsstelle  von  Platin,   Gas  und  Flfissg- 
keit  augeuommen.  ')     Ich    Hess   diese   Annahme   nicht  ab 
allgemein   richtig   gelten;    fflr  Gase,   welche    yom   Waanr 
stark  absorbirt  werden,  wie  Chlor,    ist  sie  es  gewiss  niekt, 
denn  eine  Platiuplatte,  welche  ganz  in  chlorhaltige  Flüssif^ 
keit  untergetaucht  ist,  verhält  sich  eleotrisch  stark  difff^rent 
gegen  eine  in  chlorfreie  Flüssigkeit   tauchende  Platinplatte 
Für  andere  Gase  zeigte  ich,  dass  der  Vorgang  ganz  ähnlidi 
augesehen  werden  könne;    er  ist  nur  um  so  weniger  deut- 
lich ausgesprochen,  je  weniger  dieselben  in  der  Flüssigkmt 
löslich  sind.    Ich  bekleidete  den  oberen,  von  Wasserstoffgts 
umgebenen  Theil    einer  Platinplatte    mit    einer    isolirenden 
Schicht,   so  d&ss  das  freie  Platin  gänzlich  von  der  Flüssig- 
keit bedeckt  war   und   erhielt  dennoch  ein  wirksames  Gas- 
element,   freilich   von  etwas    geringerer    electromotorischer 


1)  Poggend.  Ann.  LXXVII.  p.  ö05.  1849. 

2)  Phil.  Trans.  1813   IF.  p   97 
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U\ 


obere  Platinende  direct  i 


1  Oase 


m,  als  WBDR  aucb  da«  obi 
igeben  gewesen  württ.  Ich  hnbe  mich  a.  a.  0.  aber  die 
'llndu  dipsea  ünterscliiedes  Hiisgusp rochen.  Spiiter  ist 
lD|;ain  ebenfalls  na  dem  Seh lass  gelangt,  dass  das  Ptatiu 
r  anf  di»   in    der  Flüssigkeit  aufgelösten  OitRe  wirke ;  *| 

ernktu  «uen  Platindraht ,  welcher  vom  Gase  nnigeben 
r  und  in  di«  Flüssigkeit  tauchte,  allmählich  so  tief  in 
vt  ein,  bis  -t  ganz  von  ihr  bedeckt  war  und  erhielt  dann 
u  iHeSelW'  Spanmingsdiffereuz,  wie  wenn  ein  Theil  des 
kht«s  vom  Gase,  d<-r  andere  von  der  FlÜNsigkeit  umgeben 
'.  idi  balje  das  darana  erklärt,  dass  hei  dieser  Art  den 
^ncb  anzu.'itellpn ,  der  Draht  zuerst  wirklich  mit  dem 
16  in  Ikrßbrung  gewesen  war  und  dann  eine  condenflirte 
Kibicltt  in  die  Flüssigkeit  mitnahm.  *)  WeiUr  hnbe  ich 
h  in  d«)M  oben  angestogenen  Abhandlungen  darüber  aus- 
imebea,  dasa  von  dem  tirade  einer  aololien  Verdichtung 

Owe  die  Griiase  der  SpannongsdiBerenz  zwischen  einem 
Ab  und  einttm  mit  einem  Gase  hekleideten  Metalle  a1>- 
g«,  dava  die  Verdichtung  grösser  oder  kleiner  sei  je 
b  drin  Metalle,  mit  welchem  die  Gaselemente  hergestellt 
den  aa>l  du-ts  die  Verdichtung  besonders  stark  durch 
troljrtische  Polarisation  hervorgebracht  werde,  weshalb 
deetroinotorische  Kraft  der  Gase  in  diesem  Falle  eine 
mdem  grosse  sei.  IHe  schon  durch  die  Einwirkung 
IltT  Waswretoffihengen  auf  Platin  hervorgebrachte  bc- 
btltche  Spann  ungsdifferenz  verglich  ich  mit  der  analogen 
■liMDong,  welche  die  Stellung  der  Amalgame  in  der 
eihe  zeigt.  Macaluso  hat  ferner  nachgewiesen, 
Ifti^e  fortgesetzte  electrolytische  Eutwickelung 
irttoff  oder  Chlor  an  Platin-  oder  Kohlenelectro- 
»  electro motorische  Kräfte   erzeugt   werden 


,  LUV.  p.  864.  1867, 
L  CHin.  p.  *61.  18C7. 
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könneu  als  durch  einfache  BeriihrnDg  iler  Giue  mit  den 
Platten  oder  durch  karzdauemde  Gasentwicklung  an  den- 
selben;  er  glaubte  deshalb,  den  electroljtisch  abgeschiedenea 
Ciaseu  in  ähnlicher  Weise  eiueu  actWen  Zustand  «oschnibtt 
zu  sollen,  wie  wir  ihn  am  Sauerstoff  keuuen.  *)  Freüiii 
ist,  was  den  Wasserstoff  betrifft,  durch  Magnus  du  Vor- 
handenseiu  einer,  schon  früher  von  Osann  angeuommtiiia 
activen  ModiScation  sehr  zweifelhaft  gemacht  wordeu.  *) 

Während  es  sich  bei  allen  diesen  UntersuchnngcD  ni 
das  Vorhandensein  bedeutender  Gasmengeu  an  Atta  MetaO 
platten  handelte,  ist  neuerdings  derjenige  Fall  ein 
beeprocheu  worden,  in  welchem  sich  nur  dUnne  Gasfiboxflg 
über  die  Platten  gebildet  haben.  F.  Kohlrauch 
diese  dünnen  Ueberziige  einer  sorgfaltigen  Betracbtstl 
nnterworfen 'J  und  Heimholte*)  und  Herwig*)  1 
die  Analogie  zwischen  einer  zwei  polarisirte  Kluctroden  ui 
einander  verbindenden  Müssigkeitsschicht  nnd  «nem  Cm 
densator  znm  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  g«iiiAc3i 
Hierbei  hat  Helmholtz  die  Ausicht  vertreten,  ilus  bi 
der  Polarisation  nicht  nnr  oberflächlich  haftende,  wate 
auch  tiefer  in  das  Platin  eiugedrungeue  Thcile  A»  Qt» 
eine  Itolle  spielen  müssen,  wovon  die  Möglichk^  dort 
die  von  Graham  am  Palladium  und  Platin  aui^ßhrU 
Yersnche  schon  angezeigt  sei.  In  der  Tbat  gelang  i 
Root,  *")  ein  bei  der  Electrolyse  verdünelcr  Sohwefebäl 
stattHndendes  Durchdringen  des  WasserstoiTs  dnreb  n 
Platinplatte  nachzuweisen,  indem  diese  Platt«  Qi<:lit  nur  ■ 
der  Seite,    an   welcher  die  Electroljse   stattfand, 


G]  Bei.  d.  V.  gäahü.  G«8.  d.  W.  H»tb.-ph7*.  Cl.  1973  p.  1 

6)  YorgL  Wi^demna  OftlTaninniis.  2.  Aofl.  I.  p.  53S. 

7)  GOtt.  gel.  NMhr.  1872.  Hr.  23  g.  «8. 

8)  MonaUb.  d.  Berl.  AkwI.  d.  W.  1873.  p.  &S7. 
fi)  Wicdem.  Ann.  IL  p.  Sßfi.  1877. 

10}  MsBatflb.  d.  B«rl.  Alud.  d.  W.  1876.  p.  317. 
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Wen,  «onilern  auch  an  der  entgegen  gesetüten,  vor  jeder 
tn>ljti«chei]  ICiDwirkung  geschützleu. 
Nur  ina  weuigeu  FoHclierii  sind  hei  Uiitersuchungüa 
r  gilTauiaclie  Polarisation  andere  Gase  io  Betracht  ge- 
91  word«n,  »Is  Wiisserstoff  und  Sanerstoff,  und  ei  ent- 
t  deshalb  die  Präge,  ob  man  auf  olle  Fülle  der  Pulan- 
n  guis  dieselbe  Änscliuuungs weise  ausdehnen  kann, 
ibe  fOr  di«  beiden  genannten  Gase  und  zwar  vnrzags- 
t  für  ih'.n  Wasserstoff  gelten.  Eine  Reihe  von  Vcr- 
«n.  welch*  ich  mit  Palladium-  und  mit  Kohlenelectroden 
stellt    habe,    dürfte    zur    Beantwortung    dieser     Frage 

Uebcr  die  electromotorische  Htellang  de»  Palladiuma 
genso»  Kenntnis»  bu  Terschaffon,  ist  eine  sehr  schwierige 
[tbr.  Das  Palladinm,  wie  niiin  es  im  Handel  erhält, 
it«ta  gpglüht  worden  und  bat  dabei,  wie  Graham  ge- 
hst, Ga.««  in  iiich  aufgenommen.  Die  Mittel,  welche 
g«>w3hnlic]i  anwendet,  nm  solche  occiudirte  Ga.'^e, 
nttlich  WasaerstofTgas,  aus  dem  Palladium  auszutreiben, 
1^  »o  weit,  dass  eine  chemische  Analyse  wohl  keine 
sUnde  mehr  nachweisen  kann,  aber  nicht  um  auch 
VerRndernng  im  electromotorischen  Zustande  des  Me- 
I  in  rvrDicht«n.  Namentlich  gilt  dies  von  der  Beband- 
ntl  der  Quecksilberlaftpumpe;  e»  ist  mir  nie  gelungen, 
PtlUdi um  platte,  an  welcher  eine  Wa.sserstoSentwickel- 
■tatlgcfnoden  liatte,  auf  die.'ie  Art  ganz  in  ihre  frUhere 
■nmotoriicbe  Stellung  zurückzubringen.  Vollständig 
digtgpQ  der  letzte  Wasserstoff  dadurch  entfernt,  dass 
an  der  Platte  längere  Zeit  hindurch  Sauerstoff  eut- 
lU.  Dab«i  aber  bedeckt  sie  sich  mit  einer  brannen 
whicht;  entfernt  man  dieselbe  durch  noch  so  sorgfäl- 
Abmbrn,  so  nimmt  die  Platte  doch  immer  eine  viel 
tf»T»  St«lIong  in  der  Spannungsreihe  ein ,  wie  wenn 
^Lnit  verdünnter  Salzsäure   abgeputzt  bat.     Zur  Be- 
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stimmuiig  dieser  Stellung  babe  ich  mich  meines  UmTonl- 
compeusators  ")  bedient,  mit  dem  auch  alle  iilirigen  Mia- 
eungeu  der  hier  in  Betracht  kommenden  SpannaDgadifTervnifli 
gemacht  worden  sind.  Die  im  prüfende  Patlndiotnplitte 
tauchte  in  sehr  Terdönnte  Schwefelsäure  (I  :  100^  and  bil- 
dete so  den  negativen  Bestandtlieil  eines  ElenKrnleN 
positiver  aus  einem  amalgamirten  in  concentrirttr  Ziafc 
Vitriollösung  stehenden  Zinkcylinder  bestand.  Beide  Flna^ 
keiten  waren  durch  ein  an  beiden  Enden  durch  Tbi 
geschlossenes  and  mit  verdünnter  Schwefeltiäare  geMll 
Heberrohr  mit  einander  verbunden.  AIh  KiDheitMlen>tiil| 
diente  ein  Daniellelement  in  der  schon  früher  von  mir 
gewandten  Gestalt ;  die  Ziiik/.elle  in  demselben  ist  mit  Zink- 
vjtriollÖBung  gefüllt.  Wenn  man  die  eiectromolorii^ 
Kraft  eines  solchen  Elementes  mit  d  bezeichnet ,  di« 
Daniel] elementes,  dessen  Zinkzelle  verdünnte  Sobwefebfan 
enthält,  mit  D,  so  ist  d  ^  0,95  D.  Da  die  Krah  D  all 
Einheitskraft  allgemein  eingefllhrt  ist,  so  habe  icb 
meine  folgenden  Augabeu  allo  auf  dieselbe  reducirt.  EbcoH 
citire  ich  aus  früheren  Arbeiteu  den  Wertb  der  olcctniiv 
torischen  Kräfte  in  der  Einheit  D  ^  1  nnd  betracbt«  i 
als  Ausgangspunkt,  d.  h.  als  positiven  Theil  At*  in  I 
stehenden  Elementes,  immer  amalgamirtes  Zink  lo  vcnll 
ter  Schwefelsäure,  so  dass  also  z.  B.  die  eliictromotori 
Kraft  Zink  in  verdünnter  Schwefelsänre  ,  PUÜn  in 
dünuter  Schwefelsäure,  oder  abgekürzt  geschriel 
:^  ],C1  D,  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure  [ 
Wasserstoff  bekleidet  in  rerdti nuter  Schwefe)s&| 
Zn  I  Pt,  H  =  0,80  D  n.  s.  w.  So  fand  ich  denn 
Zu  j  Pd,  wenn  ich  das  oxydiH«  Blech  nur  meck 
gerieben  hatte,  stets  sehr  gross,  /.wischen  l,!)ü  oail  %fA\ 
schwankend ,    offenbar    weil    immer   noch   Os; 


II)  Wiedem,  Ann.  Ut.  p.  1.  1»& 
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Wnrde  ilngt-t^^n  <Ier  ttrHUD"  Uebentog  durch  vpp- 
ISalndMre  entfernt,  so  faud  sich  die  eleclroinotoriwb« 
hiDcrhalb  ziemlich  enfi^  tirenzeii  constMOt,  nämlich : 
1.24  1,26  1,24  1.29  1.32  1.31  1.2S 
im  Mittel  2n  [  Pd  =  1.2H  D. 
ffetiD  wir  das  so  gereiniji^te  PatUdiani  wirklich  nls 
rtreclilea  dßrfeii,  bo  ist  ile^spo  Stellung  in  di.>r  Hcc- 
irisdien  Reihe  dem  Zink  beträchtlich  nähtr.  als  di« 
ÜD8.  Itnmerhiti  int  es  nicht  rathsnin,  die  Stellung 
trch  ii^nd  ein  Gas  polarisirten  Fallndiuni platte  bei 
Versuchen  auf  die  des  reinen  Palladiums  xa  be-  ' 
weit  sicherer  lässt  sich  dieselbe  ermitteln,  wenn 
nui  nnter  allen  Umständen  die  amalgamirte  Zinkplatte  in 
BDiWDtrirter  Zißkvitriollösang  mit  der  xu  untersuchenden 
PUle  durch  das  Heberrohr  zu  einer  Kette  yerbiniiet,  oder 
Mh  wenn  man  zwei  dnrch  verschiedene  Gase  polnriairte 
hitten  unmittelbar  einander  gegenüberstellt, 

Zwei  »08  demselben  Blech  geschnittene  Pal  ladi  am  platten 
rardtn  durch  Korke  gesteckt,  welche  die  oberen  Enden 
mier  Glwröhren  schlössen  Die  Röhren  wurden  mit  rer- 
ttOBtar  Schwefelsäure  gefilllt  und  in  ein  (ilnit,  welches  di&- 
I  PlttBsigkeit  enthielt,  umgestUrzt.  Dann  würfle  in  die 
Are  SanerstofTgas,  in  die  andere  Wasserstott'i^us  ge- 
Beid«  Oasfl  waren  electrolytisch  entwickelt  und 
I  in  kleinen  Gasometern  aufbewahrt,  aus  denen  sie 
larf  entnommen  werden  konnten, 
mit  Siiiieraltiff  umgebene  Platte  zeigte  in  ihrer 
taotoriscbcn  Deschatfenheit  nicht  die  geringste  Ver- 
^.  weder  sogleich,  noch  nach  längerer  Einwirkung 
«ffn.  Die  SpannnngsdiCferenz  Zn  |  Pd,  0  w,ir 
nverändert  dieselhe,  wie  Zn  |  Pd,  Das  Wasserstofi- 
I  übte  Tom  ersten  Augenblick  an  einen  starken 
beim  Eintreten  der  ersten  Gasblase  wurde  das 
pitn  Hofort  positiver    und  nachdem  eine  Zeit  hindurch 


Uli  SiUung  dtr  math.-phy8.  (tasu  vom  4.  Mmi  1^75. 

iiM  vom  Motalle  aafgenommen  worden  war,  wurde  die 
Knift  Zn  j  Pd,H  bei  verschiedenen  mit  BledwD  oder 
OrähttMi  «ng<e$tellien  Versuchen  gefunden 

OM     0,69     0,71     0,70     0,69 
im  Mittel  Zn  |  Pd,H  =  0,69  D. 

Anf  dux^^r  Höhe  blieb  sie  stehen,  ancb  wenn  so  lange 
>V*$!vrstoir  von  aussen  hinzugef&hrt  oder  an  der  Platte 
solK^i  eut>hiokif'1t  worden  war,  dass  es  vom  Pälladinm  nicbt 
m^hr  aKi^^rbirt  worden  konnte,  sondern  dessen  oberen  Theil 
;m  umi^ib      Hiernach  würde  die  Spannungsdifferenx 

1M.H      Pd  =   1,28  —  0,69  =  0,59  D 

Ne^«.  >»Äbreiid  ich  früher 

WM      W  =  0,81  D 

«r:''u;^:^'.)  lvan>^.  Oh  die  Palladinmplatte  blank  oder  mit 
e:^%oiv.  l'<^rs\^^  \ou  Palladinmschwars   angewandt  wurde, 

^\^7^  ^ftv.r.W'V.  I\i11adiumplatten  als  Electroden  einer 
*l:>r>  b*-s  ^  >rr:vAA:  tiTt*:*  On.^vesohen  oder  einer  sechspaarigen 
\t;f^v,v4;v:>j\>^v.  Si.v.;»  cobniucht.  Auch  diese  Electroden 
»»A'.v'.'.  ^v  v%  3k<r,^hr5rv.  eic^rschlossen  am  die  Electrolyse  «)• 
\*v4:r  ^^r:M::5r-r.  5v,  kvciren.  bis  das  entwickelte  Wasser- 
s:,^'*^^**  v-.xb^  r->5>r:r  vc^:«/.  l>ftlljuitnm  absorbirt  wnrde.  Die 
Vt ,><>.:•.'*;  /;fr  v,»r*:'jiv,l^urt'.  Polarisation  geschah  ebenfalls 
••*".:^'>'4  ,'rs  ',  vv.Tsyk!A''X!:'**r,si:ors:  dit»  an  dem^lben  an- 
<v:r».'>:v  ,"-vri,'v  Kv>I>*v.u»r  lietert  bei  einiger  üebung 
>v>.r  sV  •.<*•- :-  K^.t ':*:-.  i>*  frvüich*  wie  alle  ähnlichen 
\  .-.rv*. '•..:•  j^v"  .  i,'c  l  ^•Sfl'StAriv:  c:ohi  ipani  rermeidet,  da* 
.Ir:  rV'AT'x*:'.»:?:^^:-^»  er<  ^ir»e .  wenn  auch  sehr  kam. 
*.<"\  ':^:\  i»  v:,'r->r\vc-:vj:  i^?s  tvl^risirenden  Stromes  ge- 
^Ci?.-.*<s*^c  ^'T'.'  CiL\  Vv::*rsc>:'Äi«?  T\>n  der  electromotori- 
^c:^v.  K:a:^  L-i  i:*'i.':L  wf^ch^  i irch  die  blosse  rmgebuDi^ 
-  v.-^r  :*'.iJ'.;4U'.v':vIi*::?*  'jj  •,  WASj^rrHio:?  «frreiirt  wird,  bezeichne 
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mit  YiU  I  IMu  <li^  liurcli  <lie  galraDiscbe  Polarisation 
1  Waaseratoff  erregte  Kraft,  Dieselbe  wurde  gefanden 
0,69  0,71  0,67 
im  Mittel  Zq  \  Pd^  =^  0,69  D 
b.  guiz  «beoaogrosB,  wie  Zn  |  Pd.H.  In  diesem  Falle 
te  also  eiu  Einpressen  des  Wasserstoffes  in  die  Pulladinm- 
tte  darch  den  electrolytiscben  Vorgang  gar  keinen  l^r- 
[  melir;  die  Platte  war  bereits  mit  Wasserstoff  ganz, 
illt.    ■ 

Hit  d«r  positiven  Electrode  angestellte  Messungen 
tu  gan*  unbestimmte  Resultate.  Die  Platten  briiuaten 
<  sogleich  nud  wurden   sehr   stark  negativ ,    so   dass   ich 

die  Kraft  Zn  ]  Pd.,  Werthe  wie  2.12  D  erhielt.  Dem 
iprecfaend     wurden     auch    für    die    Gesammtpoliirisatiuu 

I  Pd„  sehr  grosse  Kräfte  gefunden ;  ich  überzeugte 
h  aber,  dasa  eine  Aufxählnug  derselben  gar  keine  Be- 
tSBg  hat,  da  hier  gar  nicht  mehr  die  Wirkung  der 
[Sraiigen  activen  oder  passiven  Sauerstoffs  in  Betracht 
imt,  sondern  die  der  aljgelagerten  Oxydscbicht,  Ich 
in  deshalb  von  den,  von  anderen  Beobachtern  über  die 
rite  der  Polarisation  an  Pallad iumplaiten  gemachten 
ibungabon  auch  nur  eine  mit  meinen  eigenen  Resnl- 
a  »ergleichcn:  Graham")  fand  uämticb  die  durch 
n  4  Bunsencleniente  hervorgebrachte  Polarisation 
Pd„  I  Pt„   =    1,50  bis  1,85  D. 

Ich  Mlbst  finde  bei  der  Electrolyse  durch  4  Grove  oder 
ladinger 

1,83         1,77 
im  Mittel  Pd„    I  Pto    =    1,80  D. 

miar  nahe  ebenso,  wie  Graham;  die  Platinplatto  war 
N  oiebt  gtuiz  bis  zum  Maximum  polarisirt.  Eine  von 
hrmeil  ")  gemachte  Angabe;    nach  welcher  die  Polari- 

Mi  Phae«.  Xäg.  (4)  XXXTIII.  p.  213. 

"law  mix  p.  sa. 
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satioQ  Pda  |  Pdo   =  0,306  D  sein   soll,    ist  oSenW  fiel 
ZQ  niedriff. 

Das  Ueberziehen  des  Palladiams  mit  Palladiamscbwarx 
änderte  auch  an  der  Polarisation  durch  Wasserstoff  nichtn 
Böttger^*)  giebt  Beweise  für  die  kräftige  Polarisation 
solcher  geschwärzter  Palladinmplatten ;  die  bervorragende 
^Virkung  kommt  aber  erst  beim  dauernden  StroroesKbhiff 
in  Betracht,  während  er  bei  der  momentanen  Schb'essnog, 
welche  die  Compensationsmethode  verlangt^  ohne  Belang  M- 
Die  Bekleidung  der  positiven  Electrode  mit  Palladion- 
schwarz  wird  sofort  abgestossen;  die  sich  bildende  Oird* 
schiebt  blättert  den  schwarzen  Ueberzng  vollständig  ab. 

Von  anderen  Gasen  habe  ich  am  Palladium  Dodi 
wirken  lassen  Chlor,  Kohlenoxjd,  Aethylen  und  Schwefel- 
wasserstoff. 

Chlor  wirkt  gleich  mit  den  ersten  Sfiuren,  welche  ii' 
die  Flüssigkeit  eintreten  und  von  ihr  absorbirt  werdni. 
stark  negativ.  Als  die  FlQssigkeit  mit  Chlor  gesättigt  «ir. 
zeigte  sich  die  electromotorische  Kraft 

Zu  '  Pd,Cl  =   2,04  D, 
Wi  längerem  Stehen  der  Combination  stieg  sie  sogar  noch. 
al>er  nur  um  ein  Geringes.     Hiernach  ist  dann 

Pd  I  Pd,Cl  =  0J6  D. 

Der  Versuch,  durch  Electrolyse  von  Salzsäure  dtf 
l'alhulinm  mit  Chlor  zu  polarisiren,  musste  als  unnQti  aof* 
k^^bon  werden.  Schon  das  von  aussen  her  in  das  ßa^ 
««lotnt^nt  eingeführte  Chlorgas  griff  das  Palladium  an  oi' 
bräunto  das  Metall  sowohl  als  die  Flüssigkeit  nach  einiger 
/.oit :  U'i  der  Klootrolyse  aber  begann  dieser  Angriff  sofort 
\\\  hertigiT  Weise,  auch  ein  Deberzug  von  Palladiumschwin 
wur\le  sofort  abgestossen. 

Aethylen    und   Kohleuoxydgas  in  die  die   eine  Palli* 


14^  Jahwb  a,  Prankf  ph.  Ver.  1875-76  p.  2». 
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mplfttte  enthaltende  Röhre  eingeführt,  polarisiren  die- 
M  beide  positiv  and  zwar  fand  ich  nach  Binfahmng  des 
;hy]eDS  die  Werthe 

1,22     1,24     1,23 
im  Mittel  Zn  (  Pd,  C,H^   =   1,23  D, 
I  nach  Binfahrnng  des  Kohlenozydgases 

1,05     1,06 
im  Mittel  Zn  |  Pd,  CO  =   1,05  D. 
Hiernach  ist  dann 

Pd,  C,H^  I  Pd  =  0,05  D 
•  Pd,  CO  I  Pd  =  0,23  D. 

Wurde  Schwefelwasserstoffgas  in  das  Rohr  eingeführt, 
erhielt  ich  gleich  nach  Eintritt  der  ersten  Blasen  die 
uinangsdifferenz 

Zn  I  Pd,  H,S  =  0,88  D. 

Worde  die  Flüssigkeit  mit  immer  neuen  Gasmengen 
ehflttelt«  so  dass  sie  sich  mit  dem  Gase  sättigte,  so  ver- 
lerte  sich  diese  Differenz  fast  nicht,  ich  erhielt  nach 
nmal  erfolgter  neuer  Füllung 

0,87  und  0,87 
daas  sieh  ergiebt 

Pd,  H,S  I  Pd  =  0,41  D. 

Die  Kohlen,  mit  denen  ich  experimentirt  habe,  sind 
»kantige,  aus  Retortenkohle  geschnittene  Stäbe,    wie  sie 

die  electrischen  Lampen  gebraucht  werden.  Sie  sind 
I  grosser  Härte  und  sehr  dichtem  Gefüge.  Die  Kohlen 
rden  durch  Auskochen,  in  Salpetersäure,  in  Wasser  und 
lieh  in  verdünnter  Schwefelsäure,  in  der  sie  dann  er- 
eien,  gereinigt.  Sollten  sie  in  verdünnter  Salzsäure 
t  in  Schwefelsäure  gebraucht  werden,  so  war  auch  diese 
■igkeit  die  letzte,  in  der  sie  ausgekocht  wurden.  Die 
ehiedeneu  Stäbe  wurden  durch  diese  Behandlung  ziem- 
gkiehariig;   wenn    ich  sie  in  verdünnte  Schwefelsäure 


1  r«0  SitruH^  drr  matK^phys.  ClcMe  vom  4.  Mai  1878. 

brachte   uuJ   Jiese  dnrch  das  Heberrohr  mit  der  Zinbelle 
YorlvmiK  $o  erhielt  ich  folgende  electromotorische  Kräfte 
l.S-J     1.33     1,28     1,30     1,30     1,29 
1.27     1.27     1,38     1,37     1,37     1,32 
im  Mittel  Zn  |  C  =   1,31  D. 
■  Zu  jciler  Versuchsreihe  massten  neue  Kohlensiücke  an- 
iie^^zi/.t  werden«   da   die  durch  verschiedene  Einwirknnj^ 
vorär.derten  Kohlen  sich  nicht  wieder  auf  ihren  anfiLngUchen 
/.v.staad    rurüoktübreu   liesseu.     SauerstoiF  oder  Wassentoff 
;.*.  .::e  Kör.rv::.    welche  die  Kohlen  umschlossen,   hineing«" 
I:*:;ei .    brachten   nicht    den   geringsten  Erfolg    hervor;  & 
-.•ttv:r.^r-'otor^?che  Kraft  der  Combination  blieb  ganz  unvff- 
i::.ler:    -*-   Zv.    C.    Kbenso  indifferent  verhielten  sich  Kohlen- 
.^\\.:    uv.i    Actr.y'^.r^A'S.     Pii^e    Ergebnisse    stimmen  nickt 
:u  r  •.v-.:v.<?*.i  :rr:re?\^r.  Krt.ihr.ingeu  ii berein ,   nach  denen  die 
j:^:utuv:e"  «ijk*  iUvh  jl:i  Bv.nseuschfr  Kohle  eledromotorisck 
*  :k:e:!    u.i    .Inrvh    welche    ich    veranhisst    werde,  Miu- 
v.:'r.:v,ei'. .  iirfs  i:e  e'iev'in.^ 'notorischen  Krfifte  von  Gasketten, 
.•ie    i  :s    vfrscr.^ö-ue«    Metdll-    loier   Kohlen- "iplatten,  abrf 
jt.:>   -w:'.  j:'::";-^:".  Oi-ie*^  i",:!Si:ii:i:;?nge>etzt  wfirileii    in  einem 
':v>:  •'.'•■.•  T-ei:.   v.--^   i^r  •'•^r';J.:r.:c::ira   Kratt ,    welche   die  Me- 
:aI"^  i.'.r  .l'.:^  '.iA<«:'  JL .:'«•':":•  Cc::.  i". '-lu^i^n  Verhältnisse  stän Jen. 
L^e   \;':'. -•!'..    i'j::    i.'^rji    '.-/z    ^or   irtis*:*:  Jahren  arbeiieie, 
•A-kT-;??.  -it*  7  v.'K'i*-^    4-.>  0\ii   lu-i  Steinkohle  bertiiete  Bat- 
:.r  -;k. '*?*«; -j   .v.*...:  \:2  >ii^<?   .•i:::^!'^.    d-*r    von    mir   für  m«ne 
S  '?' ii*  z^''Z"  \'i--'i  Vjr»^i,;};-'^'j^*si;,>:^c:en?   sei    ifewi^^  nicht 
i"-  .i-^jT^'-'z-^"   ^'i'.i^   :.:  becrwliicz :   isi-*re  Kohlen  rauchlflJ 
s:;**    fc'JL  l'rr*  v-.t >*!:;?[!       ?vl    z^z    ;ei5t    o?^rd tobten  ist  also 
V  •  r."     ^  •  V  r    >j; " ; !* '.'  v     :"-•;  y •;  r  Vi-;  'i x '. . Z^z    'i ">?rb J ap l    gar   keine 
!^-'■'* .    .'.H   i.':'^*f'^'v^.}.'.fc   '.'•  t^e    '^iii^rec    au:    -ier  Kohle  g»r 
v •:■  ■  \  «f    V .'  '•'i  •  v." [" :  I  •:  ^    ic  "'i*'  ."^c    'u. : f^  n .     U "Jii    diese   ei was  an» 
^  -jl?  rv.  j  •: ■•  • '. ' •  ».v * »e    V *? .1  tsiic  i? '?  z^iisi'fc    ii    r  r ü :Vc .    «chnit t  ick 
A.:>  s*.*!«.*Lvr   H.'rL\"t-rii;"*"e    s'-v".   -v^iT-is*:^*»  Srlcke,   deMI 
^M -fi'i^ii  '^^i'fr^'h-rrz  ••';■!     . '         .'. '  ^    oc:.   130  ei'^r  Lini« 
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tcm.,  f\ht}  einen  Oubikinhalt  tou  0,25  cnb.  cm.  hatb-. 
Kohlenstäcke  wurden  stark  uasge^lüht   «ud    dann    in 
niakgas  gebracht,  welches  in  Maaarühren  über  Qneek- 
älber  abgesperrt  war.     Nachdem  die  alte  Temperatur  völlig 
wieder  hergestellt  war,   halte  das  Volumen  des  Ammoniak- 
l^aaes  um  eiue  Kleinigkeit ,    die    sieb    bei    der    veräDderteu 
(re«t«lt   des  Meniscus   nicht   scharf  bestimmen    tiess,   zuge- 
nommen.    Hätte  die  Zunahme   0,25  cnb.  cm.   betragen,   so 
wire  das  ein  Beweis,   dass   in  der  That   gar   kein  Gas  ab- 
lorliirt  war;    immerhin  zeigten  die  Versncbe,    dass  die  Re- 
tortenkolile  seibat  von  diesem  Gase,  das  andere  Kohlensorten 
K  lebhaft  abxorbiren,  so  gut  wie  nicht'^  aufgeuommeu  hatte. 
Ganz  anders  verhielt  sich  die  Kohle  g^en  Chlor.  DtescH 
6v  wurde  so  lange   in   die  Höhre  des  Elementes  hineinge- 
leiti^t,  bis  BS  nicht  mehr  vollkommen  absorbirt  wurde,  dann 
warde   wieder    die   Verbindung    der  Leitungsfliissigkeit  mit 
der  Zinkzelle  hergestellt   und   wurden   folgende  Spanuungs- 
düTürenzen  gefandea : 

1,97     1,97     1,94     2.01 
im  Mittel  Zn  |  C,  Gl   =   1,97  D. 
■0  da«  sich  ergiebt 

C  I  C,C1   =  0,69  D. 
Wurde  das  Chlor   nicht   von   aussen    her  in  die  Röhre 
^■^fßhrt,  sondern  dnrcb  Electrolyse  verdünnter  Salzsäure 
l^tich  an  der  Kohlenelectrode  entwickelt,  so  ergaben  sich 
"Och  grSaaere  electromotorische  Kräfte,  nämlich 
2,13     2,25     2,18 
im  Mittel  Zn  |  C«,  =   2,10  D. 
Bei  länger  daaerader  Polarisation  hat  Macaluso  noch 
t'iSBiere  Werthe  beobachtet. 

Dbss  Koblenelectroden  durch  Electrolyse  in  verdünnter 
'diwefetsänre  sehr  stark  polai-isirt    werden ,    Ist   schon   be- 
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kannt;  namentlich  hat  nenerilings  Dafoor  ^*)  hiennfanf- 
merkftam  gemacht.  Tch  fand  die  Polarisatiouagro»«  flfar 
beide  Electroden  zuRammen 

2,08     2,21      1,96     2,04 
im  Mittel  Gh  |  Co    =  2,07  D. 
Für   die    Polarisation   der    negativen    Electrode  wurie 
nach  Herstellang  der  Verbindung  mit  der  Zinkzelle  gefundaB 

0,27     0,26 
im  Mittel  Zn  |  C„    =  0,26  D 
ftir  die  der  positiven 

2,16     2,38   - 
im  Mittel  Zn  |  Co   »  2,27  D. 
Durch  directe  Vergleichung  wurde  ferner  gefunden  die 
Kraft  zwischen  reiner  Kohle  und  mit  Wasserstoff  polarisirter 

1,07     1,11 
im  Mittel  Ch  |  C  -    i,09  D 
und  zwischen  reiner  Kohle   und   mit  Sauerstoff  polariflirter 

1,07     1,04 
im  Mittel  C  |  Co    -^   1,05  D 
woraus  sich  dann  ergeben  würde 
•  C„  I  Co    =  2,14  D, 

während  direct  2,07  gefunden  worden  war. 

Wenn  ich  die  Kohlenelectroden,  an  denen  die  Electro- 
lyse  stattgefunden  hatte,  stehen  Hess,  so  nahm  ihre  Span* 
nungsdifferenz  gegen  reine  Kohle  nur  langsam  und  unvoll- 
kommen ab.  Die  Kohle,  an  der  der  Wasserstoff  entwickelt 
worden  war,  zeigte  noch  nach  24  Stunden  Spannungsunie^ 
schiede  gegen  reine  Kohle  im  Betrage  von  etwa  0,6  Di 
die  au  der  Sauerstoff  entwickelt  worden  war,  solche  von 
etwa  0,3  D.  Offenbar  waren  aber  in  den  Kohlen  aude^ 
weite  chemische  Veränderungen  vorgegangen,  in  der  nega- 
tiven wahrscheinlich  Reductionen  trotz  aller  Reinigung  noch 


15)  Ball.  Soc.  Vand.  (2)  XIX.  p.  63.  1876 ;  Beiblatter  1.  p.  573. 
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iter  Metalloxytle ,  an  tter  positiven  umgekehrt 
in.  Eine  xwiBchen  Kohlenelectroden  vorgenommene 
'  von  verdünnter  Schwefelsäure  lieferte  in  der- 
.,    io  welcher  au  Platin electruden  27,36  cub.  cm. 

ff  darch  denselben  Strom  ausgeschieden  wnrden, 
cm.  Wasserstoff,  aber  nur  1,71  cnb.  cm.  Sauer- 
Itedaction  war  also  nur  sehr  wenig  Wasserstoff 

t  worden;  um  so  mehr  Sauerstoff  zur  Osjdation.  Die 
rt  kann  nicht  die  der  Oxydation  unterliegende  Sub- 
da  sonst  Kohlensäure  oder  Kohlenoxjd  hatten  auf- 
een.  Das  geschab  nicht,  dangen  wurde  von  der 
ichlich   Eobleupulver   losgestosaen ,  ganz   ähulicfa, 

PallKdiumpulver  von  der  sich  oxjdireuden  Palla- 
abgestossen  wurde;  dabei  färbte  sich  die  Ober- 
Kohle   tiefblau.     Bei    der   Chtoreutwickelung   an 

ilenelectrode  hat  Macalnso  ebenfalls  diese  Zer- 
r  Kohle  beobachtet. 

HT  anders  war  endlich  das  Verhallen  der  Kohle 
iwefelwasserstoff.  Nachdem  ebenso,  wie  früher 
dinni ,  eitiiffc  Gasblasen  an  die  Kohle  getreten 
{te  oich  gar  keine  Veränderung  in  deren  electro- 
D  Stellung.  Ais  die  verdünnte  Schwefelsäure 
Btltcb  mit  neuen  Schwefel wa-sserstoffmeugen  ge- 
rorden,  rückte  die  Kohle  dem  positiven  Knde  der 


tihtt  immer  näher 

),  B,S 
ufänglich 

nuh  der  «weiten  Füllung 
nach  der  dritten  „ 

DUh  d«r  vierten  „ 

leotromotorische  Kraft   näherte 


nämlich  beobachtet 

l,-29 
1,13 
1,04 
1,02 
sich  alsc 


Lüaoiig  einem  Grenzwerthe,  der  etwa 
Zn  I  C,  H,S    -    1.02  U 
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C,  H,S  I  C   =  0,29   D 
wird. 

Die  electrmnotorischen  Kräfte,  welch»  durch  WaMpnloit. 
Scbwefelwasserstoff,  Kobleiioyd  und  Aethylen  am  PftlUdiim 
erregt  wurden,  zeigen  in  der  That  wieder  eine  Ihnlick'  iV 
(«rtionalität ,  wie  icli  sie  frflher  fRr  alle  Metall*^  Ternurth** 
hatl^.  Ich  stelle  in  der  folgendeu  Tabelle  die  früher  Rr  PWin 
und  die  jetzt  für  Palladinm  gefundenen  Werthe  nebni*i»- 
ander,  und  berechne  die  aui  Pallndinnt  wi  erwart^itJni 
Kräfte    aus  den  am  Platin    beobachteten,    indem    ioh   Wf 


lere    mit    dem    Verhültniss 

Pd 

1    Pd,H  :   PI    1    lt.n 

0,59  :  0.81    -^   0.73  mnitipl 

cire 

Pt 

Pd 

gefunden 

gefunden      uerecbnet 

H                    0.81 

0,59              0.5» 

H,S                  0,69 

0,42              0^ 

CO                    0,28 

0,23              0,20 

N,H,              0,06 

0,05                0,04 

Metall  0  0 

Für  die  Retortenkohle   ist  dagegen  nicbta  übuBdiM  ■> 
bemerken,  sie  wurde  Oberhaupt  nur  unter  dein  h^nBiw  <l<f 
grösseren  Ldslichkeit  der  üaae  oder  unt«r  dem  d«r 
lyttscheii    Polarisation    in    ihrem   /usbiiid«    rwräiMli 
Factor    0,73     als    Couden8aHll^8cot^fticient4^D    (Hr 
XU    bezeichnen    haben   wir  übrigens  kein  Hecht 
dem   wir  wissen,   dass  Palladium  den    WaiserBtolf  «ehr 
stärker   eondenairt,  als  Platin 

Ans  den  gewonnenen  Resultaten  ist  nnn  Folgend» 
sichtlich:  Gegen  Chlor  verhalten  sich  Platin,   PalUdion 
Kohle  ganz  gleich,  ja  sogar  die  numeriscfattu  Worth*, 
für    die    electroraotorischeti    Kräfte   Zn  ,   ItiOt;  Zn  | 
und  Zn  |  C,  Ol  gefunden  worden  sind,  stehen  «nanikr 
nahe,    sie   betragen   der   Reihe   nach    2,08 ;    !.'.04 ;    1,97 
Hierliei  ist  noch  abgesehen    von  ilen   Wwthan ,    welche 
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Ijtischer  Eäntwlckulnu^i;  des  Chlors  erbalten  wurden, 
dabei  stattfindende  Angriff  der  Electroden  den 
fcli  nuaicher  macht.  Die  fast  vollkoniiiiene  Ueberein- 
mmning  zwischen  Pt,  CI  uiid  C,  Ol  hat  auch  Macaluso 
bIiod  bemerkt.  '")  Es  sieht  sü  aus,  wie  wenn  die  in  die 
UiirlÖBung  tanchende  Platte  ledigliuh  ale  Leiter  dient  und 
I  der  Tbat  kann  man  hier  nicht  von  der  electroniotori- 
i^n  Kraft  reden,  welche  ein  Gas  erregt,  sondern  wir 
tben  es  einfach  mit  der  eleotromotoriscben  Wirkung  einer 
lOngkeit  EU  tbnn,  welche  oiit  dem  Grade  der  Concen- 
ntion  der  Plässigkeit  wachst. 

Dns  Schwefel  wasserst  offgas  ist  von  ähnlicher  Löslicb- 
eit  im  WaMser,  wie  Chlor.  Dennoch  verhält  es  sich  anders 
tfpat  PUtin  und  Palladium,  als  gegen  Retortenkoble.  Die 
'Utere  tritt  wieder  nur  als  ein  Körper  auf,  der  in  eine 
willig  getaucht  ist,  von  der  er  um  so  stärker  electriscb 
ntgt  wird ,  je  coucentrirter  die  Losung  ist.  Platin  nnd 
Ululiinn  werden  schon  durch  die  ersten  Gasmengen  stark 
ngt,  sie  entziehen  dieselben  offenbar  der  Fllissigkeit,  um 
t  in  oder  auf  sich  zu  verdichten. 

Die  übrigen  in  Betracht  gezogenen  Gase  »ind  sehr 
wig  in  Wasser  löslich.  Allerdings  wird  in  der  gewohu- 
theii  Korm  der  Gasbatterie  auch  von  ihuen  zunächst  etwas 
iler  LeitungstlHssigkeit  gelost  werden  miissen,  nin  wirk- 
■  20  werden ,  aber  diese  Menge  ist  /.n  geringf  ligig ,  um 
rL&snng  wmeiitlich  anders  auf  die  Leiterplutte  einwirken 
luaen,  als  die  Flüssigkeit,  welche  gar  kein  Gas  absor- 
it  hat.  In  diesen  Fällen  muss  noch  etwas  Neues  hinzu- 
■n,  1IU  eine  Spannmigsdifferenz  zu  erzeugen,  nämlich 
r  eine  Affinität  (oder  überhaupt  eine  Wirkung  von 
trkräflen,  durch  welche  die  Gase  sich  der  Metall- 
Inverleibeu),  oder  die  Wirkung  eines  electrolj'sirenden 

t.  a.  O-  p  3«2- 
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Stromes,  wetclier  die  Gase  entweder  ebenfallg  in  «Im  MeUU 
hineiadrSugt  oder  auf  der  Oberfläclie  desxelben  couilt^niirt. 
Am  Palludiam  zei^t  der  Wasserstoff  dieites  Eindriu^ 
im  höchsten  Maasse,  am  Platin  in  geringerein,  nn  der  Bf 
tortenkoble  gar  nicht.  Die  Nachhilfe  der  galranischm  Tn^ 
larisatioa  ist  am  Palliuliam  gani:  Überflüssig,  am  Platin  iA 
sie  forderlich,  an  der  Kohle  nothweudig,  um  nur  ^fta 
nongsditferenz  zu  erzeugen.  In  gleicher  Art,  wie  Wbmw 
stoff  wirken  Kohlenosyd  und  Äethylen,  aber  wnit  sehirScba 
Wenn  wir  dieselben  durch  galvanische  Palarisstion  vudick 
ten  künnten,  so  würde  da.s  in  allen  drt^i  Fällen  nntilicl 
bei  der  Kohle  sogar  nöthig  sein.  Der  Schwefelwsamntol 
steht  in  Bezug  auf  sein  Verhalten  gegeu  PUtin  und  I^ 
dium  dem  Wasaerstoß',  in  Folge  seiner  Lüslichkeä  dM 
Chlor  nahe. 

Ich  habe  einen  Versuch  angestellt,  am  zu  er&hm,  4 
nicht  auch  das  Chlor,  das  doch  die  Überfl««!]«  J«r  Metd 
80  leicht  angreift,  vielleicht  in  merklicher  Weisu  in  Üt 
selben  ein-  oder  dnreh  sie  hiadnrchdnnge.  Guix  ihaUd 
wie  es  bei  dem  Versuche  von  Root  geschah,  nnrden  V<ff 
Glasgefasse  auf  die  beiden  Seiten  eines  breit  Sbentehsi^ 
Falladiumbleches  b  gekittet.  Beide  Geßsae  wurden  9 
verdünnter  Salasaure  geflillt  und  iu  beide  PklloilianwJKln 
den,  a  und  c,  getaucht.  Zwischen  a  und  b  wnrde  ein  SUo 
geschlossen,  so  dass  sich  auf  der  a  KugewaaiKeu  Seit«  K 
b  Chlor  entwickelte.  Andrerseits  konntwn  b  und  c  di 
momentane  SchlQxse  mit  dem  Galvanometer  verbal 
werden.  Zu  meiner  Verwunderung  zeigte  sieb  OBcb  ät 
Zeit  eine  electriscbe  Differenz,  in  der  aber  nicht  b,  w« 

c  ne^tiv  erschien.     Vou  dem   sich  entwickelnden  Ctlfl 

waren  durch  die  Atmosphäre  hindurch  Spuren  nii  die  0^1 
Sache  der  Flltraigkeit  im  anderen  Geßlme  und  tUdarrk  I 
nächst  an  die  Electrode  c  gelangt.  Dom  auch  am  ?h 
geringe  Spuren     von  Chlor    sofort    electroinotoriwh    wir* 
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(acalnso  bemerkt  und  ich  bin  jeUt  der  Mei- 
r  Saaerstoffgas,  welches  ich  fiir  meine  ernten 
r  an  Ousbatterien  benntzte,  das  ich  aas  cblnr 
nmn  Kuli  dargestellt,  hatte,  immer  noch  Spuren  von  Chlor 
nitgrführt  hat,  wiewohl  ich  glaubte,  es  durch  Waachen 
linreichend  (;ereiui)i;t  zn  haben,  denn  mit  electrolytisch  dar- 
|«t«llt«n  Sauerstoff  gelingt  es  mir  ebensowenig  Platin,  wie 
iUUdium  electro motorisch  7.u  erregen.  Ich  veränderte  ann 
Hp  Apparat  so ,  das»  ich  ihm  die  Gestalt  eines  u  för- 
|b  Rohres  gab,  dessen  80  cm.  langer  horizontaler  Theil 
Rfcr  Mitte  durch  ein  Pallftdinmblech  in  zwei  Hälften  ge- 
lüsten wurde.  Ich  füllte  zunächst  beide  Seiten  mit  ver- 
ftnnter  Schwefelsäure  nnd  entwickelte  an  der  der  Platte 
loQber  liegen  den  Seite  von  b  Wasserstoff  und  zwar 
irch  einen  wenige  Hecnnden  dauernden  Schluss.  Sehr 
rd«  die  Wirkung  des  Wasserstoffes  dnrch  das  Pal- 
^  hindorch  merklich,  die  Platte  b  wurde  auch  auf  der 
i  positiv.  Lange  darf  man  den  Versuch  nicht  fort- 
I  d«nn  das  Blech  krümmt  sich  so  stark,  dass  es  bald 
r  Kittang  toBgerissen  wird,  Nnn  wurde  ein  neu  ber- 
Itobr  mit  verdünnter  Salzsäure  gefüllt.  Die 
?1nflsigkeitB Schicht  tiess  gar  nichts  von  dem  sich  ent- 
I  Chlor  entweichen,  die  Electrode  c  blieb  auch 
IHig  todifTereut ,  bis  die  Platte  h  gänzlich  durchfressen 
Ir.  Dm  diesen  Moment  etwa.*^  genauer  zn  tiriren,  füllte 
b  die  verticaleu  Theile  der  n-förmigen  Bohre  bis  zu  m5g- 
l  nmcfaiedimen  Höhen  mit  der  Flüssigkeit  und  wieder- 
I  Versuch.  Wieder  blieben  b  nnd  c  indifferent 
landw;  plötzlich  schlng  der  Galvanometerspiegel 
,  aber  in  diesem  Moment  begann  auch  die  Fliiasig- 
anf  beiden  Seiten  in's  Gleichgewicht  zu  setzen. 
I  Versuchen  dringt  das  Chlor  nicht  in  ähnlicher 
|in  das  Pulladium  ein,  wie  der  Wasserstoff. 
I  glaabe  hiernach  behaupten  zu  dürfen,   dass  wir  es 
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streng  geDommen  mit  einer  electromoiorischen  Kraft  der 
Gase  überhaupt  nie  zu  thnn  haben ,  sondern  entweder  mit 
Spannnngsdifferenzen,  welche  dnrch  Terschiedenartige  Lri- 
tangsflüssigkeiten  hervorgerufen  werden,  oder  mit  Ve^ 
änderungen  der  Metalle  dnrch  solche  Gase,  welche  Som 
gasförmigen  Znstand  dnrch  Occlnsion  in  Metallen  oder 
dnrch  Condensation  an  deren  Oberfläche  gaaiz  aufgegeben 
haben,  denn  eine  wirklich  oohaerente  Gkisschicht,  welche 
einen  metallischen  Leiter  überzöge,  würde  ja  denselben  von 
der  Leitungsflüssigkeit  isoliren.  — 

Ich  fuge  hier  noch  die  Beschreibung  eines  VersnclieR 
bei,  den  ich  schon  vor  längerer  Zeit  angestellt  habe,  um 
mir  über  die  Wirksamkeit  der  Gsae  in  der  Gasbatterie 
Rechenschaft  zu  geben.  Gangain  hat  in  der  oben  e^ 
wähnten  Arbeit  die  Ansicht  vertreten,  die  electromotorieche 
Kraft  der  Gkubatterie  sei  lediglich  der  Verwandtschaft  msar 
schreiben,  mit  welcher  der  Sauerstoff  des  Wassers  und  der 
durch  das  Platin  condensirte  Wasserstoff  auf  einander 
wirken.  Ich  habe  hiergegen  eingewandt,  dass  doch  dieser 
Satz  verallgemeinert  werden  müsse,  da  auch  andere  Gase 
electromotorisch  wirken;  er  müsse  also  etwa  so  heissen: 
ein  Gas  wirkt  dadurch  electromotorisch,  dass  es  sich  unter 
katalytischer  Mitwirkung  des  Platins  mit  einem  Elemente 
des  Wassers  verbindet,  *^)  Ob  dieser  Satz  richtig  ist,  kann 
man  nun  durch  folgenden  Versuch  erfi&hren.  Ich  füllte  zwei 
Röhren,  in  deren  jeder  sich  eine  Platinplatte  befand  and 
welche  wie  gewöhnlich  verdünnte  Schwefelsäure  enthielten, 
in  einem  dunklen  Zimmer  mit  Chlor*  Beide  Platinplatten 
zeigten  keine  Spannnngsdifferenz.  Nun  deckte  ich  über  die 
eine  Röhre  eine  gelbe  Glasglocke  und  Wesa  das  Tageslicht 
auf  beide  Röhren  fallen.  Gewiss  wurde  jetzt  die  Einwirkung 
des  Chlors   auf  den  Wasserstoff  des  Wassers   in  der  freien 


17)  Poggend.  Ann.  CXXXII.  p.  468. 
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f  kridiger,  nls  in  der  gedeckten,  es  wiinle  aber  keine 
mogMÜfferpaz  sichtbar.  Der  oben  ausgespruchene  Salz 
Binncli  für  Chlor  gewiss  nnhaltbar.  Für  WasserettofT 
I  noch  weniger  anwendbar,  da  xoust  die  Affinität 
||f asser atotia  am  Platin  eum  äauerstoif  des  Wassers 
r  Min  mQiiste,  wie  die  des  Sauerstoffs  zu  dem  au  den- 
I  bereits  gebundenen  Wasserstoff. 

fiodlieb  bemerke  ich  noch  in  Beitug  auf  die  schon  vou 
"Viodemann  '")  in  Zweifel  gezogene  Angabe  üra  h  anis, 
<Im  mit  Wasserstoff  beladenes  Palladium  stark  m^netisch 
m.  dass  es  mir  niemals  geglückt  ist,  irgend  eine  I^inwirk' 
D«;;  des  Wasaeratoffpallailiums  auf  das  Magnetometer  wahr- 
unehnien. 


1  die  vorstehende  Mittheilung  der  k.  Akademie 

■bra    war,    ist    mir    das    Aprilheft    des    Philo»ophical 

■oe    zugekommen,    iu    welchem   Herr   Morley   eine 

bf.  Försters  Laboratorium  ausgeführte  Untersuchung 

roves   Gasbatterie   veröffentlicht.     Morley   kennt 

Kltereu    Arbeiten    von    Grove   und   Schönbein 

r  neueren    von   Gaugain.     Die   meinigeu   scheinen 

iii  EU  Ueaicbt  gekommen  zu  sein. 

korley  bestreitet,  ebenfalls  die  Ansicht,  dass  der  Sitz 

rontotorischoQ  Kraft  iu  Gasbatterien  die  Berühnings- 

Ivon  Metall,  Hriasigkeit  nud  Gas  sei,   er  kommt  aber 

I  R«»ultal.  das  ich  in  vorstehender  Mittheilung  eben- 

(  nicht  als  allgemein  gültig  erklärt  habe,  dass  der  gauxe 

I  der  Gasbatterie    den    aufgelÖRten   Gasen    seine   Ent- 

;  vvrdanke.     Er   lässt   dabei   auch  die  Ansicht  nicht 

9  die  allmähliche  Stromabnahme   einer   geschlos- 

GaKanisinuü  2.  Auä   I,  |i.  S2B. 
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seuen  Gasbatterie  der  eintretenden  Polarisation  zasnscliieibeii 
sei,  sondern  sucht  deren  Grund  lediglich  in  der  Abnahme 
des  in  der  Flüssigkeit  au%el5sten  Gasvolnmens.  Da  er  in- 
dess  die  electromotorisohen  Kräfte  nicht  durch  momentane 
Stromschlusse  misst ,  ?ne  G  a  u  g  a  i  n  und  ich  es  gethan 
haben,  sondern  dieselben  aus  der  bei  dauerndem  Stromscblaas 
beobachteten  Stromstiirke  und  dem  Widerstände  berechnet» 
so  ist  es  nicht  möglich,  die  primären  Wirkungen  Yon  den 
secundären  gesondert  ans  seinen  Messungen  herauszuerkenno. 
Dass  eine  derartige  Vermischung  nicht  yermieden  ist,  le^ 
auch  der  Satz,  zu  welchem  Morley  gelangt:  dass  die 
electromotorische  Kraft  der  Gasbatterie  nicht  constant  ist, 
sondern  mit  dem  Widerstände  steigt 


Hilfr<^ :  Ue^r  die  chrmitche  2!tuammensettuiig  der  tttfe.    1 6 1 


err  Prof.  voa  Nägel i    legt    durch    |[i?rru  Erlen - 
Ber«r  eine  Abhafidlnng  ror; 

^K  lieber  die  chemische  ZnsamniensetK- 
^B     nng   der    Hefe. 

^Hfe  biiihengeu  chemischen  Untersuchungen  der  Bier- 
^^■wa  noch  viel  zo  wünschen  übrig,  indem  sie  uns 
^Hpn  onroUkamnienes,  theils  Kach  ein  wenig  Vertrauen 
■WBodes  Bitd  der  Ziütaminensetzang  geben.  Die  neueren 
^ÜiHi,  wonach  der  Oellulosegehalt  bloss  17,8  —  19,2 
m.  (nacb  Pasteur),  sogar  bloss  12  —  14  Proz.  (noch 
liitbig)  der  Trockensubstanz  und  der  Fettgehalt  2  Proz. 
Ar  wenig  mehr  ausmachen  sollte ,  st^ht  im  Widerspruch 
ä  der  mikroskopischen  Beobachtung,  welche  für  die  Mem- 
m  etwa  den  doppelten  Betrag  der  Pas tenr' sehen  An- 
tik Dod  fOr  dos  Fett  in  älteren  Zellen  mehr  als  den  dop- 
■ätcn  Betrag  verlangt. 

D»  alle  Fragen,  welche  die  Gärung  betreffen,  an  die 
ibpiDlogiscben  Funktionen  der  Gäningszellen  nuknöpfen 
ti  i»  diese  ohne  genaue  Kenntnisa  der  chemischen  Be- 
ntus&glich  erkannt  werden  können,  so  schien 
•bemulige  Anfnahme  der  rbemischen  Untersuchung 
[lieber  Berücksichtigang  der  physiologischen  Ge- 
geboten. 
Schwierigkeit  der  Hefenanalysen,  wenn  es  sich 
die  Flemente  sondern  um  die  Verbindnngen  faan- 
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delt,  besteht  darin,  dass  die  Zellen  wegen  ihrer  Kleinheit 
auf  keine  Weise  aerrieben ,  zerrissen  oder  zum  Platzen  ge- 
bracht und  dadurch  Inhalt  und  Membran  auf  mechanische 
Weise  getrennt  werden  können.  Der  einzige  Weg,  der 
Aufschluss  zu  geben  vermag,  besteht  darin,  durch  Yencliie- 
dene  Mittel  lösliche  Verbindungen  auszusieben  und  dard 
nebenhergehende  mikroskopische  Untersuchung  die  VeräIlde^ 
ungen  an  den  Zellen  festzustellen. 

Zunächst  wurden  zwei  bisher  nicht  angewendete  Mittel 
in  Angriff  genommen.  Da  vielfache  Beobachtungen  ge- 
zeigt hatten,  dass  die  Hefenzellen  mit  dem  Altwerden  Ton 
selbst  nahezu  ihren  ganzen  Inhalt  verlieren,  so  wurden  die- 
selben mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  mehr  ab 
1  Jahr  lang  stehen  gelassen,  wobei  das  Wasser  einen  Zu- 
satz von  1  Proz.  Phosphorsaure  erhielt,  um  die  Spaltpilie 
und  ihre  verderbliche  Wirkung  auszusohliessen.  Diese  starke 
Ansauerung  verlangsamte  aber  auch  den  Lebensproiess  der 
Zellen  sehr  stark,  so  dass  schliesslich  nicht  mehr  als  37,4 
Proz.  der  Trockensubstanz  in  Lösung  gegangen  waren. 

Das  andere  bisher  nicht  benutzte  Mittel  bestand  in 
dem  Kochen  mit  Wasser.  Die  Hefe  wurde  11  mal  nach 
einander  mit  Wasser,  im  (janzen  während  einer  Dauer  von 
20  Tagen,  gekocht.  Die  Zellen  gaben  bei  dieser  Behand- 
lung etwa  die  Hälfte  ihrer  Trockensubstanz  an  das  Was- 
ser ab. 

Diese  beiden  Untersuchungen  wurden  von  dem  Ad- 
junkten des  pflanzenphysiologischen  Instituts  Otto  Heinrich 
begonnen,  und  nachdem  derselbe  wegen  Krankheit  austreten 
musste,  von  Dr.  Oscar  Loew  fortgesetzt  und  zu  Ende  gefGilui 

In  den  von  der  lebenden  Hefe  in  verdünnter  Phosphor- 
säure ausgeschiedenen  sowie  in  den  aus  den  todten  Zellen 
durch  Kochen  ausgezogenen  Stoffen  befand  sich  ein  Kohicn- 
hydrat,  welches  zu  den  Pflanzenschleimen  gehört  und  ab 
Sprosspilzschleim  bezeichnet  werden  kann.    Derselbe  macht 
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•  Pilzeelhiliiae  etwa  37  Prox,  der  Trocken  Substanz 
jigtr  Bierhefe  aus. 
Die  D£chste  und  wichtigste  Pri^  i-st  nim  die,  wie  dor 
Pilncbleiin  in  den  Hefen  zelleu  vor  komme.  Mau  möchle 
Hfthl  vermuthen,  dass  er  dem  Inhalte  angehöre.  Diese  ist 
mir  aber  dorchaus  miwahrscheiulich :  ich  bin  vielmehr  der 
iasichl,  doss  er  aus  der  Membran  stamme,  womit  ich  aber 
nicht  i«gen  will,  liass  er  als  solcher  in  derselben  enthalten 
m.  Die  Zellmembranen  wie  die  Stärkekörner  bestehen  aus 
i)igr«luflen  physikalischen  (d,  h.  niicellaren)  Modificätioneu 
der  nämlichen  chemischen  Verbindungen;  Endglieder  dieser 
Rsihen  siud  Pflanzenschieim ,  Gnnimi ,  Dextrin.  Durch 
Unmggmittel  (kocliendcs  Wasser,  verdQiinte  Säuren,  Fer- 
Mok  etc.)  werden  zuerst  die  leichter,  bei  längerer  li^in- 
virbnng  nach  nnd  nach  die  schwieriger  löslichen  angeritten. 
Kflf  ein  sehr  kleiner  Theil  mag  schon  als  Pilzschleim  in 
ie  Zellmembran  enthalten  sein. 

Für  difse  Autfassiing  spricht  schon  die  ungleiche  Menge 
fea  PÜKSchleim,  welche  m^n  bei  verschiedener  Behandlung 
trink,  womit  dann  auch  die  ungleiche  Menge  der  gefnn- 
jfnän  C«llulose  in  Beziehung,  und  zwar  im  umgekehrten 
Vttbältnis»e  zur  Menge  des  Schleimes  steht.  Pasten  r 
vWlt  durchgchnitllich  nur  1d,lj  Proü.,  Liebig  noch 
nBigpr,  Payea  dagegen  2!>,4  Proz,  Cellulose.  Ich  glaube, 
Im  die  Zelhnenibran  der  Hefen7.ellen,  lange  genug  mit 
r  gekocht,  votlstiindig  iu  Schleim  umgewandelt  würde, 
i  zwanzigtägigen  Kochen  wnnle  bis  zuletzt  Schleim 

m,  aber  in  immer  kleineren  Mengen. 

r  Pilzsclileim  ist  löslich  in  heissem  Wasser,  fast  un- 

f  in  kaltem.     Wenn   man   Pflanzenzellen   in   die   noch 

I  Lösung  bringt,   so   treten    keine   diosmotischen  lOr- 

I.     Beim  Eintrocknen  der  Lösung  beobachtet 

I  Nimliche  wie  bei  einer  reinen  Gummi-  oder  Dex- 

g;  die  darin  Uzenden  Älgenzellen  (Spirogyra  etc.) 
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verhalten  sich  gerade  so,  als  ob  sie  an  der  Lnft  eintrock- 
neten. Der  Pilzschleim  geht  also  diosmotisch  nicht  dorch 
Zellmembranen  hindurch.  Durch  diesen  Umstand  wird  « 
ebenfalls  einigermassen  unwahrscheinlich,  dass  derselbe  in 
Inhalte  sich  befinde.  Doch  darf  man  daraas  nicht  etw» 
geradezu  die  Unmöglichkeit  folgern,  dass  der  Schleim  beim 
Kochen  oder  in  verdfinnter  %ure  die  Zellen  yerlanoi 
könne.  Es  kommt  ja  mehrfach  Yor,  dass  ooUoide  Stoflb  in 
wässriger  neutraler  Lösung  nicht  diosmiren,  wohl  aber  in 
sauren  oder  alkalischen  Lösungen. 

Muss  aber  der  Schleim  aus  anderen  Gründen  als  ein 
durch  die  Lösungsmittel  aus  der  Membran  gebildetes  Pro- 
dukt betrachtet  werden,  so  ist  der  Vorgang  leicht  Terstind- 
lich.  Das  heisse  Wasser  oder  die  verdünnte  Säure  bringt 
rinzelne  Partieen  der  Membran  zum  Aufquellen,  und  der  so 
gebildete  Schleim  wird  mechanisch  aus  der  Membran  herao»- 
gepresst  und  vertheilt  sich  als  Lösung  in  der  umgebenden 
Flüssigkeit. 

Man  könnte  bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  Mei- 
nung sein,  dass  die  äusserst  dünne  Membran  der  Hefenzellen 
nicht  37  Proz.  der  ganzen  Trockensubstanz  enthalten  könne. 
Die  genauere  Ueberlegung  zeigt  indess,  dass  es  nicht  woU 
anders  sein  kann.  Die  frischen  Hefenzellen  enthalten  im 
Ganzen  83  Wasser  und  17  Substanz.  *)  Nur  wenige  der- 
selben sind  ganz  mit  weichem  Plasma  erfüllt ;  bei  der  Meb- 
zalil  befindet  sich  in  dem  Plasma  eine  mit  Wasser  gefällte 
Yacuole  oder  auch  neben  wässriger  2iellflüssigkeit  ein  ko^ 
niger  Plasmainhalt.     Aus   optischen  Gründen,   welche  sich 


1)  Nach  einem  eigens  hiefÜr  angestellten  Versuch  von  Dr.  Walt^ 
Nägeli,  welcher  eine  kleine  Menge  einer  ganz  reinen  Hefe  dareb  IS 
Standen  langes  Stehenlassen  auf  dem  Filter  vollständig  von  dem  tt' 
hängenden  Wasser  befreite  und  dann  von  8,29  gr.  feuchter  Masse,  weldie 
bei  100  <>  getrocknet  wurde,  1,41  gr.  (somit  17  Proz.)  Substanz  erhidt* 


:   Utbtr  ilir.  ehrminelif  Zutamiiiemetiung  der  Htft.    Iß5 

■  Vergleichnug  vou  jungem  mit  Inhalt  erfiillten  mit 
ibhftltAloseu  Zellen  ergeben,  sowie  aus  dem  Umstände, 
9  Mvmbran  der  Bierhefezellen  chemischen  Auflüsnngs- 
■RÜtln  «iuen  verhält  nissiaässig  starken  Widerstand  leistet 
od  lieb  dadurch  als  ziemlich  dicht  erweist,  möchte  ich 
xliliKieii,  daaa  die  Membran  in  der  Raumeinheit  ziemlich 
tDthr  Sobittanz  enthalte  als  der  durchschnittliche  Inhalt 
Kl  durften  sich  die  Ü'A  Proz.  Wasser  der  Hefe  so  auf  In- 
hh  und  Membran  vertbeileti,  dasa  auf  jeneu  H(i,  auf  dieee 
T6  Pros,  kommen,  so  dass  die  Membrau  3-mal ,  der  Inhalt 
BhbJ  soviel  Wasser  enthält  als  Substanz.  Unter  dieser 
VmosBetznng  berechnet  sich  die  Dicke  der  Membrau  einer 
Ift  Mik.  (Vinn  mm.)  grossen  Bierhefenzelle  zu  0,45  Mik. 
j^mm.),  sodas«  sie  also  nur  den  2'2ten  Theil  des  Zelleu- 
sers  (den  Uten  Theil  des  Eladitiä)  ausmacht. 
I  nntersochte  Bierhefe  war  ziemlich  arm  an  Stick- 
p,&  —  8  Pro2.  der  aschen haltigen  Trockeusubstanz). 
•  üdir  stickstoffreiche  Oherhefe  {mit  fast  12  Proz.  Stit;k- 
MT),  die  fast  ganz  aas  jungen,  mit  Plasma  erftillten  Zellen 
Mletit,  enthält  gegen  75  Proz.  Albnminate  uiid  wenig 
als  'iß  Proz.  (Jellnlose  und  Pilzsdileim.  Die  Mem- 
!  kann  hier  nntpr  der  obigen  Annahme  kaum  0,2 
I  mm.),  also  kaum  den  50ten  Theil  des  Zellen- 
I   betragen. 

1  wir  aber  an,  dasn  Membran  und  Inhalt  gleirh 

;  aeien ,   was  sicher  für  die  stickstofiarmerc  und 

ef>  nicht  richtig  ist ,    so    würde    bei    der  Hefe   mit 

Stickstoff  auf  einen    Zelleudurchmesser   von 

|,  die  Wanddicke  0,8  Mik.  ('/<■, ^  des  Durchmessers), 

\  Hefe    mit    fast    12    Proz.   Stickstoff  kaum  0,4  Mik. 

I  Durchmessers)  aasmachen. 

I  ist  nun    zwar    ans   optischen  GrQnden    unmöglich, 

t    Dicke    einer   sehr  diiunen   Zellmembran   zu    be- 

Viftlfache    Uebung    und    Vergleifhung    Ton    Oh- 
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jekten,  die  eine  sichere  Messang  zulassen,  mit  solchen,  wo 
diess  nicht  mehr  möglich  ist,  erlauben  indess  eine  annShernde 
Schätzung.  Diese  ist  bei  inhaltslosen  Hefenzellen  und  bei 
solchen  mit  körnigem  Inhalte  möglich,  und  zeigt  uns,  dasi 
die  Zellmembran  unmöglich  noch  dunner,  somit  ihr  Qdaii 
an  Substanz  noch  geringer  angenommen  werden  darf,  ab 
es  bei  den  vorstehenden  Berechnungen  g^chehen  isL 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  glaube  ich  es  als  im 
h(>chsten  Grade  wahrscheinlich  aussprechen  zu  können,  dm 
der  in  den  Auszügen  befindliche  Pilzschleim  aus  der  Mem- 
bran stammt ;  und  dass  in  dem  Inhalte  keine  Eohlenhydnte 
in  neulienswerther  Menge  enthalten  sind,  da  eine  Glykoee- 
form  nur  in  Spuren  vorkommt') 

lieber  den  Pilzschleim  der  Sprosshefe  bemerke  ich  noeh, 
dass  derselbe  aus  der  heissen  Lösung  sich  in  mikro6kopiBelie& 
Kugeln  von  sehr  ungleicher  Grösse  ausscheidet.  Dieselben 
enthalten  sehr  viel  Wasser,  da  sie  das  Licht  wenig  starker 
brechen  als  das  umgebende  Wasser,  unter  dem  Pokri- 
sationsmikroskop  erweisen  sie  sich  als  einfachbrechend,  was 
möglicher  Weise  nur  eine  Folge  ihres  grossen  Wasserge- 
haltes ist.  Jod  färbt  die  Schleimkugeln  braunroth,  während 
die  Zellmembran  nicht  gefärbt  wird;  es  verhält  sich  dsott 
wie  mit  der  farblosen  Starkemodifikation  (Amjlocelliilose), 
welche  nach  dem  Auflockern  in  Amylodextrin  ebenfalls  aof 
Jod  reagirt.  Wenn  man  zu  den  Schleimkug^ln  etwas  Sanre 
oder  ein  saures  Salz  (Weinstein)  bringt,  so  lösen  sie  sieb 
wieder.  Diess  ist  auch  mit  den  durch  Jod  geförbten  Engeln 
der  Fall.     Diese   fliesseu   unter    dem    Mikroskop   zuerst  in 

2)  Schützenberger  (die  GährongsefBcheinangen  1876j  sagt  ohoe 
ersichtliche  Motivirung :  »Jst  dieses  Gmnmi  nicht  bereits  fertig  gebildet 
in  der  frischen  Hefe  enthalten»  so  kann  es  nur  dadurch  entstanden  sein, 
dass  ein  zusammengesetzter  Körper  aus  der  Familie  der  Glykoside  xer- 
setzt  worden  ist,  oder  dass  ein  unlösliches  Kohlenhydrat,  das  jedoch 
nicht  Cellulose  ist,  eine  moleculare  Umsetzung  eHkhren  hat.*' 


:   ffe6*r  die  ehemhehe  Ziuammenaetiung  der  Hrle,     ICT 

>  Tropfen  7.ussiDmen,  verändern  je  nach  den  Ströni- 
ngen  in  der  Fliisaigkeit  ihre  Gentatt  und  verschwinden 
UD  gänxlicii. 

W«  Zellmembran  der  Essigmutter  (Mjcodernm)  nud  der 
br^en  gallert-  oder  seh  leim  artigen  Spaltpilze  schwankt 
«knchUicb  der  Weichheit  zwischen  der  Cellulose  nud  dem 
'Ünchleim  der  äprosshefe.  Es  besteht  jedoch  zwischen  der 
lemlimii  der  Spaltpilze  nnd  derjenigen  der  Sprosspilze 
üht  bloaa  eine  gradweise  sondern  eine  qualitative  Ver- 
duedenheit ,  indem  die  Cellulnse  der  Sprosspilze  gegen 
iBpferoxydnmmoiiiak  eine  grössere,  gegen  Sänreo  und 
URS  Wasser  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  zeigt 
b  diejenige  der  Spaltpilze. 

Wir  müssen  also  lüe  Sprosspilzcellulose  von  der  Spalt- 
libceltnlose  nud  demzufolge  anch  den  Sprosspilzscbleim 
va  dem  Spaltpilzschleim  unterscheiden.  Den  Spaltpilz- 
ehltim  (Milchsäuregummi,  Gärungagammi)  linden  wir  hei 
iilni  i^paltpilz Vegetationen,  am  schönsten  und  reichlicbsten 
>a  der  sogenannten  schleimigen  Gärung.  Kr  bildet  hier 
km,  wie  anch  bei  allen  übrigen  Spaltpilz  Vegetationen, 
tfae  Lilsnng;  auch  ist  er  sieber  kein  Gärungsprixluld., 
Ib  fma  bis  jetzt  irrthümlich  angenommen.  Der  Schleim, 
Ir  bei  d«r  Mannit-  nnd  Milch  sä  nre^arung  zuweilen  ent- 
llkt,  Mt  nicht«  anderes  als  die  sehr  weichen  und  schlei- 
i^n  Hetobranen  der  Spaltpilze.  Er  bildet  grössere  nnd 
MMn  Maoen,  deren  Abgrenzung  gegen  das  Wasser  man 
tvökn  Ei«mlich  deutlich  sieht,  und  deren  Anwesenheit 
I  «hr  achön  daran  erkannt  wird ,  dass  die  aufsteigenden 
nUssra  im  Wasner  (neben  den  Schleimmasscn)  sich  rasch, 
|ne  M«  aber  in  eine  Schleimmasse  gerathen ,  sehr  lang- 
niaocbma)  selbst  darin  stecken  bleiben.  *) 


HOlTiinK>Kninnii"  (die  lehleimig«  ('«lliilose  der  Sgialt- 
■imn  am  den  ßunkolrüb-'ii  erhaltenen  Dtitnin, 
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Unter  den  stickstoflrioaen  Verbindungen  des  Inhatti 
nimmt  das  Fett  die  erste  Stelle  ein.  Die  bisherigen  Angaben 
über  die  Menge  desselben  waren  allgemein  zu  gering.  Die 
BehandlaDg  der  Bierhefe  mit  concentrirter  Salzainre,  welche 
die  Membran  zerstört  and  das  Fett  in  Fettsaaren  nberf&hit, 
ergibt  beispielweise  3  mal  so  viel  Fett  als  Kochen  mit  Aether. 
Dass  beim  Kochen  mit  Weingeist  oder  Aether  das  Fett  nur 
langsam  und  nnvollständig  aasgezogen  wird,  darfte  wobl 
daria  seinen  Grand  haben,  das  Membran  und  Plasma,  wekhe 
das  Fett  einschliessen ,  im  wasserfreien  Zustande  die  ge- 
nannten Flüssigkeiten  schwer  darcbgehen  lassen,  und  weil 
die  einen  Fettpartieen  besser  umhQllt  und  geschützt  liod 
als  die  andern.  Es  i^  aber  wahrscheinlich,  dass  eine  hin- 
reichend lange  Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether  dis 
Fett  zaletzt  vollständig  aasziehen  wurde. 

Wenn  der  Cellulosegehalt  und  der  Fettgehalt  (jeser 
mit  37,  dieser  mit  5  Proz.)  von  der  Elementaranalyse  einer 
Hefe  mit  7,5—8  Proz.  Stickstoff  abgezogen  werden,  so 
bleibt  ein  Rest,  welcher  ziemlich  gut  mit  der  Zusammen- 
setzung der  Albuminate  übereinstimmt.  Das  Plasma  da 
Bierhefenzellen  muss  also  fast  gänzlich  aus  Albnminaten  be- 
stehen. Die  chemische  Untersuchung,  soweit  sie  überhaupt 
bis  jetzt  möglieh  ist,   bestätigt  diesen  Schluss  vollkommen. 

Die  Peptone  machen  nur  etwa  2  Prozente  des  Inhalt« 
aus.  Bei  der  Involution  dßr  Zellen  wird  aber  bis  zum  wirk- 
lichen Absterben  derselben  die  ganze  oder  beinahe  ganxe 
Menge  der  Albuminate  als  Peptone  au^eschieden;  ebenso 
werden  die  Albuminate  durch  fortgesetztes  Kochen  nach 
und  nach  in  Peptone  übergeführt  und  ausgezogen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Nämliche  auch  durch 
Pepsin  und  dann  in  kürzerer  Zeit  erreicht  wird.  Frische 
lebende  so  wie  durch  Kochen  getodtete  Bierhefe  in  salz- 
bleibt vorderhand  zweifelhaft  und  ist  wohl  nur  fQr  den  Fall  wahrsehein- 
lich,  als  das  letztere  ein  Produkt  „schleimiger  Oärnn^"  sein  sollte. 


fii   üthtr  die  cheminche  ZwiammentrUHag  der  Brfe,     Ififl 

nmr  PepsiDlÖAunt;  giebt  bei  der  Temperatur  des  Brfitkast^us 
Otigefilhr  35"  C.)  ihre  Albnniiimte  nach  und  nach  als 
'»pton«  ab.  Diese  Wirkung  ist  zugleich  die  beste  Knt- 
ch«)duiig  far  die  noch  streitige  Fr:^{e,  ob  Pejisin  durch 
Henibraiieu  diosmire.  Mau  könute  zwar  die  Verranthung 
kcgrn,  da»)  die  Salzsäure  allein  in  die  Zelleu  eindringe  und 
fe  Uniwaudlnng  ansführe.  Um  darüber  Gewissheit  zu  er- 
Itngeu,  wurden  gleichzeitige.  Controlversnche  augeatellt,  in- 
3ciB  sowohl  lebende  ala  getödtete  Hefe  in  der  nämlichen 
nloaureu,  aber  pepsinfreieu  Lösiiug  nebeu  dem  eigentlichen 
Versuch  sich  im  Brutkasten  befand.  Dieselbe  gab  fast  keine 
ttiekstutfhaltigen  Verbiodungcu  an  das  Wasser  ab.  Aus 
ilicseii  Tbatsachen  ergiebt  sich  mit  vollstiludigcr  Gewissheit, 
ilws  Pepsiu  in  salzsau r er  Lösung  durch  Pflanzeiizell- 
mMibraaen  diosmirt,  und  es  dürfte  wghl  die  Angabe  vou 
Witt  ich,  dass  Pepsin  nur  bei  Gegenwart  von  freien  Säuren 
'Wh  Membraueu  hindurchgehe,  allgemein  richtig  sein. 

Die  llefuuzellen  scheiden  die  Albuminate,  die  sie  ver- 
lieri-ii,  nicht  vollständig  als  Peptone  aus.  Ein  sehr  kleiner 
Tliiril  derselben  wird  in  Ferment  (Invertin)  umgewandelt. 
Eiu  aiideriT  kleiner  Theil  erfährt  eine  andere  Zersetzung, 
wie  sich  aus  den  geringen  Mengen  von  Lencin,  Gaanin, 
Xantfain  und  Sarkin  ergibt,  die  in  dem  mit  Hefe  gestandenen 
■ürehaltigen  Wasser  gefunden  wurden.  Die  letzteren  Ver- 
bindnugeu  sind  durch  die  Einwirkung  des  Bauerstoffs  eut- 
Huili^n  und  als  Produkte  der  Respiration  zu  betrachten. 
K\i  solche  bilden  sie  sich  innerhalb  der  Zellen  und  gehören 
torahergehend  dem  Zelleuiuhalt  an.  In  sauren  Flüssigkeiten 
"erden  auch  Albuminate  als  solche  in  geringer  Menge  aus- 
gochieden. 

Es  ist  nnn  möglich,  .sieh  eine  Vorstellung  von  dem 
tliMniM.'heu  Verhalten  der  Hefezellen  zu  machen.  Untergärige 
binbefe  mit  nahezu  8  l'roz.  Stickstoff  hat  heispiulsweiae 
iHl^nde  chemische  Zusammensetzung: 

IWTB.  3.  Math-phys   C.\.\  12 


1^ 
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CVlIulose  mit  PflaDzeuschleim  (die  Zellmembran  bildend)  37 
Prot^instoffe: 

a)  gewohnliches  Albumin S6 

b)  leicht  zeraetsbarer,  ginteucaseiuartiger  P.  .  9 

Peptone  dorch  Bleiessig  fällbar i 

Fett 5 

Asche 7 

KxtraotiTstoffe  etc.     .              .   •  .       .              .             .  4 

100 
rnter  dem  mit  4  Proz.  anfgefahrteu  Rest  befinden  ridi 
durch  Bleiessig  nicht  (allbare  Eztraktiystoffe,  womnter  eii 
jvplonartiger  Korper:  —  ferner  geringe  Mengen  Ton  Lf 
vertin«  Leucin  und  Traubenzucker,  noch  geringere  Meogei 
von  i^Ivcmn.  Bemst einsaure,  Cholesterin,  Guaoio,  XantluBi 
S^urkitt    und    wahrscheinlich    Inosit,    endlich    Spuren    von 

A!koh.>L 

Vers^'^ieJene  irrthnmliche  Angaben  Ober  VerbindongcB. 
«:>e  :u  oer  He£^  rorkiiHumen  sollen,  sind  nach  den  TorstehfS- 
,:^::  rci^rrÄX^isssgvfniu  berichtigen.  So  fällte  Seh  loss berger 
A.>  ,^r.:  Acstf'^  Kit  5^'h wacher  Kalilauge  durch  Nentraliairei 
:v.:;  Nsi,::^  e«:r*s  5i>:k$toäarmen  Körper,  in  welche« 
>  ^- iii:  5  ^  r,  Vercer  r^ein  Henuprotein  zu  erkennen  gboH» 
'.Vr  N:^.^^rsc>.;*i:  r::s55«*  nach  Jer  stattgehabten  Proced« 
,  .v.  i>'^r.'fcyrf  ^-'-^  ?Mlsvh?e:!n  und  Albnminaten  sein.  " 
^  .'•^s:i>^i,'«•f  K,'.rs;,:r::r  «rei«!  an.  dass  der  wässerige  AnffBg 

>«:  ,\rf  ^B-f T.V,  i?f  :?f^  nh  Ei5wi»»r  ausgewaschen  wird) 
i  ..Twrr.X>','  Vfr^c-c  ^:r  TTTv>s:n  und  Leucin  enthalte.  6 
X  -».•    '»^   "V.-^i-iirif  i«    fArlnäfiR»    welche  ans   den   Ton  Jt 

• ;  V  ;v-  «M    jk  :>K^?^*  iÄOf^:rf«  rVwoaen   stammen. 

';v'ü  ,^ .  1, ;  .ir  •  xr^c^flirr^M»  cw  Hefe  zusauumensirtseote 
V.  A  liv'.M  ,-*i  i-^-^r  ,\  j^cj^TiVc  Vf^r^haij^se.  Die  Menge,  in 
,'^    tx»  -  .■•/.■•••::'?  Sth'?  '■:ci:."-rr:.  wechselt  einmal  nach  d^ 

l  ■•-:?.' >a  ..-viAjo-      j    «•^•:>tfin    >.vi   i>e    Hefe   befindet,  ferner 

.1,'   V  •,'.f  i..x>^.-^.r  Virfr^^fjw.   w^Üic^  ;&af  die^^Ibe  einwirken. 
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IPbs  den  AUerszuatauJ  betritft,  so  tindeu  sich  zwar 
I  jeder  Hefe  alle  i^tadien  von  den  jiuig^teu  bis  zu  deu 
fta  abgeütorbeueu  Zelleii.  Aber  gewöhulich  überwiegt 
lulium  gauz  bRdeuteuiI  und  verleilit  der  Hefe  ihren 
IhiDten  Cliarncter.  Im  Allgem  einen  /.oichuet  sich  die 
KUicheHnfe  durch  eiueu  groaseu  tiehaltan  Albumiuaten 
ttnil  Asche,  die  alterige  (s,  v.  v.)  durch  eiuen  groasen  Ge- 
holt von  CetlulosR  und  Fett  au». 

Die  hier  folgenden  Untersochnngen  wad  von  Dr.  Oscar 
Loew  reiligirt.  Die  duzu  verwendi;te  Hefe  stammte  aus  der 
UrtMubrauerei  von  Gabriel  Swlehiiayr,  welche  mit  verdankeus- 
(lertbtT  Bereitwilligkeit  niöglictiNt  reines  Miiterlal  /.iir  Vi^r- 
fl^jung  stellte. 

^lu  WeiogeiBt  lösliche  Bestand theile  der 
Hefe. 
ftH«fie  an  50— 60  prozentigfiu  Weingei^  durcbschnitt- 
BttWH  Ifi  Prozent  ihres  Trockengewichts  abgiebt,  so 
I  eiue  Untersuchung  dieser  Bestandthcile  vorgeuomuien. 
Kilogramm  Hefeschlatiim,  der  auf  dem  Fiitrum  da.s 
fend«  Wasser  verloren  hatte  und  10 — IS  pc.  Trockeu- 
iiulistaDK  onthielt,  wurdeu  mit  2  Liter  Alkohol  von  95  pv. 
2  Tage  luilur  hüuiigem  UmschUttelu  iu  Beriihruug  gelassen 
dann  mehrere  Stunden  bei  liO— 65"  digerirt,  abtiltrirt,  der 
Filteriulmlt  nochmals  mit  1,5  Liter  Alkohol  bei  Gü"  be- 
bandelt and  beide  Filtrale  vereinigt.  Diese  schieden  beim 
Erkalten  einen  flockigen  Körper  aus,  von  welchem  nach 
I  Abdestiltireu  des  Alkohols  noch  mehr  erhalten  wurde 
i  welcher  vom  auhäugeudeii  Fett  durch  ächüttelii  mit 
lol  und  Aether  befreit  nach  dem  Trocknen  37,72  grni. 
1^  (circa  9  pc.  der  trocknen  Hefe), 
leine  Löslichkeit  iu  Wasser  und  Alkohol  ist  nicht 
brnd  und  nimmt  noch  mehr  mit  dem  Trocknen  ah. 
Järhitzen  verbreitet  er  den  Geruch  veihreuuenden  HoriiH. 
«Nrige  Lösung  gibt  mit  Öalpetermiure  gelbe   Flocken, 
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mit  Su))1iiiiat,  Fermcyaukalium  iinil  EKsigBätire,  Buwie  BläMaj 
geringe  Niederschläge,  mit  sulpet^rsanreni  QneckHi)l)Cn>^ 
eiueu  tveini  Erhitzen  mit  etwas  Kaliuitrit  sich  rÖtlwndeii  Nit 
derschl^  nud  lierert  mit  ulkali scher  KnpfiTOK^dlösunjt« 
violette  Pärhniig.  In  nlkaliacheu  Flria-iigkett^n  löst  er  fl 
leicht  uud  >(äureD  rollen  ihn  daraus  in  Flocken.  Bei  längen 
Berührung  mit  siliwacher  Kaliiusuiig  (1  —  2  pruzeutige  g 
niigt)  erleidet  er  eine  wenn  aach  wenig  weit  gehende  7m 
.wtznug  unter  Al^abe  von  SchwefelwaaaeratoB',  leicht  mit  H\i 
jtapier  heim  Anaänern  der  Flüssigkeit  erkenuhar. 

Kn  nnt«rliegt  also  keinem  Zweifel,  dats  dieser  Kärpi 
zn  den  Proteinstoffeu  ciilt  nnd  «war  erinnert  seine  Lddicb 
keit  in  heisrem  Weingeist  sehr  an  das  von  KitthaiM«  h 
den  Getreidearten  aufgefundene  (iluteucasein,  dem  er  öA 
auch  in  seinen  übrigen  Eigentichafteu  uilbert.  Äuffallmil  iil 
die  l^eiohtigkeit,  mit  welcher  er  sogar  oliue  l'emperMurw- 
höhang  dnrch  sehr  verdünnte  Kalilösnng  eine  Scbw^felffsEsw 
stAffabxpaltuug  erfahrt;  er  unterscheidet  siel)  dadurch  ton 
der  Hauptmasse  desHefealhnminats,  welches  unter  denspjlyil 
Bedingungen  vitit  bcHlandiger  ist  uud  sich  aofa  «ugsle  • 
das  Eieralbnmin  anschliesst.  ') 

Nach  Ansacheidiiug  dieiieB  Proteinstoffes  aus  dem  i 
geistigeu  Hefeeictract  wurde  die  mit  B&rytwasser  nentraliiitl 


1)  KiereuawiTi]  wähl  die  Angabr  Sei ilofis bergen  prklürlicli  ^4«  i 
AlbuminNt  der  Hefe  sich  durch  besonders  leichte  ZerBcbtiArkcit  t 
tekline  (Aon  Chem.  Ph.  Bd.  dO)  and  Bchoo  bei  BcbaadlDni;  mit  T 
dannter  Ealilöünng  den  Scbwefel  und  einen  1'heil  d*^a  Sticicitolb  ' 
liero;  er  hatte  in  sejnera  alkiiliBt-heii  Aunog  wnlil  vnnuipweiBe  JH 
leicht  tersetEbare  glntencueiiurtiKe  Albaminat.  Sauren  (Elltm  ilu) 
einen  ESrper  mit  nur  \A.9  pc.  N.  lc)i  habe  niteh  Kntfemiinfr  Jei 
Sörpen  mit  verdünntem  Kali  einen  Körper  der  Hefe  enttOfien,  der  Jol 
Neutralisation  der  Lö^ang  mit  SolisKuTe  ^^>^llt,  noch  1&,3U  pc  N.  <1 
hielt  [0,230  ^rm.  gab  0^4»  Pt.]  nnd  miudertfns  xo  bartituUft  "l 
wie  Eierallinmin. 
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FlÜKiigkeit  mit  Bleiessig  gefüllt  (p).  Das  Fi! trat  nachAuR- 
f^luDg  des  Bleis  und  Baryts  eingedampft-,  gabeini)  bräunliclie 
b^a§a>pUcbe,  im  Gerucb  an  Broclrinde  and  Fleischextract 
wiDnernde,  im  starkem  Alkohol  theilweise  lösliche  Masse, 
welche  viel  essigsaures  Kali  —  aus  Zeraettung  der  Hefe- 
phospjiate  mit  Bleiessig  hervoi^egaugen  —  enthielt.  Nach 
Eatfemiing  des  grösstea  Theila  des  Kali  mittelst  Schwefel- 
tturp  und  Alkohol  fiel  auf  Zusatz  von  Aether-Alkobol  eiu 
lilier  Sjrrgp  aus,  die  im  wesentlichen  aus  Pepton  b&stand 
und  EHiu-  dem  sogenauntea  c-Pepton  Meissners;  dennFerro- 
cjankalinm  in  ensigaanrer  Lösung  fällte  ihn  nii^ht,  während 
Millons  iinil  die  sogenannte  Biuret-reaction  über  die  Natur 
d«  Körpers  keinen  Zweifel  aufkommen  Hessen.  Weder 
Jaith  Kochen  mit  Kupferoxydhydrat  noch  durch  partielle 
Fillang  mit  Quecksüberoxydaeetat  konnten  krystallisirbare 
Beimcngnngen  aufgefunden  werden;  Glutaminsäure  und 
itpangiiiMture  waren  sicherlich  nicht  vorhanden, 

.Die  vun  dem  erwähnten  Syrup  abgegossene  alkoholisi'b- 
■ttWiache  Flüssigkeit  Hess  bei  längerem  stehen  eine  geringe 
Sbnge  eioea  weisslicbeu  Pulvers  fallen,  das  sich  als  reine« 
XcDctu  envie«.    Das  Filtrnt  hievon  der  Destillation  nnter- 

Ider  Rückstand  in  wenig  Alkohol  gelöst  und  dann 
I  A«tbfir  versetzt  schied  einen  brännlicfaen  Syrnp  (s) 
ihrcod  die  aetherische  Schiebte  beim  Verdunsten 
[hflÖssigen  nicht  trocknenden  Rückstand  lieferte,  der 
rUtzeu  den  spezifischen  Acroleiugeruch  entwickelte, 
'Olycerinals  weiteren  Bestandtheil  deutete. 
r  Syrup  (s)  wurde  auf  dem  Wasserbade  vom  Alkohol 
die  mit  Kali  neutraliairte  Lösung  mit  salpetersanrem 
brroxyd  gefallt  und  dasFiltrut  mit  Sobwefelwas-^er- 
ihaadolt.  Lctstere  lieferte  ausser  einer  geringen 
läge  Leucin  im  Wesentlichen  Traubenzucker  mit 
Bea  Wn«u  ch*ructeristi  sehen  Reactionen,  während  der 
Bcekölbvroiedersclihig  eine  stickstofTreiche  Materie  entfaielt, 
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welche  mit  salpeter saurem  Silberoxyd  einffn  in  Aintuoai 
nnlüslichcu  Niedersclilag  gab;  die  Menf^e  diescfl  jedeofi 
der  XaDt)iingrup;)e  angehangen  Kiirpers,  war  für  oneniUu 
ntitPFBuchuiig  KU  gering. 

Der  obenerwähnte  Bleiessigniederachlag  (p)  enthielt  m 
phosphorBanrem  Bleioxyd  10,1  grni,  organische 
Nach  Behnmllnng  nit  SchwefehvasserstofT  nnd  Entferoa 
der  I'hosphorslore  mit  Aetzbaryt  lieferte  das  Piltnt  tt 
dem  Einengen  einen  feiupulvrigen  Absatz,  der  im  Wat 
liehen  aus  einem  Baryteatz  bestand.  Mit  Salzsäure  ver 
nimmt  Aetber  beim  Schütteln  Beruateinsänre  auf;  i 
Menge  betrng  U.lti  grm.'j 

Die  vom  bernsteinsanren  Baryt  abfiltrirte  PlGsngk 
gab  mit  Alkohol  einen  voluminösen  Niederschlag,  der  A 
im  Wesentlichen  aug  einer  Pepton-Baryt-Verbindung  li 
stehend  erwies.  Die  ganze  Menge  des  in  frischer  Hi'fe'c 
handenen  Peptons  überBteigt  nicht  2  Procent  Die  ünl«! 
sucbung  ergab  also  Pepton,  Bernsteinsänre,  Lencin.  Tnclx 
Slucker,  Glycerin,   und  ein    in  Alkohol    ISslicbes  Albnmin 

2.  In  Aether  ISsHche  Bestandtheile  der  Heft 

Aasser  einer  kurzen  Bemerkung  Hoppe-Sevlen  in  eil 
Abhandlnug  „lieber  die  Constitution  des  Eiters"*),  A 
Aether  ausser  Fett  noch  Cholesterin  and  Lecithin  l 
der  Hefe  aufnehme,  findet  sich  in  der  Literatur  keine  «reite 
Angabe  hierüber,  weaahalb  Versuche  angestellt  wnrdm,  ( 


5)  DiesN  wUrde  0,04  pc.  der  trocknen  Hefe  enttprectaen,  nöglic) 
errcicbt  aber  der  Gehalt  daran  dai  Dci|)pelte.    Die  hier  eiD^mcIili 
Unterst! clran^-Methodc  ist  ijnalitatiTor  Art  und    *r&r  nicht  »al  i" 
tatiTe  genaue  Beatimmnngon  der  in  so  kleinen   Mengen  *arlnoil 
Bestandtheile  gerichtet. 

6)  Mi-J. -ehern,  üutersoohungca,  lieft  IV,  pag.  BOO. 
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Wgabeu,  djiss  wohl  Cholesterin,  aber  nicht  T^pcithin  ') 
I  liefe  beftandth  eil  eil  gehört.  — 
iScbiittelt  man  Hefeschlamm  mit  <Jem  gleichen  bis  dop- 
l''T»h«i  Volum  Aether,  so  bildet  sich  ein  broiförmiges  Ge- 
iiKiiKc,  uus  welchem  sieb  auch  nach  mehrtägigem  8teb«ii 
riklits  abmndert.  Nur  durch  Zugabe  von  Alkohol  lärat 
neh  eine  Abscheidnng  der  ^etherischen  (alkoholhaltigen) 
Sdiiehto  bewerkstelligen.  Destillirt  man  aus  letzterer  den 
Aetber  ab,  ao  giebt  der  alkoholische  Rückstand  weder  direct 
omIi  nach  weiterem  behutsamen  Conceniriren  Reactionen 
Uf  Lecithin  und  ebenao  wenig  nach  Kochen  mit  Aetzbaryt 
unii  Gxtrahiren  des  eingediinsteten  von  letzterem  mittelst 
Kohlensäure  befreiten  FiKrats  mit  Alkohol  —  solche  auf 
Nciirin. 

VAa  Theil  des  alkoholischen  DestiUationsrflckstaudes 
mil  alkoholischer  Platinchlorid-Lösung  versetzt,  gab  nach 
nntlgigem  Stehen  keine  Spnr  einer  Lecithinverbindung; 
der  gebildete  geringe  Niedersebl^  enthielt  ebensowenig 
Ifearin,  ein  so  characteristiBcheeSpaltungsproduct  des  Leci- 
Ibinfi,  sondern  bestand  aus  Kalinmplatinchlorid,  herrnhrend 
TOn  phospboraaurem  Kali,  das  zu  4  pc.  und  darüber  in  der 
Hrfe  enthalten  ist  und  in  kleiner  Menge  in  die  alkoholisch- 
wÜierische  Flüasigkeit  ühei^egangen  war. 

Der  nach  dem  Abilestilliren  des  Aethera  sich  aus  der 
■[kobolischen  Flüssigkeit  abscheidende  fettige  Körper  ent- 
hielt keine  Spur  einer  o rg an  i sehen  Phosphor- 
Terliindang,  gab  aber  nach  dem  Verseifen  nnd  Ans- 
EliOttoin  mit  Aether  feine  seidegtänzende  Nadeln  von  allen 
Bwctionen  dea  Cholesterins*). 


T)  Der  Nachweis  iIcs  Lecithin«  aucli  in  );crin(roii  Hcn^n  ist  nicht 
itt  8«h*tmgkcit«i  vprban'len.  wie  mir  ai^iielle  Vorvormche  mit  dor 
m  DvUcr  (UrKWtellten  Sabstiinz  ergaben. 
T  M^  DkM*  b«*wn  einen  tchwaclieu,   an  Qeraniam  und  Bienenwachs 
lio  Menge  entaprneh  0,Otl  \te   Jer  troeViian  Hefe, 
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[)a  mm  müglicherwois^  die  Abwe»enli«it  toh  tKiDtis 
in  j>^ii(.'ai  alkoholisch  -  ätherischem  Äonug  daranf  hiUe 
zurückgefahrt  wtnlen  können,  dae«  dieser  Körper  durch  d» 
fenchte  Membran  der  tlefeKelle  schwierig  dilfundirt,  «»  wonlc 
einerseits  lufttrookne  Hefe  der  Extraction  mit  abpololOT 
Alkohol  nnterworfen,  andrerseits  Hefeschlamm  nach  wWw 
holter  Behandlung  mit  absolnteui  Alkohol  (um  nwfiliflul 
viel  WasHer  zu  entziehen)  mit  reinem  AetJier  behtoilrlt. 
allein  auch  dieee  Versache  Führten  en  keiD«D)  gOnsligena 
KesnltAte. 

3.  Ueber  die  BeRtimmung   des  Fettgehalts  der 
Hefe. 

Die  Natur  der  plaamareicben  Hefezelle  ^rt«  midi  at 
Vermuthnng,  da«s  das  Fett,  dessen  Gehalt  zu  2  — 3  p«.  la- 
gegeben  wird,  mittelst  der  gebräuchlichen  Methode  tltt 
Aetherextraction  nicht  Yollstäudig  erhalten  würde  und  Ji* 
erhaltenen  Zaien  zu  niedrig  seien.  Fiae  genaue  BovtinuiinDt 
war  nach  meiner  Ansicht  nur  nach  vorhergehender  Zitnür- 
nng  der  Zellmembran  möglich.  Der  Versuch  hat  djew  Vnc- 
aussetzung  völlig  bestätigt ;  denn  während  Bchartgetrockiwto 
Hefe  bei  anhaltender  Behamtliing  mit  kochendem  ApUki 
nnr  1,85  pc.  fliissiges  Fett  lieferte,  gab  eine  Portion  dw 
ttelben  Materials  nach  vorheriger  Behandlung  mit  oonoeo^ 
trirter  8alzsänre  4 ,6  pc.  Fettsäure,  welche  als 
angenommen  :=  5,29  Fett  entspricht. 

Daßs  Verfahren  ist  kurz  folgendes: 

Bei  100"  getrocknet«  Hefe  (etwa  2—3  grm-)  wird 
dem  Wasserbade   mehreremale   mit  conceatriiter 
abgedampft,   die   resultireude  schwarze   Mas>w    ttüt  Wi 
auf  dem  Filter  ausgewaschen,  dann  mit   absolntem 
erwärmt   und   nach  dem  Abtiltriren   desselben    mit   Aettj 
digerirt.     Der   alkoholische    und   ätherische  AiUKOg 
Tereinigt  und  der  Destillation  unterworfen,  der 
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uorofonu  behaadelt,  die  Lösuag  von  der  güwöhnlicb 

irmgeD  Meiigu  iiiigetÖst«r  Substanz   abfiltrirt  und  im 

1  Kölbchea  der  Chloroform  abdeatiltirfc.    DiP  erlmlteuo 

MtaDZ    ist  aan  kein   fettsaures   Glyceriu   mehr,    Bondern 

Dreh    die    verhältniRsniässig    grosse    Menge    Salzsänre    in 

reibeit  gesetzte  Fettsäure.  ^) 

Dft   diese    ein    bei   gewöhnlicber    Temperatur    flü8sit;es 
?8tt  liefert,  besteht  sie  wohl  zum  gröaserun  Theile  aus  Oel- 
Ävre.     Bei   dem    hohen   Mo  lecul  arge  wicht    der    Fettsäuren 
im  engeren  Sinne  und  der  verhältnissmässig  kleinen  Differenz 
mit  dem  der   entsprechenden    Glyceriu  Verbindungen  kommt 
eine  nur  geringe  Beimengung  von  Palmitin-   oder  Steariu- 
ünre  kaum  in  Betracht;  denn  es  liefern: 
^^      1  Tbeil  Oleinsäure  =  1,1518  Oiein, 
^^L     1  Tbeil  Stearinsäure  =  l,14til  Stearin, 
^H^   l  Tbeil  Palmitinsäure  =^  1,2644  Palmitin. 
^^^ena   aber   letztre  Beimengungen   in  grössrer  Menge 
lorhuiden  sind,  so  gebe   man   in    ähulicheu  Fallen  einfach 
^  G^balt  an  Fettsäuren  an,  auf  welchen    ja  ohnehin  bei 
rettWtiminuDgeo    der  Hauptnachdruck  bernht;    kommt  ra 
Wfden  Vergleich   mit   dem  durch  Aether    extratirteu  Fett 
u,  m  veraeife  man  letzteres  ebenfalls. 

\.   Bemerkungen    über    das    [nvertin    und 

„Nuclein"  der  Hefe. 
Es  wurden  mehrere  Versuche  angestellt,  die  ungcform- 
1*0  Fermente  der  Hefezelle  nach  der  von  Hüfner  fiir  audre 
fiUe  uDgegebeuen  Methode  (Extraction  mit  Glyceriu  und 
'Allen  dts  Auszugs  mit  Alkohol)  darzustellen ;  es  konnten 
'»den  ausser  der  Eigenschaft,  Rohrzucker  zu  invertiren, 
leine    anderen    fer men tati ven    Wirkungen    an 

9)  Cm  la  entsclieidcn,  ob   der  Fottsuaro  noch  nnverseiftefl   Fott 
"^<Bti)St  (rl,   mu-deo  0,096  gtm.   mit  albolioliaclier  RalilÜ«ung  Iw- 
■■Ut,  ungedämpft  nnd  oscli  VerscUen   mit  Saluäure  mit  Cloroform 
.e  Differeoz  betrag  nur  0,002  grm. 


Mtafelrt)  die  Differi 
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I  4.  Mat  tarn 


dem  erhaltenen  Präparate  wahrgenommen  werden.  B«ä| 
lieh  dieses  Fenneotes  nun  —  dem  sogenannt«»  InTertin  ■ 
wurde  netterdings  \on  M.  Barth  '")  eine  Mittheilung  g 
Kr  stellt  es  dar  durch  Extrabiren  von  scharf  getrodmtl 
Hefe  mit  Wasser  and  Fällen  des  Aaszog«!  mit  starkem  1 
kohol.  Bei  dem  nicht  unbeträchtlichen  Qehalte  der  (E 
HU  Pflan  Keusch  leim ,  musate  dieser  uatui^emÜsa  dks  ■»  er 
haltene  Präparat  verunreinigen,  wofür  nicht  ■ 
die  auffallend  geringe  Inversiousfahigkeit,  sondern  auch  i 
Hehr  niedrige  Stickstoffgehalt  —  B.  fand  nar  6  pe.  • 
spricht.    — 

Nach  einer  Angabe  Hoppe-Sejlers  ")  knmmt  in 
Hefe  trnt7.  des  Mangels  eines  Zellkerns  doch  dieaell«  9 
stanz  vor.  aus  welcher  die  Kerne  der  Blnt-  und  KitcrU 
perchen  bestehen  nud  welche  man  „Nnclein"  nRnntt!.  1 
dem  schon  von  mehreren  Seiten  die  IndividoalitÄt  de»  Bi 
cleins  in  Frage  gestellt  wurde,  versncht«  ich  die  vooB 
für  die  Hefe  gemachten  Angabeu  zu  prüfeu.  Nwh  1 
Imudlnng  mit  Aether,  Alkohol  und  Kochsalzlösung  —  ] 
uau  nacb  Hoppe's  Verfahren  —  gab  die  Uefe  in  i 
te»  Aetznatron  einen  durch  Salzsäure  füllbarra  Kfirper 
der  sich  bei  genauer  Prüfung  in  nichts  von  Biweiii 
geringer  Beimengnug  von  phosphorsaurein  Kalk  und  Ü 
ni'sia  unterschied.  Bei  dem  beträchtlichen  lüehall  der  G 
an  Phosphaten  kann  eine  geringe  VemareinigoaK  i 
„Phosphor",  dessen  Anwesenheit  Hoppe  inr  Aanaho« 
Nucleins  in  der  Hefe  bestimmt  hatte,  nicht  fiberrsachtii 
5.  Ueber  den  Pilzsclileim  und  das  Varhall 
der  Hefe  bei  wiederholter  Behaodlang  nt 
heissem  Wasser. 
Mein  Vorgänger  Heinrich  batt«  eine  Untemehu^  1 
das  Verbalten  der  Hefe   bei    längerer   uud  wivderiiollir 

10]  Bet.  DeQtsoh.  Chem,  Oea.  Hin  1978. 
11)  M«lic.-chem.  nnt-nachunjreD  H«n  IT.  f,  SOO  i 
dar  phyiiolog.-cliem.  Analyse  pag,  203. 


'^ntemeltuHg  der  Heft-- 

tgounen   an«!    die  Ex- 
!^ei]den    Abkochangen    von 
eiitsprechendeu    Portion 
Wasaermeugeii  variirten 
i  aüfiiiiga  wenigen  Stunden 
spiltereu  Operationen.    Da  Heinrich 
iSiuclHiiig    der  Extracte    durch  Kränk- 
le, itiitte  ich  den  Auftrag  erhalten  diese 
II    Wesentlichen    bestanden    dieselben    aus 
sie    bei   längerem  Eocben  von  Eiweiss  mit 
-Ueu    werden ,     ferner     einer     eigenthüinlichen 
oder    Pflauzenschleim     und     Miueraliialzen. 
XD.A  Aechegehalt  iiahmeu  mit  der  fortschreitenden 
^b,  wc^egen  die  Menge  des  Schleims  relativ  aii- 
iflB  folgender  Tabelle  ersichtlich  wird : 


Gewicbt  de« 

Extracts 
beilOO'getr. 

Asche  in 

Stickstoff 

F 

Procenten 

in  Procenten 

] 

118,0 

19,95 

6,52 

2 

fehlte 

— 

— 

3 

16,79 

9,49 

10,32 

4 

12,25 

7,66 

10,57 

5 

10,12 

G,07 

9,S0 

6 

6,14 

5,17 

9,25 

7 

10.61 

4,52 

8,15 

8 

fehlte 

~~ 

— 

9 

20,52 

3,34 

7,69 

10 

17,82 

2,24 

6,67 

" 

- 

1,63 

5,10 

[  Nach  der  let/.ten  Hehuudlung  hinterblieben  286  grm, 
wnsiibstauz)  mit  einem  wesentlich  verminderten  Stick- 
tbslt«. 
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Um  den  Pilzschleim  zu  isoliren  wurde  initttUt  Bla* 
essig  die  Phosphorsäuro  and  a-  uüd  t>-Pepton  entlimt  « 
(las  Filtrat  nach  dem  Eutbleieu  nod  CoDwntrireii  b«in  mit 
dem  gleichen  Volum  heissen  Alkohols  vermischt,  di«  KlÜMif 
keit  von  der  ansgeschiedenen  zähen  Mrsso  noch  heis  »b* 
gegossen ,  imd  letztere  durch  wiederholt«  ÄnsftlluDg  > 
heiaser  Lödnng  reiu  und  völlig  weiss  erhulteu  ")  Die  al- 
koholischen FlCtssigkeiten  enthalten  vorzüglich  e*Pf]itoi, 
□eben  einem  syrupöaan  Körper  und  Spuren  Leucio. 

Dieser  Hefeschleim  wurde  zuerst  von  Bechatiip  »n%» 
funden,")  aber  uicfat  näher  untcrsncht.  In  seinen  Eigene 
Schäften  schliesst  er  sich  am  nächsten  an  das  in  den  Bonkd* 
riiben  aufgefundene  sc^enannte  De x trän  an,  beide  gebn 
mit  alkalischer  Knpferlösung  einen  käsigen  bellblaneu  Ki* 
derscfalag.  Durch  das  optische  Verhalt«E  sind  sie  y 
wesentlich  uuterachiedeu,  das  Drehungsvermögen  de«  D«fl 
traus  beträgt  -|-  223  ",  das  des  Uefeschleims  nur  -j-  TS*.  '1 
In  heissem  Wasser  löst  sich  letztrer  leicht  sn  einer  Bchirui 
opalisirenden  Losung  auf,  in  kaltem  nur  schvitrig.  UnnI 
Pergamentpapier  diSiindirt  er,  wenn  auch  ungemeis  lanj 
sam.  Er  redncirt  Fehlings  Lösung  nicht  (Untenchied  <rt 
Dextrin)  imd  wird  mit  Säuren  nur  langsam  in  GljooM  n 
wandelt.  Mit  Gerbsäure  giebt  er  keinen  NiedencU 
(Unterschied  von  gelöster  Stärke) ,  ebensowenig  mit  I 
(Unterschied  von  Arabin).  Jod  wird  langsam  unt«r  I 
farbung  gelöst.  Bleiessig  fällt  die  concentrirt«  L5«iu 
uicht  (Unterschied  von  Deztran),  wohl  aber  nnch  Zu 
Ton  Eali.     Salpetersäure    fllhrt    ihn   erst    in   eine    ■jrrap] 


12)  Am  den    spitcren   Abkocliongen    tiast  rieh  ili« 
leichter  brblo«  crluilten,  «It  ans  den  ersten,  «eUw  Toa  via)  4aU 
Färbnng  sind. 

13]  Compt  reod.  7t.  p.  ISa 

U)  Btetuunp,  tleueo  Snbttant  vielleicht  nicbt .f91U|t 
mogtn  warJe,  p«bt  tiar  -f  SS  bi(  61  **  la. 
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Iure  (ZuckereänreV),  Hhuii  id  UxftlHäure  aber.  ScUIeiin- 
«Bre,  welche  B^cbamp  beobachtet  haben  will,  enteteht 
iebei  ilnrchaus  iiiclit. 

B«i  110"  getrockuet  gaben  l>,r>lF<  grm.  0,3078  H,0 
ni  0,8236  CO,,  entsprechend  6,60  pc.  H  und  41,43  pc.  0 
oraDs  sich  am  nächsten  die  Formel  C,g  H,^  0,,  —  3 
;H,(Oj)  +  2  H,0  ableitet.  läsHt : 


I 


1". 


Berechnet  für 
H„0,,  I  C,g  Hg, 


Gefunden 


42,10 
6,43 


41,33 
6,51 


41,43 
6,60 


k  wornJ^Uch  (laa  Moteculargenicht  festzustellen,  wnr- 
Verbindaiigen  mit  Blei  und  Knpfer  dargestellt, 
ili«  dureh  Füllung  mit  einer  Lösung  von  BleizDcker  iu 
irdliiDtem  Kali,  letztre  durch  Fällnng  mit  einer  Mischung 
u  Knpferacetat .  weinsaurem  Kali  und  Aetzkali  und 
mit  Weingeist ;  allein  die  Niederschläge  waren 
ulihnltig,  die  Kiipferverbindiing  enthielt  1'2,0^  pc.  i)a 
jS9  pc.  K. 

ßeber  dio  Cellulose  der  Sprosshefe  uud 
Essigniutter. 
I  fVeniy  *^)  ist  die  Gellnlose  der  Champignons  un- 
i  m  Kapferoxydammouiak,    nach    Liebig  ")   ist  dieses 
Kh  bei  der  Uefecellulose  der  Fall  und  nach  Schlossberger 
i  («tttre  ferner  die  Fähigkeit,    durch  Eiiiwirknug  von 
I  sdir  leicht  in  Zucker  überzugehen, 
bio  Vergleicbnug   der  aus  Sprossbefe   wie   aus  E]ssig- 
idernia  uceü)  dargestellten  Cellulo»e  ergab  ein 

r,  Ii^hrb,  <I>t  (]iIriingflrh''miB  |i.  97. 
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nogleichea  Verhalten.  Wähnnid  die  SprorahüfeuoellnUl 
leicht  durch  Säur«u  augreifbar  und  andrerseits  Tölli^;  d 
tüalivh  in  Kuiiferoxyduulluouiak  int,  erweist  sieh  dlir  Bsiif 
mutter-Celluloae  von  eiupr  grfwacn  Ueaist^azf^thigkeit  f 
Säuren  und  wini,  wunu  uuch  »ehr  Uugsam  von  Kupferoi^ 
»nioioniak  ^elrät. 

Kine  ReiudarsteMaag  der  SprosshefoucelUilose  ohne  W 
dentenden  Verlust  scheint  besondere  Schwierigktuteii  i 
haben.  8chlosaberger  behandelte  die  lief«  mit  Kali  ui 
GsaigNäure,  allein  sein  Präparat  eiitliielt  noch  0,5  [*c  K. 
Um  ein  besseres  Resultat  /u  erzielen,  aubstitnirteieh  v 
UtiLstrig  starke  Salzsäure  fSr  die  Essigsaure  und  reilucirte  dl 
durch  allerdinga  den  N-gehult  auf  eine  Spur,  erlitt  alx 
durch  Znckerbildnng  einen  beträchtlichen  Verlust.  Dii^ 
Präparat  diente  zu  mehreren  Vergleichen;  ea  ist  völlig  mi' 
IMich  in  Kupferoxydaninioniak. 

Weitere  Versuche,  die  Alhtiminnt«  mitt^lxt  verdflnut*! 
LBaung  von  Chlorkalk  oder  chlorige  ääure  xu  Eerslör«! 
führten  ebenfalls  nicht  zum  Ziele :  die  erhaltenen  mincheinini 
iulialtlosen  Zellmembranen  wurden  nachher  durch  Krf 
stark  verändert  und  theilweise  gelöst,  sie  waren  jedenhllt 
durch  jene  Oxydatiousniiltcl    stark   angegriffen    worden.  ' 

Auch  Versuche,  durch  Pepsin  verduiiung  die  Alhuiniu^ 
XU  entfernen,  fithrton  zu  keinem  befriedigenderen  BwnlUt. 
Die  Zellen  zeigten  zwar  nach  2  teigiger  Dige!<tioD  mit  PefHin 
in  schwach  salzsanrer  LSsang  eine  nicht  unerhebliche  Ver- 
minderung deH  Inhalts,  allein  diese  Abnahme  wurde  hn  ^ 
folgenden  Behandtungen  immer  geringer  und  nach  d^ 
dritten  betrug  der  N-gehalt  noch  3,1  pc.  —  also  uochmrfi' 
als  V>  des  ursprünglich  vorhandenen.  Es  ist  indessen  voM 
möglich,  dass  bei  sehr  lange  fortgeset^etor  Operation  Kbl im 
lieh  auch  die  resixtenteren 'Dieile  de«  Plasmas  geliMd  wer'l'B.  ^ 
Hin   Verwueh  durch   Paucreiuiverdunnng  in  neutraler  I/i^untf 
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Siele  gelangen,  schlug  wi^ei 
IpÜMtl   fehl. 


icher  Kuiwickluug   ' 


Die  Heiuilarstellang  der  Kssigmutter  Oellnlose  ist  mit 
■e  uud  Natronliiuge  leicht  ohue  erheblichen  Sabstatiz- 
uuezutiihreD,  Ja  sie  resisteuter  gegeu  Siinreu  ist. 
Ttiese  C«llulose  bildet  weisse  bis  leicht  rötbliche  paiiierdiiiiue 
hiatige  Masseu  von  scbwjicliüui  Glaiue.  Koebende  Salpeter- 
iiure  greift  sie  nur  luugsam  au,  couceutrirte  Schwefelsäure 
IM  aic  unter  Brüuuuog  nnd  Zuckerbildimg  allmälig  auf. 
0,3G  grm.  wardeu  nach  18  Stunden  von  üOcc.  Kopferoityd- 
uiimoniuk  völlig  gelöst,  während  tor  die  gleiche  Menge 
t'iltrirpupier  2  Stunden  hiureicbteu,  den  fust  monieutan  ge- 
bildeten Brei  in  eine  Lösung  zu  verwandeln.   — 

0,2ä5.')   grni.   dieser  Cellnlose  gaben   0,1 7UÜ  li,  0  uud 
MGU  CO,,  entsprechend  44,03  pc.  0  uud  G,61   pc.  H.  Die 
fcfcmiel  C^HiaOs  verlangt:  44,44  0  uud  6,'2Ü  H. 


rdieProdncteder  Uefebe 


rinv 


n  t  i  u  n 


Eine  Mischung  von  mit  Wasser  tiuf  a.lö  Liter  ver- 
<i(1nnt«r  Hefe  (entsprechend  5'2i),'2  grni.  Trockensubstanz) 
'iiit  Ol.fi  grm  Phosphorsünrc,  welche  13  Monate  in  einer  zn 
'Vi  dftuiit  angefüllten  Flasche  sich  selbst  überlassen  worden 
war,  wnrdo  mir  zur  Untersncbung  vou  Herrn  Professor  Dr, 
J^^ägeli  übergeben. 

^vDie  Flüssigkeit  war  gerncliloH  und  von  gelblicher  Farbe, 
^pBodAiiiiatz  ichtanimig,  vom  Aussehen  frischer  tiefe,  aber 
Hnhig,  Zucker  in  OUrnng  zu  versetzen.  Während  der 
(iehttlt  an  N  —  7,S'2  pe-  und  an  Asche  =  6,45  pc.  bei  der 
angewandten  Hefe  betragen  hatte,  enthielt  sie  jetüt  nur 
Buch  (;,34  pc.  N.  und  0,43  pc.  Asche.  Das  Extract  niusste 
(leesbalb  N-reicher  sein  als  die  verwendete  Hefe  und  in  der 
fShat  wurde  derselbe  in  einer  abgemesBeuen  eingetrockneten 
Spc.  gefnudi'u. 


J 
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Eine  TrockeDsubstausbegtimmnng  mit  einem  Theil  des 
zu    einem    gewissen    Volom    mit    Wasser    an^eschnttdien 
Bodensatzes  ergab  das  Gewicht  des  letzteren  su  331,3  grm., 
es  hatt^  also  die  Hefe  197,9  grm.   an  die  verdQnnte  Phos- 
phorsaure abgegeben. 

Bei  der  üntersnchnng  der  Flüssigkeit  wurde  zonaehsfc 
ein  Strom  kohlensänrefreier  Luft  du  rehgesaugt  und  in 
Kalkwasser  geleitet,  wodurch  sich  die  Anwesenheit  von 
Kohlensäure  ergab. 

Ein  Achtel  wurde  der  wiederholten  fractiouirten  Deshl« 
lation  unterworfen  und  aus  dem  letzten  Destillat  durch 
kohlensaures  Kali  Alkohol  abgeschieden,  sein  Volum  betmg 
0,0  cc.  Der  ursprüngliche  Retorteninhalt  wurde  nun  mit 
den  andern  ^/s  vereinigt,  mit  Kalkmilch  die  freie  Phosphor- 
saure entfernt  und  das  Filtrat  zur  Syrupconsistenz  einge- 
engt, wobei  sich  das  in  geringer  Menge  vorhandene  Eiwei« 
in  schleimigen  Häuten  abschied. 

Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  hieraus  direci 
gut  characterisirte  Körper  abzuscheiden  '^)  wurde  die  Lösung 
mit  Bleiessig  so  lange  versetzt  als  ein  Niederschlag  ent- 
stand (P). 

Das  Filtrat  wurde  entbleit,  concentrirt  und  mit  heisseni 
Alkohol  von  massiger  Stärke  behandelt,  wobei  im  Wesent- 
lichen der  schon  erwähnte  Pilzschleim  als  zähe  Masse  un- 
gelöst blieb,  während  die  heiss  davon  abgegossene  Flfissig- 
keit  beim  Erkalten  einen  amorphen  in  Wasser  leicht  lö»- 
lichen  Körper  fallen  Hess,  der  sich  wie  das  b-Pepton  Meiss- 
ners verhielt;  denn  ausser  Millons-  und  der  sogenannten 
Biuretreaction  gab  er  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure 
nach  mehreren  Minuten  einen  starken  Niederschlag. 


17)  Ein  Theil  mit  Alkohol  extrahirt,  gab  an  letitrem  unt^r  anderm 
geringe  Mengen  von  Traubenzucker  ab. 
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I  Filtnit  von  diesem  Pepton  iiach  dem  Conccn- 
id  tätigerem  Stehen  keine  krystallinischen  Pro- 
sferte ,  wurde  es  nach  dem  Verdünuen  mit 
mit  Qnecksilberoxyduitrat  —  bei  gleichzeitigem 
mit  Barytwaaser  ~  gefällt  (H),  das  Filtrat 
ich  der  BebaadluQg  mit  Schwefelwasserstoff  ein- 
uud  dann  mittelst  Alkohol  von  dem  grössteii 
I  Kali-  und  Barytnitrate  befreit.  Wird  nun  diese 
ibe  Flüssigkeit  mit  etwas  Aether  versetzt,  so 
sich  ein  hellgelber  Syrup  aus,  in  welchem  sich 
gerem  Stehen  nehen  noch  vorhandenen  Nitra- 
»  Warzen  eines  N-freien  indifferenten  organischen 
bilden,  der  beim  Ümkrystalliairen  dentritische 
»igt,  an  der  Luft  etwas  verwittert  nnd  beim  Er- 
len acetonartigen  Geruch  verbreitet.  Er  redncirt 
LSsuug   uiich   nach   dem  Kochen   mit   verdnnnter 

nicht.  Meine  Vermnthung  Inosit  vor  mir  zn 
Bote  ich  wegen  zu  geringer  Menge  und  der  man- 
jcbirfe  der  Sc lierer' sehen  Reaction  nicht  näher 
Dbrige  Theil  des  Syrnps  lieferte  mit  Kupfer- 
It  gekocht  eine  in  blaugrünen  Prismen  krystalli- 
Wbiodung  in  geringer  Menge,  während  die  mit 
1  alkoholische  Flüssigkeit,  aus  der  sich  jener 
IfCMhieden  hatte  beim  Verdampfen  geringe  Mengen 
pib.  Tyrosin  fehlte. 
Niederschlag  F.  Dieser  obenerwähnte,  mit  Blei- 

tene  Niederschlag  wnrde  nach  dem  Auswaschen 
ifelwaaserstoff  zersetzt  nnd  das  zum  Syrup  con- 
nUnt  mit  Alkohol  heiss  extrahirt,  wobei  eine 
I  Pepton  bestehende  Masse  ungelöst  blieb  nnd 
E9rkalteB  des  Filtrate    brännliche  Flocken,   deren 

de   als   B-Pepton  Meissners   erkennen   Hessen, 
Kaeh   dem   Abdostilliren    des   Alkohols   wurde 

uwr  die  Phospboraänre  entfernt  nud  das  Filtrat 
llatk.-pltji.  a]  13 
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auf  ein  kleines  Volum  eingeengt  ^^)  Nach  mehreren  Tigei 
hatte  sich  ein  schwerlösliches  bräunliches  Pulver  abgeaeU»- 
deu,  welches  sowohl  mit  Salz-  und  Salpetersaare  krystalK- 
sirende  Verbindungen  lieferte,  als  auch  mit  salpetenaaren 
Silber,  letztre  in  Ammoniak  unlöslich  und  aas  heiseer  Sil- 
petersäure  in  schönen  Nadeln  sich  abscheidend.  Mit  isäg' 
saurem  Kupferoxyd  gekocht  entsteht  ein  flockiger  hellgrfliier 
Niederschlag.  Während  es  in  den  fixen  Alkalien  und  Mir 
neralsäuren  leicht  löslich  ist,  wird  es  von  Ammoniak  kaoB 
mehr  gelöst  als  von  Wasser  und  hierin  liegt  wohl  em 
Hauptunterschied  des  Guanins   vom  Xanthin  und  Sarkii. 

Die  syrupöse  Mutterlauge,  aus  welcher  sich  das  Gnaim 
abgeschieden  hatte,  enthielt  noch  etwas  Pepton  and  widff- 
stand  allen  Versuchen,  krystallisirbare  Verbindungen  daran 
zu  gewinnen. 

Der  Niederschlag  H.  In  heissem  Wasser  ao^e- 
schlemmt  und  durch  einen  Strom  Schwefelwasserstoff  wO' 
setzt,  lieferte  der  Quecksilberniederschlag  (H)  ein  EHltnt, 
welches  beim  Einengen  ein  schwerlösliches  Pulver  &lkn 
Hess,  welches  mit  Salpetersäure  die  charakteristische  Xan- 
thinreactiou  gab.  Mit  wenig  Wasser  gekocht  löste 
sich  ein  Theil  auf  und  schied  sich  beim  Erkalten  vrieder 
aus,  Sarkiu,  der  andre  Theil  war  auch  in  kochendem 
Wasser  sehr  schwer  löslich,  wogegen  leicht  in  Ammoniak 
und  Säuren,  Xanthin.^*)  Beide  Körper  gaben  die  cha- 
rakteristischen in  Ammoniak  unlöslichen  Silbersalze;  tob 
erstrem  wurde  ferner  die  Salzsäure-  und  Kupferverbmdnif 
behufs    Identificirung    dargestellt.      Das   Filtrat    von  dieflea 


18)  Das  während  des  Eindampfena  gebildete  Sediment  gab  uck 
Zugabe  von  Säare  an  Aether  kleine  Blattchen  vom  Verhalten  der  Bers- 
steinsäure  ab.  es  war  ohne  Zweifel  bernsteinsaurer  Kalk.  — 

19)  Xanthin,  Sarkin,  Gaanin  (nnd  Carnin)  worden  benits  v» 
Schützenberger  vor  mehreren  Jahren  in  „erweichter  Hefe"  aufgefnnil«- 
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ff»rlS«licli9D  Körpern  wnrde  imcli  ilem  Eiudampfeu  mit 
mm  Alknliol  eitrahirt  (a),  wobei  eine  die  Peptoureactioneu 
ende  Masse  zuriickltlieb,  welche  in  Folge  der  Nichtfatl- 
keit  mit  Salpcteraäiire  sowohl  als  dnrcb  Ferrocyankalium, 
il  Meissners  c-Pepton  enthält.  Da  miiglicberweiae 
h  Krmtiii  bei  der  langsamen  HeApiration  der  Hefe  ge- 
ki  werden  könnte,  so  wurde  diese  Masse,  welche  das- 
«  hätte  enthalten  raßssen ,  mit  verdünnter  Schwefel- 
n*  erwärmt,  dann  nach  Behandlung  mit  kohlensaurem 
jt  eingedampft  und  mit  Alkohol  extraliirt  Letztrer 
iaixeaa  Wim  Verdunsten  einen  Rückstand,  der  mit  Chlor- 
t  der  Kn-atiiiin- Verbind  nag  sehr  älmliehe  Kr jstall  formen 
Bt«.  Jedenfalls  ist  aber,  wenn  hier  in  der  That  Krea- 
D  vorließ,  deaaen  Menge  eine  änaserat  geringe. 

Ans  der  beisseu  alkoholischen  Fldseigkeit  (a)  schied 
I  beim  tlrkalten  ein  gelber  amorpher  Korper  ab,  der 
n  Erhitzern  den  üernch  verbrennenden  Homs  entwickelte 
:  mit  sulpeteraaurem  Silberoxyd  einen  in  Ammoniak 
bt  löftlichen  Niederschlag  gab.  Die  eingeengte  Flfissig- 
i  wurde  mit  Alkohol  behandelt,  dem  '/«  volum  Aether 
efOgt  war  und  die  von  dem  Reste  des  vorhandenen  Pep- 
I  gttniiDte  Lüsiiug  nach  Verdunsten  des  Alkohols  noch- 
Bmit  Qaeckfiilberorydnitrat  (ohne  zu  neutrnlisirenj  gefallt 

hi^iei  noch  «in  KiJrper  ans  der  Xauthingruppe  erhalten, 
•ine  Silber  Verbindung  m  weissen  in  Ammoniak  nulös- 
m  Nadeln  gab,  welche  sich  beim  Eindampfen  mit  Sal- 
nSom  ^  wabrscbeiulich  durch  Bildung  einer  Nitro- 
lindaog  —  hochgetb  färbte.  Das  Filtrnt  von  diesem 
terKbl»g  wnrde  nun  iu  mit  Barytwasser  nentral  ge- 
Eov  L&suug  mit  Qnecksilberoxydnitrat  gar  nu.^gt'fullt  und 
Reseiu  ^Niederschlage  nach  Tyrosin  gesucht ,  indessen 
1  KrjsUtlleii  erhalten,  obwohl  Beactioneu  eine  geringe 
Iftvoa  anzodeaten  schienen. 
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Harnstoff  war  in  dem  üüederaeblafpe   (H)  nidii 
handen;  er    konnte    aneh  nieht    an^efonden   werden 
feucht  gebaltene  Hefe  bei  schwacli  aanrer  wie  schwad 
kaliiBcher  Reaction  8  Tage  lang  der  Lnft  auqgceeUi  w 

Die  Hefe  hatte  also  bei  langsamer  Bespiraikm  und 
maligem  Absterben  an  die  Terdnnnte,  1  proeentige  f 
phor^nre  abgegeben:  a-,  b-,  nnd  e-Pepfam,  Leoein,  * 
nin,  Xanihin,  Sarkin«  Pilzsehleim,  famer  geriiqp  He 
Albnmin,  EohlenAnre,  Alkohol  nnd  Tranbenmd^er. 


r  W.  Q  am  bei  legt  vor: 

Inüeber  dieim  stillen  Oceananf  dem  Meer es- 
grandeTorkommendeD  Mangan knollen". 

I  ErforaohuQg  der  Verhaltniase  am  Grmide  and  in 
w  Tiefe  nnaerer  Weltmeere,  der  eigenth  am  liehen  dort 
ndeo  Thierwelt  und  der  sich  fortwährend  am  Seeboden 
idea  Niederacblöge  bildet  in  neuerer  Zeit  einen  be- 
ll höchst  wichtigen  Zweig  der  naturwissenaohaftlichen 
,  welche  aach  verGchiedenen  Seiten  hin  einen  be- 
and  befrachtenden  Einfloss  auatibeu.  Ist  es 
Meli  in  erster  Linie  die  Zoologie,  welche,  indem  sie  eine 
nttnnliche  Menge  neuer,  früher  für  ausgestorben  gehaltenen 
»d  nur  in  den  Versteinerungen  repräsentirt  erachteten 
lUtTtjpeD  kennen  lernt  und  ihren  Gesichtfikreis  wesentlich 
n  trweitern  im  Stande  ist,  das  grosse  Looa  bei  diesen  Tief- 
hCptschoagen  gezogen  hat,  so  nimmt  doch  auch  die  Geo- 
ilfie  etoeo  wesentlichen  Äntheil  an  diesem  Gewinne,  in- 
n  ne  toq  den  Absätzen  am  Grande  der  Meere,  von  den 
IckkiDmoiederschlägen ,  gleicbsam  den  Embryonen,  ans 
IHB  frOber  einmal  die  meisten  unserer  Berge  emporge- 
■nlwrii  sind,  Ton  der  Urmat«rie,  wie  dieselben  in  früheren 
■iodea    der    Grdentwicklaug  als   Grundlage   zur   Bildung 

■  KUkstein,  Sandstein,  Schieferthon  gedient  bat,  Ecnnt- 

■  soll    Terschafft.     Es    sind    aber    die    geologischen 
■diiB  io    xweifacber  Richtnog    bei  den  Tiefeeeuntersuch- 

,  einmal  in  der  eben  erwähnten  Beziehung 
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za  dem  Bildungsmaterial  unserer  Sendimentgesteine  und  dann 
nach  der  paläontologischen  Seite  hin  in  Bezug  auf  die  auf 
dem  tiefsten  Meeresgrunde  lebenden  Thiere,  von  welchen 
viele  mit  den  als  Versteinerungen  in  verschiedenen  Erd- 
schichten begrabenen  Können  nahezu  übereinstimmen  oder 
doch  deren  Typus  unzweifelhaft  an  sich  tragen. 

Es  ist  zu  bekannt,  um  hier  im  Einzelnen  noch  naher  (er- 
örtert zu  werden,  dass  über  sehr  grosse  Strecken  des  Meerbodeu 
sich  ein  weicher,  weisslicher,  theilweise  unter  der  Yennitt- 
lung  von  Organismen  entstandener  Kalkschlamm,  welcher 
der  Hauptsache  nach  aus  kohlensaurer  Kalkerde  be- 
Hteht,  ausgebreitet  findet.  Man  darf  mit  Grund  annehmen, 
dass  es  in  früheren  Erdzeiten  ganz  ähnliche  EuLlkschhunm- 
masseu  waren,  aus  welchen  durch  gewisse  ümbildongi- 
prozesse  der  Diagenese  und  der  Verfestigung  zahlreiche 
Kalksteinschicht^n  älterer  und  jüngerer  Formationen  her- 
vorgegangen sind.  Wir  finden  selbst  noch  auf  unseren  Bergen 
innerhalb  der  mächtigen  Schichtencomplexe  hier  und  da 
Zwischeulagen,  welche  diesem  Verdichtungsprozesse  weniger 
energisch  unterworfen  waren,  und  jetzt  noch  die  Natur  des 
weichen,  zerrciblichen  Meereskalkschlamms  in  mehr  oder 
weniger  vollkomuieuem  Maasse  bewahrt  haben,  wie  z.  B.: 
die  Scb reibkreide,  manche  weiche  Streifen  im  Jurakalk u. s.w. 

Wenn  dagegen  Kalksteine  jetzt  eine  dichte,  bis  ins 
Krystallinische  übergehende  Beschaffenheit  besitzen,  so  isi 
diess,  wie  ich  glaube,  noch  kein  Beweis,  dass  solche  Fels- 
massen schon  bei  ihrer  Entstehung  aus  krystalliniscli 
gebildeten  Ausscheidungen  und  nicht  aus  einem  ursprüng- 
lichen Kalkschlamm  hervorgegangen  sind.  Denn  ich  halte 
dafiir,  dass  das  Rohmaterial  der  Kalkfelsen,  der  KalkschlamD 
iuu  tiefen  Meeresgründe,  nachträglich  namentlich  durch  die 
Einwirkung  der  Kohlensäure  und  anderer  chemischer  Agentien 
an  Ort  und  Stelle  eine  grossartige  Umbildung  erleiden 
kann,    dass    selbst     organische   Formen    in    krystallinische 
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hergeführt  tiiid  die  ursprünglich  weicheu  Schltnum- 
Folge  eines  stiirken  Druckes  und  einer  verkitten- 
Jei*  regenerirten  Eatkpartikelcheii  Dach  uud  nacb 
Mkfels  verwandelt  werden  können.  Die  Wirksam- 
ilensänre,  welche  hierbei  in  erster  Linie  thälig  ge- 
lU  inass,  die  kleinsten  nnd  feinsten  organisirten 
m  erflt  aafztilösen,  ins  Unorganische  zurück  zu 
lann  nnter  veründi^rten  Verhältnissen  die  aufgelöste 
leder  freizulasi;eu  und  Ausscheidungen  von  Kalk 
len,  ist  eine  ähnliche,  wie  sie  bei  vielen  Pseu- 
ibilduDgen  eingetreten  sein  miiss.  Es  ist  der- 
Bs,  wie  wenu  kohleusiiurehaltiges  Wasser  ans 
feheiigestein  Kalkerde  auflöst  und  auf  durcbziehen- 

Form  von  Kalkspath  wieder  abs^ptzt. 

kbeo  solche  Vorgänge  sich  z.  B.  in  KorallenrifTen 

Tolliciehen,  wo   die   pul  verförmigen    zerriebenen 

iheilcheu,  sich  ins  Kristallinische  offenbar  durch 

le    Wirkung    der    Kohlensäure    umbilden      Es 

wenig    EU   bezweifeln,    dass   die    kieselhaltigen 

m   im  kalkigen   Tiefaeeschlamm,    wie   solche  in 

Katomeen,  Polycystineu,  Kieselschwämoien  u  s.  w, 

sind,    aufgelöst,    transportfähig    gemacht,    zur 

veranlasst   und  in   gewissen    Fällen    zu  Uorn- 

ioDen  zuganmiengefiUirt  werden. 

deren  Btelleu    oder    in    anderen    Tiefen  regionen 

vonugsweise   in   der   sog.    , .kälten   Area"    und 

[Unten  bin  setzen  sich    sandige  Niederschläge 

wenige  Thierreste  und  zwar  solche,    welche    in 

k>no  leben,  heherbergeu  im  stärkten  Gegensatze 

Uaefalamm    in   der  „warmen  Area"  und   zu  den 

.uflen  organischen  Resten  des  wärmeren  Wassers, 

rpentor  (Procoed   Royal.  Soc.   1868  N.   107) 

b   klar  gelegt,    und  auch  Del  esse    in  seinem 

iwflrdigeu     Wcrku    (Litbologie    des    Mers    de 
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France)  für  die  französische  sowie  Graf  Ponrtales  fnr  die 
nordamerikanischen  Küsten  nachgewiesen  haben.  In  gewisseo 
Grenzregionen  vermengen  sich  Sand  und  Kalkschlamm  und 
liefern  anf  diese  Weise  das  Material  zu  sandigem  Kalkstein 
und  Sandstein  mit  kalkigem  Bindemittel.  Merkwürdiger 
Weise  ist  es  gerade  diese  Grenzgegend,  in  welcher  oft 
Sandablagerangen  mit  Glauconitkörnchen  beobachtet  werden. 
Der  Glauconit  bildet  anfanglich  die  Ausfüllung  der  Hohl- 
räume abgestorbener  Foraminiferen,  und  ist  nicht  etwa  em 
Produkt  der  Lebensthätigkeit;  erst  durch  den  Zer&ll  der 
Foraminiferengehäuse  in  Folge  der  Auflösung  der  Kalkschslen 
durch  Kohlensäure  trennen  sich  die  Glauconittheflchen  in 
mehr  oder  weniger  rundliche  Kügelchen  von  einander  ab 
und  werden  dem  Sand  eingestreut,  genau  so  wie  wir  die 
Glauconitbeimengungen  bei  den  Grünsandsteinfelsen  be- 
obachten. Die  Eiscnoxydulsilicatbildung  des  Glauconits  findet 
offenbar  unter  der  reducirenden  Einwirkung  der  rieh  se^ 
setzenden  organischen  Materie  statt,  welche  wahrscheinlicb 
auch  den  Kaligehalt  liefert.  Es  mag  sich  hierbei  Tielleicbt 
eine  alkalische  Kiesellösung  mit  einem  Eisencarbonat  um- 
setzen. 

Dass  aus  den  sandigen  Ablagerungen  mit  yerscbie- 
denartigen  Beimengungen,  die  sich  zu  sog.  Bindemitteln 
umzugestalten  veniiögen,  Sandsteinlagen  herTorgehen  können, 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln  und  so  sehen  wir  in  dieser 
Art  der  jetzt  noch  stuttfindeuden  Meeresabsätze  eine  zweite 
Klasse  von  Gesteiu  bildendem  Rohmaterial. 

Die  dritte,  höchst  merkwürdige  Tiefseeablagerang  ist 
der  Thonschlamm,  der  theils  in  grauen  Farben  auf- 
tritt, theils  in  Form  einer  rothgefärbten  Masse  am 
meisten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hat.  Wir  er- 
blicken Thonschlanmiin  diesem  absatz  den  Urtypus  i^ 
Materials,  welches  durch  alle  Sedimentbildungen  hindnrd» 
zur  Herstellung  der  Thongesteine  gedient  hat   Es  ist  sehr 
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betnerkensn-erth,  daas  neben  der  grauen  Thonfarbe  auch  die 
rothe  schon  von  den  ältesten  Zeiten  ber  mitfortlauft ;  sie  zeigt 
sich  untergeordnet  schon  in  den  cambrischen  nnd  siluriiiclien 
Thouacliieferschicliten,  gewinnt  dann  in  der  Facies  des  alten 
rothen  Sandsteins  der  Devouformation  sogar  das  Ueber- 
geyricbf,  wiederholt  sieb  in  beschränkt  er  Weise  in  der  Knlm- 
Helbat  in  der  Carbonformation  (Ottweiler  Schiebten),  am  dann 
im  Rotbliegenden  (Röthel-  nnd  Bröckelachiefer),  im  Bunt- 
SKodstein  (Leber-  und  Röthschiefer)  und  endlich  im  Keuper 
das  Maximnm  der  Betbeiligung  an  der  Färbung  aller  diese 
Formationen  znaammensetzenden  Gesteinsschichten  zn  er- 
reichen. Es  zeigt  sich  diesB  wenigstens  innerhalb  eines 
grossen  Verbreitungsgebietes  in  Europa,  Der  Tbon  tritt 
hierbei  theüs  als  selbstständiges  Geateinselement  auf,  theils 
antergeordnet  als  Beimengung  der  rothen  Sandsteine.  Auch 
durch  die  Kalksteinbitdungen  zieht  sich  eine  Vergesell- 
schaftung mit  rothem  Thon  durch  viele  Formationen  hin- 
darcb.  Wir  erinnern  nur  bebpielsweise  au  den  rothen 
FJftser-  oder  Knollenkalk  der  obersten  Devonstnfe  (Kramenzel- 
kalk);  namentlich  macht  sich  diess  im  alpinen  Gebiet  in 
einem  solchen  Grade  bemerkbar,  dass  die  rothe  Pärbnng  vieler 
alpiner  Kalkgesteine  gerade  zu  als  eine  charakteristische  Eigen- 
tbOmlicbkeit  Für  dieses  Gebiet  zu  bezeichnen  ist,  von  dem 
rothen  Muschelkalk  der  Schreiersalpe  bis  zn  der  rotheu  Scnglia 
oderSeewenkalk  und  dem  rothen  NummuHtenkalkrait  Wipicfu)- 
neUa  polymorpha.  Die  Boimengaug  rothen,  stark  eisen- 
schüssigen Thons  giebt  sich  hier  deutlich  zu  erkennen, 
wenn  man  solche  rothe  Kalke  mit  Säure  zerlegt.  Hierbei 
lässt  z.  B. :  mancher  rothe  Liaskalk  in  dem  thonigen 
Schlummriickstande  zahlreiche  dichtere  kalkfreie  Steinkerne 
von  Foraminiferen  namentlich  Conmspiren  erkennen,  welche 
Ria  Beweis  gelten  können,  dasa  auch  dieser  anscheinend  so 
I  dichte  Kalk  gewisse  Rückbeziehungeu  zu  dem  anfänglichen 
WM^^iKam  bewahrt  hat,  ans  dem  er  seinen  Ursprung  ge- 
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nonimen  hat.  Nicht  weniger  beachtenswerth  ist  das  gMdi- 
sam  isolirte  Aoftanchen  rothgefarbter  Streifchen  oder  Bänke 
inmitten  vorherrschend  gelber  Gesteinsschichten,  wie  i.B.: 
der  Rotheisenoolithfiotze  im  gelben  Doggersandstein  oder 
im  mittleren  Lias  und  die  mannigfache  Vermengang  Ton 
rothen  und  gelben  Thonstreifen  in  den  FarberdeablagemngeD 
(Battenberg,  Tirschenreuth,  Amberg). 

Es  scheint  demnach,  dass  das  Vorkommen  recenter  roiber 
Thonablagerungen  am  Grunde  des  Meeres  nur  die  Wieder- 
holung eines  seit  den  ältesten  Zeiten  wirksamen  Prosenes 
darstellt.  Aber  woher  kommt  überhaupt  das  Material  za 
diesen  Tiefseethonablagerungen  und  woher  stammt  insbeson- 
sonders  die  rothe  Farbe  des  Thons? 

Dass  die  Thonablagerungen  als  rein  mechanische 
Vorgange  anzusehen  sind,  dürfte  kaum  auf  Widersprach 
stossen.  Soweit  die  mikroscopischen  Untersuchungen  reiche, 
erkennt  man  als  kleinste  gleichsam  elementare  Form  der 
Thontheilchen  nur  häutige  Flocken,  membranose  mit  dunklen 
Körnchen  bestreute  unregelmässig  zerfetzte  Blättchen  oder 
körnig  geballte  Klümpchen.  Eine  Spur  organischer 
Struktur  ist  an  denselben  nie  beobachtet  worden,  wie  denn 
überhaupt  das  Vorkommen  des  Thons  oder  der  Thouerde  im 
organischen  Reiche  nur  auf  eine  mechanische  Beimengung 
zurückzuführen  sein  dürfle. 

Man  leitet  den  ersten  Ursprung  des  Thons  der  Sedi- 
mentärgesteine wohl  mit  allem  Elechte  von  der  Zersetzung 
t honerdehaltiger  Mineralien,  namentlich  von  jenen 
der  Feldspatharten  iu  krystallinischen  Gesteinen  ab.  Dazu 
gesellt  sich  die  Umbildung  der  glimmerigen,  sericitischen 
uud  choritischen,  fein  zertheilten  Gemengtheile  des  Glimmer- 
schiefers und  des  Phyllits.  In  späteren  Perioden  tritt  zu 
dieser  andauernd  durch  chemische  Zersetzungen  wirk- 
samen Thonerdequelle  noch  die  mechanische  Abschläm- 
mung   uud    Verschwemmung,    welche    bei    der    unendlictk^ 
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Irioeii  Zertheilliarkeit  der  Thoiierdepaitikekhen  diese  zu 
«iner  rätimlich  enorm  weiten  Wanderung  im  bewegten  Wasser 
befähig 

Es  ist  kein  Ornnd  anxti nehmen,  dass  der  am  Bodeii  des 
Heeros  sich  niedersch Inende  ThoDschlamm  einen  andern  Ur- 
sprung habe,  al»  entweder  iu  der  Zersetz  an  g  thonerde- 
liitltiger  Mineralien  ans  den  im  Meeresboden  etwa  anstehen- 
itcn  Felsen,  welche  hier  wohl  unter  der  Einwirkung  der 
(kahlensänre  mÖf^licb  gedacht  werden  kann,  jedoch  in  ergie- 
biger Weise  nnd  grossartigem  Maasstabe  kaum  irgendwo 
'"t-klich  KU  erwarten  ist,  ebenso  wenig  wie  etwa  unter 
metrische  Sehlammgüsse  nach  Art  der  Schlammvulkane,  oder 
ait^f  in  dem  A  hsatz  der  im  Meerwasser  als  feinste  Theüchen 
""spendirten,  vom  Land  her  dtirch  Flüsse  zugeführten  und 
•loi-ch  Meeresströmungen  weiter  transportirten  oder  durch 
»•*  fstcigende  Quellen  vom  Meeresgründe  aufgewirbelten 
rhonflocken.  Solche  Thontheilcheu  gelangen  auch  mit  dem 
^a.lkschlamm  zur  Ablagerung;  denn  der  letztere')  enthält 
"Äcli  meiner  Untersochung  z,  Th.  wenigstens  !!"(„  Thon. 
<  *^n  diesem  thonlialtigeu  Ealkschlaram  ßnden  sich  alle  mog- 
hclien  üebergänge  bis  zum  kalkfreien  Thon  seh  lamm. 
I'^r  letxtere  ist  an  vielen  Stellen,  wohl  durch  beigemengte 
'-Tganische  Tbetlchen  gran  gefärbt  und  eisenhaltig,  ganz  so 
'>^ie  ea  hei  der  Hauptmasse  unserer  thonigen  Felaarten  der 
r»*ll  ist.  Stellenweia  und  oft  in  grossartiger  Ausdehnung 
i^t  dieser  Thonschlunim  nun  roth  gefärbt.  Dass  diesu 
F^tlmug  von  beigemengtem  Eisenoxyd  herrührt,  darf 
kaum  erwähnt  werden.  Nun  ist  denn  doch  wohl  nicht  an- 
sucelimeu,  daas  irgend  eine  Abscbliimmiing  so  vorherrechend 
nnd  aasschtiesslich  rothen  Thon  liefere,  und  dass  dieser  bei 
ileni  Transport  im  Meere  so  unvermengt  bleiben  könne,  um 
*•*  gewiseen   Stellen  exciusiv    rotben  Thon    sam  Absatz 

l)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1870.    8.  7fi2. 
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'mgfimvpm  ni  kssen.  Es  ist  Tielmehr  viel  walirBcfaemlieh»', 
■  Htm  rothe  Varietät  des  Thous  als  eitie  nachträglich« 
I  wcvndftre  ümbtldong  aas  granetn,  eiaeolialtigtn]  n 
betrachten  sw.  Wir  kennen  in  der  Xator  vielfache  Ve^ 
wmDdlnDgra  des  Eisenoxydhydrats  nnd  der  EisenoijdoV 
minenliea  in  Eisenoxyd,  irie  k.  B.  bei  den  PaeodonoqibiM^ 
Ton  BoÜieisenstein  nach  BnoneisrasteiD, 
Sefawefelkräe  o.  s.  w. 

Aocli  beobachtet  maa  sehr  häafig.  da 
RisaeD  oder  Spähen  «isenscbassiger  Gesteine  die  gdbt  il 
die  rotfae  Farbe  flbergegangen  ist,  die  sieb  g^eo  daa  Ii 
nsch  rertiert.  Ebenso  Ust  sieb  da,  wo  PfiauaiwiirMil 
durch  gelbe  eisenhaltige  OesteiBslagen  biodarchuehcD,  tB' 
vetleo,  the  die  Farbe  sicbgani  rerliert,  ein  Uebergug  toi 
Q^  in  Rotb,  nnd  aoF  den  Halden  durcli  Venrittenu^  ei 
Dmwmtidlimg  ron  Umugem  Spbärosidemit  in  eineeiMnratt* 
titraiige  ^tasee  bemerken.  Anefa  wissen  wir, 
Niedetachlag  tob  EiMoos^ydliTdrat  länfftreZeit  onterWi«* 
stehen  bleibt,  denelbe  «u  fiwo  Stöobo  sieh  in  rotb» 
,   £aeno^nd  nmiawanddn  beginnt.     Die  Natur  keamt  i 

iVege,  Boa  hellfarbigem  Eiaenoxydiil  «'■' 
BBenoxvdliTdrat  rotbes  Eiaenozyd 
WarnM  and  höherer  Druck  aebeint  £«IB  DabV' 
Bei  KsensiUbatMi  bedarf  m  t 
1  Ueberflibnu^  i 
taa  Theil  anter  dar  rednxiiendeo MttwirkoDg  vonatck  ■ 
avteandeu  orgwaiaefan  BnTwtanaBn  au  Osydalcarbonat,  d 
häehl  wMder  in  IBaanoatydhydrat  terfallt,  am  «dlit^  ■ 
in  EboKMCTd  an  Tcrvuddn.  Solche  I 
MfaMMB  noi  an  giiiiwiin  StoQai  im  tiaCin  Hei 
n  g«ri«guter  Kwrfia  vor  aid  sa  gaku,  woba  n  mal 
Linie  die  Wtrkwig  der  EoUeoiin«  Plati  gntfn  «n 
Wenn  dann  da  oder  dort  US  den  Ckrboutwek  i 
tm  GatDozTdhTdni  ahanhaj^t,  ■ 
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|velche   oanmehr  alle  Kalktheilehen,  die  sie  im  Thon- 

II  etwa  vorfiiidet,  anflöseii  and  fortführen  wird.  Daher 

I  nach  allea  BeobachtaDgen  dieser  rotbe  Tbon  fast  ganz 

1  Einschlüssen  kalkiger  Tbierübereste  ißt,  wie  sieb  diess 

1  älteren  rothen  Thonschiefer  oder  Subiefer- 

Mteine  ganz  genau  ebenso  verhält. 

lV«nD  DDD  diese  kalkigen,  sandif^en  und  thoni- 

riebeeablagerungen  gleichsam  die  normalen  und  weiter- 

•iteten  Arten  aller  Niederschläge   am  Grunde   unserer 

■erepräsentiren,  sogiebtesdochuebeu  denselben  noch 

!>eig(>ath&mliGbe  Ausscheidungen,  welche  durch  Verhälb- 

fcTon  mehr  lokaler  Natur  hervorgerufen  zu  sein  scheinen. 

Unter    diesen    besonderen    Ablagerungen    auf    dem 

toboden    ziehen    vor   allen   andern  gewisse    knollige 

c  o  nc  r  e  t  i  0  n  e  n    die    Aufmerksamkeit    auf    eich, 

(  »Amentlicb  bei  der   berühmten  Challengerexpedition 

eren  Stellen  und  iu  verschiedenen  Heeren    aus  der 

I  Tageslicht  gezogen   wurden.     Man  erbeutete  zn- 

der    Nähe  der  Insel    Ferro    ans    2220  Faden  Tiefe 

Ic ob rncfa  stocke,    die    gegen    Aussen    in    eine    braune 

rabstanz  verwandelt  sich  zeigten,  während  das  Innere 

\  die    weisse   Farbe   des   Kalkes   der  Koralle  erkennen 

I  Dw  Schiff  gelangte  dann  etwa  bei  24—25''  n.  Breite 

10 — ii"  w.  Länge  in  jene  Region  einer  tiefen  Senkung 

'andes,  der  hier  mit  einem  fast  von  organischen 

freien    rothen    Thonscblamm    überdeckt    ist. 

r  Gegend   noa  brachte  das  Schleppnetz  eine  Menge 

IgHch   ronder  KnoUea  mit    herauf,     welche  der 

I  Manganbjperoxyd  bestehen.     Diesen 

EDoUenförmigen  Ausscheidungen  begegnete  man 

1  grossartigsten  wohl  in  demjenigen  Theil 

pllen  Oceans,  der  zwischen  Japan   und  den  Sand- 

i  ■iofa  ansdehnt.     Wir  besitzen  über  dieses  Vor- 

^n  »inen  Fundbericbt  des  Tbeilnebmers  an  der  Chal- 
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lengarexpeditioD  des  hoffnuDgareichen  jaugen  Zootogra  !!■<' 
WillemoeB-Sohm,  der  leider  der  Wug«uscliaft  se  fr3l> 
Doch  während  der  Expedition  darcb  den  Tod  eubrisaeti  wmdc 
Derselbe  giebt  hierüber  (Zeitsch.  f.  wiasenscb.  Zoolog. 
Bd.  XXVII.  Brief  VII.  Seite  CIV.J  folgend«  «n: 

„Die    EEodenbesehaffenheit   in   diraeni    sara    TbeS 
grossen  Tiefen  (dea  Meeres  Kwtsclieu  Ja^iaii  nnd 
Sand  wich -Inseln)   war   eine  sehr  merkwDrdigv;  < 
abgesehen    von    dem    nicht    kalkhaltigen    rOtfalk^ 
Schlamm  nnd  der  grossen  Zahl  von  Bim 
die    wir   hier    Antrafen,    mnss  er    atellenwei 
mit     grossen     knollenförmigen     Manganc 
menten  bedeckt  sei».     Dreimal  brachte  da*  groac 
Netz  eine  Masse  dieser  kartoffeirörmigen  KnoUcii  iw 
auf,  die,  wenn  man  sie  zerschlägt  oder  dnrcluigt,  t» 
der  Mittegewöhnlich  einen  HaißftchnUiii,  ciuMueU* 
fmgment,  ein  Stnck  Bimsstein    oder  dergUlobtti  m 
Meerboden  sich  findende  Körper  mthalt^n.    Uawno 
Chemiker  Herrn  Bnchanan  ist  es,  gtaabe  ich 
nicht  gelangen  zd  erklären,    unter  welchen  Cvtil* 
den  die.seauch  früher  schon  angetroffene 
von  Mangan  aus  dem  Meerwaasi^r  vor  sich  gslit  R^f 
indess   fanden  wir  wohl  oft  eine  Knut«  too 
anf  irgend  einem  harten  Körper  oder   aocli 
Knollen,  aber  kanm   Urund    zo   der  AnDahtne,  iu* 
wie  hier,   ein   grosser   Theil    d«»    Mc«>resbDdeii*  wü 
Mangauknollen     bedeckt    sein     lullste.      Wenn   ^ 
solche  antrafen   (namentlich    in  2740— 31i.'i  FWm) 
gab  es  aoch  immer  eine  Mengr  von  Thtereo, 
lieh  kleine  Brochiopodcn  (Orbicuia):  anch  BrgUM 
nud  Mitschein   aas  der  Gattung    Are*.   <li«  aicfc 
ihnen  befestigt  hatten." 
Ans  dem  Nachlass  des   beklagenswerttien  jongiD  1 
logen  erhielt    ich  eine  Anzahl  dieser  iot«rea>anten 
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der  Sadsee  ans  2740  Faden  Tiefe  zur  Düberen  Untersachnng, 
welcher  ich  mich  um  an  lieber  nnterzog,  als  gewisse  Mangan- 
▼orkoinmnisse  in  ver8chie<leneii  Gesteinsschichten  lebhaft  an 
«ae  ähnliche  Manganausscheidnug  auch  in  früheren  Zeit- 
perioden erinnern. 

Von  solchen  Knollen  lagen  mir  gegen  50  Exemplare 
lar  UntersDclinng  vor.  Ihre  äussere  Gestalt  ist  wechselnd  von 
einer  ziemlich  kngeligrnnden  bis  länglich  knollenförmigen 
Form.  Anch  kommen  einzelne  warzenähnliche  Vorsprünge, 
KrliöhuDgen,  grnbenförmige  Vertiefungen  nnd  Löcher,  selte- 
ner das  Zusammen gewachsenscin  mehrerer  Stücke  vor.  Die 
Oberfiäche  ist  matt,  rauh,  schmutzigbrauo  gefärbt.  Im  grossen 
Darcbüchnitte  zeichnen  sich  die  nnregelmässig  geslalteten 
Stücke  durch  eine  relativ  geringere  Schwere  aus,  was,  wie  sich 
beim  Zerschlagen  heranatellte,  davon  herrührt,  daas  diesen 
Purmen  BimesteinstUcke  znr  Grundlage  dienen,  über  deren 
naregelmä-isigen  Oberfläche  sich  eine  schwarabraune  Kruste 
oder  Rinde  angesetzt  hat.  Mnschelfragniente,  zersplitterte 
Haiiischzähne,  Kuochenstückcbeu  fand  ich  selten  in  den 
mehr  rundlichen  Sttlcken  und  hier  nicht  immer  in  der 
Hittf ,  gleichsam  als  Ansatzcentrum,  sondern  ausserhalb  der- 
selben nur  zufällig  mit  in  die  Masse  eingehüllt.  Die  am 
regelmässigsten  kugelig  geformten  Exemplare  enthielten 
keine  grosseren  Stöcke  fremder  Eirischlusse. 

Sehen  wir  znnächst  ab  von  den  blos  öberrindeteu 
Stücken ,  so  bietet  uns  der  Querschnitt  solcher  Exem- 
plare das  Bild  einer  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
Khalen förmigen  Ueberlagerang  von  höchst  zahlreichen  dünnen 
nicht  scharf  von  einander  geschiedenen  und  unterscheid- 
haren  Kugelrinden,  von  welchen  dnnklere,  dichtere  Lagen 
mit  einzelnen  helleren  oder  mit  dUnnen,  ans  beigemengten 
röthlicben  ThonElieilchen    bestehenden  Streifchen    wechseln. 

1  Innen  werden  die  Engelschaleu  dichter,  nnd  es  geht 
cVosse  in  der  Mitte  oft  in  eine  massive  schwarze  derbe 
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Substanz  aber.  Beim  Zerschlagen  losen  sieh  einzelne  BmcV 
stücke  leicht  schalenförmig  an  den  hellergefarbten  Lagen  ftb 
und  man  sieht  alsdann,  dass  auf  diesen  nunmehr  aufgedeckten 
Flächen  eine  weiche,  lockere,  röthliche  Thonmasse  abgeseilt 
ist,  welche  etwas  heller  geförbt  erscheint  als  der  gewöhnliche 
rothe  Tiefseeschlamm,  aber  wie  es  scheint,  demselben  dock 
entspricht.  Die  dünnen  Lagen  dieses  rothlichen  Thons. 
aus  dem  auch  die  kleineren  in  den  Manganrinden  anregel- 
massig vertheilten  und  eingeschlossenen  Patzen  bestebeo. 
zeigen  sich  auf  diesen  durch  das  Zerschlagen  blossgelegta 
Flächen  in  Folge  des  Austrocknens  genaa  so  zerrissen, 
wie  diess  sonst  beim  austrocknenden  Thon  vorzakommen 
pflegt«  Auch  stellen  sich  in  Folge  des  Austrocknens  der  ganzen 
Masse  Klüftchen  oder  Risse  ein,  die  gleichfalls  mit  diesem 
Thon  überkleidet  sind.  Die  reinsten  dunkelschwarzen  im 
Strich  braunen  Schalen  haben  einen  pechartigen  Glanz  nnd 
jenen  eigenartigen  bläulichen  Schimmer,  wie  er  bei  Man- 
gananäügen  oft  angetroffen  wird. 

Per  ersie  Eisdruok.  welchen  die  Untersuchung  dieser 
Knollen  auf  mich  niacbie,  rit-f  die  Vermuthung  wach,  dasi 
wir  es  hier  mit  einer  A-sscheidung  unter  der  Vermitt- 
■  jn^  orcAuis^her  Wesen  zu  tiinn  hätten,  welche  während 
ihres  Ve>iet:r^ns  e:wa  Mineralstoffe  aus  dem  Meerwasser 
in  >:^1:  concx:n:rir:  uni  zum  Auf&au  einer  festen  Ma»e 
verwende:  h'iiien.  wie  es  l-e:  den  Cor^rinzh  der  Fall  ist.  nnd 
n;%n:en:l:ch  Ve:  Z'.:^..:.v.;fr:jw'',»H  deutli»:a  nachgewiesen  ward« 
Mau  iL^nnic  :u:  Me^ri'cen  uni  insbesondere  der  Form  nadi 
AU  die  js^*:.  Meerbä'.l-'n  AJ'-.'j«  *>;  iri*iwj< /.  kugelig  v»" 
r.'.;:e  ilif^v'^rciue  i-r  Srf^^riser  P.Siijfiij  v.v  jw:Vi>,  denken. 
die  ur::r  cewisstu:  ru:>tiniru  ni::  Mangansut^^nz]  er- 
•v.y.:  w:r.:eu  wir^u  Mfiu  erstes  Au^ennierk  war  daher  aaf 
eiue  :u/£r,\>>::v.?s.':.e  l"z:cr5u:'-uuc  der  Substanz  in  Dünn- 
5c':il:?:n  *:^*::.l::e:.  l>!r  n::  einigen  Schwierigkeiten  her- 
jp:^e'":en  l'^InuÄrr.'.'.tc    l.ess»fn   aber   ^nxer  dem    Mikroscope 
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eder  im  Tangential-  noch  Radialschnitt  irgend  eine  Spnr 
'ganischer  Struktur  erkennen.  Man  sieht  nnr  mehr  oder 
eniger  regelmässige  concentrische'  Lagen  einer  schwarzen 
5IligundarchsichtigeD  Substanz  im  Wechsel  mit  eingestreuten 
eueren  Parthieen  und  halb  durchsichtigen  opaken  Flocken. 
.Qch  die  üntersuchuDg  der  durch  Zerdrücken  zertheilten 
nbstanz  unter  dem  Mikroskope  gab  keine  besseren  Resultate. 
Tvc  sehen  bei  dieser  Untersuchung  natürlich  ab  von  zu- 
ällig  beigemengten  organischen  Substanzen,  die  nicht 
ierher  gehören.  Man  könnte  denken,  dass  die  Infiltrirung 
dt  der  nndurchsichtigen  Mineralsubstanz  möglicher  Weise 
ie  organische  Struktur  verdeckt  habe.  Nach  vorläufiger 
bemischer  Untersuchungen  war  festgestellt  wordeu,  dass  die 
^jde  von  Eisen  und  Mangan  als  die  Hauptbestandtheile 
er  Knollen  anzusehen  siod.  Setzt  man  nun  kleinere 
tSekchen  längere  Zeit  der  Einwirkung  von  Salzsäure  ans, 
3  erhält  man  schliesslich  nach  sorgfaltigem  Auswaschen 
ine  die  ursprüngliche  Form  ziemlich  unverändert  beibe- 
altende  Substanz,  welche  nun  ihres  Metallgehaltes  be- 
lobt, sonst  aber  unverändert  geblieben  ist.  Leider  zer- 
rCckelt  die  Masse  leicht  beim  Austrocknen  und  es  gehört 
iele  Vorsicht  dazu,  durch  langsames  Trocknen  vollständig 
uanmienbängende  Stückchen  zu  gewinnen  und  durch  wieder- 
oltesEinträufelnvon  durch  Chloroform  verdünntem  Kanada- 
ilaun  und  Erwärmen  endlich  eine  feste  Masse  zu  erhalten,  aus 
V  sich  gnte  DünnschliiTe  herstellen  lassen.  Aber  auch  diese 
Ueke,  welche  nunmehr  theils  durchsichtig,  theils  wenigstens 
orehflcheineDd  sind,  lassen  jede  Anzeige  einer  organischen 
tmktnr  vermissen.  Es  wechseln  in  dem  Radialschnitte 
nn  mehr  nach  Wegnahme  der  Metalloxydc  mehr  oder 
eniger  opake  roembranöskörnige  Lagen  mit  den  von  ein- 
idruDgenem  Eanadabalsam  erfüllten  Streifchen. 

Diese  Versuche  wurden  nach  allen  Richtungen  hin  und 
▼erschiedenen  Stücken  oft  genug  wiederholt,  um  die  volle 
1S78.  2.  fllatb.-ph3rs.  C1.J  14 
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Ueberzeugcug zu  gewinnen,  dassan  der  Bildung  dieser 
Manganknollen  organische  Wesen  wesentlich 
nicht  betheiligt  siod. 

Auch  die  zwischen  den  härteren  Schalen  hier  und  (k 
abgesetzten  Lagen  des  rothlichen Thons  wurden  einer  be- 
sonderen mikroscopischcn  Untersuchung  unterworfen,  wobei 
sich  ergab,  dass  ausser  den  gewöhnlich  bei  dem  Thon  be- 
obachteten Flocken  und  körnigen  Blättclien  weder  CoccöliUai 
oder  Foraminifcrcn,  noch  Diatomeen  oder  PoZ//c^s/iwew  vor- 
handen sind.  Wir  haben  es  also  mit  einer  rein  mechani- 
schen Mineralausscheidung  oder  Zusammenballung,  mit 
einer  Art  0  o  1  i  t  h  b  i  1  d  u  n  g  im  Grossen  zu  thun. 

Im  Falle  Bimssteinsttickchen  das  Innere  der  Knollen 
ausmachen,  erweisen  sich  diese  vorherrschend  schmntiig 
röthlich  gefärbt  und  es  zeigt  sieb,  dass  die  Zwischenräume 
/wischen  den  Bimssteinfaden  meist  ganz  mit  dem  röthlichen 
Thon  ausgefüllt  sind,  welcher  auch  zwischen  den  Manganlagen 
vorkommt.  Dagegen  bemerkt  mau  selten  eingedruDgens 
Mangan,  obwohl  dasselbe  in  dicken  Krusten  sich  nach  anssoi 
anlegt.  In  manchen  Stückchen  zeigen  sich  nur  feine  den- 
dritische Anflüge  oder  feine  schwarze  Punkte,  auf  Klöflen 
dagegen  knistenfönnige  Uinden  von  Mangansubstanz.  & 
ist  daraus  zu  folgern,  dass  vor  der  Umhüllung  der  Bims- 
steinstücke mit  der  Maugaurinde,  dieselben  schon  längere 
Zeit  in  dem  schlammigen  Wasser  lagen  und  sich  nach  und 
nach  der  Art  mit  Schlamm  ausfüllten,  dass  bei  der  später 
erfolgten  Manganabscbeiiluug,  dieser  Stoff  nicht  mehr  nn- 
gehindert  ins  Innere  des  Bimssteins  eindringen  konnte. 

Was  die  Beschaffenheit  des  Bimssteins  anbelangt,  * 
gehört  derselbe  den  feinblasigen,  fasrigen  raattgliinzendffl 
Varietäten  an,  deren  wasserlielle  Glasfiiden  nur  •  zerstreut« 
Bläschen,  keine  Mikrolitlie  und  Trichite  enthalten.  In  ein- 
zelnen Putzen  liegen  in  der  Bimssteinmasse  kleine  Gruppen 
von  glasglänzendem  Sanidin  mit  etwas  Plagioklas,  Magnet- 
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len  (mit  der  Magnetnadel  ausziehbar)  und  ein  bräunlich  oli- 
m-grünes  glasgläuzendes  Mineral.  Dieses  bräunlich  gefärbte 
[ineral  ist  nicht  fasrig,  zeigt  jedoch  x  ziemlich  starken  Di- 
broismus  und  möchte  demnach  für  basaltische  Hornblende 
n  halten  sein.  Die  Bimssteinstücke  entstammen  daher 
lit  grosser  Wahrscheinlichkeit  einer  unter  meerischen 
ulkani sehen  Eruption  und  gehören  zu  jener  Klasse 
er  den  trachjtischen  Gesteinen  sich  anreihenden  Abänder- 
ngen,  welche  kleine  Stückchen  von  Trachjt  einschliessen. 
)a  sich  die  Bimssteinmasse  von  dem  Ueberzug  mit  Tief- 
ieschlamm  nicht  vollständig  befreien  Hess,  war  von  einer 
hemischen  Analyse  derselben  ein  weiterer  Anfschluss  über 
ire  Nator  nicht  zu  erwarten. 

Die  chemische  Analyse  dieser  Knollen,  welche  Herr 
iKistent  Ad.  Schwager  besorgte,  weist  darin  einen  Darch- 
shnittsgehalt  von  23,6^Vo  Manganhyperoxyd  und  27,46^/o 
Ssenoxyd  nach,  letzteres  wahrscheinlich  ursprünglich  z.  Th. 
b  Oxydul  in  den  Knollen  enthalten.  Dieser  aussergewöhn- 
chhohe  Gehalt  an  Mangan  führt  zu  der  Frage,  ob  wir  diesen 
iehalt  von  der  gewöhnlichen  Zusammensetzung  des  Meer- 
issers  ableiten  dürfen.  Die  meisten  der  Meerwasser-Analysen 
egnQgen  sich  mit  der  Bestimmung  der  Hauptbestandtheile 
ssselben  und  nehmen  wenig  Rücksicht  auf  die  in  kleinsten 
engen  mit  vorkommenden  Beimischungen.  Doch  gibt  be- 
its  Forchhammer  Mangan  als  im  Meerwasser  vorhanden 
I  nnd  auch  Bischof  hat  dasselbe  in  der  Asche  des  See- 
ases  (Zastcra  maritima)  nachgewiesen,  zum  Beweise,  dass 
im  Meerwasser  vorhanden  sein  muss.  Aber  von  einer 
hochgradigen  Verdünnung  lässt  sich  das  so  massenhafte 
iflreten  des  Mangans  in  den  Knollen  nicht  wohl  ableiten. 
f  der  andern  Seite  verdient  daran  erinnert  ^u  werden, 
IS  sehr  viele  Quellwässer,  namentlich  die  Eisen-haltigen 
ih  Manganbicarbonat  in  Lösung  enthalten.  Es  genügt 
die    kmstenförmigen    Manganabsätze    der   Quellen    zu 
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Luxeuil  (Ann.  d.  Chim.  et  d.  Phys.  T.  XVÜI,  p.  221), 
jene  von  Carlsbad  nach  Kersten  (Arch.  t.  Karsten  n.  t. 
Dechen,  Bd.  XIX,  S.  754)  von  Ems  und  Nauheim  und  uf 
die  zahlreichen  Mineralwasser -Analysen  hinzuweisen,  in 
welchen  £ast  constant  ein  Mangangehalt  angegeben  üt 
Auch  lassen  die  auf  so  vielen  Eliiften  der  Gesteine  und 
auf  Rissen  vieler  Mineralien  vorkommenden  Mangandendriten 
eine  weit  verbreitete  Wanderung  gelöster  Mangansalze  in 
Mineralreiche  voraussetzen. 

Es   tritt    uns   nun   bei   den   Mangauknollen  aus  den 
stillen  Ocean  die  bemerkenswerthe  Thatsaehe  entgegen,  da« 
zahlreiche  Exemplare  derselben   einen   Kern   von  Bims- 
stein   in  sich  schliessen.     Der  Meeresboden,   auf  welchen 
die  Manganknollen  in  so  grosser  Menge  ausgebreitet  liegen« 
ist  daher  unzweifelhaft  von  vulkanischenEreignissen 
in  hohem  Grade  berührt  und   von  submarinen   Eruptionen 
heimgesucht  worden.     Es  liegt   die  Vermuthung  nahe,  dm 
die  Bildung  der  Manganknollen  mit  diesen  untermeeriscben 
vulkanischen  Erscheinungen  im  genetischen  Znsammenhange 
steht.     Zahlreiche,  auch  in  vulkanischen  Gesteinen  vorkom- 
mende  Mineralien    enthalten   bekanntlich  einen  mehr  oJtf 
weniger  grossen  Gehalt  an  Maugan.     Ab  ich   wies  im  La- 
brador 0,89  Manganoxydul  (Pogg.  Ann.  Bd.  50.  S.  347)  aod 
Hermann  (Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  47  S.  7)  in  sog.  Man- 
ganamphibol  von  Cammington  sogar  46,47 'V<>  Mangauoxvdol 
nach  und  viele  Augite  enthalten  Mangan.    In  Folge  einer  in 
grossartigen  Maasstabc  vor  sich  gehende  Zersetzung  solcher 
Gesteinsgemengtheile  durch  Kohlensäure,  die  ja  in  vulkani- 
schen Gegenden  reichlich  zur  Verfugung  steht,   liesv  sich 
erst  die  Bildung  von  Manganbicarbonat,  und  aus  diosom  dann 
die  Umbildung  in  Mauganhyperoxyd  denken.    Es  stehen  mit- 
hin   zwei    Quellen    der   Manganerzeugung    zur    Verfügung, 
die  der  Mineralzersetzung  und  die  Ausscheidung  aus  Mineral- 
wässern. 
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Wenn  es  sich  nan  im  gegebenen  Falle  darum  handelt, 
eher  von  diesen  beiden  Vorgangen  am  wahrscheinlich- 
a  die  Entstehung  der  Tie&eeknollen  zugeschrieben  werden 
f,  so  scheinen  mir  gewichtige  Gründe  dafür  zu  sprechen, 

Annahme  den  Vorzug  einzuräumen,  dass  hierbei  unter- 
srische  Quellenergüsse  thätig  sind.  Denn  wenn  wir  eine 
icheidung  von  Mangan  aus  der  Zersetzung  von  Minera- 
1  ableiten  wollten,  so  würde  es  schwer  fallen,  die  enorme 
1  aussergewohnliche  Anhäufung  solcher  Absätze  zu  er- 
len.     Dazu  kommt  aber  der  noch   wichtigere   Umstand 

Textur  der  Knollen. 

Eine  einfache  Abscheidung  aus  zersetzten  Mineralien  würde 

rmehr  oder  weniger  schichten  weisen  Absatz  des  Mangans 

Folge  haben,  wie  whr  es  bei  demTiefeee-,'Kalk-  undThon« 
lamm  beobachten.  Nun  besitzen  aber  die  Knollen  das 
luge,  welches  unzweideutig  einer  Oolithbildung  völlig 
log  gestellt  werden  muss  und  eine  fluthende  Hin-  und 
rbewegnng  voraussetzt.  Diese  Art  Oolithbildung  kann 
bt  ohne  grosse  Bewegung  innerhalb  des  Wassers  statt- 
len,  in  welchem  die  Manganauscheidung  successiv  vor  sich 
i  In  einer  Tiefe  von  selbst  über  5500  Meter,  aus  der 
Knollen  stammen,  kann  eine  Fluthbewegung  von  der 
irflache  des   Meeres   herwirkend   nicht  gedacht    werden, 

im  Meere  selbst  in  beträchtlicher  Tiefe  durch  ver- 
edene  Temperaturen  bedingte  Strömungen  würden  im 
stigsten  Falle,  wenn  sie  bis  zum  Meeresboden  reichten, 
bnnr  eine  Bewegung  nach  einer  Richtung  hin  be- 
ten, keine  hin-  und  hergehende,  rollende,  wie  es  die 
»Uenbildung  vorausetzt.  Es  muss  daher  am  Grunde  des 
res  selbst  auch  eine  Ursache  der  Bewegung  gesucht 
len.  Solche  Bewegungen  aber  erzeugen  mit  Macht  auf- 
ige d  de  Quellen;  sie  sind  häufig  von  einem  Auf- 
ieln  begleitet,  wie  wir  diess  thatsächlich  bei  der  Bildung 
Kalkoolithen  wirksam  sehen.    Wasser  und  Gase  mögen 
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Tielleicht  vereint  wirken.  Jedenfalls  kann  die  kugelige  und 
knollenförmige  Gestalt,  so  wie  die  eoncentrisch  schaligekniften- 
formige  Zusammensetzung  nur  durch  die  Annahme  erklärt 
werden,  dass  im  Bildungsherde  eine  stets  wogende  Hin-  tml 
Herbewegung  herrsche.  Eis  erscheint  mir  daher  als  das  Wall^ 
scheinlichste,  dass  die  Mangauknollen  des  stillen  Oceaii^  ihr 
Material  aus  untermeerischen  Quellen  schöpfen  und  ihre 
oolithähnliche  Formung  durch  die  strudelnde  Bewegung  er- 
langeu,  welche  das  Aufsteigen  der  Quellen  am  Grunde  des 
^leeres  begleiten  muss. 

Das  häufige  Zusammenvorkommen  in  welchem  wir  die 
Manganmineralien  mit  anderen  Stoffen  namentlich  mit  Buyt 
antrefTen,  gab  nun  eine  weitere  Veranlassung,  auch  in  diesen 
Knollen  nach  einer  solchen  Vergesellschaftung  zu  forschen 
und  desshalb  die  Manganknollen  einer  weiteren  chemisches 
Analyse  zu  unterwerfen. 

Es  wurde  hierbei  folgende  Zusammensetzung  der  bei 
llO^C.  getrockneten  Substanz  durch  Assist.  A.  Schwager 
ermittelt : 


Eisenoxyd 

1                  1 

.       27,460 

Manganhyperoxyd 

23,600 

Wasser 

17,819 

Kieselsaure 

t                                          4 

16,030 

Thonerde 

10,210 

Natron 

2,358 

Chlor 

0,941 

Kalkerde   . 

0,920 

Titausäure 

0,660 

Schwefelsäure    , 

0,484 

Kali 

0,396 

Bittererde 

0,181 

Kohlensäure 

0,047 

Phosphorsäure 

0,023 
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Kupferoxyd 

0,023 

Nickel-  und  Kobaltoxyd    . 

0,012 

Baryterde 

0,009 

Zweifelhafte     Spuren    von 

Blei,  Antimon,  Bor,  Lithion 

Jod          .... 

Spuren 

Organische  Bemengungen 

Spuren 

101,173 

^  ist   hinzuzufügen,    dass  die  Versuche  bezüglich  der 

senheit  von  Silber  und  Arsenik  nur  negative  Resultate 

Der  Ueberschuss  der  Gesamintsumme  über  100  mag 

herrühren,  dass  nicht  sänimtliches  Eisen  als  Oxyd  in 
;rbindung  enthalten  sein  wird,  wie  es  berechnet  wurde, 
nalyse  bestätigt  demnach  die  Anwesenheit  von  Baryt- 
wenn dieselbe  sich  auch  in  sehr  geringen  Mengen  vor- 

so  ist  immerhin  die  Analogie  der  Mangauausscheidung 
1  Knollen  mit  der  ftlanganerzbildung  dadurch  con- 
Sehr  auffallend  dagegen  ist  der  geringe  Gehalt  an 
isaure,  was  zu  beweisen  scheint,  dass  in  der  Meeres- 
in  sehr  energischer  Oxydationsprocess  herrscht, 
nachdem  durch  Salpetersulzsäure  die  in  diesen  Säuren 
i*u  Best^udtheile  entfernt  sind,  bleibt  ein  ziemlich 
r  schlammiger  Rückstand,  der  bei  1  lO^C.  getrocknet, 
t  aus : 


Kieselerde    . 

•         •         • 

73,16 

Thonerde 

•         •         ■         • 

11,98 

Etwas  mangauhsiltigem  Eisenoxyd 

4,56 

Kalkerde 

1,86 

Bittererde    . 

1,01 

Kali     . 

0,83 

Natron 

0,57 

Wasser 

4,51 

100,48 
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Verglichen  mit  dem  Thonrest  des  kalkigen  Tie&N- 
schlamms  nach  Entfernung  der  Carbouate  erweist  sich  dieser 
Bückstand  Eieselsanre-reichcr  und  Thonerde-ärmer;  beson- 
ders bemerkenswerth  ist  der  grosse  Natrongehalt.  Manche 
Thonsteine  haben  eine  sehr  ähnliche  Zusammensetzung. 
Es  ist  zu  vermuthen,  dass  ein  Theil  der  Kieselsaure  nicht 
an  Thonerde  gebunden  vorhanden  sei. 

Dieses  Vorkommen  von  stark  manganhaltigen  Knollen 
am  Grunde  des  Meeres  erhält  ein  erhöhtes  geologisches  In- 
teresse durch  die  Analogie,  welche  zwischen  denselben  nnl 
gewissen  knollenförmigen  Manganauscheidungen,  die  in  rer- 
schiedenen  Schichtgesteinen  sich  vorfinden,  zu  bestehen 
scheint.  Ks  lässt  sich  zunächst  auf  gewisse  stark  Mangan- 
nnd  Eisen-haltige  KalkkiioUen  hinweisen,  welche  zwischen 
Thonschieferflasern  eingebettet  an  vielen  Stellen  den  obe^ 
devonischen  sog.  Kramenzclstein  der  rheinischen  Gegenden 
ausmachen  und  in  Folge  der  Verwitterung  oder  Zersetznng 
in  eine  gelbe  ockerige  oder  braune  Wad-ähuliche  Substanz 
übergehen.  Solche  Knollenkalke  mit  einem  sehr  grossen 
Mangangehalte  finden  sich  auch  im  Fichtelgebirge  und  im 
Thüringer  Walde  und  mau  kann  sich  die  Entstehnng  der 
Knollen  kaum  auf  andere  Weise  vorstellen,  als  durch  ein« 
rollende  Bewegung  am  Meeresgrunde.  Freilich  enthalwn 
sie  vorzugsweise  Kalk  und  entbehren  oder  lassen  jetzt  nicht 
mehr  deutlich  die  concentrisch  schalige  Textur  erkennen, 
welche  unsere  MangauknoUen  so  sehr  ausgezeichnet.    Man 

möchte  hier  au  einen  späteren  Umtausch   von   Kalk  g^pgea 
die  Metalloxjde  und  an  eine  Umbildung,  durch  welche  die 

Textur  verwischt  wurde,  denken. 

Ebenso  begegnen  wir  im  Buntsandstein,  im  Kenper  xaA  , 

in  vielen  andern  Gesteinen  Manganausscheidungen  in  Fam.j 

von  Putzen  und  Knollen,  deren  UrBpnmg  schwer  erklärlich  Uij 

wenn  wir  denselben  nicht  eine  ihnliehe  Art  der  EntstehngJ 

wie  die  der  beechry  ^-wH»  raweiMn.  Die  griMi 
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Lehnlichkeit  mit  letzteren  dürften  die  noch  deutlich  schaligen 
ilanganknollen  zu  erkennen  geben,  welche  an  manchen 
stellen,  (z.  B. :  Baieralpe  bei  Kreuth,  K^mmerkahr  u.  s.  w.) 
in  den  tie&ten  Schichten  des  rothen  Liaskalkes  der  Alpen 
eingebettet  liegen  und  zuweilen  eine  Versteinerung  als  Kern 
unschliessen. 

Man  darf  hier  überhaupt  an  die  weit  verbreitete  Bil- 
dong  der  Knollen  und  Geoden  erinnern,  welche  nicht  alle 
tb  blosse  Mineralconcentrirnngen  aus  der  umgebenden  Ge- 
iteinsmasse  gelten  können,  sondern  auf  ähnliche  Vorgänge, 
wie  sie  oben  geschildert  wurden,  hinweisen.  Es  reihen  sich 
mithin  geologisch  wichtige  Erscheinungen  in  mehrfacher 
Richtung  hier  an,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  hinzu- 
leoken,  der  Zweck  dieses  kurzen  Berichtes  sein  sollte. 
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Herr  Baeyer  berichtet  über  die  in  seinem  Labon- 
toriam  ausgeführte  Untersuchung  von  Emil  Fischerand 
Otto  Fischer: 

„Zur  Eenntniss  des  Rosanilins/^ 

Nachdem  die  von  uns  früher  über  die  ConstitatioD  te 
Rosanilins  geäusserte  Ansicht  durch  die  vor  Kurzem  ')  be- 
schriebenen Versuche  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  verloren, 
schien  eine  eingehendere  Untersuchung  der  Nitroderirate 
des  Triphenylmethaus  und  ihrer  Beziehungen  zum  Rosani- 
lin der  geeignete  Weg,  um  über  die  Natur  des  Letzter« 
weitere  Aufklärung  zu  erhalten.  Auf  diese  Weise  ist  » 
uns  denn  auch  in  der  That  gelungen,  die  Rosauilinfrage 
durch  einen  entscheidenden  Versuch  zam  Abschluss  zo 
bringen.  Wenn  die  naheliegende  Vermuthung,  dass  bei  der 
Rosanilinbildung  die  Methangruppe  des  TriphenylmethaQ'' 
betheiligt  sei,  richtig  war,  so  musste  das  dem  TriamidO' 
triphenylmethau  (Leukanilin)  entsprechende  Carbinol  durch 
wasserentziehende  Mittel  in  Rosanilin  übergeführt  werden 
können. 

Die  direkte  Darstellung  eines  derartigen  Produkt«* 
scheiterte  nuu  allerdings  an  der  Beständigkeit  d*^8  Letzteren 
gegen  conc.  Salpetersäure,  wovon  es  in  der  Kälte  kaum 
angegriffen  wird ;  mit  der  grössten  Leichtigkeit  gelingt  es 
dagegen,    das  von  Hemilian  beschriebene  Trinitrotriphenyl- 


1)  Berichte  der  dentschen  ehem.  Gesollschaft  XI,  612. 
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:Iiau  dnrch  Oxidation  in  das  entsprechende  Garbinol 
irznfnhren.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  den  reinen  Nitro- 
r^er  in  der  50-fachen  Menge  heissen  Eisessigs  und  ver- 
-zt  die  anf  etwa  50^  abgekühlte  Losung  mit  einem  Ueber- 
luss  von  Chromsäure.  Durch  Wasserzusatz  wird  das 
rbinol  in  weissen  krystallinischen  Flocken  ausgeßlllt  und 
rcb  einmaliges  Umkrystallisiren  aus  Benzol  in  fast  iafb- 
5en  Krystallen  vom  Schmelzpunkt  171  —  172^  erhalten. 

Die  Analyse  gab  die  für  die  Formel  C^g  Hj^  (NO,), 
B  berechneten  Zahlen. 

Gefunden  Berechnet 

C  47,  9  ^;o  57,72  ^/o 

11  o,  4    „  3,  3    „ 

N  10,46    „  10,63    „ 

Bei  vorsichtiger  Reduktion  dieses  Produktes  in  saurer 
>sung  erhält  man  nun  keineswegs  das  zu  erwartende 
midocarbinol ,  sondern  es  bildet  sich  direkt  ein  Salz  des 
irarosanilins.  Es  gewährt  einen  übermschenden  Anblick, 
enn  die  kalte,  sehr  verdünnte  Lösung  des  Nitrokörpers  in 
isessig  mit  geringen  Mengen  Zinkstiiub  versetzt  wird,  wo- 
■i  die  Flüssigkeit  momentan  die  intensive,  prachtvolle 
irbe  der  reinen  Rosanilinsalze  annimmt;  erst  bei  Zusatz 
>D  überschüssigem  Reduktionsmittel  oder  beim  Erwärmen 
folgt  dann  Entfärbung  der  Lösung  und  Bildung  von 
^ukanilin. 

Der  Versuch  eignet  sich  in  vorzüglicher  Weise  zu 
nem  Vorlesungsexperiment. 

Zugleich  ist  damit  der  unzweideutige  Beweis  geliefert, 
«8  das  Rosanilin  nichts  anderes  ist,  als  Triamidotripheuyl- 
rbinol  oder  ein  inneres  Anhydrid  desselben. 

Bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  diese  Wasserabspaltung 
3  dem  Carbinol  in  saurer  Lösung  erfolgt,  kann  es  ferner 
am  zweifelhaft  sein,  wenn  man  von  der  auch  aus  anderen 
Snden    wenig    wahrscheinlichen   Phenylenformel   absieht, 
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dass  hier  eine  ühnliche  iutramoleculare  Condeusaiion  vo^ 
liegt,  wie  man  sie  bei  deu  Orthoderiraten  des  Benzols  mek- 
fach  beobachtet  hat  und  wie  sie  namentlich  dnrch  die  Oiin- 
dolsynthese  *)  neuerdings  von  A.  Baeyer  auch  für  die  Korpar 
der  Indigogruppe  nachge^viesen  wurde. 

Das  Pararosanilin  würde  nach  dieser  Ansicht  die 
Formel 

NHg  .  Cß  H^  -—        —  Cg  H^ 

NH,  .  Cg  H,  -        —  NH 

erhalten. 

Das  süureahnliche  Verhalten,  welches  die  Carbinolgrnppe 
einer  Aniidogruppe  gegenüber  hier  zeigt,  kann  nicht  auf- 
fallend sein,  da  dasselbe  bereits  durch  die  von  Hemüian 
beschriebenen  Eigenscliaften  des  leicht  zersetzbaren  Chlorids 
hinreichend  nachgewiesen  ist. 

Ebenso  wenig  kann  die  Zusammensetzung  des  Diazo* 
rosanilins,  an  dessen  Analysen  wir  früher  die  Triamido- 
formel  des  Rosanilins  gefolgert  haben,  als  ernster  Einwand 
gegen  die  Richtigkeit  obiger  Formel  geltend  gemacht  werden, 
da  sich  diese  Schwierigkeit  durch  die  nicht  unwahrschein- 
liche Annahme  beseitigen  lässt,  dass  bei  seiner  Bildung 
Wasseradditiou  stattfindet  und  mithin  eine  Tridiazoverbin- 
dung  des  Tripheuylcarbinols  entsteht.  In  der  That  zeigen 
unsere  Analysen  der  Golddoppelsalze  alle  einen  Gehalt  von 
1  Mol.  ir,0,  welches  wir  früher  als  Krystallwasser  be- 
trachtet haben.  Dasselbe  Resultat  haben  neue  Analysen 
der  Diazoverbindung  aus  reinem  Pararosanilin  ergeben. 

Was  die  Umwandlung  von  Rosanilin  in  Leucanilin  be- 
trifft, so  muss  dieselbe  nach  obiger  Formel  durch  Spreng- 
ung der  Stickstoft-Kohlenstoflfbindung  stattfinden.  Die« 
leichte  Reducirbarkeit  der  oxidirten  Methaugruppe  haben 
wir  gelegentlich  auch  bei  einem  anderen  Versuche  beobacbtet» 


2)  Berichte  der  deutschen  chemisch.  Gesellschaft  XI.  562. 
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fr  zur  Gewinnung  eines  Aethyltriphenyimethans  an- 
t  wurde.  Bringt  man  nämlich  reines  Triphenylme- 
ilorid  in  kalter,  verdünnter  BenzoIIösang  mit  Zink- 
ZQsammen,  so  erfolgt  momentan  lebhafte  Gasent- 
ng  und  die  Rückbildung  von  Triphenylmethau.  Zur 
ni  Stütze  unserer  Formel  haben  wir  ferner  das  Vor- 
der aus  Bittermandelöl  und  Dimethjlanilin  entstehen- 
ise  C,3  Hjß  Nj,  •)  welche  unzweifelhaft  ein  Triphenyl- 
aabkömmling  ist,  gegen  Oxidationsmittel  eingehender 
acht,  wobei  ein  der  Rosanilingruppe  angehörender 
'  Farbestoff  entsteht.  Unter  der  Voraussetzung,  dass 
hier  eine  Condensation  zwischen  der  Methau-  und 
^midogruppe  stattfinde,  musste  sich  die  Abspaltung 
lethyl  aus  der  letzteren  experimentell  nachweisen 
Durch  vorsichtig  geleitete  Oxidation  gelang  es  denn 
mit  Leichtigkeit,  die  Bildung  von  beträchtlichen 
n  Ameisenaldehyds  bei  dieser  Reaction  zu  constatiren. 
;elt  man  die  kaltgehalteno,  schwach  schwefelsaure 
g  der  Base,  mit  gepulvertem,  krystallisirtem  Braun- 
80  tritt  sofort  unter  gleichzeitiger  Bildung  des  grünen 
Stoffes  der  intensive  Geruch  des  Ameisenaldehyds  auf. 
^.teren  zu  indentificiren,  wurde  die  vom  Braunstein 
irte  Lösung  mit  Wasserdämpfen  destillirt  und  aus 
Destillat  durch  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff 
alzsäure  der  schön  krystallisirende  Formylsulfaldehyd 
gef.  215")  dargestellt. 

ieser  Versuch,  welcher  eine  auffallende  Unbeständig- 
inzelner  Methylgruppen  in  den  Amidodcrivaten  des 
nylmethaus  selbst  gegen  die  schwächsten  Oxidations- 
beweist,  scheint  zugleich  neues  Licht  auf  die  Ent- 
g  von  Rosanilinfarbestoffen  aus  Dimethylanilin  zu 
..     Jedenfalls  gewinnt   dadurch  die  Vennuthung   von 


0.  Fischer.    Berichte  d.  dcntsch.  ehem.  Ges.  X.  1624. 
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Graebe  und  Caro,  ^)  dass  hierbei  zunächst  Methjladehjd 
entstehe,  der  durch  nachfolgende  Condensation  die  Verket- 
tung mehrerer  Methylaniline  bewirke,  grosse  Wahrschein- 
lichkeit. Es  wäre  dann  die  Entstehung  des  Methjlnoletts 
ein  der  Aurinbildung  ganz  analoger  Prozess  und  es  lässt 
sich  daraus  weiter  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Scblius 
ziehen,  dass  jene  Farbstoffe  ebenso  wie  das  Aurin  Abkömm- 
linge des  Triphenylmethaus  und  nicht  des  Homologen  C«9 
Hjs  sind.  Eine  weitere  Consequcnz  obiger  Rosanilinformel 
ist  die  Ansicht,  dass  im  Hydrocyaurosanilin  das  Cyau  mit 
dem  Methaukohlenstoff  in  Bindung  steht,  da  nur  auf  diese 
Weise  die  Bildung  der  von  uns  beschriebenen  Tridiazo?e^ 
bindung  ^)  verständlich  wird.  Zur  experimentellen  PrOfong 
dieser  Schlussfolgerung  haben  wir  die  Untersuchung  der 
aus  dem  Ilydrocyanpararosaniiin  entstehenden  Diazoverbin- 
dung,  welche  ein  in  Alkohol  schwer  lösliches,  gut  krystal- 
lisirendes  Chloryd  bildet,  wieder  aufgenommen.  Beim  Kochai 
mit  Alkokol  zersetzt  sich  dieselbe  unter  Stickstoff-  und 
Aldehydentwicklung  und  es  entsteht  neben  einer  in  Kali 
ohne  Farbe  löslichen  stickstofffreien  Säure  eine  indifferente, 
stickstoffhaltige  Substanz,  w^elche  vielleicht  das  gesuchte 
Cyanid  dos  Triphenylmethaus  ist  und  mit  deren  Stndiam 
wir  noch  beschäftigt  sind.  Die  Erg<*bnisse  der  vorliegenden 
Untersuchung  und  die  darauf  basirton  theoretischen  Schlnss- 
folgeruugeu  stehen,  wie  wir  zum  Schluss  noch  herror- 
hebeu  zu  müssen  glauben,  in  vollständiger,  erfrenlicber 
Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  und  Ansichten,  zn 
welchen  die  HH.  Graebe  und  Caro  durch  eine  neuere  ünte^ 
suchung  der  Rosolsäuren  gelangt  sind  und  w^elche  sie  p"' 
vatim  uns  mitzutheilen  die  Güte  hatten. 


4)  Liebigs  Annalen  179.  188. 

5)  Berichte  der  Jeatsch.  chemisch.  Gescllsch.  IX.  69G. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOüigl.  bayer.  Akademie   der  Wissenschaften. 


Sitsang  Yom  1   Jani  1878. 


Mathematisch-physikalische  Classe. 

Herr  L.  Radlkofer  spricht: 

^ber  Sapindus    und   damit    in  Zusammenhang 

stehende   Pflanzen. 

Viele  Gattungen  der  Sapiudaceen  sind,  wie  das  ja 
^  jeder  eiuigermassen  geklärten  Familie  vorausgesetzt  wer- 
^  dsrf,  so  wohl  constituirte  und  tbeilweise  schon  von  ihren 
Itea  Schöpfern  so  glücklich  gegriffene,  dass  ein  erneutes 
ifioographisches  Studium  der  Familie  keine  Aeuderung  ihres 
»rme  Ilen ,  wenn  auch  vielfBU^h  Aendernngen  ihres  mat e r  i- 
llen  Inhaltes  nothwendig  macht. 

So  ist  die  Gbittung  Serjania  die  Qemeinschafh  der  mit 
«flfigeligen,  und  zwar  nach  unten  zu  geflügelten  Spalt- 
lebten Terseheuen,  rankenden  Sapiudaceen  geblieben,  wel- 
B  sie  schon  für  Plumier  (1703)  und  Schumacher 
794)  war,  und  es  berührte  diesen  ihren  formellen  Inhalt 
iitt  dasB  ich  bei  der  monographischen  Bearbeitung  der 
Itong  i  J«  1875  aus  ihrem  damaligen  Bestände  von  83 
1878  8.  Ilath.-ph7i.  Ci,]  16 
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Arten  28  zu  eliminiren  —  nämlich  22  Arten  ak  SjnoDjmc 
einzuziehen    and  6  gänzlich   ansznscheiden   hatte,   wihmd 
20  Arten  aus  verwandten   (jattungen   (PauUinia  and  Car^ 
diospermutn)^  und  zwar  die  eine  Hälfte  davon  als  voUgiltige 
Arten,   die  andere  Hälfte  als  Synonyme,    in  sie  überzaflüh 
ren  und  ausserdem  noch  80  neue  Arten  aus  bis  dahin  noch 
nicht  näher  untersuchten  Materialien   hinzuzufügen  waro, 
$0  dass  von   früheren   55   haltbaren   Arten   der  Inhalt  der 
Gattung  auf  145  stieg.*) 

Für  eine  Anzahl  anderer  Gattungen  liegen  dieVerliilt- 
nisssi^  nicht  ebenso  gunstig. 

Die  Bestimmung  ihres  formellen  Inhaltes  —  ihre  Ahgrcn* 
5:£n$  -  ist  auch  den  neuesten  auf  die  Feststellung  der  Gaft-  , 
t;i2$i»i  d«s  Gewacbsreiches  gerichteten  Arbeiten  noch  nickt 
:z  oer  Weiis^  geglückt,  dass  sie  als  wirklich  natfiiliebe  ul 
i<faDtaft<4  fKCstehende  Gattungen  betrachtet  werden  konsfai- 
JU  i>f  zM^Mf«  Zeit  hat  in  dieser  Besiehung  sogar  Bock« 
<clri^  S^^S^^  früher  aufzuweisen,  wofür  die  hier  naher  n 
>fcrwii:^c»5?  G^uio:^  ein  Bei^iel  liefert 


TK'wa  wi  \»r  bk&  imiickpa  rarUntemchaBf^  felugtalir 


:    ><r:4i,4    f    <Al:f«rai<a  Bailk.    iCsidiofpenBvm  ?  i^  i» 

/  -^v   ¥2^4i1Sl.^iaim  /^  rVua  »CWt.  bj  L.  J.  Xaatas  ia  Lover  OiB* 

v.nii^  l>.v\v£:fl^  ic  IM  JLifrcÄcfca  Acftdcaj  of  ArU  k  SciMNit  ^» 

>i»X  I.   '  5c.  1.  :f  :.  >siAS2mi.  «fntäMaa.  gUbn;  raai  tenwi  Uiili* 

,Mii.    ^-(»^  f-^Mii-^K     MTW  Sc  II HM  saplex;   folia  S-feltobHvh' 


.'x»av    -v«.>ita^  •-.-.  m.viwA    ü.<-^  Mi^rairf«  £>Su  a«qsantes,  (| 
wmnviivi   «|*«vt   TkV.«  Kni«.'.     TtifeTii  yjiprTt  ciaciaaoi  9  — S  taitoi 
«^%     K««»  mv!«'^«««^  w^inpiTiiS   sijn£:  tutaa  lappeiebaat^ 

^.>k.^^.*.^>«^    ^x^MMht  in^i'Tnni  ^a^ftgfMciai  cifla  oboordala 


:  tl^KT  Sapinduj  tte. 
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S«liaM  daran  ist  einenieits  die  Mangelhaftigkeit  des 
DD  ezotiscfaeu  Päauzeu  Qberhiinpt  zur  VerfU^ang  äteheudeii 
[atriales,  andererseits  aber  anch  nicht  selten  die  zn  weuig 


kUi^««  lutrnctAe;  tori  gl&adalae  superior»  ovit»e,  inreriores  miootw, 
■bniiDUm;  BtaminB  bwi  tUIoh;  mdimentam  piatiUi  glabram.  —  In 
kfibniia  inferiure  ad  proroontorium  3.  LucAi:  Xantui  n.  19. 

Obw^l  Flüchte  nicht  vorhondeD  sind,  so  laast  aich  doch  ans  dem 
i^iAsv  Avt  Pfi&Die ,  ron  der  ich  vor  kariem  ein  Fragment  ftoa  dem 
Icrb,  Graf  «ibalten  babe,  mit  lieuilicber  Sicherbeit  entnehmen,  dam 
iMMlb«  nicht  tur  Gattung  CaTCÜosfermum.  irohin  aie  i.Grs;  mit  der 
9«n>ivkDBg  „the  (ruit  uukuown,  aud  tharefore  the  genna  uncertüu"  ge- 
tiaAt  hat,  aonilern  xai  Gattaog  Serjania  ^tehSren  dürfto.  Sie  hat 
tamtUdi  Aehalicbkeit  mit  der  brasiliviiacbeQ  Serjania  orbictiiarie,  »q- 
ib  mit  S.  bTUcAycirpa,  welch  leUtero  iht  xagleich,  wie  ä.  inciaa, 
ikkiicbtlich  •iiii  DSrdlichen  Vorkommens  nahe  steht. 

S.  Sc^rjania  deeemstriata  Radik.;  Sciuidena,  h-utiuMa,  glabra^ 
lui  gtacilce,  teretea,  Uneie  impresaia  lO-atriatli  corpaa  li){Dü9QiD  «im- 
|lu,  inlcato-RtriatiUii ;  folin  biteniat»  ;  foliola  terniiDaliareUqais  majora, 
■itcK«  1  HU  longa,  2,!i — 3  cm  lata.  Babrhorabeo-lanceoUta,  kteralia  au- 
|Rl«a  orato-laooeulata.  iaferiorB  üvata,  omnia  acuta  et  uactonulata, 
hbpftlDlaUtA,  remote  «Trata,  praeter  marginem  et  Dcrvos  supra  pilia 
■ilpmoi  aiUliksqae  nenoram  pilosai  glabra,  glaoduli«  microBcopicis  eb- 
iJIa,  raembnutacea,  aatnrate  viridia,  opaca ,  lineoliB  pellncidia  reDarum 
xU  plcnraqae  sabjecti«  iastnicto,  epidermide  mucigera;  petioloa  cnm- 
Uaii  partialnqae  nndi,  Tel  p&itialia  interroedina  supcrno  eubmargina- 
m;  ttijrti  aolitarii,  folia  aeqaantes,  pedancnlo  commani  ( apice  biclr- 
^Mtgiabro,  thafhi  paberula  lue  clncinnigera.  ciucinnis  subTerticillatia 
IVp  itlpitatis  paaciäaria;  Sore»  parmli,  pediceltati  (maacnli  taatam 
■epala  (5)  libera,  iIdo  eiteriora  minora.  glabra,  inteiiora 
U;  petala  {i}  Ol  oboTato  attenDato,  intua  niedio  glanduligera  ; 
!  prtalDrom  saperiorum  crista  obeordato- bifida.  laciniU  acutis, 
gqga  deflem  obtoia  barbata.  petalnrani  inferioTum  criata  denti- 
nl  «vbaliformi  obliqne  cmarginata  iastTQctae ;  tori  glandalae  su- 
M  •ralo-UDceolatae,  inferiores  minores,  anborhicuIareB ;  starains  boai 
Um«i  rndiffltiittiin  pistilli  gtabram.  -~  In  Repoblica  Argcntina 
Bboim  Aiici^  Didricbicn  (eemina  legit).  Cnlta  iu  Hort  bot.  Haf- 


tMoM  Art.    welcbi 


botaniBchen    Garten   in 
m  BIQhcn     gebrachten  Exem- 
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eingebende  üntersuchnng  des  Yorhandenen  UaterialeB;  im- 
ner  die  im  Laufe  der  Zeit  im  allgemeinen  und  mit  dem 
tieferen  Einblicke  in  die  Organisationsverbaltniase  einer  be- 


plare  bekannt  ist,  erinnert  unter  den  s^graphiseh  nahe  stdiendea  Aitci 
einerseits  an  Serjania  communis  und  eonfertiflarOf  anderaneiti  u  ^^ 
jania  meridUmdlis.  Von  ersterer  nnterscheidet  sie  der  eiafuhe  Rib- 
körper,  von  letzterer  neben  minder  anffallenden  EigenthOmlidikeitnda 
Zweige  nnd  Bl&ttchen  Yonngsweise  die  langgestieltenCincinni.  A>  eist 
Zugehörigkeit  zu  einer  der  von  Grisebaeh  ans  der  ArgeatiniKbesBa- 
publik  (in  d.  PL  liorentnan.)  beschriebenen  Arten  (Srnjania  futU  wk 
fweata  Griseb.)  ist  nicht  in  denken,  wenn  anf  die  Angabe  Oriii- 
bach's  ,  dass  diesen  Arten  nur  4  Kelchbl&tter  inkommen,  Verlisi  fl 
nehmen  ist.  Wm  die  Frage  nach  der  SelbetiDdigkeil  oad  SteDpf 
dit^»er  beiden  Arten  betrifft,  so  bin  ich  leider  anch  heute  aoch  ^bmit 
wenig  wie  beim  Abschlösse  meiner  Monographie  Ton  Sefjamim  (a  M 
S.  %^:2,  Nachschrift),  im  Stande,  etwas  Bestimmtes  darüber  sag«  fl 
k^na^a,  da  mir  eine  Einsichtnahme  der  betreflienden  MaterialieB  mg^ 
achtet  wiederholten,  an  Herren  Hofrath  Grisebaeh  im  InteresM  te 
Wi«»^Bichaft  gerichteten  Ansnchens  bisher  rersagt  bliehu  So  UM  wh 
lar  %ifmnthangBweise  aaraprechen,  dass  dieselben,  wenn  die  Zahl  te 
Kelchblätter  richtig  angegeben ,  kanm  etwas  anderes  als  ForaMi  te 
C^4HM4  <^wwnrtn>  Camb.  sein  dürften. 

l'^e  KetUea  ebea   chankterisirten  Arten  Yon  Serjania  kfinaes,  ^     ] 
ikrf  Fr^c^t«  inWkaant  sind,  tot  der  Handlediglich  beiden  „Spcciei 
iiei'.»    dibiae*  öngeiviht  werden. 

See  iieMr  MW^vahett  mag  für  die  an  gleicher  Stelle  antergebivMi 

>y«7;.««M  mmfjmt  ervihat  sein,  dass  eine  wiederholte  Untersachnng  d«  ii 

i>jw<  K'.wQC^t  i»Mfvi  maagelhaften  .  nnr  aas  Infloreteemca,  «ckbr 

!^*»»t  ;y-v«  Trafen«  la  tob  den  Zweigen  abgeschlitit  sind,  bc^fbcr 

,^«-y  Vm^::ajw  .Iw  Vvchaadeaseia  eines  lOiAuinkrageaietslea  HolsUrpefl 

3w«  5«^^    «catt  i«  fxtWx  fragweise  als  einfisch  bcMiehBcCcn)  wak* 

^^'^VfvvV-^  ^CvflMcte  haL 

^V  Na,->irife  lar  )l.<««gTaphie   tob    Serjania    mdgea  Vfl 

rfti.l-ft  ft  T.axata  w«  L:«a »  Pftsqaale  Calal.  Hart.  NsafsL 
*.^^  /.  ''^  aJ^  :!^v»ra;TBL  ix  ^r\'£nia  canfertiflora  Badlk.  lA 
US.   ^:v    K<r«4^«»M  rftisd»   Mif»i  öa  Herbste   IST.    ia  Neapel  ff^ 

r*t.:  Y   a  >ar>aifa*:«    mb  Jae«.)  Gray  n  Bot.  Wilk»  b- 


i 
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IBDiten  Pflnnzeagruppe  epeciell  fUr  diese  sich  ändernde 
ichauung  über  deu  Werth  der  verüchiedeneii  Oiganisa- 
)eif;reathümliclikeiten,  dereu  Gesammtfaeit  den  ßattungs- 
■akter  ausmacht. 

!  strengere  Handhabnag  der  bisher  geübten  und  die 

tcndmachung  neuer  Dnteraochungsmethoden  muss  natür- 

i  anf  dies«  WerthbestimmQng  von  grossem  Einflüsse  sein- 

it  weh  besonders  die  Auwendniig  der  anatomischen 

thode,   deren  Geltendmachung    fiir   systematische  Un- 

MChUDgen  ich    mir    beim   üebergange  zu   solchen   unter 

^zeitiger    Benützung  mikrochemischer    Hilfsmittel 

j  gemacht  habe,  ebenso  wie  für  die  Feststellung 

■  Arten  (s.  die  Monographie  von  Serjania),    so    auch 

!  Umgrenzung  der  Gattungen,  natürlich  im  Zu- 

leohalte    mit    den    äusseren  morphologischen     Oharak- 

I  als  yon  grosser  Tragweite  erwiesen. 

Sowohl  die  Anatomie   des  Stammes  bei  der  Gat- 

;  Serjania,    wie    bei    Pauüinia ,   Urvillea  und  Thinouia 

'  Mittheilungeu  hierüber  in  Report   of  the   British 

»ciation  for  the  Ädvancement  of  Science,    1868,  p.   109 

und  in    Ätti    del    Congresso    botanico    internazionale 

I  Firenze   nel  meso  di  Maggio   1874,    p.    60   etc.), 

t  durchgreifenden   vergleichenden   Untersuchung 

L  nicht  unterzogen  worden  war,  hat  sehr  werth- 

.  I,  1864,  p.  248,  aU  SjDODjm  lu  Serjania  elawtatidifalia 
,  wie  ich  nach  der  CntersncliDn^  eines  Ton  A«&  Orajr  ^tipt 
mdeten  Fragmentes  angeben  kann. 

linia  w  einmanuiaefolia  (non  Mart.)  Graj  in  Bot.  Wil- 
,  1,  1854,  p.  217,  einem  eben  golchen  Fragmente  gemäsB  io 
nologiaehen  Tubelle  der  in  Bede  etehendeD  Uotiogr&phie  p.  73 
anter     Faullinia     Irigonia     Vell.    ala    Synaofn    eiain- 


nia  *pec.  Murtius  Herb.  Flor.  Brikg.  i 
Paalltnia  pinnala  Linn.  emeni: 
'  p.  353  Jer  Monographie  tob  Serjanü 


.  1244(Oata1.  antogr. 
,  bei  den  „Speciea 
einiOBchalten. 
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volle  Hilfsmittel  znr  BlrreicbaDg  der  Ziele  der  SystemiUk 
an  die  Hand  gegeben,  als  auch  die  Strnctor  des  Blat- 
tes, namentlich  das  bisher  gänzlich  übersehene  Auftreten 
oder  Ausbleiben  einer  Schleim-Metamorphose  der  inneren  (sel- 
tener auch  der  seitlichen)  Membranen  der  EpidermiezelleD 
(s.  meine  Mittheilung  hierüber  in  der  Monographie  tod 
Serjania^  1875,  p.  100  etc.)  und  die  Theilnahme  dieses  Ve^ 
haltnisses  an  der  Bildung  durchsichtiger  Punkte  und  Stri- 
chelchen, gleichwie  die  Anordnung  der  eben&lls  hieran  be 
theiligten  milchsaft-  oder  harzführenden  Drflsenxellea  xai 
ZellenzQge  im  Blatte.  Aber  nicht  blos  auf  die  Togetati- 
ven  Organe,  zu  deren  mikroskopischer  Untersuchung n- 
ntlchst  die  Stamm- Anomalieen  aufgefordert  hatten,  war  die 
anatomische  und  mikrochemische  Methode  u- 
y.uwenden,  sondern  auch  auf  die  reproductiven  Orgaae, 
uamentlioh  auf  Frucht  und  Same,  nebst  Samenmantel,  sowie 
auf  den  Embryo.  Aus  ihrer  Untersuchung  ergaben  sieb 
weitero  Resultate  Ton  einschneidender  Bedeutung  f&r  die 
Svütoniatik.  neue  Gesichtspunkte  nämlich  f&r  eine  natnrg^ 
!v.ä;ik<o  Umgrenzung  der  Gattungen  und  für  die  BeurtheilaBg 
:hi>^r  verwandtschaftlichen  Beziehungen,  oder  willkommeoe 
lV(StA:iin*^r.i^*n  für  die  hierüber  aus  anderen  Erscheinunps 
Alyv^itoceu  An5vhauui^en. 

Ks  or^'heint  mir  angeme^isen,  die  V  er  an  der  un  gel 
ii  Ät;  u:*.  jisbejtaude  der  Familie,  welche  «Wi 
Ä/.s  .N-tÄ^v  ^^.:*^^uchungen  ergaben,  getrennt  von  der  bo* 
v.*ij;7*y>.:Ä:h;rr.  IWsteüung  der  einzelnen  Gattungen  wriB' 
wvr.-;*.r;rv.  Kirnr.;:::?^  lu  bringen:  einmal,  um  für  diese  Mo* 
v,x :*;'■>.., vr,  2<*:x!^i  .irr  We«  v^adurch  zu  ebnen,  und  wetei 
W:Ä*r.sciAfH  dir  ^^wonnenen  Resultate  ohne  w* 
\  ,'r:v^  ;;:r  Vj^rfr:^^n^  lu  stellen.  Jede  Verändemog 
-r,'  v-H::.-.rjc^>rtBrjkr.?f  fznfr  Farrilie  rieht  nach  der  Einridi- 
4  '.•k  ..r:v«^r-  N*>ri>f-;:?^-!i*j.-.r  VfriEcemngen  in  derBenennoBg 
.'•  if-x   An^'-i  zikz'^.  <c:^       Sind   solche   Aenderongfi 


•    *».  s- 
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npt  einmal  uothwsadig,  so  ist  es  eiu  Vortheil  für 
RHeuu^baft,  weiiQ  dieselben  möglichsl  bald  zar  Durch- 
[  gelangen. 


n  Gattungen  der  Sapindaceen,  welche  noch  nicht 
^1  oonstitnirte  erscheinen,  und  für  welche  »ich  aus 
lrähnt«n  Dntersucbungsweise  die  Notliwendigkeit  einer 
:  ihres  formellen  Inhaltea  ergeben  hat,  gehört, 
i  kunm  denken  sollte,  auch  gerade  jene,  von  wel- 
.  als  einer  der  iiltesten  und  ob  ihrer  praktisclieo  Be- 
be kann  testen,  die  Familie  aelbat  ihren  Namen 
pt  hat,  —  die  Gattung  Sapindtis. 
I  Gattung  Sapindus  besitzt,  wenn  wir  von  ihrer 
1  nnd  EteconstmcHon  durch  Linne  in  der  ersten 
{tbe  der  Genera  Plontanim  (1737)  ansgeben  und  von 
hnm  froheren  Auftreten  bei  Toarnefort  (1694),  wie 
Ib  tweckmässig  erscheint,  absehen,  ein  Älter  von  141  Jali- 
m.  Noch  mehr  Arten,  als  sie  Jahre  zählt,  sind  ihr  wäh- 
rntd  dieses  Zeitraumes  von  den  verschiedenen  Autoren  zu- 
{trföhrt  worden  —  und  doch  ist  die  Gattung  Sapindus  eine 
llcr  kleiDeren  unter  den  Sapindaceen ,  welche  alles  in  altem 
liebt  ein  Unt/.end  Arten  in  sich  scbliesst.')  Die  geaammte 
Urige  Menge  erscheint  als  lästiger  Btillast.  Dieser  ist  wohl 
Dm  Tbeile  bereite  von  früheren  Antoren  znr  Seite  geschafft 
Rirdni,  wenn  anch  nicht  immer  nach  der  rechten  Stelle 
DO-  Kanm  weniger  aber  als  die  Hiilfte  desselben  ist  noch  im- 
■ervs^Iieken.  Seine  möglichst  vollständige  Binwegräuniung 
idBargxing am  rechten  Orte,  sovrie  die  Sicherung  der  Gat- 
ng  ror  neuer  Anhäufung  solchen  Ballastes  durch  klare 
(rtünmaDg  ihres  formellen  Inhaltes,  ferner  die  eben  darauf 
fMnda  Vereinigung  alles   ihr  wirklich  Zugehörigen  unter 

S)  Sieh  -U*  Nftfaire  rQcksiclitlich  dieser  und  der  folgenden  ingilMo 
K^(UtMbcin«rknng  in  den  beigcfQgtcD  Thb«llgn. 
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ihrem  Namen ,  ist  das  Ziel  der  gegenwärtigen  MittheiliiDg. 
Die  in's  einzelne  gehende  Neuordnung  dieses  ihres  wirkli- 
chen Inhaltes  dagegen  mag  der  monographischen  Bearbei- 
tung vorbehalten  bleiben. 

Die  eigentliche  Grundlage  der  (Gattung  Sapindm  ist 
Sapindus    Saponaria  Linn.') 

Die  Frage  nach  der  Bestimmung  des  Inhaltes,  mit  an- 
deren Worten,  nach  der  naturgemassen  ümgrenzong  der 
Gattung  —  die  Gattung  selbst  vorerst  als  berechtigt  ange- 
nommen -  beantwortet  sich  somit  aus  der  Vergleiehimg 
der  übrigen  Sapindaceen  mit  &»|nnc2ti.9  Sapanaria  L.  uui  va 
der  Erwägung,  welche  von  ihnen  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
schaften mit  S,  Saponaria  übereinstimmen. 

Welche  Eigenschaften  dabei  als  wesentliche  und  dem- 
nach als  massgebende  zu  betrachten  seien,  lässt  sich,  hier  wie 
überall ,  nicht  von  vornherein  bestimmen.  Was  über  die 
allgemeine  Regel  hinausgeht,  dass  es  die  ESigenschafien 
der  reproductiven  Organe  sind,  welche  dabei  gegenüber  de- 
nen der  sogenannten  vegetativen  besonders  in^s  Gewicht 
fallen,  and  dass,  wenn  die  Gruppe  nicht  eine  künstUche 
werden  soll,  nicht  einem  vereinzelten  Momente,  auch  wenn 


3)  Sowohl  Toarnefort  (1694)  als  Linn^  (1787)  haben  bei  der 
Begründang  der  Gattung  Sapindus  nur  eine  and  swar  diese  Art  ün 
Aoge  gehabt  (obwohl  am  dieae  Zeit  aach  schon  von  anderen  hieber  ge- 
hörigen Pflanzen  in  den  Schriften  europäischer  Botaniker  ErwahoQOg 
geschehen  war,  nämlich  1673  durch  Bheede  der  später,  175S,  ab 
8.  trifoliatua  von  Linn^,  sodann  1726  durch  Valentjn  der  1624fOB 
De  C  and  olle  als  S.  Barak  bezeichneten  Art).  Toarnefort  spridit 
das  Erstere  direct  aus  {ffSapindi  speciem  anicam  non"),  das  LetiUn 
indirect  durch  Verweisung  auf  Plumier,  worunter  nichts  anderes  ver- 
standen werden  kann  als  Plumier*s  eigenhändige,  wenige  Jahre  tot 
her  aus  America  mitgebrachte  Zeichnung  und  Beschreibung  der  in  Bede 
stehenden  Art,  welche  Au  biet  später  (1775)  bestimmter  citirt  hat 
(„Plum.  Mss.  Tom.  VII,  Tab.  100'')-  F&r  Linn^  ergibt  sich  Beides  au 
seinen  Citaten, 
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I  der  werthvolleren  gehört,  zu  viel  Gewicht 
1  darf,  fall!«  es  nicht  wenigstens  ilnrch  eiu 
l  ttch  minder  werthroller  Momente  nnter- 
was  itarSber  hinaasgeht,  ist  erst  ans 
StndiuiD  der  Organisationaverhilttiiisse 
»  nnd  der  daraus  gewoDnenen  üehersicht 
bd  Grösse  der  innerhalb  derselben  anflreten- 
Diaeigentbümlichkeiten,  über  die  Schärfe  ihrer 
liber  die  etwaige  Verknnpfnngsweise  der- 
]-T  zn  entnehmen.  In  letzterem  Betreffe 
vuigehüben  zu  werden,  dass  ein  Charakter, 
'lir  tu  an  aigf altigen  anderen,  verschiedene 
imilie  aaszeichnenden  GigenthUmlichfcei- 
.^'  ntlicii  aber  anch  wieder  als  einzige  er- 
<l>'nhdt  anftritt  innerhalb  einer  Reihe  von 
nach  allen  übrigen  Charakteren  als  zur 
:  Uattuug  geeignet  erweisen,  von  ver- 
I  Gewichte  erscheinen  mnss,  gegen- 
,  welcher,  so  weit  er  überhaupt  vor- 
knd  gellt  mit  anderen  eigenthUmlicheu 
iowenig  braucht  wohl  betont  zuwerden, 
Bug,  auch  ein  innerhalb  einer  bestimm- 
•  wichtig  erkannter,  bei  einzelnen  Grup- 
nie  in  seinem  Werthe  alterirt  nnd  abge- 
f  kann,  wenn  ihm  eine  ganze  Summe 
lUel  gehender  Eigenthünilichkeiten  entge- 
pert  in  Nolchem  Falle  für  die  betreffende 
,h,  mag  dieser  trennender  oder  verbin- 
1  sein,  nach  dem  allgemeineren  Grandsatze, 
I  Homeut  stets  weniger  Werth  besitzt  als 
I  von  Merkmalen. 

mit    diesen    theoretischen    Aaschaaiingen, 
■olohe    kanm    auf   einen    Widerspruch    stossen 
I  Betrachtung  der  Familie  der    Sapindaceen, 
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um  die  ümgrenzang  der  Gattung  Sapindus  zu  Tersüchen 
und  um  uns  nach  den  Momenten  umzusehen,  auf  welche 
wir  uns  dabei  vorzugsweise  stützen  können,  so  haben  wir 
nicht  nöthig,  diese  selbst  erst  durch  Vergleichung  aller 
Glieder  der  Familie  ausfindig  zu  machen.  Ffir  die  Familie 
der  Sapindaceen  sind  die  Resultate  einer  solchen  Verglei- 
chung bereits  von  zwei  Forschern  zusammengestellt  worden. 
Wir  können  davon  ausgehen,  und  nur  so  weit,  ab  eine  Ab- 
weichung von  diesen  Resultaten  angemessen  erscheinen 
mag,  wird  eine  selbständige  Umschau  vonnothen  sein. 

Sowohl  Gambessedes,  meinVor^nger  in  der  mono- 
graphischen Bearbeitung  der  Sapindaceen,  als  Blume,  der 
grfindlichste  und  zugleich  urtheilsvollste  Forscher  auf  dem- 
selben Gebiete  (soweit  es  ihm  eben  nahe  lag)  haben  ach 
über  die  bei  der  Bildung  der  Gattungen  in  der  Familie  der' 
Sapindaceen  zu  berücksichtigenden  Momente  näher  aus- 
gesprochen. 

Ich  hebe  aus  ihren  Angaben  hervor,  was  für  die  gegen- 
wärtige Betrachtung  der  Gattung  Sapindus  und  der  damit 
in  Zusammenhang  stehenden  Pflanzen  von  Belang  ist 

Es  sind  das  gerade  jene  zwei  Punkte,  in  welchen  sich 
die  Anschaungen  der  beiden  genannten  Autoren  decken. 

Bei  beiden  Autoren  nämlich  ist  übereinstimmend  die 
Organisation  der  Frucht  als  wesentliches  Moment 
für  die  Bildung  der  Gattungen  hervorgehoben.  Damnter 
sind  von  selbst  schon  die  Verhältnisse  der  Samenknospen) 
des  Samens  und  des  Embryo  mitverstanden,  welche  Cam* 
bessedes  theilweise  noch  ausdrücklich  betont.  Ich  erkläre 
mich  mit  dieser  Aufstellung  auf  Grund  erneuten  Stadinms 
der  Familie  vollkommen  einverstanden,  und  zwar  nm  so 
vollständiger  das,  als  nichts  hindert,  unter  „Organisation 
der  Frucht**  auch  die  anatomischen  und  mikrochemi- 
schen Verhältnisse  derselben  mitzuverstehen. 
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Von  beid«n  Äntoren  wird  ferner  Ubereinstimmeud  Wertli 
gvlegt  auf  die  Form  des  Dincns.  Soweit  als  das  Cam- 
littsacdos  priiktiscli  werden  IHsst,  kana  ich  mich  -.uich  Iiio- 
init  einverstandeij  erklären.  Weiter, acliongelit  BInme  (noch 
uicht  zwar  fiir  die  Gattung  Sapitidus,  wohl  aber  fUr  an- 
dere Oattan^en)  —  zu  weit  liereita,  als  dass  ich  ihm  folgen 
m&cbte.  }n  noch  viel  weiterer  Ausdehnung  aber  wurde 
diese«  Moment  iu  »euerer  Zeit  geltend  gemacht  in  den 
Gniero  Plantarnm  von  G.  Bentham  und  J.  Hooker 
(1862)  and  iu  der  Hiatoire  des  Piautes  von  H.  Baillon 
(187-1),  in  welchen  Werken  ea  geradezu  zu  eiuem  Hanpt- 
«iotlicilnngsprinci  pe  für  die  Sspiudaceeu  erhoben  und 
hei  der  Umgrenzung  der  Gattungen,  besonders  auch  der 
GattoDg  Sapindus,  zu  stark  betont  wurde,  während  an- 
ikrerwits  das  erstere  Moment,  die  Orgauisution  der  Frucht, 
bei  liiescr  und  anderen  Gattungen  nicht  streng  genug  ge- 
li&ndhabt  wurde. 

Nach     diesen    beiden    Richtungen    eine    Verbesserung 
uiiQstrebeti,  will  ich  hier  versuchen. 

Die  (lattnng  St^in^as  erscheint  als  der  geeignetste 
■^uag»ngsi>ui)kt  hiefiir.  Ihre  Betrachtung  wird  nu-s  zeigen, 
ihKt  Thoile,  welche  oatnrgemäss zu  ihr  gehören  (wie  Sapvidus 
Sarah  DC.),  nur  durch  eine  üeberschätzung  jenes  Eiuthei- 
^■appriDcipes  von  ihr  abgerissen  werden  konnten,  und  wird 
I  dieses  Prini'ip  selbst  auf  seinen  wahren  Werth  zurück- 
I  lehren.  Sie  wird  uns  weiter  zeigen,  dass  gänzlich 
ien  Pflanzen  (Arten  von  Jphania  etc.)  nor  durch  eine 
n^ude  Berücksichtigung  der  Organisation  der  Frncht, 
nden  ihrer  anato  mischen  und  mikro  chemischen 
ikt«re,  Eingang  in  die  Gattung  Sapindus  verschafft 
iea  ist,  und  wird  so  das  Werthvolle  der  anatomischen 
i  mikroche mischen  Untersuchungsmethode 
Ehtlicfa  machen.  Es  ist  auffallend,  dass  ein  richtiger 
snr    Fernbaltung    des  Fremdartigen,  welchen  schon 
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Blume  frQher  einmal  (1825) durch  Aufstellnng derGathmg 
Aphania  gemacht,  später  (1847)  aber  allerdiDgs,  irregeßhrt 
durch  unvollständige  Materialien,  selbst  wieder  aufgegeben 
hat,  nicht  schon  längst  wieder  aufgenommen  und  ent- 
sprechend den  reicheren  Mitteln  der  Wissenschaft  ra  einem 
erspriesslichen  Ziele  weiter  geführt  worden  ist. 

Doch  davon  mehr  an  seinem  Platse.  Ffir  jetzt  erscheint 
es  angemessen,  dass  wir,  einstweilen  absehend  von  dem 
überschätzten  Verhältnisse  der  Discusform,  an  der  zur  Grund- 
lage der  Gkhttung  gewordenen  Pflanze  —  Sapindus  Safo- 
naria  L.  —  das  in^s  Auge  &ssen,  ¥ras  bei  der  Bildung  der 
Grattung  selbst,  wie  eben  in  Erinnerung  gebracht,  am  meisten 
in's  Gewicht  fällt  —  die  Organisation  nämlichder 
Frucht,  des  Samens  und  des  Embryo.  *) 

Die  Frucht  von  Sapindus  Sapanaria  L.  geht  ans 
einer  oberständigen,  dreiföcherigen  (ansnahmsweise  andi 
vierfacherigen)  Fruchtanlage  hervor,  deren  Fächer  je  einem 
Frucht  blatte    entsprechen    und   je  eine  Samenknospe  ent- 


4)  Dass  alle  übrigen  Organisationsverh&ltniaee  von  beträchtlich  ge- 
ringerem Werthe  für  die  Bildung  der  Sapindaceen-Oattangen  sind,  du 
spricht  sich  schon  in  dem  Umstände  ans,  dass  sie  nar  von  dem  dseo 
oder  dem  anderen,  nicht  aber  übereinstimmend  von  den  beiden  oben  ge- 
nannten Autoren  herrorgehoben  werden. 

So  bezeichnet  Blume  als  werth?olI  für  die  Bildnng  der  Gatton- 
gen  bei  den  Sapindaceen  besonders  noch  die  Beschaffenheit  des  Kekhes, 
bezüglich  deren  er  es  beklagt,  dass  sie  von  Cambessed  es  und  Ande 
ren  yemachlässigt  worden  sei ;  sodann  auch  die  Kronenbl&tter  und  die 
Staubgefasse ;  endlich  den  Habitus. 

Cambessedes  führt  als  belangreich  noch  die  An-  oder  Abwe- 
senheit von  Banken  an  und  die  Fiederblätter  mit  oder  ohne  nnpaarei 
Blättchen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  anf  eine  Beleuchtung  der  bei  der 
Bildung   der   Sapindaceen-Gattnngen    im  allgemeinen    su    beaehtenden 
Grundsätze  einzugehen.    Es  soll  hier,  wie  schon  oben  bemerkt,  nur  das- 
jenige näher  in  Betracht  gezogen  werden,  was  für  die  Gattung  ^ajnii- 
äu8  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Pflanien  von  wesentli- 
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bnlten.  Reif  stellt  sie  eine  Spaltfrucht  von  drapöaer  Be- 
•chaffenheit  dar  mit  e^itlicli  vorspriiigendea,  nabe-za  ihrer 
Höhe    iiach    miteinander    verbundenen,    einaatuigea 


hAer  B«ddiitiiDg  ist     Dazu  gehöian  die  ebeo  erwähnten  Momente  nicht 
od«  wanigsten«  nicht  in  erster  Linie,  bo  dua  sie  hier  unberücksichtigt 
bleiben  kdonen.    Docii  mag  immerhin  bemerkt  sein,  daas  die  in  Bode 
itrbMiilea  Momente  sicherlich  stets  sorgßltige  Erwsgnng  verdienen  und 
woiigitcna  Ibeilweise  Ton  nicht  an  nuterschitiendem  Werthe  sioil.    So 
■unratllch  die  BeMhalTenheit  des  Kelcbi?s.  welche   Blume    mit  Reeht 
betooL     Pie  Beschaffenheit  der  Blninenblätter    nnd    der    Stauhgeßisae, 
lumeatLfh  die  Zahl  der  letzteren,    ksnn  innerhalb   derselben    Gattung 
beträchtliche  VerFchiedenbeiten  zeigen,  die  aber  dann  meint  für  die  bil- 
dang  ran  GattnngBsectioneo    von  Werth  erscheinen.     Rücksicht  lieh  di^ 
Habtt&i  lusen  sich   allgemeine    Re/^eln    fBr    die    BenrtheiluDg    seines 
Wnth«  nicht  snfirtellen ;  er  ist  stets  nur  Hilfscharakter,  und  sein  Werth 
T«Q  Fall  (□  Fall  iD  beatimmeu.  DieRankenbildnng  ist   in  so  ferne  ctia- 
tikt-Ti »tisch,  al«  nur  gewisse  Gattungen  daeo  betahigt  erachvinen,  von 
ilwra  aber  nicht  jede  in  allen  ihren  Arten  diese  Befählgang  euid  Aus- 
drucke briD^rt-     Die  BescbafFenheit  der  Blätter  ist,  nnJ  iirar  aacb  nach 
tnJeirn  BeziehDDgen  als  den  von  CarobessedeB  bL<rTorgehobenen,  lo- 
wi  oacb  anatomiachen,  für  viele  Gattungen  und  selbst  Gattutigsgrnp- 
ftn  vun  eiheblicbem  Werthe.     Doch  Usst  sich  auf  sie  nicht    von    vom- 
kmin,  wie  aaf  die  Organisation  von  Frucht,  iJame  and  Embryo,  Verlass 
uhntB.    80  bcsitsen  ganie  Tribus    der    Sajiindaceen    fast  ausnslimslos 
(rtnlntr  UUtter  oline  echtes  Endblättchen  [an  deaeen  Stelle  aber  meist 
th  Khrinbarcs  ein    vorgcsehobenea  Seilenblättcheo  tritt,    so    da^s    die 
^ftrcAtnilea  Pflanteu  dnrch  dieaea   Verhältnisa    allein  schon  leicht  nnd 
•Mti  loniteiiiaaen  Familien    -  Heliaceen,  Anacardiaueen,  tlarseraceen,  Si- 
wntMCMn,  Zantboijleen,  Connaraceenetc.  —  unterschicJeu  werden  können, 
>il  iti'lchen  sie  in  den  Herbarien  so  gtrnu  verwechselt    werden).     Bei 
alcron  Theilen   der  Familie    dagegen  ist    selbst    innerhalb    derselben 
''"timif  dem  Blatte  ein  viel  freierer  Spielraum  gewährt    So  kommt  es 
^ide  in  der  Gattung  Sapindu»  (und  bei  der  nahe  verwandten  Gattung 
iflmua)  vor,    dosa   selbst   ein    und  clieselbe  Art  bald  nnr  ein    achein- 
hm,  it*l«)[»ntlicb  aber  auch  ein  echtes  Eodblättcben  zur  Entwicklung 
tnift  and  weiter  tret«n  hier  neben  Arteu  mit  gefiederten  auch  solche 
>il  «bibcben  Blättern  auf  [Sapindtw  oalmcntig  Hillebr.,  Ap/tania  Da- 
■■w  BaJIk-,  ».  d.  Tabellen),  woranl  ich  weiter  unten    bei  der    Gliede- 
>Ug  d«r  Qattnng  in  Scrtinnen  lurSckkomnien  werde.  , 
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Frachtknöpfen  (Gocoi),  deren  jeder  einem  FmchtfBUilie 
(resp.  Frachtblatte)  entspricht  nnd  auch  nach  aeioer  Ab- 
lösung geschlossen  bleibt.  Nicht  alleCooci  aber  erschemen 
immer  voll  entwickelt,  ja  sehr  häufig  sogar  alle  bis  aof 
einen  yerkfimmert,  unter  entsprechender  Verkleinenmg  der 
Verbindungsflachen.  Abgesehen  von  diesen  VerbindnngB- 
flachen  besitzt  der  entwickelte  Goccas  eine  spharoidisehe 
Gestalt.  Das  Pericarpinm  lässt  dreierlei  Partieen  unter- 
scheiden: öin  dünnes  Epicarpiom,  Torzngsweise  ans  der 
derbwandigen  and  stark  cnticalarisirten  Epidermis  gebildet, 
welchem  ein  paar  nächstliegende,  starker  als  die  innoen 
coUenchjmatös  entwickelte  Zellenlagen  beigezählt  werden 
können;  ein  die  Hauptmasse  der  Fruchtwandung  bildendes 
Sarcocarpinm,  dessen  mittlere,  allseitig  betrichüich  Tor- 
grösserte  Parenchymzellen  ganz  von  Saponin  erfüllt  sind; 
endlich  ein  verhältnissmässig  wieder  dünnes  Endocarpinm 
von  pergamentartiger  Beschaffenheit,  aus  ein  paar  Lagen 
sich  schief  kreuzender,  bandartiger  und  innerhalb  derselben 
Lage  gruppenweise  nach  verschiedenen  Richtungen  ge- 
ordneter, massig  dickwandiger,  biegsamer  und  elastiscber 
Sklerenchymzellen  gebildet.  Das  saponinreiche  Sarcocarpiom 
ist  es,  welches  der  Frucht  ihren  praktischen  Werth  verleibt, 
so  dass  sie  schon  vor  vierthalbhundert  Jahren  —  also  sehr 
bald  Dach  der  Entdeckung  Americas,  des  Vaterlandes  von 
Sapindus  Saponaria  L.  —  den  Schriftstellern  erwahnens- 
werth  erschien  (Oviedo,  1535).  Die  Nutzbarkeit  der 
Frucht  wurde  zugleich  die  Quelle  fdr  den  Namen  der 
Pflanze  (Sapo  indus  —  Sapindus).  *)  Das  Saponin  der 
trockenen  Frucht  erscheint  unter   dem  Mikroskope  als  eise 

5)  Es  scheint  dieser  Name  erst  nach  dem  Bekanntwerden  der  hier 
in  Rede  stehenden  americanischen»  resp.  westindischen  Art  entstandeo 
zn  sein,  obwohl  die  Fracht  einer  ostindischen  Art,  dee  Sapindna  Uifo- 
liatus  L.,  der  gleichen  Verwendbarkeit  halber  schon  im  granen  Alter 
thume  geschätzt  and  durch  den  Handel    (gleichwie  in  der  Neoieit— >• 
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itmorpbr,  glKsartige  Masse,  welche  sieb  in  Alkohol  lanf^m, 
1  ü  WasB*r  rasch,  iu  Schwefelaäure  mit  gelber,  später  gelb- 
^^Hher  Farbe  löst  nud  mit  basisch  essigRaareiu  Blei  eiDen 
^^^■een  Niederschlag  bildet,  der  sich  in  Essigsäure  wieder 
^^B,  ')  Eiu  senfkoragrosses  Stfickchen  der  Frachtschale 
^^^B  ein  paar  Oramrnen  Wass«r  geschüttelt  bediugt  die 
^^HSang  einer  grosse»  Menge  längere  Zeit  stehen  bleiben- 
^^^B  Schaumes.  Der  Same,  welcher  im  centralen  Winkel 
3es  Prachtfaches,  nahe  an  dessen  Basis  befestigt  ist  und 
atu  einer  gekrümmten,  mit  ihrer  organischen  Spitze  (Mi- 
nach aussen  and  unten  gekehrten  Samenknospe 
iht,  besitr.t  eine  beinharte,  dicke,  aus  zahlreichen 
I  radiär  gestellter,  sechsseitig  prismatischer,  dickwan- 
•  Zellen  bestehende,  in  ihren  inneren  Lagen  durch  Ver- 
ing,  Rundung  nnd  endlich  selbst  Querdehnung  der 
I  eine  Art  Endopleura  bildende,  dunkelgefärbte  Schale, 
I  ab  senkrecht  in  der  Frucht  stehende  Furche  sich  dar- 
fea^leß  äamennabel  nnd  im  Inneren  zwischen  Saniennabel 
I  Hicropyle  als  Rest  des  gekrümmten  Knospenkerns  eine 
j  Tertieite  Querfiilte,  in  der  das  Würzelcben  des  Em- 


i,  welcher  die  Frnclitflilgcblicb  auf  Sapindus  Mnkorotiii  Qtertn. 

:,  in  Hcmorie  Vkldamcsi,    1835,  p.  IL;    Deüle,  Dracr.  d'Egypte. 

LU,  1613.  f.lH  „Sapinäu»  Jt^Uh-;  Porslial,  Muteria  meJica 

,  p,   Ifil  ..R'Ie")    bis  nach  Egjpten  verbreitet  wurde  ,  wie  ans.  die 

;  aolcher  FiQchto  in   alt^yptischen  Or&beni   zeigt  {b.  meine 

ng  liierübür  an   Alei.  Braun    in    Zeitachr.  f.  Ethnologie  fX. 

J  and  den  Zuaati  tn  Sapindtit  KyM'i,  Tabelle  II.) 

tauet  iRobatolTe  des  PfluiKen  reich  es,    1873,  p.  761)  nimmt 

inäiu  anarginahu  Vahl]  nn,  da»  du  Saponin   in  den  Mvm- 

1  de«  PmehtfleiMheh  saftrete,  da  diese»    sich   in    Wasser    nnd 

t  in  den  I.tean^mttteln  des  8»ponina  bis  lar  UnkenDtlichkeit 

i  Die  nitkroxkopiRChe  Dotcreacbung  trocken  angefertigter  Scbnilte 

I  aach,  nder  noch  besser  während  der  Lüsung  des  Saponlns  darch 

1  oder  WuBer  laut  das  Irrige  der  einpn  und  di^r  anderen  Angabe 

l  rtkennrn. 
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bryoruht.  Der  Embryo  ist  gekrümmt,  das  Wfinelcheniiidi 
nnten  gekehrt,  die  Gotyledonen  dick,  üetst  halbkngdig,  in 
senkrechter  Richtang  (also  mit  horizontal  stehenden  6e- 
ruhrangsflachen)  über  einander  gelagert,  reich  an  Oel  neben 
massigem  Gehalt  an  Starke. 

Nach   dem    oben    erwähnten,    von  früheren   Autoren 
übereinstimmend  ausgesprochenen  und  durch  erneutes  Stndiom 
der  Familie   bestätigten   Hauptgrundsatze  für    die  Bildnng 
der  Gattungen  bei  den  Sapindaceen  lässt  sich  erwarten,  da» 
die  Summe  der  hier  aufgezahlten  Eigenschaftoi  Ton  FrncU, 
Same    und   Embryo  als    dasjenige  angesehen   werden  darf} 
was  den  formellen   Inhalt   der  Gattung  Sapindus  —  d.  h. 
jener   Gattung,    zu  welcher    die    eben   betrachtete    Pflame 
selbst  gehören  soll  —  bestimmt.     Mit  anderen  Worten:  ei 
erscheint  als  von  vornherein  gerechtfertiget,  alle  jene  Sa]^- 
daceen,  welche  in  den  eben  geschilderten  Verhaltnissen  mit 
SapindiiS  Sapatmria  Linn.   übereinstimmen,  zu   einer  und 
derselben  Gattung  mit  ihr  zu  yereinigen,  alle  anderen  aber, 
welche  in   diesen  Verhältnissen   Abweichungen   zeigen,  tod 
dieser  Gattung  auszuschliessen      Sache    der    weiteren  kriti- 
schen Untersuchung   und  speciellen  Vergleichung  bleibt  es 
dann,  festzustellen,  erstens  ob  nicht  Pflanzen,  welche  nur 
in  dem  einen  oder  anderen  der  erwähnten  Verhältnisse  eine 
Abweichung   zeigen,    doch   noch   zu    derselben  Grattung  za 
rechnen  seien,  ob  also  die  Charakteristik  dieser  nicht  einer 
Erweiterung  bedürfe;  zweitens,  ob  nicht  die  nach  den 
erwähnten    Anhaltspunkten    zu    einer   Gattung  yereinigten 
Pflanzen  in  anderen    als  den   hier   berührten  Momenten  zu 
erhebliche  Differenzen  zeigen,  als  dass  sie  in  einer  Gattung 
belassen  werden  könnten,  ob  also  die  gewonnene  Grattungs- 
charakteristik  nicht  etwa  einer  Einschränkung  bedürfe. 
Drittens  endlich  bleibt  im  Vemeinungs&lle  dieser  beiden 
Fragen  zu  bestimmen,  welche  der  angeführten  Verhältnisse 
als  die  wichtigsten  erscheinen,  um.  durch  Zasammenfieusung 
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möglichst    prägnanten    Anadrnck    für 
lellen  Inhalt  der  Gattung  za  gewinnen. 
I  ixt  liier  nicht  der  Platz,  die  gaaze  Reihe  derUnter- 

[en  darznlegeu,    welche   nach  den  eben  bezeichneten 
jungen  an  dem  betreffenden  Materiale  zur  Durcb- 

[  gelangt  aind.  Es  n-firde  das  Kingehen  anf  diese 
Dtersuchuugeu  eine  delaillirte  Betrachtung  der  betretfen- 
ni  UBUrialien  selbst,  also  ihre  monographische  Behaud- 
mg  SD  diesem  Orte  voraussetzen.  Da  eine  solche  hier 
eder  beabsichtigt  ist,  uoch  zulässig  wäre,  so  beschränke 
ih  mich  darauf,  das  Resultat  dieser  Untersuchungen  mit- 
itheüeo  und  die  Umgestaltung,  welche  die  Gattung  iSajJi»- 
■I«  darnach  zu  erfahren  hat,  in  Form  zweier  tabella- 
iscber  Ucbersichten  zur  Darstellung  zu  bringen, 
nkhe  ich  an  den  Scbluss  der  Abhandlung  verweise,  und 
Inen  eine  die  auszuschliessenden  und  die  gänz- 
ieh  t  weifelba  f  ten  Arten  von  Sapindus,  deren 
udure  die  dieser  Gattung  sicher  oder  höchst 
KtliDtcbeiulich  angehörigeu  Arten  iu  alphabeti- 
>oW  Ordnung  and  hier  wie  dort  unter  müglichst  voll- 
näadiger  Angabe  de.s  ihnen  zu  kommenden  Werthes  und 
^iMut  aalTQhrt.     Nur  die  wichtigsten  Erwägungen,  welche 

B'  QowinnuDg  dieses  Resultates  massgebend  waren. 
Bin  die  PrUtung  desaelbea  zu  erleichtern,  im  Folgeu- 
jh  den  Torbiu  berührten  drei  Gesichtspunkten  dar- 
irer<leu. 
Was  den  ersten  dieser  Punkte  betrifft,  so  beant- 
*<rtrt  «ich  die  Frage  nach  einer  allenfalls  nöthigeu  Er- 
■CriUinDg  der  in  den  oben  angeführten  Verhältnissen 
ItPriicbt,  Same  nnd  Embryosich  aussprechenden  tiattuugs- 
iktikteriatik  verneinend,  d.  h.  es  sind  derartige  Pflanzen 
Mbt  bekannt,  welche  nur  in  einzelnen  dieser  Verhältnisse 
nt  Abweichung  zeigten,  es  sind  vielmehr  da,  wo  über- 
Upt  Abweichnngeu  auftreten  (also  auch  schon  bei  den 
{ISra.  8.  Hath-pb;!!.  Cl\  IT 
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nächsten  Verwandten  von  Sapindus)  dieselben  gleich  nuuinig- 
faltiger  Art  und  sehr  erheblich. 

Es  wird  behafs  Erweisung   dieses   Satzes  Niemand  ein 
Eingehen  auf  solche  Sapindaceen  verlangen,  welche  längst 
bei  anderen  Gattungen  ihren  sicheren  Platz  gefimden  habes. 
Nur    um   jene  kann    es   sich    hier  handeln,   welchen  ihrer 
Aehnlichkeit   mit   Sapindtis  halber   bis    aaf  den    heot^;«! 
Tag  eine  Stelle  in  dieser  Gattung  eingeräumt  war,  aosckr 
sie  nunmehr  der  obigen  Charakteristik  zufolge  zn  entfemeo 
sind.     Ich    habe  diese  Pflanzen   in    der    ersten  der  TorliiB 
erwähnten  Schlusstabellen  durch  eine  Torgedruckte  aafreehta 
Doppellinie  gekennzeichnet.     Auch    von  diesen  wird  es  ge- 
nügen, nur  jene  hervorzuheben,  welche  der  Gattung  Sapm- 
dus    wirklich   nahe  stehen,    um    zu    zeigen,    wie  weit  such 
sie   schon    von    der   oben  skizzirten   Qattungscbarakteriitik 
abweichen. 

An  erster  Stelle  verdienen  in  dieser  Hinsicht  jenein*! 
Auge  gefasst  zu  werden,  welche  nach  meinem  DafÜrhiltcB 
die  früher  schon  einmal  von  Blume  aufgestellte,  dann  ihr 
von  ihm  selbst  leider  wieder  aufgegebene  Gattung  Äp^or 
nia  zn  bilden  haben. 

Die  Arten  dieser  Gattung,  welche  theils  schon  seit  Ui* 
gem,  theils  erst  in  neuester  Zeit  (von  Hiern  und  Kort 
1875)  als  Arten  von  Sapitidus  betrachtet  worden  sind,  vai 
folgende:  Aphania  seneg alensis  Radlk.  (Sapindniif' 
negaletisis  Juss.  ed.  Poir. ,  S.  guineefisis  Don?^  S.  abpm^ 
cus  Fresen.,  S,  laurifolius  Brunner),  A.  microearpa  B. 
(S,  microcnrptis  Kurz),  A,  bifoliolata  R.  (S.  bifäioU^ 
Hiern),  A.  montaua  Bl.  1825  (S.  montanus  Bl.  IMU 
A  cuspidaia  R.  (S.  cuspidatus  BL),  A.  ruftroB.  (S. 
attefiuatus  Wall.,  S.  ruher  Kurz,  Scytalia  rttbra  Roxh.),  -* 
Dauura  R.  (S,  Danura  Voigt,  S.  vfrticittatfts  Kort). 

Ausser  diesen  sind  noch  drei  Arten  vorhanden:  Apha- 
nia    sphaerococca    Radlk.,    von    Beccari    auf    Ar«, 
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Aphania  longipes  Riidlk.,  von  Teysmaun  auf  Neu- 
Gntneu  gesuintuelt,  und  Aphania  paucijui/a  Itadlk.,  aua 
Oiophora  paucijuffa  üiem  hervorgebeud.  loh  hab»  biü  in  der 
irm  liuUuiscIien  Oougvesae  zu  Aniäterdain  vorgelegten  Ueber- 
ficht  dt-r  Sapindaceen  Holländi^h-Iudietia  und  iu  den  Nach- 
trftgen  bie/.u  soweit  nOthig  charaktenBirt  uud  den  ent- 
•precbimden  Sectionen  der  (iuttung  zugewieaeu. 

R«ifo  Früchte  »lud  bekauiit   you   Aphania  seaegalensis, 
mmtaaa,  rubra,  Danura  und  sphacrococca. 

Die  fritchte  all  dieser  Arteu  sind,  äholich  deneii  vou 
SopiMdu^,  Drupen  mit  zwei  oder  drei  eiiisamigen  Fruchtknö- 
pTeD  (C'occii.  welche  bei  der  Iletfe  sich  iiKiliren  uud  mitun- 
ter nur  theilweise  zur  vollen  EutwickluDg  gelaugen.  Aber 
«chon  die  äussere  üeatalt  dieser  Früchte  weicht  von  der 
der  echt^u  Supiudua- Arteu  erheblich  ab.  Die  Verbindunga- 
fUclu'  der  Cocei  ist  im  Yerhältuiss  zu  dereu  seukrecbtem 
Durchmesser  viel  kloiuer,  aU  hei  Sapivdus,  so  dass  die 
fnicht  iu  der  Richtuug  der  Axe  stark  eiugeschnUrt  eracheiut, 
bn  bidd  ellijisoidisuhor,  bald  sphärischer  Gestalt  der  einzel- 
Uu  Cocci  uud  bald  horizontaler,  bald  nach  obeu  di- 
'«rgireud«r  Richtuug  derselben.  Der  mikroskopiache  Bau 
itt  t'mcht  ist  ein  durchaus  anderer  als  bei  Sapindus  ; 
(boiso  die  chemische  Beschaffenheit.  Das  Eptcarp  wlrdle- 
^üch  vou  einer  ver hält nissm aasig  zarteu  [Epidermis  darge- 
Atllt.  Das  äarcocarp  ist  saponinfrei ,  dagegen ,  wenigstens 
W  den  Arten  mit  grosseren  Früchten  (il.  setwifaletisis,  A. 
nira),  eashar,  von  ungenehm  säuerlichem  (Brunner),  wei- 
iU([Gni  (jetKhmackä  (Guillemiu,  Perrottet  etc.) ,  von 
■inslich  grossen,  dünnwandigen  Parenchymzelleu  gebildet, 
Hebe  tum  Theile  und  namentlich  die  äusseren,  eine  zusam- 
ntngeMchrumpfte  in  Wasser  unlösliche,  gerbstoSart ige  Masse 
Toa  rothbrauner  Fnrhi:  enthalteu.  Das  Endocorp  ist  kuor- 
folut^,  ans  tafelförmigen,  jedoch  auch  in  der  Richtung  des 
BhUiis  mituuler  ciemtich  entwickelten  Zellen  bestehend,  de- 
17* 
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reu  Seitenwinde  wellig  hin  und  her  gebogen  nnd  I 
lieh ,  selbst  bis  znr  gegenseitigen  Berilhruug  ier  djulvr 
Darmschlingen  ähnlich  erscheinenden  Wi  ndungen  verdickt  oi 
Diese  Zellenlage  ist  nach  innen  gewöhnlich  bedeckt  tdo  <ii 
epithelin martigeu  Schiebte  ähnlich  gestiilteter,  aber  m 
flacher  Zellen  mit  weniger  oder  ancfa  gnr  nEcbt  verdickt! 
Seiten  Wandungen.  Nur  bei  A.  senegalensis  sind  di«  innan 
Zellen,  al^esehen  von  geringerem  radiären  Dorchmener,  n 
den  finsseren  fast  gar  nicht  verschieden.  Der  am  eiiKT  gl 
krümmten  Samenknospe  hervorgehende .  an  der  Baais  it 
Goccus  angehe^ete  Same  mit  nach  unten  nnd  ao««»  gekdtr 
ter,  neben  dem  Anheftangspnnkte  liegender  Micropyle  b 
sit/t  eine  dünn  lederartige,  aus  rahlreicben  Sdüchta 
Bcbwamm förmigen  Gewebes  mit  gnn?.  Snrhen  dtioowanili^ 
Zellen  bestehende,  lichtbranne  Sameosclialo  mit  mntllichol 
Nabel,  ohne  Qoerfalte  im  Inneren,  nur  mit  einer  pt 
ntigen  Vertiefung  an  der  Basis  zur  Aufnahme  d«* 
knrzen  Keimwürzelchens.  Der  Embryo,  gewöbnlicb  * 
hin  als  gerade  beschrieben,  lässt  trotz  der  Kfiru  M 
papillenformigen  Würiielchens  bei  genauor  Bcubochtoiig  tutf 
unter  doch  deutlich  eine  Krümmung  desselben  ^ 
men;  die  Cotyledouen  sind  gerade,  je  nacb  der  Üeatolt  a 
Samens  (resp  der  Cocci)  von  halb  wa)/.IJcfaer  oder  i> 
kngliger  Gestalt  (der  eine  nach  der  obvnio  und  ilPM 
der  andere  nach  der  unteren  und  äusserea  Seit«  da  Ori 
cns  gekehrt),  fast  frei  von  Oel ,  ab<^r  reich  an  Stärilf 
gelegeutlich  mit  braunem,  gerbstoflartigem  Inluüte  i! 
in  einzelnen  Zellen. 

Wer,  der  alle  diese  DitTerenxen  ins  Auge  i 
noch  eine  Vereinigung  dieser  PäBDT«n  ani  Bapittdus  li 
Hier  ist  geradezu  in  gar  keinem  Punkte  ein«  lie 
mung  mit  den  oben  angeführten  t'hnrakt^rwi  von  SopitA 
vorhanden  ,  die  allgemeinitrten  Eagenschaften  der  Pmdil  ' 
drupöse  Beschaffenheit  nnd  (Jliederung    in    Cocci  ■ 
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dieser 


Nur  weon  man  sich  mit  der  Auflassuii] 
allgetueinsteu  Charuktere  begnUgt,  mag  umn  zu  einur  solchen 
VttreinigiiDK  verführt  werden,  wobei  nuin  immerhin  schon 
Ober  erhebliche  Verschiedenheiten  der  Uestalt  und  suiistigen 
Sumren  BeschaSenheit  der  Frucht,  des  Samen»  und  de» 
Embryo  hinwpggleiten  muss.  Kine  tiefer  gehende  Betrach- 
tung, eine  Keuntniss  all  der  Verschiedenheiten,  welche  die 
Buuto  mische  und  mikrochemische  Untersuch  nag 
des  Periciirps,  der  Samenschale  und  desEmbrjo  aufgedeckt 
hat,  macht  ein  solches  Hinweggleiten  Über  jene  äusseren 
Vertchiedeiiheiten  unmöglich  ~  von  den  Etgeuthnralich- 
keilen  der  Bliithe,  sowie  der  vegetativen  Organe  hier  ganz 
lu  Achweigen. 

Schon  Blume  hat  seiner  Zeit  ausser  anf  die  Eigen- 
ili9iiilichkäit«a  der  Bliithe  und  des  Habitus,  welche  ihn  im 
Jahre  1825  zur  Aufstellung  der  Gattung  Aphania  veran- 
Uart  hatten,  ganz  richtig  auch  auf  die  chemische  Beschaffen- 
bfit  der  Frucht  Gewicht  gelegt,  in  einer  bisher  gänzlich 
aRhi9icht«*t  gebliebenen,  für  die  damalige  Zeit  geradezu 
tlunsoheu  Bemerkung  Über  die  Gattung  Sapindits  (Bnm- 
phia  lil,  1847,  [>.  112).  in  welcher  er  seiner  Meinung  Aus- 
druck gab,  dass  die  bei  dieser  Gattung  untergebrachten 
PHiuiien  mit  essbaren  Frdchten,  von  welchen  er  insbeson- 
d«n  Sapittdus  sentgalausis^)  und  Sapindus  esculenlus  nam- 
^\  Sapitidut  tentgitleniu  Jura.  ed.  Foir.,  d.  i.  Aphania  lenegaiengia 
BdIL.,  welefao  :a  Afrika  wuit  verbreitet  la  sein  scbeiot  (eie  irarde 
hjtagittr  Zeit,  1870,  nach  von  Schweinrart  gcMmnelt  im  Lande  der 
Httln,  im  Both  bei  Kodele,  coli.  Scbweinf.  n.  2082),  nnd  ta  der  auch 
^ipüMfiw  dAymnntciu  Frroenins  gehSrt,  wie  achon  Bncker  in  Oliver 
1  bep.  AfricA  I,  186S,  p.  430  richtig  hervorgehoben  hat,  nnd  wie  ich 
wb  Antopeio  An  botreffenden  Originales  (guBammelt  von  B  0  p  p  e  1 } 
b  Berbariarn  des  Senkenbergischen  Institatct  bestätigen  kann,  mII 
»*  Öniiloinio.  Ferro  t  let  A  A.  Richard  (Flora  Sene^mbiae 
—33,  p.  |]e)etu  Kehl  angenehm  schmeckendes  Fmchtfleisch  bcBitteii 
li  tarnt  tifi  Carobitisedes  in  Uict.  clasüqac d'Hist.  nat.  XV, 
,  p.  302  erwähnt  finde),  aber  einen  bitteren  Kern,   «elcher  bei 
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haft  machi,  aus  ihr  auszuschliessen  sein  dürften.  Da» 
er  trotzdem  bei  dieser  Gelegeoheit  seiue  Gattung  Äpkania 
einTOß  nnd  mit  Sapindus  Yereinigte,  daran  war  nur  der 
umstand  schuld,  dass  ihm  von  den  bis  dahin  bekannt  ge- 
wordenen beiden  Arten  derselben,  Äphania  montofia  und 
cHspidafa^  reife  Früchte  fehlten,  welche  die  von  ihm  ▼e^ 
mnthete  Zusammengehörigkeit  mit  Sapindus  senegalensis  tn 
einem  besonderen  Genus  bestimmter  nachzuweisen  erlaoU 
hatten.  So  wurde  denn  Sapindus  senegalensis^  um  ihn  nidit 
in  eine  allenfalls  unrichtige  Verbindung  mit  Apliania  tu 
bringen,  bei  Sapindus  belassen.  Das  Gewicht  aber  seiner 
Aehwliehkeit  mit  Aphania^  welche  Bl  um e  nicht  schon  beider 
Aufstellung  dieser  Gattung  (1825)  hinreichend  bekannt  war, 
simdem  erst  aus  der  in  den  Jahren  1830 — 37  erschieneoeo 
Be«H.*hreibung  und  Abbildung  in  der  Flora  Senegambiae  and 
in  Delessert's  Icon.  select.  ersichtlich  wurde,  reriD- 
lasste  nun  die  entgegengesetzte  Verschiebung,   die  wirklich 


ilen  N«>trern  für  iriftiir  iriH.    Eb«*n8o  nach   Brnnner,   der  die  tu  8** 
l!im-Flu<t«e  sr^vammelte  PtUnie    (Qbereinfttimmend  mit   den    Etiqvttn 
!^t*iner  Exemplare  in  den  Herbarien  in  Wien,  Tarin  nnd  Ton  Deleeaert'  i> 
seiner  ..Rei^e  nach  Senegmmbien**.  B«rn  1840,  p.  202  Sapindva  Unri- 
/Wi'u^,  in  ^len  ..botanüioheii  Ergebnissen*'  seiner  Reise  aber    in    BeibUtt 
No.  l  zum  II.  Bande  der  Regensbor^er  botanischen  Zeitnng  Tom  J^ 
1j540,  p  15,  n.  ISS  ^i/>tiiiliix  sfne(faUnfi'*  Poir.  nennt  und  das  Fro^rt- 
fleisch  als  angenehm  säuerlich,  den  Kern  aber  als  sehr  giftig  beteicbK^ 
I>ie  den  Kern  betreffende  Antrabe   tindet  sich  anch,  wahrscheinlidi  ^ 
erwähnten  Quellen  entm>mmen,  bei   Rosentbal,    PL  diapboKU  u' 
b^i  Puchesne,  PL  utiles  (lSI6ip.  194.  bei  welchem  aber  die  fiUcks 
SynonTme    „htiUUiHiit    jurnec/a/ei»!«  Juss. ,   AtnOinui    utata  Scbia 
welche  zu  FanUinia  pinntUa  Linn.  emend.  gehören ,  lu   streicbn  u 
Falsch  ist  ohne  Zweifel   des  Letzteren  Angabe  .  dasa  die   Pflaue  m 
Waschen  diene.    Derselben  mag  eine  Verwechselung  mit  Sapimdmt  ^ 
poiMria  Linn.  lu  ix  runde  liegen,  der  ja  eben&üls  in  Seoegambien  Uli* 
treffen  ist.  wie  schou  Durand    ^Vojage  au  Senegal«  IbOi«  p.  51.  Ub. 
2'2  t^'^'apindus  ou  arltrt  d  ^^avotinetta"*)  unter  Erwibnang  seiner  Ter 
Wendung  zum  Waschen   dortselbst    berichtet,  dessen   Abbildnnar  leM 
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I  UelierfHhrnag  vou  Aphanta  zo  Sapindua.  Gleich- 
tttcheinen  Ubri)^eiis  Theile  der  jet/i^eu  Gattung 
kbeiBltiuie  (Runiphia  III,  1847.  p.  103)  abermals 
f  besondore,  selbstiiDtlige  Gattuu);  anter  dem  Namen 
itoeeus,  natnlich  die  beiden  von  Koxbur^^h  ula 
vtrticillata  and  Scyialia  Danura  beschriebenen 
I  »on  Aphatiia  Danura  Radlk.  („Didymocoixus  ver- 
Sl.  und  „Oidffmococcus  Danura'^'  Bl.  I.  ü.|,  deren 
Uebereinstimmiing  mit  Apitania  monlana  und 
Blume,  dem  sie  nnr  uns  den  Angaben  R  o  x- 
bekannt  waren,  verborgen  blieb,  obwohl  er 
rhlosB,  dass  ihre  Verwandtschaft  eher  bei  derduruh 
^  bereicherten  Ctattuag  Sapindus  als  bei  NephcHum 
sei,    wuliiu   sie   Don    und    Walpers   gestellt 

iftg  mir  gestattet  sein  anzufilhreu,  dass  ich  unf 
ie   stehende    Auseinandersetzung    B 1  <i  m  e  's ,    auf 

(Icon.  bot.  \oAet.  1855,  p.  984)  irrifior  Weise  «uf  Sapinäas 
r  Poir.  heiog,  Dncheaoc's  nnrichti^o  Angabc  wiederholt 
lillon.  tlist.  tl.  PI.,  1874,  p.  386  (a.  anten  p.  250.) 
■Dtiicb  mit  Aphania,  rc8p.  Sapinäus  ieneg^^letitii  wird  in 
IT  Niger  Flora,  1849,  f,  319  auch  Sapinilun  guin/^tnuig  Dou 
ftt.  I,  1831,  p.  6SK,  n.  lö)  rerrnntbuni^Rweiee  bezeiclioet. 
i«  Kbelnt  dieae  Vermathang  nicht  gestfitit  ta  sein.  Vir 
p  Asgaben  Don's  eber  noch  auf  DtiHbvHia pinnata  Scbum. 
.  biimi<katea  [a.  Zas.  lU  zu  Tab.  I).  leb  bringe  hier  aaf 
pUl^r  ÜDiorsachiiDg  in  Aphania  »fnegniiHfi» :  Ornitrophe 
3duun.  ft  Thoon,  (1828),  welch«  Baker  als  Sdunidelia  ihyr- 
OllTer  Fl.  tfop.  AfHc»  I  (1868)   p.   424   anfführt.  jeiloch 

rkaog,  ilnM  lin  m5;;)ie her  Weise  la  einer  acdetvn  Galtnn^ 

Votboigehen   mag  hier  noch  erwähnt  «in,  dass  iincb  ^woi 

Arten  TOn    Backer  am   angeführten  Orte    zn  «tr<'i- 

beldc  gicber  nicht  tn  den  Sapindaceen  frehQren, 

vi«]  ich  nach  früher  gewoDDenem  Eindrucke,  nnd  ohne  die 
rAngen  iD  haben,  RDgeben  kann,  den  Eaphor biaceen  (im 
I,  Uttllar)  beiiureehnen  sein  dCrften.  Sie  sind  im  Anhange 
1  aofgefllhrt. 
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welche  ioh  auch  bei  der  Betrachtung  der  echten  Saptadl 
ArteQ  ziirückzQkonimeii  Gelegenbeil  haben  werde,  «t 
aufmerksam  (^ewordeo  bin,  nachdem  niich  fichon  lange  i 
8e)bBtändige  Unterüiichnngder  betreffeniieu  Mnteriklmii  U 
namentlich  die  anatomische  Beschaffenheit  too  Fnd 
und  Same,  dazu  geführt  hatte,  eine  Wiedenuirnalme  4 
Gattung  Aphatiia  ftlr  nothwendig  nud  eine 
Ton  Sapindus  scnegal^isis  in  dieselbe  für 
erachten.  Es  war  mir,  »Is  ich  uacbtriiglich  auf  Blana' 
Auseinandersetzung  sliess,  in  hohem  OiKd«  erfmihdi,  i 
sehen,  dass  ein  Forscher  wie  Blume  für  di«  hier  <)w 
gelegten  Anschaaungen  gleichsam  Bchou  im  irorliiueiB  ■ 
Verfechter  und  Vorkämpfer  aufgetreten  war,  mag  tt  ■M 
anf  den  ersten  Blick  den  Anschein  haben,  »U  sei  er<liireli4 
Einziehung  der  Gattung  Apkania  derselben  eiitgegeDgetnM 

Noch  mag,  ehe  ich  die  Gattnug  Aphania  rerU 
nomenclatorische  Frage,  welche  sich  au  sie  knapfl,  Erkffi 
guug  hnden.  Es  sind  uämlicb  Arten  dieser  Gattung  a 
i.  J.  1814,  also  vor  Aufstellung  von  AjAattia  K.  (isas; 
von  Roxburgh  im  Hortus  bengalenBis  als  Sryfa/ki  rwtr 
Danura  und  vertkillata  anfgeführl  worden,  welche  N'«w 
eben  vorhin  und  schon  oben  in  der  Synonyioie  dti  b 
treffenden  Arten  berührt  worden  oind.  Daruoeh  kSnotol 
scheinen,  als  ob  dem  Namen  Scgtalia  nach  dam  I 
der  Priorität  vor  Aphania  der  Vorrang  gebäbrs  na  B 
Zeichnung  der  in  Rede  stehenden  Gattung.  Dem  st  «b 
nicht  »).  Sct/talia  (mit  der  einzigen  Art  Scfflalia  (Anau> 
wurde  von  G  aertner  (17äS)  obue  eigentliche  BenditigB^ 
an  die  Stelle  von  Litchi  SouDerat  (I7ä2,  mit  dtf  Al 
Lilchi  chinensis)  gesetzt ,  wahrscheinlich  nur  w«l  M 
letzterer  Name  den  von  L  i  n  n  e  hefUrwortcten  QmaMM 
fUr  die  Xameugebang  nicht  zu  genäg«n  schi«n.  [WQatM 
Scjftaliu  Gaertn.  wurden  «odaan  von  Boxbargh,  ' 
selbst    wiediT    ihn    Namen     St^taUa   cJüMenrit    ÖMrIa.  | 
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Sef/lalia  Litchi  uuizuwimdeln  für  gut  faud,  im  Hortus  ben- 
gal«ti8Ü(1814)  uml  «beaso  in  der  Flora  Indicä  (Ed.  11,18321 
8  weilen>  Arten  zu^el'Qhrt,  woruuter  die  3  genannten  "),  in  der 
tfrigen  Vor»D8setznng,  dass  dieselben  mit  Sctftalia  Liaertn. 
generisch  Ubemnstimnien.  Wenn  nun  dnrch  Wiederauf- 
nahm«  «lea  liattuugauameus  LitchtSoua.  (oder,  wie  doä  bie- 
ber  gesclieheu  ist.  dnrch  Uebertra^ng  der  zaerat  von 
Soonerat  bescliriebeneu  Pflanze  7.n  der  älteren  Gattung 
Sepietiutn  Linn.,  1767)  der  G  aertner 'sehe  Name  Scy- 
I  abolirt  wird  nnd  in  die  Reihe  der  Synonyme  znrück- 
,  80  kann  er  nicht  gleichzeitig  etwa  als  ScijtaUa  (non 
D.)  Roxb.  mit  dem  Ansprache  auf  Priorität  vor  Aphania 
llQr  die  genannten  drei  Arten  (und  die  damit  zu  einer 
ang  gehörigeii)aafrechterha1ten werden, da  Rosbnrgh 
^  dieaen  nicht  etwa  eine  neue  Gattung  Scytalia  zu  grün- 
t;  im  Sinne  hatt«,  sie  vielmehr  nur  in  Folge  einer  falschen 
QftiiaKtzang,  respective  einer  falschen  Bestimmung  der 
lg,  zn  Scytalia  Gaerln.  gebracht  hat.  Eine  falsche 
miing  aber  begründet  keiu  Recht  der  Priorität.  Nicht 
aehr  in  Betracht  kommt  es  dabei,  dass,  was  auch  andern* 
bWu  der  Gattung  Apfuinia  Bl,  die  Priorität  sichern  würde, 
Tou  Roxburgh  nicht  flchon  im  Hortus  bengalensis  (1814), 
wndem  erst  in  der  Flora  Indien  (1832)  eine  Charakteristik 
der  Gattung  gegebeu  ist.  Nur  für  die  Numeu,  resp.  Bei- 
tistnea  der  Arten  Rorhurgh's   könnte    eine  Priorität   bis 

S}  Di«  fibrigon  Bind:  Scytalia  1.0Hgim  —Euphoria  Longana 
lu.,  S.  Ramhootan  :=  Nephelium  lappaceum  Linn.,  sowie  die 
Mdi  i»eifelliaft«D  S.  ritnosa,  parviflora  und  oppoaitifolia  Für  Scy- 
ItUa  rimtua  ist  e*  ni«lit  nnmöglicb,  dam  die  Vermuthang  von  Hass- 
Url  iFI.  }M.  rmr.,  1848,  p.  390)  richtig  ist.  wornach  darin  NtphfiiuM 
fWniM  Xoronh.,  d,  i.  NephtUum  lappactHm  Linn.,  Tar.  gtabram  Bl- 
a  Mb«a  wiro.  Der  von  ßoibar^h  ftkr  doa  District  Silhet  angege- 
hM  KlngeborDeD-Nune  Tinguree  odi-r  Tiagoori  könnte  dartlber 
dit  notb  Gewis»heit  «orBchaffen.  Für  Scyltdia  pareiflora  und 
KiVWia  i>t  kKuiii  eine  iDtiirpretation  möglich. 
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I  I.  Jmhi  iura. 


{».  Bf  ntb.  Book.  Gen.,  1,  p.  405,  o.  45;  BailKHüLi 
PL,  V,  p.  397.  n.  10;  Scheffer  Obeerr.  phTtogr.,  IM 
p.  18),  welcher  der  Galtung  DeinboUia  ebensogut  fehlt,  i 
der  Gattung  Otopkora,  der  er  ebenfalle  mit  (Jurecbt  ug 
sehrieben  wird  (s.  Beutb.  Hook.  Gen..  I,  p.  405.  n.  « 
B  a  i  n.  Bist.  d.  PI.,  V,  p,  39S,  n.  1 2 ;  H  le  r  u  in  H  ogk.  i 
Brit.  lud.,  1,  p.  680,  d.   10). 

Auch  Otophora,  zu  welcher  Sapinäus  frmliaä 
Boxb-,  gleichwie  der  wuhrscbetnliob  damit  idenlitcbe  8^ 
dus  Ificcatus  Blanco  (s.  Znsal^  4  zu  Tabelle  1)  »choti  n 
El  ume  (1847)  als  Otophora frutkom  und  Otophora X 
Übertragen  wonlen  «iud,  besitzt  ein  beerenartigu  Pericaf 
an»  last  lauter  dünnwandigen,  grusaenthcils  «ina  danlnl» 
braun  gefärbte  Masse  wie  ira  Fruchtfleische  »on  . 
enthaltenden  Zellen  gebildet. 

Die  Früchte  beider  Gattungen,  DeinhiMia  nnd  i 
sind  essbar,  wenigsk'jiB  von  gewimeu  Arten.     Peters  |{ 
das  für  den  vermeintlichen    „Sapimhus   xnnthocarpta'*  n 
Ewar  iiir  Fruchtfleisch  und  ^ame,    Hosburgh  (und  Ztl 
linger  auf  einer  Ktiquette  seines  Herbariums)  für  „Sa 
dus  fruticosus'\  Blanco  für  „Saptudus  bacfalus""  an. 

Au  andere  mit  Unrecht  seiner  Zeit  zu  Sapit*diis  (•* 
stellte  Pflanzen  mit  esabaren  Frachten  will  ich  hier  im  it* 
Schlüsse  an  „5a/Ji«<Jtu  saiegatensts,  ruber,  xanlhocnrpHt,  fnli' 
eosus  und  baccatus'^  nur  flüchtig  erinnern.  Ein  EiDgeheB  •■ 
den  diÖ'erenten  Bau  ihrer  Früchte  und  Samen  i 
hier  schou  durch  die  blusse  Nennung  der  wohlbckiiwf 
Gattungen ,  bei  welchen  sie  ihre  rechte  Stolle  find»  ■ 
meist  schon  seit  langem  gefunden  hal>en,  QberBfiwig  gnotii 
Es  sind  das:  Saptndus  edalis  Aii.  =:  Litcht  ckimtuU 
Sonn. :  Sapindus  rubiginosus  Rozb.  (Sapindus  tdtju  I 
:=Eriofflos3  um  ruhii/inoaum  Ul.;  Sapiudus  csculai 
St.  Hil.  (Sapifidus  cdulis  Hpach.)=ral(fi(a  escmUni 
Radlk. ;     Sapindus  Pappeu    Sontt  =  i*ap|itr  a   eaptltt^ 


Itndikoirr:  Vtln  SajiiniUu 


Ü49 


EekL  and  Ze;}i.  Dazu  kommt  noch  Sapinäus  edulis 
Bloneo  (\H45)  =  Erioi/lossum  rubiginosum  BI,  ?,  von 
wclohrai  wir  den  rpchten  Platz  noch  nicht  mit  voller 
Sicherheit  kennen,  beztlglich  dessen  wir  aber  nach  dem 
bttber  ErSrterten  als  sicher  wenigstens  das  aunehmen  kJiunen, 
doMS  er  ki^in  echter   Sapinilus  sei. 

Ganz  richtig  nrtheilte  acbon  B I  n  ra  e  (a.  o.  a.  0.),  dass 
die  angennunten  .Sapindua- Arten  mit  easharen  Frachten  ann 
der  Oattnng   Saphidiw  auszustossen  sHen. 

Roflentlicb  wird  die  Bestätignng  und  Bekräftignug 
dJMea  Urtlieiles  dnrch  das  Eeanltat  der  hier  dai^elegten 
UDtereachnngen  bewirken,  dass  kUnftigbin  Pflanzen  mit 
««baren  FrQcbten  nicht  leicht  mehr  der  Gattung  Sapindus 
norerleibt  werden. 

Wohl  in  «weifocber  Hinsicht  dürfte  es  nnrichtig  sein, 
»nin  Baillon  {Hist.  d.  PI,,  1874,  p.  388)  anführt,  dass 
B&geblicb  („on  dit")  die  Fröchte  von  Sapindus  emarffituitus 
Tibi  ro  Oeoi^'eu  und  Carolina  gegessen  werden,  denn  ein- 
tul  kSnnte  das  den  genannten  Ländern  nach  nnr  anf 
Sapiudus  marf/iimtus  der  nmericanischen  Autoren  gehen, 
Hill  weiter  möchte  die  in  Itede  stehende  Angabe,  deren 
'Jntlle  nicht  erwähnt  ist,  wohl  nicht  auf  das  bei  Michanx 
ond  De  Candolle  nicht  unzutreffend  als  „terebintinfts" 
'•Wicbnete  Pericarp,  sondern  höchstens  anf  die  ölreiehen* 
8unm  zu  beziehen  sein,  welche  nach  Blnme  wenigstens 
*(ia  Sapimius  Mukorossi  Gaertn.  gerSstet  essbar  sind  nnd 
«M  welchen  nach  anderen  Angaben  (Cat.  Col.  franc,  Expoa. 
>  Vienne,  p.  92)  von  Sapinilus  Saponaria  L.  und  Sapindus 
«■ffrytun/ns  Vahl  Oel  gewonnen  wird.  Vielleicht  liegt 
Ihri^ns  hier  mir  ein  Irrtbum  vor,  ähnlich  wie  in  Bail- 
'id'i  Angabe  (Hist.  d.  PI.,  p.  388),  dass  die  Früchte  von 
Swpiittius  arboresccns  Aobl.  und  fruteseens  Aobl.,  sowie  die 
B^  &  amegaleniiis  nach  Art  derer  von  S.  Saponaria  zum 
^^HAen  verwende   werden.     Fflr   .^.  seneiialevais  i^iiW^fT 
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Irrtham  auf  eine  bestintoit«  Quelle  znrQckfUhrbar, 
anf  Duell eauePlaDtesuti!eti(s.ob«u  S.242  iu  der  AatiMrlia^ 
über  iS,  senegalensis).  Pur  S.  arborcseens  uad  frvUteeut 
finde  ich  in  der  Literatur  keinen  derarti)|^a  Rückhalt.  If'ym: 
beiden  Arten  Aublet's  besiteen  die  angegebenen  l'ÜgA- 
schafteu  sieber  nicht,  denn  sie  eutlialten,  wie 
dera  darauf  gerichtete  Untersuchung  erifab,  kein  äafiooii] 
sie  sind  so  wenig  wie  S,  svtieffalensis  echt«  Saptn du»- Arial,, 
wie  schon  Cambesaedes  (Dict.  class.  d'Hi«t,  lut  XV, 
1829,  p.  202  und  Meni.  Mus.  d'Hist.  uat.  XVIll,  lS3y,  p. 
28)  aussprach,  und  wie  weiter  Miquel,  indem  er  aus  ^ 
ersteren  seine  Vupama  Aubleiii,  und  Martins,  inilfm  fl 
ans  der  letzteren  seine  Cupania  frulescens  bildete,  oock  b 
atimmter  zum  Ausdruck  brachten.  Baitlou  eafaeint  4i 
entgangen  su  sein,  wie  aus  dessen  Literata rangaben  odH 
Sapindus  und  daraus  hervorgeht,  dass  zur  IlIuHtr^tioa  i 
tiattnugscharakteriatik  von  Sapindfis  eine  Intdlidie  Damltflia 
der  Blfitbe  eben  dieses  S.  arboreseens  Äubl.  g^ben  i 
(a.  u    0.  p.  34S). 

Dass  der  vorhin  (unter  den  mit    Unrecht  zn  iSof 
gestellten  Pflauzen    mit   eaabaren    Prticbt««)   geoaiiate,  l 
Talisia    gehörige     Saptndug    esculenitu    St.    HiL  0^ 
noch  iu  neuester  Zeit,    so  gut    bei    Hai  Hon  (Hiit.  i  t 
ji.  34'J)    wie  bei  Benthani  nndllookur   (Gen.  Pl^Uf 
404),    in    der  Literatur    von    Sapindua    eine    Slelhi  ( 
konnte,    obwohl    Eseoiplare    mit    Prllchten,    wulchc   i 
St.    Hi]aire*s  Materialien  fehlen,    seit    langem    In 
grösseren  Herbarien,  die  von  Parisund  Kew  aa  ditr  j 
vorhanden  sind,  niuss  sicher  befremden,  <lii  Talraeo't 
schon  in  ihren  allgemeinsten  Bigensuhatten  gmadvenelwll 
sind  von   Sapindua- Früchten  ,    weder    uümlieh   läae  Citö 
bildung  zeigen,    noch  SpaltfrUchte  dar>it«-llen,    noch  I 
sind.    Erklärlicher  ist  es,  daas  gclegeuUich  nicht  fnictifti 
Materialien  von   Talisia  xu  fftipimlis  gi^\tnchl  wunWn  (>■ 


lAii 
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iAeUe  I:  S.  rerasinus  und  oblongus  Benth.,  S.  sitrinameitais 
Brca.,  S.  üycf.  Spnice  n.  17S5.  19i»2,  3311),  obwohl  an«l» 
IStbe  und  Habitns  ansreichende  Anhaltüpnukteau  die  Hand 
|1»«I  «ar  sicliweii  Erkenüuog  der  Gattung  und  selbst  Üirtr 
i)terabth«>ilDiigoii  (s.  Ziisutz  It  za  Tabelle  I), 

Auf  fliiie  Betrachtung  der  anatoniiflchen  Beächatfeiiheit 
w  Fniplit  von  Talista  iip  Vergleiche  mit  der  you  Sapindus 
■fr  einzugeben    erscheint    dem  Gesagten  gemäss  als  iiber- 

Noch  mehr  ist  dieaa,  wie  schon  früher  erwähnt,  der 
all  fllr  die  Übrigen  hei  der  Unterbringung  unechter  8a- 
iadw-Arteu  noch  in  Betracht  kommenden  Gattungen, 
th  Terwctse  bczilglicli  der-ielhen  lediglich  anf  die  erste 
^bell«  am  Schlüsse  der  Abhandlung  und  die  dazu  gehörigen 
ttmtrkungeu  und  Zimtze 

Soviel  nber  jene  Pflanzen,  welche  Oberhaupt  Abweich- 
ngfn  von  den  oben  aufgeftihrteu  Eigenschaften  der  Frucht, 
in  Samen«  und  des  Embryo  von  Sapirulm  und  der  darin 
Iah  aussprechenden  Charakteristik  dieser  tiattaug  Keigen, 
m  Hinblicke  nnf  den  ersten  der  oben  aufgestellten,  wie 
ieii  leigt,  verneinend  ku  beiint  Worten  den  Fr^epunkte,  ob 
ikbt  sine  Erweiterung  dieser  Charakteristik  durch  die  eine 
idff  dj«  andere  dieser  Pflanzen  gebnti<n  erscheine. 

Was  nun  den  zweiten  der  oben  als  Gegenstand  der 
nitarai  Hnterenchnng  bezeichneten  Punkte  betrifft,  die 
'bigc  nadi  einer  allenfalls  nöthigen  Beschränk  nng  der 
)  Rede  stehenden  Charakteristik  der  Gattung  Sapindus. 
It  Mheint  mir  auch  diese  Frage  verneinend  beantwortet 
wden  zu  mfloxen. 

Das  Material,  welches  dabei  in  Betracht  kommt,  ist  in 
IT  Tabellt*  11  zusammengestellt,  in  welcher  die  snmmtlicben 
anfgexlellti'n,  sicher  oder  doch  wahrscheinlich  zu 
nndus  gehi^rigen  Ar  ten  aufgezählt  und  nach  ihrem 
niKhen  oder  a|>eeifisrhen  Werthe  ausgeschieden  ftind, 
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Aas  ihrer  Vergleichnng   in  der   gedachten  Hinflicht  ogibi 
sich  Folgendes. 

So  ziemlich  das  einzige  Moment,  in  welchem  eine  or- 
hebliche  Verschiedenheit  zwischen  den  hier  veranigten 
Pflanzen  auftritt,  nnd  welches  znfolge  der  Wichtigkeit,  die 
ihm,  wie  oben  bezüglich  Cambessedes  nnd  Blnme  be- 
richtet worden,  von  den  Antoren  beigemessen  wird,  eine 
solche  Beschränkung  veranlassen  könnte,  ist  die  Form 
des  Discus,  welche  bei  einer  Art  —  Sapindus  Barak 
DG.  —  nn regelmässig,  bei  allen  anderen  Arten  regel- 
mässig ist. 

Hier  ist  sonach  der  Ort,  anf  die  oben  absichtlich  einst- 
weilen übergangene  Frage  nach  dem  Werthe  der 
Discnsgestalt  für  die  Bildung  der  Gattungen  bei  den 
Sapindaceen  näher  einzugehen. 

Die  abweichende  Oestalt  des  Discus  bei  Sapindus  Barak 
DG.  hat  wirklich  schon  einmal  eine  Beschränkung  in  dem 
gedachten  Sinne  veranlasst.  Um  dieser  ihrer  Eigenthnm- 
lichkeit willen  ist  die  genannte,  von  De  Gand  olle  i.  J.  1824 
aufgestellte  Art  durch  J.  Hooker  i.  J.  1862  von  der  Gattung 
Sapindus  abgetrennt,  zu  einer  besonderen,  monotypischen 
Gattung  „Dittelasma^*  erhoben  und  im  Systeme  weit 
entfernt  von  SapindtiS^  in  der  Nähe  solcher  Gattungen 
eingefügt  worden,  bei  welchen  der  Discus  ebenfalls  eine 
unregelmässige,  einseitig  geförderte  Entwicklung  zeigt,  in- 
dem zugleich  die  Discnsgestalt  und  die  davon  abhängige 
regelmässige  oder  unregelmässige  Beschaffenheit  der  Blüthe 
als  Haupteintheilungsgrund  für  die  Familie  der  Sapindaceen, 
wie  schon  früher  erwähnt,    in  Anwendung  gebracht  wurde. 

Noch  weiter  ging  B ai  1 1  o n,  1874  (Hist.  d.  PI.),  welcher 
nach  eben  diesem  Eintheilungsgrunde  die  beiden  Abihei- 
lungen der  Sapindeae  (mit  regelmässigen  Blüthen)  nnd  der 
Pancovieae  (mit  unregelmässigen  Blüthen)  aufstellte. 
Derselbe  trennt  dem  entsprechend  gleichfalls  Sapindus  Barak 
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1  der  GattDDg  Sapindtts  ab,  aber  nicht  etwa  um  ihu. 


oker,  ab 


Belbständige    Gattnug  bei 


I  mit  un regelmässigen  ÜlUtbeu  —  bei  ! 
aucotieen   also    —    ituterzabringen,    sondern    um  ihn 

Sut  mit  (lorafricanischeu  Giittnng  Pancovia 
«o  Tereinigen,  dazu  auch  noch  die  Gattung  Eiio- 
a  von  Blame  einbeziehend. 
hiTohl  es  also  nnr  eine  Art  ist,  um  welche  es  sich, 
B  Diacnsform  betrifft,  bei  der  Betrachtnng  der  Gattung 
ipHwf««  bandelt,  so  hat  die  Frage  nach  der  Stellang  dieser 
rl  doch  eine  weit  über  die  Gattung  Saptn/his  hiuaus- 
febende  Bedeutung.  Die  Entscheidung  über  die  Stellung 
ianr  einen  Pflanze  i»t  von  principietler  Bedentuug 
b  die  ganse  Familie  der  Sapindaceen ,  da  je- 
ubdam  die  Entscheidong  ßtllt,  die  ganze  dermalige  Glie- 
m^  d«r  Fainilie,  wie  sie  J.  ilooker  und  ihm  folgend 
tBaillon  durchgeführt  haben,  an  Halt  gewinnt,  oder  — 
'«  ich  meine  —  verliert. 

Der  Wertb,  welcher  von  den  genannten  Autoren  der 
^□üform  in  aj-stematischer  Hinsicht  beigemessen  wird, 
[»ht  weit  hinaus  über  den.  welchen  seiner  Zeit  Cambea- 
edes  and  Blume  übereinstimmend,  wie  schon  frtther 
wicbtet,  derselben  zuzuschreiben  für  gnt  befunden  haben. 
CnmliesHedes,  welcher  zuerst  für  die  Bildung  der 
hUiiDgeii  eindringlicher  auf  die  Diacnsform  hingewiesen 
•t,  weL<4  d*'n  Versnch  einer  Gattungsgruppirung  nach  der 
k(t«lnis3igk<nt  oder  Unregelmässigkeit  der  Blütbeu  als 
■cd  »erfehlteu  ganz  richtig  mit  der  Bemerkung  zurück, 
W  iBan  dadurch  gezwungen  sein  würde,  aufs  engste  mit 
iiaiider  verwandte  Gattungen  iu  verschiedene  Abtheilungeu 
Irtellea,  allerdings  unter  Anftlhrung  von  Beispielen,  die  nicht 
«■de  glDckHch  gewählt  sind  (Mem.  Mus.  SVni,  1829,  p^ 
J4).  Blnine,  welcher  der  Anschauung  TOuCambease- 
thtlicb  d«r  Bilihing  der  Gattungen  weitere  Folge  zu 
L  ll>ai.-phj«.  Cl-t  18 
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geben  sucht,  wie  z.  B.  in  der  An&tellang  der  Gationg 
Hemigyrosa^  misst  doch  der  Discosform  von  Sapif^us  Banik 
in  der  schon  mehr&ch  berührten  trefflichen  Bemerkimg 
über  Sapindus  (Bumphia  III,  1847i  p.  92)  nicht  eise 
gattungsbildende,  sondern  nur  eine  sectionenbildende  Enft 
bei  und  vereinigt  in  mehr  als  ein^  seiner  Tribns  Grattangea 
mit  regelmässigem  und  mit  unregelmassigem  Discus. 

Aber  auch  bei  diesen  älteren  Autoren  erscheint  der 
Discusform,  indem  sie  dieselbe  überhaupt  principiell  als 
gattungsbildendes  Moment  hinstellen,  schon  ein  zu  groBier 
Werth  beigelegt.  Mir  erscheint  dieselbe  nicht  Ton  so  hoher 
Bedeutung.  Mir  scheint  dieselbe  bei  den  Sapindace^  an 
systematischem  Werthe  weit  zurückzustehen  hinter  dea 
Charakteren  der  Frucht  und  selbst  des  Habitus. 

Dass  die  Form  des  Discus  und  der  damit  in  Zusammen- 
hang stehende  regelmässige  oder  symmetrische  Bau  der  Bliilie 
überhaupt  bei  den  Sapindaceen,  wie  das  vielleicht  auch  bei 
anderen  FamiUen  durch  näheres  Studium  derselben  sieh 
herausstellen  mag,  einen  verhältnissmässig  geringen  syste- 
matischen Werth  besitze,  darauf  weist  schon  der  Umstand 
hin,  dass  selbst  bei  jenen  Gattungen,  bei  welchen  der 
symmetrische  Blüthenbau  am  stärksten  ausgeprägt  ist,  wie  bd 
Cardiospermum^  Serjania  und  den  verwandten  gel^entlich 
annähernd  regelmässiger  Bau  (unter  Auftreten  von  5  Blomen- 
blättern  und  10  Staubgefässen)  bei  einzelnen  Blüthen  oder 
selbst  bei  allen  Blüthen  eines  Individuums  vorkommt, 
während  sich  nirgends  ein  analoges  Schwanken  einer  Art 
im  Charakter  der  Frucht  oder  selbst  in  den  wichtigeren 
Momenten  des  Habitus  beobachten  lässt,  weder  et?^  em 
Wechsel  von  kapselartiger  mit  beerenartiger,  von  geflügelter 
mit  flügelloser  Frucht,  noch  von  häutiger  mit  druposer  oder 
holziger  Beschaffenheit  des  Pericarps,  noch  von  kurzzelligan, 
knorpligem  mit  langzelligem,  faserigem  Endocarpe  u.  s.  w., 
ebensowenig  wie  ein  Wechsel  von    bandförmig   zusammen- 
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iderten  Blüttem,    von  gegenständiger  mit 

»llangi  TOD  Neben blattlosigkeit  mit  Neben- 

w.     Es    zeigt   das,    das*«    diese  und  ätin- 

rbältnisse,  wie   namentlich  aach    die    von    Blume 

betoote  BeschaSenheit  des  Kelcbes,  weit  beütän- 

it  melir  fixirt  nnd  wahrscheinlich   Rchon   aeit   viel 

)it  stabiliairt  sind  als  der  symmetrische  Blüthen- 

Anffallende  dieses  Umstandes  vermindert  sieb,  und 
ttnserein  Verständnis.'«  naher  gerückt,  wenn  wir 
das»  die  Blüthensymraetrie  sieb  in  Tielen  Füllen 
lich  als  eine  vorzugsweise  physiologische  Einrieb- 
rkennen  gibt,  als  ein  Mittel  zur  Erleichterung  der 
Bfrucbtnng,  oder  7.at  Vermittlung  der  Befrachtung 
t  l)ei  Pflanzen,  deren  Bestäubung  durch  lusecten  he- 
get wird,  als  eine  Anpasaungaerscheinung  an  die 
1  nnd  die  Gewohnheiten  dieser  Insekten,  welche 
alle  Arten  einer  Gattung  dieselben  zu  sein  brau- 
te scheint  auch  bei  den  Sapindaceen  der  Fall  zu 
welchen  auch  noch  andere  Organe  der  Blüthe 
aweiseu,  daaa  dieselbe  für  den  Besuch  von  Seite 
nter  Insecten  eingerichtet  ist. 
Ind  d&a  die  eigen thümlichen  Schuppen 
nteoblätter,  deren  Wesen  uns,  während  es  uns 
■hing  und  den  Werth  der  BlUthensymmetrie  ver- 
nuMhen  hilft,  selbst  ancb  verständlicher  wird. 
I  Schuppen,  an  deren  Stelle  mitunter  nur  eine 
ang  der  Blumenblätter  nnd  Staubgefässe,  he- 
Ddervo  Basis,  treten  kann  (bei  gewissen  Gattungen, 

■  selbst  bei  einzelnen  Individuen  derselben  Art), 

bn  Zweifel    als  Schutzmittel   der   Blüthe   g^en   den 

ungebetener  Gäste  anzusehen, 
ar  Diocos    der  Siipindaceeu -Blüthe   ist   ein  Honigsaft 
■  Organ.     Der  abgesondert«  Huuigaaft  wird,  und 
18* 
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zwar  am  vollständigsten  bei  den  Oattongen  mit  rinnig  oo&- 
caven  nnd  an  der  Spitze  gewölbten  Schuppen  (welche  ach 
in  fast  rechtem   Winkel   von  den   ansgebreiteten,   anaser- 
halb    des   Discus    entspringenden    Blumenblättern    erheben 
und    den   Discus    überdeckend    um  die  innerhalb  desBelben 
entspringenden  Staubgefässe  und  den  Fruchtknoten  in  sehiflf 
aufrechter   Stellung  zusammenneigen)   in  dem  Baume,  wdr 
eben  die    Basis    der   Schuppen    umschliesst,    aufgesammeU 
und  gegen  den   Verbrauch   von  Seite  aller  jener  nidit  zih 
gleich    für   das  Bestäubungsgeschäft    geschickten   Insecten 
geschützt,   welche   nicht  im   Stande  sind,   mit  ihren  Anf- 
saugungsorganen  zwischen  die  eng  aneinander  scUiessenden 
und    durch  Verfilzung   der    Haare   ihrer   Bänder   zu  eiiiar 
cylindrischen    Schutzscheide    vereinigten  Schuppen  vorso- 
dringen. 

Am  besten  organisirt  hiefur  erscheinen  wohl  bienen- 
artige Insecten,  deren  Bussel  bei  vollkommen  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  angemessener  Länge  auch  die  notfaige 
Kraft  besitzt,  um  zu  dem  Honigschatze  vordringen  zu  kön- 
nen. Die  Anlockung  dieser  Insecten  wird  ausser  dnreh 
den  süssen  Duft  der  Blüthen  bei  mehreren  Gattungen  durch 
ein  sogenanntes  Pollenmal  bewirkt.  Als  solches  orseheinen 
die  gelb  gefärbten  Kämme  an  der  Spitze  der  Blumen- 
blattschuppen, zwischen  welchen  der  eben&lls  gell^^efarUe 
Pollen  nach  seiner  Entleerung  aus  den  in  gleicher  Höhe 
befindlichen  Antheren  aufgestapelt  bleibt.  Die  gesammte 
Disposition  dieser  Theile  ist  der  Art,  dass  ein  bienenartiges 
Insect,  während  es  mit  dem  ßüssel  Honig  zu  saugen  sacht, 
mit  der  Unterseite  seines  Körpers  den  Pollen  abstreift  und 
ihn  beim  Besuche  einer  anderen  (weiblichen)  Blüthe  an  der 
hier  die  Stelle  der  Antheren  einnehmenden  Narbe  theilweise 
absetzt. 

Der  eben  geschilderte  Vorgang  der  Bestäubung  wiid 
wesentlich  unterstützt  durch   symmetrische  Ausbildung  der 
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lüthe  in  der  Ricbtung  toq  dem  nac-h  oben  in  der  incke- 
g«ti  luflorescenz  gekehrten  vierten  Kelchblatte  nach  dem 
iotoetral  gegenüber  li^enden  Intervall  zwischen  dem 
ritten  und  fünften  Kelchblatte.  Darcb  die  überwie^nd 
ier  vollkommen  einseitige,  die  Symmetrie  der  Blüthe  be- 
inf^dfl  Gotwickinng  des  Discna  in  der  bezeichnetes 
iohtnng  mit  Förderung  seiner  Ausbildung  auf  Seite 
ÜB  yierteu  Kelchblattes  werden  die  Staubgefäase,  gleichwie 
Bfitempel,  ans  dem  Centrnm  der  Blüthe  hinaus  und  nach 
^Hlezeicfaneten  Intervalle  hin  bis  an  den  Ptand  der  BlUthe 
Hpnohoben-  Zugleich  erhalten  sie  eine  nach  der  gleichen 
eSie  bin  schief  aufstrebende  Stellung,  bu  dass  sie  über  den 
land  der  Blüthe  etwas  vorgestreckt  erscheinen.  Das  untere, 
af  das  Intervall  zwischen  dem  dritten  und  tflnften  Kelchblatte 
«ffende  Blumenblatt  ferner  bleibt  bei  den  Gattuugen  oder 
ifteu  mit  vollkommener  Symmetrie  unentwickelt,  gleichsam 
CD  für  den  Leib  des  Insectes  Platz  zu  machen.  Die  vier  ent- 
ickelten ,  wagrecht  ausgebreiteten  Blumenblatter  dienen 
an  Insecte  als  Haltpunkte  für  seine  Fllsse,  Avührend  es 
eb.  den  ganzen  Bestaubung.'^apparat  nnt«r  sich  fassend 
nd  mit  der  Stirn  gegen  das  vierte  Kelchblatt  gekehrt, 
irischen  den  beiden  vor  diesem  KelcbbJatte  mit  ihren 
Ändern  etwas  übereinander  greifenden  Schuppen  der  beiden 
bereu  Blumenblätter  und  den  Staubgefässeu  Bahn  zu  dem 
DD  der  Scbuppenbasis  umschlossenen  Honigsafte  mit  dem 
Osael  zn  brechen  sucht.  Der  Hauptsache  nach  das  Näm- 
die  bleibt  es,  wenn  nnter  mannigfacher  Abänderung  ihrer 
estolt  die  Entwicklung  der  Schuppen  selbst  zurück,  da- 
egen  die  Bildung  von  ganz  oder  tbeilweise  sie  in  ihrer 
Wirkung  vertretenden   Haarbüscheln  starker  hervortritt. 

I  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,   dass  die  zum 

ibungs^eschäfte    geeigneten    Insecteu    nicht    fUr    alle 
•  Gattung  dieselben  sein  werden,   ja   wohl    nicht 

l  dieselben   sein  künueu,  wenn    die    Arten   sehr    ver- 
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schiedenen  Gebieten,  selbst  verchie denen  Welttheilen  ange- 
hören. Dann  erscheint  es  aber  auch  nicht  mehr  so  sehr  be- 
fremdlich, wenn  die  einen  Arten  einer  Gattung  bei  sonstiger 
Organisationsgleichheit  nnd  dadurch  dentlich  ausgesproche- 
ner Zusammengehörigkeit  symmetrische,  die  anderen  regel- 
mässige Blüthen  besitzen,  und  es  entsteht  ans  dadurch 
noch  nicht  die  Nöthignng,  die  beiderlei  Äxten  generiieh 
zu  trennen. 

Durch  eine  solche  Trennung  würden  wir  bei  den  8t- 
pindaceen  sehr  ungleich werthige  Gattungen  erhalten:  Die 
einen  nur  durch  ein  einziges  Moment  verachiedcn,  übereb- 
stimmend  in  allen  übrigen,  wie  das  f&r  Dütdasma  im 
Verhältniss  zu  Sapmdus  der  Fall  wäre;  die  anderen,  und 
selbst  die  mit  jenen  wieder  zunächst  verwandten,  wie 
Aphania^  ThraulococcuSf  Deinbollia  etc.,  verschieden  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten  der  Blüthe,  der 
Frucht,  des  Samens,  des  Embryo  und  des  Habitus. 

Wenn  irgend  wo,  so  ist  es  hier  am  Platze,  sich  gegen- 
wärtig zu  halten,  was  schon  eingangs  hervorgehoben  ?nirde, 
dass  zur  Erlangung  einer  natürlichen  Gruppirnng  auf  die 
ganze  Summe  der  Erscheinungen  Bücksicht  zu  nehmen  ist 
und  dass  einzelne  Momente,  auch  wenn  sie  im  allgemeinen 
von  hohem  Werthe  sind,  da  ihren  Werth  verlieren,  wo  ihnen 
ganze  Gruppen  von  Erscheinungen,  die  unter  einander 
parallel  gehen,  entgegen  treten. 

Ich  führe  somit  Dittelasma  Barak  Hook.  f.  —  Pa»- 
covia  Barak  Baill.  —  unter  dem  früheren  Namen  Sapiit- 
dus  Barak  DC.  ^)  zurück  zur  Gattung  Sapindus^  mit  deren 


9)  Der  um  ein  Jahr  ältere  Name  Sapindua  indiea  Reinwardt  hk 
Blume  Catal.,  1823,  p.  64  erscheint  nicht  als  rite  publidrt,  da  an 
dieser  Stelle  keineilei  Kennzeichen  der  darunter  verstandenen  Pflanie 
angegeben  ist.  Der  beigefügte  Eingebornen-Naroe  Jaräk  kann  für  sidi 
allein  nicht    als  Ersatz  einer    eigentlichen  Kennzeichnung   genommen 
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1  Arte»    sie    nach  äea  Merkmalen    der    Prneht,    dee 
p,  des  Embryo  nud   des  Habitns   aufs    vollstäadigst^e 
lafltimmt.  mid  verneine  die  Frage,  ob  nicht  darch  sie 
na  Bescbränkiing    der  in  Krörternng  stehenden  Charakte- 

fder  Gattang  Sapindus  Teranlanst  sei. 
r«8  andere  EigeathümHclikeiten  einzelner 
Toa  SapimUis  betrifft,  gemäss  welclier  eine  solche 
Inkung  augezeigt  erscheinen  könnte,  so  ist  dee  Anf- 
I  einfacher  Blätter  bei  Sapindus  oahuensis  HÜlebr.  ku 
sdenken  nnd  allenfalls  der  verhältniasmässig  grossen  und 
I  mIIph  Theilen  derberen  Btüthen  sowohl  bei  dieser  Art 
>  namentlich  bei  Sapindus  trifoliatus  Linu.,  sowie  der  die 

ie  Art  anazeichnenden  dichten  Behaarung  dee  Diacus 
iar  Frucht. 
br  diese  Eigenthümlichkeiten  genügt  es,  aic  überhaupt 
ift  gemacht  zu  haben.  Kioer  eigentlichen  Erörterung 
geriogen  Werthes  scheint  es  in  der  That  nicht  zn 
NdBrfen  Höchstens  was  die  einfachen  Blätter  von  S. 
)limtnms  betrifft,  mag  (wie  M;hou  oben  erwähnt  wurde) 
iimi  erinnert  sein,  dass  sich  Arten  mit  einfachen  neben 
ntoheo  mit  zusammengesetzten  Blättern   auch   bei  anderen 

><idai,  denn  'lenelbe  kommt  auch  anderen  PflanicQ    za  (b-  Hasakarl 
[kUL,  IS«,  p.  353). 

Plir  So|>rni/iMpini<atiuiUiller,  1768,  tTetcben  De  Candol  Ie  (Proir. 
'i  V!U\  fragwciflc  auf  Sapindim  Rarak  bpzielit,  ist  heute  noch  nicht  siche- 
tt  ib  in  De  Candolle'«  Zeit  bekannt,  was  daranter  id  Tentehen  nei, 
N  kua  «(«inwiben  dcnbalb  anch  heute  noch  dit  in  der  Sjnonfmie 
ateheuden  Art  fragweise  eine  Stelle  eingeräumt  wenluii. 
Kdie  Sfnonjmii:  von  Sapindua  Horak  noch  weiter  einzugehen, 
r  nicht  der  Plati.  Es  int  das  der  monugraphiacbcn  Hehand- 
Ginige  der  hleher  gehörigen  SynoajmB  sind  in  der 
T  rnlhalten.  Diesen  matc  hier  nur  noch,  wie  in  meiner  Deher- 
Wiu  8a|riailtKC('n  Hollandiaeh-Indiens,  als  bei  anderen  Autoren  noch 
ktoarwihnt,  fupania  ol4ongifolia  [non  Martina i  Turcian.,  in  Bull. 
t,  f.  587  „coli.  Zollinger,  iter  seconü.  n.  Sfl^S^",  wovon  ich 
1  Qb,  DC.  und  Qb.  Boias.  gesehen  habe,  l>t.'igefügt  Min. 
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Sapindaceen-GhtttuDgen  finden,  ohne  dass  daraus  ein  Grand 
gegen  ihre  einheitliche  Auffassung  entnommen  werden  konnte. 
So  bei  den  früher  mit  Sapindus  selbst  yereinigt  gewesenen 
Gkittungen  Äphania  und  Thraulococcus ;  femer  bei  Alb- 
phylus  und  Thouinia^  bei  Cardiospermum  ^®)  und  Doi(maea, 
Bei  Äphania,    AUophylus    und    Dodcnaea    kommen  sogar 


10)  Für  die  betreffende  Caräu^permwm'kit  —  C  |>roeKm5<fii,  spee. 
noy.  —  ist  zwar  erst  noch  Ton  dem  Bekanntwerden  der  Fracht  die  Be- 
statigang  ihrer  ZagehOrigkeit  sur  Gattong  CardioBpttmiKm  in  erwsitei. 
Doch  lassen  die  Charaktere  der  Blüthe  anf  diese  Best&tigang  mitnem* 
lieher  Sicherheit  rechnen.  Um  ausser  ihren  hauptsächlichsten  Merkma- 
len auch  ihre  Stellang  in  der  Gattung  ersichtlich  in  machen,  msgbiff 
eine  karxe  Uebersicht  der  nach  den  rorliegenden  Materialien  aberfaaiipt  n 
unterscheidenden  Arten  Ton  Cardioipermum  Baum  finden  (anter  Bei- 
fOgung  der  wichtigsten  Formen  und  Synonyme,  soweit  das  hier  eben 
angeht.) 

Cardiospermnm  Linn. 

Seetio  I.  Ceratadenla:    Olandule  disci  superiores   elongatae,  ooru- 
formes;  semina  glabra.  —  Flantae  cirrhiferae. 
X  Sepala  4 

1)  C.  grandiflorum  Sw. 

Forma  1.  genainum(C. grandifl. Sw.,  1788 ;  C.  yesicariam Honib.. 

1819;  C.  coluteoides  Kanth,  1821 ;  C.  macrophyllum  Kantb,  1621; 

G.  coluteoides  K.  ap.  Gamb.,   1825,  partim ;  G.  pilosom  VelL. 

1825—27;   C.  velutinum  W.  Hook,   et   W.-Arn.,  1833):  Caulii, 

foliola  subtos    fructusque  sabtoroentosa  vel  fructus  glabratl 
Forma  2.  elegans  (G.  elegans   Eunth,    1821;    G.   Dasrtesnon 

Gamb.,   1825;    G.    coluteoides  K.  ap.  Gamb.,  partim;  C.  infli* 

tumVell.,  1825—27;  Pauli  enneaphylla,  non  Don,  Tores.  1858, 

p.   897  ezcL  Appun  n.   140,  cfr.  G.  Gorindum):   Ganlis,  folioU 

fructusque  glabriuscula. 
Forma  3.  hirsutum  (G.  hirsutum  WiUd.1799;  G.hispidamKonth, 

1821 ;    Paullinia  spec-  Turcz.,  1858,  p.  398,  „coli.  Jürgensen  n. 

926";  >G.  barbicaule  Baker,  1868):  Gaulis  setoso-hirsutos. 

X  X  Sepala  5 

2)  G.  integerri  mum  Badlk.:  Folia  bitemata ;  foliola  ex  OYsli  soV 

lanceolata,  int^gerrima,  glabra.  (Fructus  ignotus.)—  Brasilia:  Sello 
n.  94  (inter  Vittona  et  Bahia). 
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ebergSoge  von  Eiusmm  eDgeeetstea  zu  dufaclien  Blättern 
ei  deraelb«!!  Art  Tor.  Aach  die  ersten  Laubblätter  junger 
'flauxen,  gleicliwie  die   obersten  an  blühenden  Zweigen  sind 


tßUio  II.  Ilracbfad«iiia:  GUnJulae  diaci  breres,  saborbioaUri?* ;  sviuina 

^^Uin.  —  Plerae^iiae  cirrliiferiie,  uun  spei'iea  ecirrhuaA. 

^E     X  Sepok  i 

^^K  -^  HeTbliceau ;  aemiiut  liilu  nrngno  cordato-lttloba 

l^ftBalicftGitb  um  Linn.  (C.  gbkbnitu  Scbuni.  ft  Thonn.,   18S8;  C. 

"     oorjmitm  Km,.  1843i  C.  Imidam  BI,.  1847). 

Var.  laicTocarpani  BI.  (C.  njaniliferam  Scbwügr.  ed.  Breiter, 
lSl7  —  noo  ,Sw.*  nti  Stuudel  lefert;  C.  luicrocarpum  Kuntb. 
1B?1;  C.  mictosperiniim  E.  Mejer  in  Drego  PI.  eiaicc.  ;  C, 
acnminatam  Miqael,  1844 ;  C.  tninoatam  Rieb.,  1847 ;  C.  UaUc. 
TAT.  cürycodee  BI.,  1647,  qaoad  specim.  Maitinic.:  Sieber  n. 
^  104.  fide  Hb.  Lngd.-Bat;  0.  parailom  Hl.,  1647.  C.  pamfloroui 
H      Tanach  ed.  Opii,  1S51.) 

^H  -|- -|-  SulTratesceiia;  leiuioa    hilo   minore  ftemiotbiculari  vii 

^f  emarginato 

4  0-  Corindam  Linn.  (C.  pabeauena  Lag.?  161G;  C.  loxeosa  Kuntb, 
C.  molle  Kunth.  1R21 ;    0.  grandiflorum,  non  Sw ,  Sldier  Fl.  Mar- 
tialc.  n.  105;  C.  parTifloram  Camb  ,  1825 ;  C.  caucscena  Wall.,  1830; 
C.  oTatam  &  lieiagonDm  Hb.  Wigbt,  ed.  Wigbt  Id  Cat.,  1833;  0. 
rillusam  MaclaJ..  1837;  C.  fcrrngineoin  Kich.,  1845;  C.  clomatide- 
im  &  (,h\oaeam  Rieh.,  1847;  C.  pubeacens  Griff.  JonrD.,  1847;  C. 
~Llicac    Üb.    Hejne    ed.    Wall,    in    Cat.    n.    8030  A,    1847;  C. 
nTaiiach  ed.  Opia,  1851;  C.  piloaum  Tarcz.,  ISüS;   Paalliuia 
»pb;Ila,  BOD  Don,  Tarn,  1868,  p.  397.  quoad  Appun    d.  140, 
C.  grandill.). 
FftT.  braehjcarpam  Rodlk.:    Fraetoa    brerla,    traneataa.  ~~ 
Hnico :  Andrieai  o.  485. 
-(-  +  -f-  fniticoeoin 
lOttaoanin  Bi'uth. 
<   XL  X  Sapala  5 

-  Cirrbifenim 

DrOlopham  Badik,:  Caalea  (interdaiu  petbrevei  et  tunc 

)  pfltioliqoe  tomeDta  e  cano  mfesccote  indati ;  folia  ternala, 

:    tanninalibu«   tripartitis  lateralibos  baai  prcfandiui  lobatia 

aatia  in  biternata,  7—12  cm.   lonna;    foliola   OTata.    iaciso- 

■lata  toi -lotiat«,  aubtnH  dciiiius  ^uaru  aupia  bnvlter  caii^dCtiuti- 
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bei  Sapindus  Sapanaria  (and  wahrscheinlich  anch  bei  in- 
deren  Arten)  nicht  selten,  die  ersteren  yielleicht  sogar  in 
der  Regel  einfach,  nnd  Aehnliches  findet  sich  bei  Arten  tob 
Ätalaya,  {A.  variifolia,  A.  salicifolia^  nach  B  e  n  t  h  a  m  anch  A. 


yelatina;  flores  majnscoli,  saffemgiDeo-tomenton;  iqiiiiiiae  pet»- 
lomro,  praeeertim  superiomm,  crista  alta  iqiiamani  ipiam  kn 
aequante  instmctae.  (Fmctiu  igQoti.)  —  Veoesaela  (Angogton): 
Morits  n.  546  (m.  Dec^  flor.;  Hb.  BeroL);  Grosonidy  n.  19  (Hb.  Fv.). 
+  +  Ecirrhosam  (anne  Beetionis  seqnentif  ?) 

<)  C,  (?)  procnmbens  Badlk.  Gaules  plores  spithamei«  proenmbeit««, 
baai  lignod,  cano-tomentou ;  folia  stipolata  nrnplida,  ex  oborato  ii 
peÜolum  attenoata,  triloba,  lobis  dentatia,  membranacea ,  ivbtai 
ad  nerros  pUoea;  thjrsi  peiiolis  rix  longiorea .  apioe  eümeiiioi  8-3 
^«f^iites ;  flora  sat  magni,  baai  pUoeL  (Fmctiia  ignoti.)  —  Bit- 
ttUa:  Ri«d«l  n.  5SS  („Rio  Pardo  in  campis  aiedf,  m.  Sept  182^, 
flv>r«:  HK  IVtrop.). 

$<«tl*  111.  €^ai>li«$pena«B  inre^«;  palea) :  Glandilae  died  ktm, 
siKwUcaUnt;  Kmioa   paleaceo-  t^  aqoamoea-piioML  ~  Septb  ^; 
IV^ctw  stipitaÜ  triqoHri  Mpta  aagiistiaiiiiia,  immo  •■baalla ;  phittf 
«irrKvair.    (laa«  f<s«  propriim?} 
X  r%''!:a   n;ieziora>  biteniata 

5"^  0   a«ottal«a  CuaK 

X  X  Fc^ia  twnata 

j'^  0  *ir,ciXÄ  Rani  :  O^d»  plüw.  brerf*,  »tricti  peüoB^if  !•• 
T^v^Tt^.'«^ .  f«<\'ja  .^mta.  xIKisl^4v>bata«  lobis  iaciso-dcvtatif;  dt- 
^^<)])>A  T^act»  Tctc-ciA^w  ivx  ai  apioe«  pedsBcoli  commodi  eloi^ti; 
ÄMiV^i:  «<i]aTMw>-}  rj.-tfxiL  —  I^uiliA:   Olfen;    PoU  n.  $94  (Sinti 

^  .V>ife>^r^bvm  ;^  fTAmriiev  «K^äat  der  eba  iirFrBdrt- 
>.'»."■«  T^  Nv>>  Ja^!^.->i^A^Tu^*  J'mri  ik».»«««  :rf3K^Bc>dip  mit  &it  U^ 
*■•  ci  *vv>4?p->r<^ixii.T  SLkir.%  &  iiXi^  sjri  damadi  die  Fn^f  *^ 
.s>  .^v  ;*^ftta«^.>  iivi^c  .'•>;*'  »  r^TrifiM  ai»  rx  "i  A'ih^limm«  g«bM 
^\^x-.,  X  ^-  ,vr  Ski%i  >ui  i,-4  ii>?4?  ^tiiifr.ri.  iSei»  Pnfe«  aaf  w«l*i 
vv^>  /iii«r  juw^-.Ts-jsr  JLTC^n-:  i*rirhä  ;r*t  sae^  iea  Bekaoatveri^ 
.%v  ^^tv'».:  %  K  fj^tt  )MMn  n  Va^a.  aru  &  Pfeaif  würde  W 
.  *«**<(**   ivv)  iiaviiii^>.«r  fT^-^ifwa    i*  mi    'i   m  »ijn  i  ■■■,  tbA  i^ 

«K%>V.     :£Küw    i^^i    AT  ii^ncwtomc  m  Kkasek      Bä    Cmtdimpimt^ 
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rmiglaiKa)  öud  Xerospermum  (X,  muricatum),  nnd  mit- 
ater  an  den  untersten  Blättern  der  Triebe  von  Melkocca 
fuga  und  Toulkm  tometUosa  (a.  Zus.  35  zn  Tabelle  [). 

T  Znumini-Dietsiuig  äea  BlaXtes,  wodorck  ein  Anftret«a  einfacher  BUt- 
r  gleichBam  »chon  angebahnt  ist.  Für  Urnitea  ist  die  Zaskmmea- 
tmoitg  dea  Bkttea  eine  dnrch&ui  gleichfSnnige.  Alle  bin  jetit  bekuint 
iworilcaeD  AitHn  beBitieo  gedreite  tllätter.  Nur  die  Ge^tAlt  nnd  soo- 
i^  Betcbaffenheit  dfr  Blättcben  ist  verecbieden.  Eine  gedrängte  Za- 
.nuninotellimg  der  Arten  mag  das  näber  eraicbtiicb  machen. 

Urrillwi  Knnth, 
»clla  1.  inijael)1roR :  Pructna  locuU  inflati,  aeminibas  ovoideis  mnllo 
major«.  StipnUe  brevM,  ovatae  vel  (ivato-lancealntae. 
X  Macrocarpao :  Fractus  j  — fi-centimetruleB 
)  0.  tripbjll«  lt*llk.  in  Monogr.  Serj..  1B75,    p,  47,    73    (Cardio- 
»pennoni  l.  Vell,   1826— 27,Ic.  IV.  t.  25):  Bwni  rectiiucnll;  Mol« 
ei  oTatu  ubloug«,  remot«  dpntata,  dcotibus  subrccarvi«,  impnoctata 
nl  ubccQi«  et  cparsim  pellucido-panvtata,  epidermide  dod  inacig«ra; 
ioTta  majorfsi  Trui^tuB  mniinii,  loculia  Fmctam  dimidinm  aeqnanti- 
bni.  intus  hispiduiia, 
1)  XS    intermedia  Radlk  :  Bami  rectiaaealii  foliola  ovato-laoceolata, 
rsiBOto  aerralata ,  sparBira   pellucido-panctata,  epidcnnide  mncigerti, 
nueo  Tvrc  nquani  difficilins  imbibente  ;  floree  minores :  fructos  ta>- 
giutloitv.  »at  lODgi,  loculis  tertiam  tontoni  TractoB  partem  aeqaan- 
Ubni.  iutUB  glabri«.  ^  Brasilia,  pror.  Babia:    Blandiet    n.   3381, 
[lartiin  fett.  Serjania  breolaU  Radlk  ). 
Florca  cibibct  U.  glabrac,  babitam  U.  triphjllae. 
^  D.  glabra  Oanib,:    Ranu  geniculntitn  äexuMi;  foliola  orata,  utrin- 
•  obielete  3— ä-dentata,  iosiguiter  et  pleromqne  densc  pellucido- 
t*t>r  •pidormide  non  mDcigera;  floree  minore«;  fmctnit  sat  magni, 
I  (VBctaiD  diiniilincn  acquantibos,  intos  hispidalis. 
I   X  X  MicnKarpae:  Fiactu«  2— 3-centimetmlea 

B  Canib. ;    Foliola  lato  orata  Tel  auborbicularia,    cre- 
lo tat»,  BobtoriiKra,  BObtnB  ramiqae  densi^  rafescenti-totnentneii, 
»  mnoigera;  cincinni  leuilea. 

ca  Knnth  (ü.  leriana  Grii-aeb  ,  partim;    cf.  Badlk.  Mo- 

'.  Seij):  Foliola  otiuta  vel  orato-lanceolata.  inaeqnaliter  et  »üb- 

a  Mrratii-deotatB,  membranacea,  epidermide  mocigera;  ein- 
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Sittuiuj   der  math'phyt.  C^tuite  pora   I.  Juiü  1ST8. 


Die  erwähnten  Momente  sind  sicherlich  nicht  gwrijpiH, 
eine  im  Qbrigen  sich  docomentirende  Zusammeogebängkai 
betreffender   Arten  zu  einer  tiatlnng  in  Fra^^e  tu  otolleik 


Forma  1.  geoaina  (Cudiosp.  olmac.  Hamb-,  1819;  U.  bI 
K^  1831,  Epecimina  Hsniboldtiann,  b  Eonth  «ola  dMCfifttl 
U.  afTinis  BchlecU.,  1844:  Sctjadu?  Maritatau  &hMt, 
18t4;  ü.  mexicana  Gra;,  IdSCf):  Foliola  snbtus  aeuiiu  luiant 
pubescentia. 
Foiraa  2.  Berteriana  (Koelreotma  »pto.  Per^,  ISWi&i* 
renteria  tripbjUa  Juss.  Horb.  od.  Knotb,  IBil)  Strjaau  a 
rbiSora  Si«b.Fl.  Martinic.  Suppl  a.  84;  V.  irifbjUA  Pw-k 
Lara.  JIl.  Gen.  Snppl..  182S,  p.  66^  ;  U.  Berteriana  DC-,  IMll; 
Foliola  g]sb«rrimB. 
Forma  3.  inciBn:    Foliola  (glabra)  inciM-Iobata.  lobb  « 

deotatiB.  —  S.  Vincent:  Cale/;  Culia:  De  1a  Ona. 

Forma  t.  laoceoUta  (Serjaoia  1.  Camb.):    Foliota  (nk**' 

bra)  angnste  oTato-lanceolata. 

[''Z)  ü.  nniloba  Hadlk.  in  Honogr.  Seq„  1875,  p.  173  [Stfrjanlailint^ 

noa  Schnni.  etc.  W.  Hook.  Bot.  Müc,  1838,  p.  ISO):  FolioUmU- 

lanceolata,  acute  acutninata,    inaeqnatitfrr    [iiclM>.«'irrat«,    lii'nU 

valde   iiiaeqiiilatera.    ad   Latin    Iat«ris  txterioria  latloiii    iKifM* 

pn)fdiidior<>  lobo  plos  miuos  congpieao  ioatnieta,  tenoia,  gUla.fp 

denuide  mncigera;  cincinni  stipitati.  —  Bopubl    iri[ent,r  C»ti4'« 

(Slontetideo);  Fux  (S.  Isidote  pr.  Bnenos  Airol) ;   Vnpuj'  T"^* 

(Scrj.  sin.  W.  Hook.);  Foi  n.  284.  395;    Bra«.  mrridioiuüiit  8* 

Sectto  11.  Sl«nel;tron:  Pmctns  locali compreiai,  u-miba  tri^u*M)> 

aniplect«ntea.    Stipnlae  don^ta«,   lineari-Robnlata«,  asUakalw. 

X  BanoTani    corpns   ligoomtm   3-«iUe»tun    (Mriu  ii  cMf' 

3  parttalia  dbraptum) 

7)  ü.  stipitata  Radlk  :  Foliola  orata  Tel  DrabnlftBoMlata  m 

minata,  sapdoplicato-Btrrato-denUta,  i 

mDcigeia;  cincinni  lung^  EtipiUti.  —  Braii'la,  pt»T.  Ri«  dtjM« 
Oandiobaad  n  829,  S45;  Vaatbi«r  n.  183  ;  OaBMcn  n.  34,  W.  IM' 
1996:  Gliuiuan-2948;  Lttichnatb  (Mart-  Üb.  rUbiw.  ■.  IPI)  » 
proT.  Bahia:  Blancbrt  n.  7Säi  pro*.  Hato  Gra 
B)U.  la»*i*    Badlk.    In    itti  del  ConsnoM  ist« 
t«nuto  in  PiroDie  oell'  anno  187«  (187Ü)  p.  AB;  i 
p.  9:  Foliola  oraU.  sabangvlCMo-aensto-daitslat 
iMvi^ata  rl  nitida]«,     rpidcrmide  DOn  n 
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fF6h.\  aber  können  sie,  gleichwie  die  Discasfonn,  brauch- 
jibaltspnakte  abgeben  kiit  Gliedening  <Ier  Gattungen 
terabtheilungen,  iu  Sectionen. 

■  die  Gattnng  Sdpindus  lassen  sich   darnach  zweck- 
t  vier  Sectionen  anfatelleo: 
1)  Ensapiudua,  mit  kleinen,   zarten  Blüthen,  regel- 
Inäraigem,  kahlem  Discns,  kahlen  Früchten  nnd  gefie- 
raert«n  Blättern  (ungleich  mit  fast  kahlen,  blnmenblatt- 
nrtigon  Kelchblättern)   —   die   folgenden  S,    Arten    in 
sich  ach  1! essen d :  S.  ncumiuntus  Ralin.,  S.  Mannlensis 
,  Shuttelw.,    iS.  Saponaria  Linn.,   S.  Mukorossi  Gärtn., 
p,  vitiemis  Gray,  S.  balicus  Radlk. 
]  2)  Dssysap  indns,  mitgrossen  nnd  derben  Blütben, 
sgelmMSsigem,    behaartem   Discua,  behaarten  Früchten 
tDd  gefiederten  Blättern  (zugleich  mit  stark  behaarten, 
erheren  Kelchblilttern  und  dentlich  carinirten  Frucht- 
cnSpfen)   —   S.    trifoHatus  Linn. 
3)  Sapjodastrnm,  mit  ziemlich  grossen  und  derben 
BlÖthen,  regelrailssigem,  kahlem  üiscns,  kahlen  FrHcb- 
Q  nnd  einfachen  Blättern  (zugleich  mit  dicht  behaarten 
Kelchblättern   und   derbwnndigen,   länglich    ellipaoidi- 
holi«n  Frnchtknöpfen)   —  S.  oahueims  Hillebr, 


t  ipoqBfl)    subusgileii.  —   Bnuilia,   prOT.   Min.  Qcr.,    S.  Panlo: 

i.  S004;  Begnell  HI  n.  341 ;  Honen  etc. 
I^IIoaft  lUdlk. :    FoHola  ei  ovato  DT&lin,  serrato-<tentata.    mcm- 

L,  «ubtna  ramiqao  TilloEiuscDla,    epidcrmiilc  noc    mnci^erni 
Uli  lemiloi,    fractiferi    brcviter  stipitati;    fiuctus    ginbri.  — 
,  prOT.  Min.  Gor.;  Clansaen  611,  650;  Pohl  705,  etc. 
I  X  X  Bamoram  corpnti  tignosnni  non  giilcatum 
ft4a*jearpa  EUdlk.:    Bftmi  petioliqn«^  pilis  patuHa  hirtnli;  fn- 
1  ovata,  inoeqtiallter  serrato-dent&ta,  sobtns  pube  molU    canes- 
E  iiiJata,  membruuicea,  epidenoide non  maciKeta;  ctticitini  bre- 
■liplUti;  ffQCtos  birtelli.  —   Mexico:  Andrieni  d.  40t  (Hb. 
«,),  D.  48lt  (Bb.  Hook ). 


266  Sitzung  der  math.-phys   CUuse  vom  J,  Juni  1876, 

4)  Dittelasma (Genas  Dittelastna  Hook,  f.,  Ekära 
Noronh.)  mit  ziemlich  grossen,  aber  weniger  derben 
Blüthen,  unregelmässigem ,  kahlem  Discos,  kahlen 
Früchten  und  gefiederten  Blättern  (zugleich  mit  dicht 
seidenhaarigen  Kelchblättern,  mit  nur  4,  paarwdie 
gleichen  Blumenblättern,  während  das  onpaare  in 
Folge  der  Unregelmässigkeit  des  Discus  unterdrückt 
ist,  und  mit  dickschaligen  deutlich  carinirten  Fradit- 
knöpfen)  —  8.  Barak  DC. 

Aus  S.  Barak  eine  besondere  Section  zu  bilden  bat 
schon  Blume  Yorgeschlagen  (in  Rumphia  III,  1847,  p.  92), 
ohne  aber  seinen  Vorschlag  selbst  auszufahren. 

Erscheint  nach  dem  Gesagten  die  Einheit  der  Chtttong 
SapindtiS  in  dem  eben  gekennzeichneten  üm£ange  genügend 
sicher  gestellt,  und  die  Verneinung  der  Frage  nach  einer 
allenfalls  nöthigen  Beschränkung  dieser  ihrer  Auffiusnng 
nach  allen  Richtungen  hinreichend  begründet,  so  dürfte  es, 
ehe  ich  zur  Erledigung  der  dritten  oben  noch  gestellten 
Aufgabe  einer  piügnanten  Bestimmung  des  formellen  In- 
haltes, resp.  des  Charakters  der  Gattung  Sapindus  übergehe, 
hier  am  Platze  sein,  die  wesentlichsten  Conseqaen- 
zen  in's  Auge  zu  fassen,  welche  sich  aus  der  im  Vori- 
gen urgirten  Werthverminderung  der  Discns- 
form  und  der  davon  abhängigen  Regelmässigkeit  oder  Un- 
regelmässigkeit der  Blüthe  für  die  Familie  der  Sapindaceen 
in  systematischer  Hinsicht  ergeben. 

Es  dürfte  das  um  so  mehr  hier  am  Platze  sein,  als  diese 
Consequenzen  selbst  wieder  auf  das  tur  Sapindus  gewormen» 
Resultat  im  Sinne  einer  Bestätigung  desselben  zurückzuwirken 
geeignet  erscheinen. 

Dabei  würde  es  übrigens  zu  weit  fuhren,  wollte  ich 
darlegen,  in  welche  neue  Gruppen  die  Gattungen  der  Sa- 
pindaceen nach  Abolirung  des  aus  der  Discusform  ab- 
geleiteten   irrigen   Classificationsprincipes    zu    ordnen   sind. 
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Denn  bei  dem  Versnche  einer  solcbea  neuen,  möglichst  natür- 
licben  Gmjipirung  sind  jn  vielerlei  andere  Verhältiiiase  mit 
in  Betracht  XU /.{eben,  welche  für  das  hier  eigentlich  gesteckte 
Ziel,  ilie  EUrnng  der  Gattung  Sapindus,  kein  uühereR  Interesf^e 
bieten.  Es  soll  demnach  hier  nnr  von  jenen  Gattnngea 
und  Arten  die  Rede  sein,  welche  dnrch  die  GeUendmachung 
jenes  irrigen  Principes  gerade  in  nenerer  Zeit  eine,  wie  mir 
acbeint,  unhaltbare,  weil  unnatürliche  Stellung  erhalten 
habeii  "),  oder  für  welche  weiterhin  eine  derartige  Deplaci- 
rung  zu  befürchten  wäre. 

Ich  reebne  hieher  die  Vereinignng  von  Erioglossum 
mit  Pancovia  bei  Baillon;  die  Aufstellung  der  Gat- 
tungen Pseudatalaya  Baill.  und  Melicopsidium 
Baill. ;  die  Einordnung  von  Tina  madagascaricnsis  Herbarior. 
in  die  Gattung  Cossigvia  a\s  Cossignia  madagascaricnsis 
Baill.;  die  An  frech  terbaltaug  der  Gattungen  ifemi^yrosa 
DDil  jinomosan^Aes  bei  Bentha  m  und  Hooker,  wie  bei 
Baillon;  die  Versetzung  von  Diploglottis  Hook.  f. 
aas  der  Nähe  von  Cupanta  in  die  von  Erioglossum  and 
Hcmigyrosa  bei  den  eben  genannten  Autoren;  endlich  die 
eventuell  zn  erwartende  Auseinanderreissung  einer  Gruppe 
von  Arten,  welche  bisher  der  Gattung  Thouinia  einverleibt 
waren,  welche  aber  eine  besondere  Gattung  Thouinidium 
ID  bilden  haben,  um)  die  allenfalUige  Isolirung  einer  bei 
Toulicitt  unterzubringenden  Pflanze  (T.  totnetitosa). 

Dabei  beschränke  ich  mich  auf  die  Angabe  dea  That- 
Bächlicfaen,  ohne  auf  eine  specielle  Begründung  meiner  Auf- 
fassung in  jedem  einzelneu  Falle  einzugehen,  was  hier  um 
so  mebr  zulässig  erscheint,  als  ja  eine  Begründung  im  all- 
gemeinen schon  in  dem  Vorausgeh  enden  enthalten  ist. 


II)  Eine  geäiingte  Uelersiclit  derselben  enthält  der   Beriebt  Dbet 
fo  Nktarfi)ncberv«tiiimmluiig  id  UQncheti  i.  J.  IBTT,  p.  208. 


268  Sitßung  der  matK-phys.  Gasse  vom  1.  Juni  1878. 

Die  GattDng  Erioglossum  Bl.  ist  von  Fancovia 
W.  weit  verschieden.  Es  ist  Bai  Hon 's  Verdienst,  diese 
letztere  Gattnng  mit  der  von  Isert  in  Guinea  gesammelteUf 
von  Willde  now  beschriebenen  und  im  Herb.  Willd.  ontar 
n.  7126,  wie  ich  nach  Autopsie  der  Pflanze  bestätigen 
kann»  noch  vorhandenen  Art  Pancovia  bijuga  Willd.  am 
dem  bisherigen  Dunkel  hervorgezogen  und  unter  Einbe- 
ziehung der  Synonyma :  Aßelia  spec.  ?  Smith  in  Rees  Gydop. 
V,  p.  26;  Afgelia?  Pancovia  DC.  Prodr.  II,  1825,  p.  502 
und  Af£clia  bijuga  Spreng.  Syst.  Veg.  IV,  P.  II,  Corae 
post.,  1827,  p.  170  in  besseres  Licht  gesetzt  zu  haben, 
indem  er  die  Identität  dieser  Pflanze  mit  dem  von  Guil- 
lemin,  Perrottet  und  A.  Richard  in  der  Flora  Sene- 
gambiae  (1830—33)  p.  118,  tab.  28  nach  von  Perrottet 
gesammelten  Materialien  aufgestellten  Erioglossum  cauU- 
ftorum  nachwies.  Wohl  nur  einem  Lapsus  calami  ist  es 
zuzuschreiben,  wenn  Baillon  in  Adansonia  IX,  1870, 
p.  229  diese  Art  gelegentlich  Pancovia  africana  nennt, 
vielleicht  in  Folge  einer  Verwechselung  der  Afgelia?  Pa«- 
covia  DG.  mit  der  daneben  von  DC.  aufgeführten  Afzdia 
africana  Smith.  Ein  wesentlicher  Fehler  aber  ist  es,  wenn 
Baillon  die  wohl  auch  nur  aus  einer  einseitigen  Berück- 
sichtigung der  Discusform  hervorgegangene  und  in  dem 
angeführten  Nameu  von  Guillemin  etc.  ausgedruckte 
Auffassung  dieser  Pflanze  als  einer  zum  Genus  Erioglossum 
gehörigen  Art  dadurch  sanctionirt,  dass  er  nunmehr  umge- 
kehrt Erioglossum  Bl.  mit  Pancovia  Willd.  vereinigt,  un- 
geachtet der  wohl  begründeten  Auseinandersetzung  Blnme's 
(in  Rumphia  III,  1847,  p.  119)  darüber,  dass  diese  Pflanze, 
wie  schon  ihre  ersten  Beobachter  vermuthet  hatten,  den 
Typus  einer  besonderen  Gattung  bilde,  wesshalb  sie  Blume 
—  leider  unter  Wiedergebrauch  des  von  Cambessedes 
herrührenden,  aber  von  Blume  bei  seinem  Erioglossum 
als  Synonym  richtig  untergebrachten  Gattungsnamens  Mou- 


-  als    MouUnsia  cauliflm-a  bezeichnet,  ")     !n  noch 
Dllrichtiger    Betounug  der  Diseusform  wird  soduuu 
iBatllon   niolit    unr    Erioiflossutn   Bl.,   Botidern    auch 
^asma  Hnok.  f.  mit  Panrovia  vereiniget. 
^Anf  Diltehsnia  brauche  ich  hier  nicht  mehr  einzugehen, 
1  ihr  im  VomiiBgehemJen  die  gebfihrende  Stellnug  ao- 
1  za  haben  glaube, 
f  Was  aber  Erioglossum  Bl.  betriift,   so  ist  hier  hervor- 
,  duss  dieselbe,  wie  Blume   richtig   geurtheilt  hat, 
\  PoMcofid  Willd.,   d.  i.  Moulitisia  (non  Cumb.)    Bl.,  in 
|''That  wesentlich  versehietlen  ist, 

►  Es  drückt  sich  diese  Verschiedenheit  deutlieh  schon  in 
I  Blüthentheilen,  welche  von  Gnillemiu  etc.,  wie  hier 
mbei  bemerkt  sein  mag,  nicht  alle  correct  beschrieben 
len  sind,  am  dentliebaten  aber  im  Baue  der  inzwischen 
int  gewordenen  Frucht  aus,  durch  welchen  Paneovia 
iÜDe  besiiodere,  mit  Ertor/lossuvi  nicht  unmittelbar  in 
menhang  stehende  Gnippe  von  Gattungen  verwiesen 
,  deren  bekannteste  LepisanOics  Bl.  ist,  nud  welche  ich 
uhalb  LepiKantheae  nennen  will,  da  die  Einschränkung 
der  von  Baillon  ftir  einen  ganz  anderen  Comples  von 
ÜMttungeu  und  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  ge- 
ichaQ'enen  Bezeichnung  i^ancovteae  auf  sie  nicht  zulässig 
er«cl)eiut  '*) 

Die  l-Vucht  von  Paneovia   ist    weder  drupös,    noch   in 

12)  Ueber  eine  anilere  Kelegentlicb  anf  Moniintia  beKogcne  PQftiiM, 
aetch«  glcicbralla  <?inc  LcHondcrc  Gnttaag  —  Porocystia  —  duratellt, 
ridi  Ziwita  10  IQ  Tak'llc  I. 

13)  Kb  bandelt  sich  biet  nicht  um  eine  Verändernny  der 
BailloD'icbm  Hrnppo  der  Pancovitae,  in  welchem  Falle  nachden 
Qu  CAndoll  u'Mhen  KoiutiDclatarregcIn  diosar  Name  aach  für  die  Ter- 
■aJt'rt«  Orappe  beiiubolialten  wäre,  sondern  um  dio  Aafatellan^  einer 
^ni  Deu«Q  ürappe,  nach  neaen  Gesiehtspankteu,  ihnticli  wie  es  sich  bei  der 
Anbtellnng  der  Paneofieae  Oaill.  nicbt  bloa  um  eine  Erweiterung  der 
Allophyleae  toii  Blume  gehandelt  hat,  unter  welcben  die  mit 
PaMCorin   ton  Baillon    vereinigte  Gattong:  EHoglofnum  ihren  PUIk 
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Cocci  gegliedert,  wie  die  von  Erioglossum^  sondern  in  Ge- 
stalt und  sonstiger  Beschaffenheit  zunSchst  Shnlich  der  toi 
Lepisanihes.  Sie  ist  zwar  noch  nicht  yod  der  bisher  er- 
wähnten Pancovia  bijuga  Willd.  bekannt,  wohl  aber  tob 
einer  bis  jetzt  davon  noch  nicht  nnterschieden  gewewaen 
Art,  welche  Headelot  in  Guinea  gesammelt  und  m  fer- 
schiedenen  Herbarien  unter  der  Nummer  869  niedergekgt 
hat.  Diese  Art  zeichnet  sich  vor  Pancovia  byuga  bescm- 
ders  dadurch  aus,  dass  die  Bluthe  nicht  scharf,  wie  hi 
dieser,  gegen  den  kurzen  Blüthenstiel  abgesetzt  ist,  sonden 
sich  allmälig  in  denselben  verjüngt  und  so  mit  Einsehliiai 
des  Blüthenstieles  eine  nahezu  kreiseiförmige  Oestalt  besitzt 
Ich  will  sie  mit  Rucksicht  darauf  Pancovia  turbinata  nennen.  ^*) 


gefunden  hatte.  Baillon*i  Pancovieae  sind  die  Yereinigang  jam 
Gattungen  der  Sapindaceen  älteren  and  eigentlichen  Sinne«,  weldiea- 
regehnasnge  Blüthen  haben,  wie  Faneovia.  An  der  Unregelmiingkmt 
der  Blüthe  hfingt  also  die  Beieichnong  ^Pancovieae*,  Es  wire  deshalb 
nicht  gut,  sie  bei  Verftnderang  der  Stellang  von  Jhmeovia  sogleich  Bit 
dieser  Gattung  einer  andern,  nach  ganz  anderen  Qesichtspankten  ge- 
bildeten Gruppe  suzuertheilen,  in  welcher  Gattungen  mit  regelmissigeB 
und  mit  unregelmfissigen  Blüthen  sich  neben  einander  finden,  und  die- 
ses Moment  der  Blüthe  überhaupt  als  ein  ganz  gleiehgiltiges  e^ 
scheint. 

14)  Pancovia  turbinata  Badlk.:  Subglabra,  oortioe  sabfoaeo, 
ramis  foliisque  juYenilibus  nee  non  inflorescentiis  breviter  ferrugineo- 
tomentosis;  folia  paripinnata,  bijuga;  foliola  lanceolata  vel  elliptieo- 
lanceolata;  floros  mediocres  in  pedicellos  breyes  crassiuscoloe  angustati, 
subturbinati ;  calyx  brefiter  ferrugineo-tomentosus ;  rudimentom  piitill 
in  flore  S  minimum,  tomentosum. 

Obwohl  anscheinend  kahl,  sind  die  Blatter  dieser  und  der  anderes 
Art  doch  durch  eine  sehr  eigenthümliche,  aber  allerdings  sparliehe  Hssr- 
bildung  ausgezeichnet.  Die  kurzen  borsfclichen  Haare  sind  nämlich  mit 
ihrer  kugelig  aufgetriebenen  und  durch  spiralige  Streifung  aasgeseidi- 
neten  Basis  unter  die  Epidermiszellen  eingesenkt.  Der  gegen  diese  Basii 
scharf  abgesetzte,  eigentlich  haarförmige  Theil  steckt  zwischen  den  Bpi* 
dermiszellen  wie  in  einer  Scheide,  diese  mit  seinem  fireien  Ende  bald 
nur  wenig,  bald  betrachtlich  überragend. 
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'Dfe  Pracht  (lieser  Art  habe  ich  im  Herb.  Franqiieville  und 
Berb.  Pamiensp  gesühou.  Sie  beaitv.t  iler  Anlage  nach 
3  Fächer,  von  deDen  aber  nicht  immer  alle  r.ur  vollen  Aua- 
bililung  gelangen.  Die  ausgebildeten  springen  der  ganzen 
Lauge  nach  seitlich  stark  vor,  so  dass  die  Frucht  in  hori- 
2outaler  llichtung  tief  gelappt  erscheint.  Die  Lappen 
(ies{).  Fächer)  sind  von  ihren  Seitenflächen  aus  zusammen- 
gedrtlckt,  von  i'asl  bobnenartigor  Gestalt,  im  Längsdurch- 
schnitte nahezu  halbkreisrörmig,  aussen  lederig-,  innen 
palpÖR-ßeischig,  niit  der  schwach  behaarten  Innenfläche  dem 
Samen  fest  anhaftend,  aussen  dicht  mit  kurzen  Haaren  be- 
ntst.  Die  Gestalt  des  Embryo  war  an  den  nicht  vollstäu- 
dig  ausgebildeten  Samen  nicht  deutlich  zu  erkennen, 

Paticovia  Willd.  stellt  sich  als  eine  rein  africanische 
Gattung  dar.") 

Schon  darnach  ist  eiue  nahe  Verwandtschaft  mit  der 
indtacb-nialayischen  Gattung  Eriot/losstitn  uicbt  zu  ver- 
mathetj.  Desshalb  iösst  sich,  was  eine  zweite  von  Baillon 
mit  der  Gattung  Erioglossum  überhaupt  zu  Pimcovia  ge- 
bracht« Art  —  Erioglossum  cuneifolium  Bl.  —  betrifft, 
welche  von  Blume  (in  Rumphia  Ifl,  1847,  p.  118)  nach  der 
oangelhaften  Beschreibung  von  Mapindus  Sapofiaria  Btanco, 

IS)  ifrica  nnd  die  dazu  gebSrigeo  tnaeln  acheinen  noch  eine  Reihe 
fi^«iitbüinlichet  SapiDdaceeD-Gattuniceii  in  belierbergea,  von  denoti  bis- 
bv  aber  grfiMtentbeih  nur  nn vollständige  Materialien  la  uo9  gelangt 
üaA,  90  il&B9  noch  kanm  eniehtlicb  ist,  bei  nelchen  anderen  Gattungen 
der  Pvnilie  sie  ibren  Anacblnas  finden.  Soweit  nnsere  Belcanntschaft 
mit  fbnen  bis  jetzt  reicht,  eracheinen  sie  alle  als  monotypische  Gattun- 
g«n.  Eine  derselben ,  Homea  tTliouinia  mauritiana  Bojer),  hat 
jttD^rt  durch  U  a  c  k  e  7  Fnblicität  erlEuigt.  FQr  sechs  andere  — 
Placodiicu».  Coty  lodiicua,  Lychnodiscu  t,  Plagiate^' 
phu»,  Haplocoel  um  and  Aporrhita  —  mag  hier  in  Zusatz  6  in 
Tabelle  I  im  Anschlüsse  an  eine  siebente,  ans  Sapindue  capensia  Send, 
iwrror^bende  —  Smeloph^llum  — ,  eine  kurze  Cbarakteriatik  Plati 
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1S37  (Sapindus  Ouisian  Blanco  Ed.  H,  1845),  »ti%Mtd 
worden  ist,  mit  RückRicht  nuf  das  Vaterland  i](t  1 
nobl  mit  genügender  Sicherheit  anaaprecfaen,  daas  dieadi 
nicht  zn  Paticovia  geliöre.  Was  aber  iioUr  ihr  sn  i 
sei,  ist  dermalen  noch  nicht  sicher  za  bestimnwn  {*.  ZosaUl 
zu  Tabelle  I).  Das  Gleiche  gilt  von  Taneovia  • 
Korz,  1877   (Sapindus  tometüosus  Kurz,   1875). 

Was  die  anderen  anf  Grund  jenes  irrigen  ClanificaliM 
priucipes  von  Bai  Hon  genuichten  AuFstclinngrn  b*tri( 
80  bedarf  es  für  Psetidafalaifa  Baill.  nur  du  b«rH 
erbrachten  Nachweises  von  der  Hinfälligkeit  dca  IVincipl 
nni  dieselbe  so  zu  sagen  von  selbst  dahin  zurückkehm  i 
sehen,  wo  sie  schon  früher  mit  Recht  imtrrgebracht  m 
nämlich  zu  Atalaya  Bl.  (1847)  als  AltJaita  muUi/l» 
Benth.  (1863).  Die  generelle  Uebereinsiiminung  mit  im 
übrigen  (in  Znsatz  2  zn  Tabelle  1  anfgeatiihlten)  Ärt«o  d 
Gattung  ist  so  evident,  dass  es  Gberflßssig  erscheint,  ir 
ein  Wort  darüber  zu  sagen. 

Eben  so  natürlich  ordnet  sich  Melieopstäittm  trifi 
liaium  Baill.  für  jede  nnbefangene,  durcli  yma 
Princip  nicht  irre  geleitete  Betrachtnug  der  Gattung  Ott 
siffwia  Comm.  ed.  Juss,  (1789)  nnter  —  Costigma  (I 
liata  Radtk.  (nicht  zu  verwecbsieln  mit  Cosiiffina  i 
Comm.  ed.  Lam.)  —  als  eine  Section  „MelieopaiäiM^ 
mit  r^elmässiger  Blüthe,  gegenüber  einer  darcti  uanf^ 
mä.'<sigen  BUltheuban  anf^gezeichneten  Section  „Kuetttif' 
n  i  a". 

Fern^  tritt  Cossi^iia  madaffascarieMtis  BaÜI., 
in  den  Herbarien  bisher,  wie  Baillon  in  Aiianttmia  St 
(July  1874)  p.  248  erwähnt,  mehrfach  unter  dem  Nm>« 
Tina  madagaseariensis  cnrsirte,  eben  so  eelb-ttventäiidlkb 
und  uRtiirlich  in  die  Gattung  Ilarpullia  Roih.  (1S34)' 
ein,  als  eine  besondere  Section  mit  nnref^lmäaaiger  BfiUh^ 
,  irelcber  der  rou  Baillon  nir  eine  betre&ade  ?Brtinii  v 
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•nia  gebildete  Name  „UarptilUopsis^^  verbleiben  könnte, 
1  nicht  der  im  Jahre  1S71  in  Hooker  Icon,  XI,  tab. 
197  der  Pflanze  von  K  i  r  k  la  Folge  ibrer  AnfTassung  als 
■  besonderen  Gattung  ertheilte  Name„M«jt(/ea  fzan- 
lIBbarica)'^  den  Alters  Vorrang  besibse.  Die  Päau/.e  ist 
rigens  schon  vor  Bnillon  und  Kirk  durch  Voigt 
Griffith)  i,  J.  1845  in  die  Literatur  eingeführt 
Sie  nämlich  ist,  wie  ein  üu  Hb.  Hooker  unter 
,  lOlTanfbewahrtes,  aus  dem  Garten  zu  Calcntta  stamme □- 
I  und  von  dort  aus  mit  dem  Namen  Tina  rnadagas- 
isis  bezeichnetes  Exemplar  des  Hb.  Griffith  unzweifel- 
t  darthut,  die  Pflanze,  welche  unter  der  von  Voigt 
I  Griffith)  im  Hortns  suLurbanus  Calcuttensis,  1845, 
|'94  11.5  mit  dem  Synonyma ,, Tina  madagascarieiisis  \)C" 
fStu-ten  y,Cupania  maäagascariensis  G-  Don"  zu  ver- 
nnbeschadet  dessen,  dass  die  eigentliche,  aus 
madagascariensis  DC.  darch  Ue bertrag nug  in  die 
aing  Cupania  entstandene  Cupania  madagascariensis 
I  etwas  gänzlich  Verschiedenes  itit,  wie  au  anderer  Stelle 
i  Betrachtnng  der  Gattung  Cupania)  dargethan  werden 
soll.  Ho  ist  also  schon  seit  langem  der  auch  von  B  a  i  1 1  o  n 
gebnucbte,  auf  die  hauptsächliche  Heimai  der  Pflanze  hin- 
veiaende  Beiname  „madagascariettsis"  mit  der  nun  zu  Har- 
piälia  zu  versetzenden  PBuuze  —  Harpullia  madagascariensis 
Badlk,  —  verknüpft. 

Was  weiter  die  von  Blume  i.  J.  1847  aufgestellte 
Gattung  Hemigyrosa  betrifft,  su  schloss  dieselbe  zu  der 
Zeit,  in  welcher  BailJon's  Arbeit  über  die  Sapindaceeu 
erschien,  drei  Arten  in  sich:  Hemigyrosa  Fcrrottetii  Bl., 
H.?  Pervillei  Bl  u.  JJ.  canesceiis  Bl.  {alle  aus  d.  J.  1847). 
Keine  dieser  drei  Arten  hat  mtt  der  andern  etwas  ge- 
mein.    Jede  derselben  gehört  Tielmehr   su  einer  anderen 

G»tttlDg. 

I>ie  eigentliche  Grundlage  der  Gattung  bildet  //.  Per- 
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rottetii^  von  deren  halb  ringfSrmigein  Discos  Blume  den 
Namen  für  die  Gattung  hergenommen  hat  Diese  Pflanu 
gehört  zu  einer  Grnppe  der  Sapindaoeen^  welche  ich  mit 
Blume  als  Cupanieae  bezeichne,  und  zwar  zu  der  foft 
Cavanilles  (i.  J.  1797)  aufgestellten  Grattung  Quion 
welche  man  später,  gleich  wie  andere  dieser  Gruppe  uge- 
horige  Gattungen  in  zu  weit  gehendem  Strebet  nadi  Ver- 
einfachung direct  mit  der  Gattung  Cupania  yereiniget  ksL 
Ganz  mit  Recht  stellt  demnach  Blume  seine  Gattung  fle- 
migyrosa,  da  er  dabei  diese  Quioa  -  Ouioa  PerrotteHi  Badlk. 
—  im  Auge  hat,  in  die  Abtheilung  der  Cupanieae^  obwohl 
auch  er  geneigt  war,  den  Werth  des  symmetrischen  Bltltheii- 
banes  zu  überschätzen,  und  obwohl  die  übrigen  Ton  ihm 
zu  dieser  Gruppe  gerechneten  Gattungen  regelmasnge 
Blüthen  besitzen;  er  wollte  eben  nicht,  wie  auch  die  Be- 
lassung von  Sapindus  Barak  DG.  bei  Sapindus  zeigt,  der 
Geltendmachung  eines  einzelnen  Merkmales  die  sonst  deut- 
lich ausgesprochene  natürliche  Verwandtschaft  zum  Opfier 
bringen.  Die  Gattung  Guioa  schliesst  theils  Arten  mit 
halb  ringförmigem,  theils  solche  mit  ganz  ringf5rmig«D 
Discus  in  sich,  welche  durch  äusserst  enge,  mit  schlagender 
Deutlichkeit  im  Baue  der  Frucht  sowohl,  als  im  Habitos 
ausgesprochene  Verwandtschaft  miteinander  verknüpft  sind, 
so  dass  diese  Gattung  einen  ebenso  deutlichen  Beweis,  wie 
die  Gattung  Sapindus^  dafttr  liefert,  dass  eine  Umgrensong 
und  Gruppirung  der  Gattungen  nach  der  Beschaffenheit 
des  Discus  und  dem  davon  abhängigen  Baue  der  Blüthen 
unnatürlich  sei.  Ja  es  erscheint  sogar  fraglich,  ob  eine 
Gruppirung  dieser  Arten  in  eine  Section  Eu guioa  mit  regel- 
mässigem Discus  (die  Art  von  Cavanilles  ^^Cruiaa  kniis' 
cifolia^^  in  sich  schliessend)  und  eine  Section  ^emt^yrosa 
(Genus  Hemigyrosa  Bl.,  spec.  excl.)  mit  unregelmässigeiD, 
resp.  einseitigem  Discus  (mit  der  in  Rede  stehenden  Gma 
PerrotteHi  als  Typus)  dauernd  wird  aufrecht  erhalten  werden 
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'löonen.  Bohonnacbd^n  gegenwärtig  vorliegendeu  Materialien 
kt  nämlicb  bei  manchen  Artfn  der  ersten  Section  in  einer  ge- 
leg«iiÜichßn,  weun  auch  massigen  Verschmälernng  des 
DiKCUH  an  der  anteren  Seite  der  BlUthe  eine  Annähernng 
an  die  Dixcnsform  der  zweiten  Section  und  damit  ein 
Debergang  der  einen  Section  in  die  andere  zu  erkennen  '*) 
Die  zweite  von  Blume  zu  Ilemigijrosa ,  jedoch  nur 
Gragweise  gerechnete  Art,  ist  eine  von  ihm  missverBtandene 
Pflnnxe,  welche  er,  wie  er  seibat  ausspricht,  nur  nach  habi- 
tnellen  Merkmalen  dahin  gebracht  bat,  da  der  jugendliche 
Zustand  der  Blütbeu knospen  dieser  von  Perville  auf  Ma- 
^^HpBcar  (Ambongo)  gesammelten  Pflanze  eine  genaue  Unt«r- 
^^^pning  derselben  (ftir  Blume)  unmöglich  machte  {,,6orum 
^Vmbs  parum  evolutus  epeciminis  nostri  diligens  examen 
Tinpedit"  Unmpbia  III,  p.  166).  Obwohl  andere  Materia- 
Uen,  nU  die  von  Perville  gesammelten  bisher  nicht  be- 
kannt geworden  sind,  so  kann  ich  doch,  Dank  den  Anf- 
schlttssen.  welche  die  mikroskopische  Untersuchung  gewährte, 
mit  ßcistimmtheit  angehen,  dass  die  PSanze  einen  regel- 
m&ssigrn  Discus  bat,  und  daüs  sie  nach  allen  einschlägigen 
Merkmalen,  so  viele  deren  nur  immer  die  Analyse  junger 
BtathenlinoBpen  und  die  anatomische  Untersuchung  an  die 
Band  gibt,  zur  Gattung  Dcinhollia  zm  rechnen  ist,  als  eine 
bwondere  Art  derselben   —  DeMoUia  Pervlllci  Hadlk.  '^) 

Die  dritte  und  letzte  Art,  welche  Blume  in  einem  Zn- 
nbw  KQ  dem  Charakter  der  Gattung  (Rumphia  III,  p.  165) 
all  «1  Ilemiffyrosa  gehörig  bezeichnet,  und  welche  er  in 
•  Bemerkung  zu  Uemigtjrosa?  Pervillei  (a.  a.  0.  p,  166) 

I  Aoftählung  dar  Arten  beider  Sectionen ,    wie   lie  nKh 

f  roiUe^nden  Hateriali«n  in  lODdem  tiai,  sieh  in  der 

Rieht  dar  8apiiidM««n  HoUändiacb-Indiens  (AmaterdameT  CuugrcM- 

.  187Ö),  NMhtng  la. 

)  Ehre  Anfiäliluo^  der  Qbrig^en  Arten  von  DtinboSiii  nebst  kar- 
iiiruDg  der  ueaen  Arten  «eb  iu  Zusatz  31  la  TuLelle  1. 
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unter  dem  Gattungsnamen  Hetnigyrosa  direct  nennt,  ut  die 
aus  Cupania  canescefis  Pers.   gebildete   Uemigyrosa  ooiies- 
cens  Bl.     Diese  Pflanze  stellt  sich  nach   der   BeschaSenhfiit 
der  Frucht,  sowie  nach  anderen  Charakteren,  welche  zu  be- 
sprechen nicht  hier   der  Ort   ist,    einer  unbefangenen  Be- 
trachtungsweise auch  wieder  als  nichts  anderes   dar,  denn 
als  eine  durch  unregelmässigen  Discus  und  dem  entsprechen- 
den Bluthenbau  ausgezeichnete  Art  einer  älteren  Gattung  — 
der  Gattung  Lepisanthes  Bl.  (1825),  zu  der  ich  sie  sclitm 
in  der  Uebersicht  der  Sapindaceen  Holländisch-Iudiens  unter 
gleichzeitiger   Wiederaufnahme    ihres   ältesten    Spedes-Bei- 
namens  aus  dem  die  gleiche  Pflanze   bezeichnenden  Namen 
Snpindtis  tetraphylltisYM  (1794)  als  Lepisanthes  tetrapkifUa 
Radlk.  und  als  Typus  einer  besonderen  Section  dieser  (jattong 
verbracht  habe.    Mit  ihr  treten  auch  diejenigen  Arten  in  die 
gleiche  Abtheiluug  der  Gattung  Lepisanthes  aber,  welche  knrs 
nach  Baillon's  Arbeit  Hier  n  in  Hooker^s  Flora  of  British 
India  (1875)  neben  Hemigyrosa  canescefis  gestellt  hat,  und  wel- 
chen ich  nach  autoptischer  Untersuchung  den  Werth  sdbsiän- 
diger  Arten  beimesse,  nämlich  Hetnigyrosa  longifolia  Hiem  als 
Lepisanthes  longifolia  Radlk.  und  Hemigyrosa  deficiens 
BeM.sih  Lepisanthes  deficiensBAdlk,  Mitder  letzto^n 
Art  wächst  der  betreiFeuden  Section  von  Lepisanthes  auch  die 
entsprechende  Bezeichnung „^ nomosanthes''^ zu  (während 
^^Hetnigyrosa'^  entsprechend  der  von  B 1  u  m  e  ihr  gegebenen 
Grundlage^®),  in  der  Gattung    Guioa,   wie  oben   Seite  274 


18)  Es  ist  wohl  zu  bemerken,   dass  die   Auffassung  der  Gattimg 
Uemigyrosa^  d.  h.  ihr  forraellor  lohalt,  im  Laufe  der  Zeit  eine  wesent- 
liche Veränderung  erlitten  hat,  indem  von  den  mangelhaft  bekannt  ge- 
wesenen Arton^  welche  B 1  u  m  e  in  diese  seine  Gattung  eingerechnet  hatte, 
nicht  die,  nach  welcher  er  den  fragmentarischen  Gharacter  der  Gattung 
aufgestellt  hatte,  d.  i.  //.  PerroUeiU  Bl.  ==  Quioa  FtrrotUiii  Badlk^ 
sondern  eine  nur  nebenher  von  ihm  behandelte  Pflanxe>  die  H,  eanet- 
cena  Bl.  =  Lepisanthes  tetraphyUa  Badlk.,    nachdem  dieselbe  in  Toll- 
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Bargeleg^,  als  Sectio nsbez eich nnng  ihre  Verwendung  zu  fin- 
den bat).  Lepisanthes  deßciens  bildete  nätnlich  früher  die 
ei&ziga  Art  '")  der  vor  Hiern,  und  zwar  auch  noch  fon 
BailloD  für  selbständig  gebalteueu  Gatlung  Anowosanlhes 
Bl.  (1847),  welche  Baillon,  gldchwie  Bentham  &  Hoo- 
ker BUS  der  Stellung,  die  ihr  Blume  zunächst  uebea 
Lepisatithcs  und  ScoroJodeudron  angewiesen  hatte,  trotz  der 
hoben  principiellen  Werthung  des  unregt:! massigen  Discne 
doch  der  in  anderen  Merl^malen  sich  aussprechenden  natürli- 
chen Verwandtschaft  gegenüber  nicht  zu  den  Fancovieea, 
resp.  den  Sapindaceeu  mit  unr^elmäesigem  Discus  zu  ver- 
setzen für  gut  befunden  hatten ,  damit  die  Schwäche  dieses 
Priocipes  selbst  documentirend.  Ea  bleibt  noch  hervorzn- 
hebfiD,  dass  die  Gattung  Lepisanthes  mit  der  Zuführung  der 
Beotinn  Anomosanthcs  nicht  einmal  eine  wesentlich  neue 
Qeatalt  gewiunt,  denn  sie  schtoss  bisher  schon  unbemerkter 
Weis©  eine  Art  mit  uuregelniilssigem  Discus  in  sich  —  Le- 
pisanthes Burmanka  Kurz  (ls75)  —  welche,  während  der 
nnregelmässige  Bau  ihrer  Bliitfaeu  der  Wahrnehmung  sich 
entzog,  nach  Merkmalen  der  Frucht  und  des  Habitus  ganz 
natürlich  und  unabweisbar  einen  Platz  bei  Lepisanthes  sich 
Tiudicirt  hatte  uud  damit  ganz  ungezwungen  einen  Beweis 
dafür  lieferte,  daes  Arten  mit  regelmässigem  und  mit  uure- 
gelmäfisigem  Discos   sich  ganz   wohl  in   derselben   Gattung 


■täudigeren  Eiemplnren  bekannt  gewordcu  war,  zoin  Ausbau  dot  Gat- 
tung, J.  b.  zur  VetvolUtätidiguiig  de«  Guttun gschnniktcrE  und  iwar  in 
Bonth.  Hook.  Gcu.  PI.,  I,  186*2,  benutzt  icuxde.  So  crecheiut /icMi- 
gyroxi  b«i  Beotb.  Hook,  eigentlich  als  eine  ganz  andere  Gattung  als 
br{  Blume,  obwohl  da  wie  dort  den  wesentlichen  materielleD  Inhalt 
der  Galtuug  die  gleichen,  eben  gennnntea  Pflanzen  bilden. 

ID)  In  Üenth.  &  Hook.  Gen.  ist  zwar  die  Zaiil  der  Arten  von 
AnomOMaMhea  Bt.  fnigweiae  auf  4,  bd  Uai  Hon  auf  2 — S  angegeben. 
DiMO  wcitvr«ii  Arten  beatanden  aber  nie  aua  etwas  anderem,  ab  aoa 
noriditig  taiirten  Uerliariu  in -Materialien. 


278         Sitzung  der  math.-phys.  Claue  wm  1.  Juni  1878. 

miteinander  vertragen  können.  Die  ans  ersteren  in  derOat- 
tung  Lepisanihes  zu  bildende  Section  habe  ich  EuUpi- 
santhes  genannt.  Eine  weitere  Section,  Score ioitt- 
dron^  wächst  der  Gattung  durch  die  Ueberf&hmng  Ton 
Scarododetidron  paUens  Bl.  in  dieselbe  zu  (s.  d.  Uebemdit 
der  Sapindaceen  Holländisch-Indiens  p.  106). 

Aehnlich,  wie  die  Arten  von  Hemigyrosa  mit  nnregd- 
massiger  Blüthe  zu  Gattangen  mit  meist  regehnangeD 
Blüthen  hinüber  rucken,  so  hat  auch  die  von  Bailloiif 
wie  von  Bentham  &  Hooker  in  unmittelbarer Naohbw- 
Schaft  von  Hemigyrosa  bei  den  Sapindaceen  mit  unregel- 
mässiger Blüthe  untergebrachte  Gattung  DiplogUtiit 
Hook.  f.  (1862)  eine  ihrer  früher  schon  innegehabten  ahnliclie 
Stellung  bei  gewissen  Sapindaceen  mit  regelmässiger  BHÜhe 
wieder  einzunehmen,  nämlich  in  nächster  Nähe  der  Gattang 
Cupania^  mit  welcher  sie  Sit  1849  als  Cupama  Cwmmg' 
hami  W.  Hooker  direct  vereiniget  war,  nachdem  sie  suerst 
von  Don  (1831)  unter  dem  in  der  Sammlung  von  Cnn- 
n  i  n  gh  am  handschriftlich  ihr  beigefugten  Namen  Siadmaur 
nia  australis  veröffentlicht  worden  war.  Die  Frage,  ob  sie 
nicht  mit  der  Gattung  Cupania  selbst  wieder  zu  vereini- 
gen sein  möchte,  ähnlich  wie  Dittelasma  Barak  Hook.  f. 
mit  Sapindus  y  möchte  ich  verneinen.  Die  Pflanze  zeigt 
ausser  dem  minder  wichtigen  Momente  des  symmetrischen 
Bluthenbaues  in  Blüthe,  Frucht  und  Same  noch  Eigenthfim- 
lichkeiten  in  ausreichender  Menge,  um  ihre  Auffiissung  als 
eine  besondere  Gattung  in  der  Gruppe  der  Cupanieae 
zu  rechtfertigen.  Dabei  erscheint  es  übrigens  angemessen, 
ihr ,  wie  es  die  De  C an d o 1 1  ersehen  Nomenclaturregeln 
verlangen,  den  ursprünglichen  Species-Beinamen  aus  der 
Zeit  vor  ihrer  Vereinigung  mit  Cupania  wieder  beizulegen 
und  sie  Diploglottis  australis  zu  nennen,  da  Siadmaim^ 
australis  unzweifelhaft  der  zuerst  veröffentlichte  Name  de^ 
selben  ist. 
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i  Fitil,  welcher  sich  mit  dem  vgn  Ätalai/a  verglei- 
und  gleichsam  eine  Cmkelirung  deeselben  dar- 
Ündet  stell  bei  der  Gattaog  Toulicia.  Während 
t&mlicli  alle  übrigen  Toulicia- Arten  eineu  einseitig  ent- 
rickelten  Discus  b^tzen  zeigt  eine  bis  jetzt  unbeschrieben 
[ritliebeue  l'&anze,  welche  uscb  der  Beschaffenheit  ihrer 
'mcbt  unbedingt  iu  die  Gattung  Toulicia  zu  verweisen  ist, 
rtneii  rings  am  das  Andröcium  und  zwar  meist  ziemlich 
[lejebiuäiisig  entwickelten,  nur  gelegentlich  etwas  starker 
iDglaichseitigen  Discus.  Es  erscheint  angemesjien,  sie  dar- 
Mtdt  in  eine  besondere  Section  der  (iattung  zu  verweisen, 
VQSO  ftDch  uooh  andere  EigentbUmlichkeiten  Veranlassaog 
p^ea.  Sie  als  besondere  Gattung  anfzufassen,  würde  nn- 
Mbngener  Änscbauang  kanm  entsprechen.  Ich  habe  sie 
tls  Toulicia  iomeiilosa  in  Znsatz  35  zu  Tabelle  I  knrz 
terisirt  und  ihre  Stellang  zu  den  übrigen  Arten  der 
ng  darzulegen  versucht. 

Pm  die  Ueberaicht  der  Sapindaceen- Gattungen,  in  wel- 
I  neben  Arten  mit  regelmässigem  auch  solche  mit  uu- 
Discos  vorkommen,  voltständig  zu  machen, 
iat  endlich  noch  einer  Gattung  Erwähnung  zu  thun,  welche 
IVB  Arien  von  Thouinia  —  unter  Hinzutreten  einer  noch 
anbeschrieheuen  Ptlnnze  —  zu  bilden  ist,  ähnlich  wie  die 
r  als  vollberechtigt  auzusehende  Gattung  Tkinouia 
i  &  Planch. ''")     Ich  will  ihr,  um  auch  fiir  sie  an  ihre 

1  Auch  tbt  TMnouia  Irana  die  Frage  Etofgeworfen  «erden,  ob  ai« 

1  Oattongon   mit  thtöls  rcBoImässigem,  thetU  unregelniBsaiKein 

ei.     Doch  ist  der  üotergcbied ,    soweit    du    vorlie- 

■aUrial  bcurthrilen    Uut,    nicht    aehaif  «na^eprägt.    Eine  ga- 

g1eiclii«itigk«tt    des   Discns    dürfte    allen    Arten    lakommen. 

wIIm)  Mheiut  iodiTidaellcn  Scbwaakangen  lu    unterliegen   und 

MbaJich  «o  BchwiKh  auagebildot ,  ita^e  sie  am  getrockneten   Mi- 

I  ■nr  Hbirer  mit  bicherbeit   la  conitatiien    and  an  Fmchteiem- 

b  (ht  manche  Art  tllein  vorhanden  sind,    gar  nicht  mehr 

Nur  bei  einer  Art,  Tkinouia  vtntricoaa  Itadlk.,  habe 
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biBherige  OemeiuBchaft  mit  Thouinia  va  erinnem,  den  Ntmea 
Thouinidium  beilegen  und  lasse  eine  knrse  Charakterttlik 
derselben  and  ihrer  Arien  unter  Yerwerthung  der  DiseiB- 
beschaffenheit  für  die  Bildung  Yon  Sectionem  folgen. 


ich  sie  deatlicher  auftreten  sehen.  Aber  anch  hier  ist  die  üniegefaiiB» 
eigkeit  nicht  so  stark,  dass  sie  nicht  wahrend  der.  FmchtreiCB  M 
▼ollstandig  Terwischt  wQrde. 

Mit  Unrecht  wird  der  Gattang  Thinauia  Tr.  &  PL  in  BeniL  ft 
Hook.  Gen.  PI.  I,  p.  1000  nnd  darnach  anch  Ton  Baillon  in  Bist 
d.  PL  y,  p.  405  dw  Bang  einer  selbständigen,  nebeii  Thoumia  Poü 
▼ollberechtigten  Gattang  streitig  gemacht.  Dieselbe  ist  aicherlioh  eigtt- 
artig,  was  sich  sowohl  im  Bane  von  Blttihe  und  Pmcht^  als  ai^  diiin 
aasspricht,  dass  alle  Arten  dieser  Gattung  Banken  tragen,  die  Aitea 
von  Thouinia  sber  nicht.  Aach  geographisch  sind  diese  beiden  Gtt- 
tangen  wohl  geschieden.  Die  Art«n  von  Tkinouia  gebOren  dem  sid- 
americanischen  Festlande,  Brasilien,  Pern,  Nen-Granada  md  Gans 
(r.  m^priantha  Tr.  ft  PL,  colL  Martin)  an;  die  Arten  Yon  Tkomnia 
den  westindischen  Inseln  and  Mexico.  Die  letitere  Gattang,  fär  wekke 
die  allen  ihren  Arten  znkommende  Unregelmässigkeit  des  Diseos  bii- 
her  aaflallender  Weise  allgemein  übersehen  and  yernachlässigt  werdet 
ist,  amfasst  nach  den  Torliegenden  Materialien  10,  die  erstere  7  Altes. 
Eine  Aufzahlung  derselben,  unter  Angabe  der  hauptsäebliehsten  aate^ 
scheidenden  Merkmale  für  die  neuen  unter  ihnen,  mag  hier  folgen. 

Thouinia  Poit.  (spec  exd.) 
X  Folia  simplicia. 

1)  T.  simp]  icifolia  Poit. 

X  X  Folia  temata. 

2)  T.  trifoliata  Poit.  (acced.  sjn.  T.  nervosa  Griseb.  PL  Wiiglit 
p.  169,  quoad  »Schmid.  nerv.  Rieh.*  et  „coli.  Wright  n.  1173^ 
ezcl.  speciminih.  florig.;  cfr.  T.  patentinervis  Radlk.). 

3)  T.  elliptica  Badlk.  (T.  trifoliata,  non  Poit,  Grieseb.  Gat  FL 
Cabens.  p.  46,  quoad  „Bügel  312"):  Foliola  rhombeo-eUiptica,  in- 
tegerrima  vel  serrulato-dentata,  subtus  molliter  pubesoeotia  et  is 
axillis  nervorum  barbata,  subooriacea,  impunctata.  —  Cuba:  Bügel 
n.  312,  608. 

4)  T.  villosa  DC. 

5)  T.  serrata  Badlk.:  Foliola  lanoeolata,  sat  aigute  serrata,  isabtsi 
villosiuscula,  merobranacea,  viz  punctata.  —  Mexico:  liebmann  n.  12. 

6)  T.  patentinervis  Badlk.   (T.   nervosa  Grieseb.  L  c  partim): 
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^^H  Tboninldiuni  Radlk.  (Tboiiiaia  spcc.  »Qtor.) :  Flores 
^^^Kgami.  Sepala  5,  concava,  imbricata,  duo  exteriora  mi- 
^^^■kffstald  5,  iuWdam  4  in  eadem  specie{T.  decandrum), 

^^^^^HBEkaceoUta,  oervln  Uteralibos  validia  patentibus  ercarrentibus 
^^^^Hw^ntde  Rpinuloso-Oeotata,  rigidiuscula,  glabra,  pellacidc  punctata 
^^^Bt  Uoeolata.  —  Cuba:  Wright  n.  1173,  ipccimina  florigera  (cf.  n.  2). 
^^|ff.  punctata  Radlk.  (T.  trifoliata,  noo  Foit..  Griaeb.  1.  c.  parlim): 
^^^HFoiiola  ovato-lanceolata ,  supra  mcdioni  obsolete  repando-deotate. 
^^^■nbttta  in  aiillia  nervonim  barbata,  caoterum  glabra,  coriacea,  punctis 
^^^^BWlIncidls  mnjoribns  crebria  notata;  rami  janiores  flavescenti-Telntini. 
^^^^-  Coba:  Wrigbt  n.  2168,  speciDiina  fractigera  (cf.  n.  8). 
^^^B,  eanescena  Radib.  (T. trifoliata,  dod  Poit.,  Griaeb.  1.  c.  partim]: 
^^^^ktoliola  elliptioo-lanceoUta,  obaol«ta  repando-dentata,  mbtns  oanesccn- 
^^^^ffi-tomentoia,  coriacea,  pnnctia  pelluciditi  Itneolisqno  notata;  rami  pe- 
^^^■Holiqiie  toniento  cano  brevi  induti.  —  Caba:  Wrigbt  u.  2168,  apeci- 
^^^VrBüna  florigein  (cf.  n.  7). 

^^T.  diaeolor  Gmsb.  (PI.  Brit.  W.  Ind.  Isl.  p.  127). 
^^RT-  tomeotosB  DC, 

^^VB*i  bIIbd  Arten  vod  Thouinia  sind  4  Blamenblätter  Torhanden  (der 
^^^Bd««  unteren  BlamenbUttea  frei).  Aach  die  nach  <]er  früheren  Aaf- 
^^^Bf  TOD  Thouinia  zn  dieser  Gattang  gerechDeten  Arten  Tun  Thinouia 
^^^V9%oiuNiiium sind  sümmttich  initBlumenblüttem  verseben.  Demgcmäss 
^^^pi  Ca  «ine  pasierhalb  dieser  drei  Gattnngen  (mit  znsaniinen  21  Ar- 
^^Hf  stehende  Pflsme  sein,  welche  in  Qenth.  Roolc.  Gen.  unter 
^^^■Hinia  die  Angabe  „Tel  petala  unlla"  Teranlasst  hat.  An  Thom- 
^^^B^dtnophora  Uiq,  iat  dabei  wohl  nicht  m  denken,  da  dieae  PSanze 
^^^M  1844  TOD  Hiqnel  selbst  richtig  za  Dodonaea  verbracht  wor- 
^^Rinr. 

^^^  Wm  die  anszoscbliesBenden  Arten  betrifft,  so  erinnere  ich  an  die- 
wr  Stelle  ausser  an  die  eben  erwähnte  T.  adtrKphora  Hiq.  nur  an 
r.  iioica  Neea.  k  Hart.  1S24  =  Schmiddia  dioica  Mart.  Hb.  Fl. 
hraa.  a  274  (Flora  1839),  T.  Moristam  Cnaar.  1645  =  Fausandra 
ttMitiana  Rsatk.  in  Flora  1870,  p.  92  and  an  7.  inUffrifolia 
Sprenf.  1821  (Nene  Entdeck,  n,  p.  155),  welche  nur  ans  der  Be- 
aehreibinig  Sprengel'a  bekannt,  und  von  der  es  znr  Zeit  nnor- 
flodlieh  ut.  was  unter  ihr  zu  veratelien  aei.  Die  Übrigen  aind  theils  im 
Folgenden  unter  den  Arten  von  Thinouia  und  Thouinidium,  tbeiU  im 
f.  AalMUge  der  Tabelle  I.  andere  in  den  Zuaätzen  1  und  namentlich  2 
L^^HT  Ataltti/a)  lu  Tabelle  I  und   eben  S   ?T1  (onter  Homta)  erwähnt. 
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mipra  unguem  squama  emarginaia  yel  in  squamnlaB  dnas 
cum  laminae  ovatae  marginibna  continaas  divisa  aaetk 
Di0CQ8  capnlaria,    completns   vel  inter  sepalum  tertinm  et 


Thlnooia  Tr.  &  PL 
Seetio  I.  PetalodlB«  (duroc  Yalidiis,  praevaleiis):  Petala  ipM  iqi 
suis  migora. 

X  Microcarpae:  FractoB  axis  8,6  cm  non  exeedou 

1)  T.  comp r 688 a  Badlk«:  (Folia  temata,  nt  ia  omaibu  vi&fm 
8peciebii8.)  Foliola  lateralia  e  triangfiüari,  tenainalia  e  ihMtbea 
oyata,  obsolete  dentata ;  froctns  locnli  oblongi,  qaam  maxiine  eoa- 
presii.  —  Brasilia:  Riedel  n.  518* 

2)  T.  mncronata  Badlk.:  Foliola  OYalia  vel  sobrotuida,  obton  fd 
subacuta,  macronata,  obsolete  denticnlata,  subtns  aabfasea,  glabriii- 
cula;  fractns  loculi  oboYoidei  yel  sabglobosi.  —  Bnolia»  prof.  & 
Panlo  et  Min.  Ger.:  Riedel  n.  1846;  Mosfo  n.  8958;  R^gnOi  HL 
n.  1812,  etc. 

8)  T.  ternata  Radlk.  (Banisteria  temata  Vell.,  1886;  le.  I?,  t 
159;  Seijania  spec.  Hart,  in  Fl.  bras.XXXI,  p.  124):  Foliola  ofsti, 
crenata  yel  snbserrata,  snbtiis  molliter  pabesoentia;  frnctos  loeofi 
semi-ellipsoideL  —  Brasilia,  pro?.  Min.  Qer.:  Wanning. 

4)  T.  yentricosa  Badlk. in  Atti del Congresso  internationale boUsiflo 
tennto  in  Firente  nell'anno  1874  (1876)  p.  61 ,  68 :  seon.  impr. 
(1876)  p.  4&6:  Foliola  angnstins  ovata,  sabrepando-dentata. glabn; 
froctuB  loculi  semi-rhombei,  yentricoso-inflati,  semine  ipso  largiora. 
—  Brasilia,  proT.  S.  Panlo:  Manso  (Mart.  Bh.  FL  bras.  n.  1803, 
partim);  Correa  de  Mello  n.  7,  etc. 

X  X  Maerocarpae:  Fructns  axis  5—6  centimetralis 

5)  T.  scandens  Tr.  &  PI. 

Forma  l.gen.uina  (Tbouinia  scandens  Gamb.):  Foliola  obkBgo- 
lanceolata,  subintegerrima,  yiridia. 

Forma  2.  racemosa  (Paullinia  racemosa  VelL  Ic  IV,  129; 
Tbouinia  macropteira  Cäsar.):  Foliola  oblonga  yel  snboyata,  obiolete 
bi  —  tri-dentata,  plus  minus  glancesoentia. 

Forma  3.  caudata  (Paullinia  caudata  YelL  Ic.   IV,   t.  31):  Fo- 
liola oyata,  insignius  et  crebrins  dentata,  fnscescentia 
Sectio  II.  Lepidodine:  Squamae  petalorum  petalis  ipds  majores. 

6)  T.  myriantba  Tr.  &  PL 
Sedls  dabiae  (ob  petala  ignota): 

7)  T.  0  b  1  i  q  u  a  Badlk.  (Paullinia  obliqua  Ruii  A  Pay.  in  scbed. ;  ?  PanlL 
obliqua  K.   ed.  Trey.   in  Bot.  Zeit.  1847,  n.  23,  cf.  Badlk.  Monogr. 
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nm  mterruptuH.  Stamiaa  G  — 10,  iutra  diacam  iaaerta. 
U  d'  '  Kodinientnm  pistÜli  triquetrnni.  Fl,  y  (potius  9): 
armen  obcordato-tritiaetrnm,  triloculare;  Stylus  brevis, 
inplex,  superne  .stigmatosus ;  gemmulae  in  locnlis  solitariae. 
ructns  trialatas,  tricoccus,  coccis  lateraliter  coiupresais  tota 
ttso  in  alas  productis,  alis  patulia  apice  primnm  äiirsam 
ixia,  dviu  paullaluiu  reciirvia,  submembrauaceis,  margine 
ferior«  t«»ai8simo,  superiore  incrassato,  nervi»  e  margine 
periore  arcnato-descondenlibas  (nrcus  concava  parte  dcor- 
m  spectaDt«)  instrnctis.  Seiniua  erecta,  compressa,  hilo 
I  baÜQ  Uterali  parvo;  embryo  curvataa,  nototrhizua  ■^) ; 
iyledoaes  a  mai^inibus  quam  maxiiue  oorupressae,  erectae, 
aä  riirvata«;  radicula  brevis,  iufera,  ceutripeta.  —  Arborea 
il  fmticM  ecirrhoai.  Polia  esatipulata,  abrnpte  pinoaU, 
liolia  1— 6-jngia  tenuiterreticnlato-venosis  integerriniis  ser- 
itäsvc  Panicclae  nialtiäorae  io  ramulis  lateralibna  ter- 
l^lorea  med  io  eres, 
^cies  hueasque  cogaitae  4,  americanae: 
f  1  EuthODiaidinm:  Discua  completus  (foliola  inte- 
»). 

Petala  (5)  extne  sericea 
+  Foliola  1 — 3-juga,  obovata 
Lptunatam  Radlk.  {Thouinia  pinnata  Torpin,  1 8Ü4). 


[.  p.  M):  Foliola  ovata  (Uter&lia  laa\  obtiqna),  ad  piginam 
1  hjpodeniiate  macigero  instructa  Cqaa  le  ab  omnibus  aliis 
t  ditera);  bactoB  locali  aaborbiculareB,  m&r^ne  obtuw, 
■  uia  &,6cm  longna.  —  PeniTia:  Raii  t  PavoD  n.  916  („in 
t  iieniorlbD*,  Tere"). 
_J  Ja  Hnmb.  ä  Bonpl.  PI.  Aeqainoct..  l»OB.  Üb.  ü6.  tg-  10  Ut 
Uijo  aoricbtiger  Weüe  ab  looiatorrhii  ^eEeUhaet,  Auch  andere 
hth  mn  BonplaDd(beiaglich  der  Narbe,  derEablbeit  der  Blamen- 
r  BSil  Stoabgefine)  sind  angonaa.  Bei  Torpin  ,  Mem.  Mus.  V, 
'  I  dtf  «Üben  bleibende  GrifTcl  der  FrDchte  richtiger  dargesUllt. 
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+  +  Foliola  2-juga,  elliptico-lanceolata 

2)  T.  pulveralentam   Radlk.    (Thoainia  paWerolenb 
Griseb.  Cat.  PL  Gab.,  1864,  p.  46). 

X  X  Petala  (5)  extas  sabglabra;  foliola  2— 3-jaga, 
oblonga 

3)  T.  oblongam  Radlk.:  Foliola  2 — 3-jiiga,  inferion 
opposita,  snperiora  altenia,  oblonga  yel  lineari-oblonga, 
obtnsa,  breviter  petiolalata,  integerrima ,  sabmemlnnr 
nacea,  tenuissimereticnlato-Tenosa,  glabra,  sapra  nitidala; 
sepala  praeter  marginem  ciliolatum  glabra ;  petala  extos 
basi  tantam  paberula.  —  Mexico:  C.  EhreDbeig  (m. 
Januar.  1840,  flor.;  Hb.  Berol.). 

Sectio  II.  Loxothooliiidiiiiii :  Discas  interraptns,  obliqnm 
(petala  4  Tel  5,  extas  sabglabra;  foliola  aab-B-joga, 
lineari-lanceolata,  serrata). 

4)  T.  decandrnm  Radlk.  (Thouinia  decandra  Hamb.  k 
Bonpl ,  1808). 

Diese  Gattung  ist  in  Beschaffenheit  von  Blüthe  und 
Frucht,  sowie  im  Habitus  deutlich  verschieden  von  Thouima^ 
wenn  auch  immerhin  nahe  verwandt  damit,  gleichwie  sie 
auch  in  geographischer  Hinsicht  ihr  nahe  steht.  Noch 
enger  scheint  sie  mit  Atalaya  verknüpft  zu  sein.  Mannig- 
fache Beziehungen  besitzt  Thouinidium  auch  zu  einer  süd- 
americanischen,  eine  neue  Gattung  „D iatenopteryx^*^) 


22)  Dlatenopterjx  Radlk.:  Flores  polygam!.  Sepala  4,  pam,  e 
triangulär!  lanceolata^  inferiore  (tertinm  et  qaintom  omnino  connata  Tel 
apice  tantum  libera  ezhibente)  latiore  ovato-oblongo.  Petala  4,  infinti 
sede  vacua  (rarius  mdimento  petali  occupata),  sepalis  plus  daplo  majori, 
oblonga,  snpra  ungaom  brevem  latiosculnm  sqnama  oblonga  concan 
apice  crifltata  petala  dimidia  aeqnante  ancta.  Discos  pnlTinaris,  uü- 
lateralis,  inter  petala  in  lobos  obscnros  tumens,  pnbeseens.  Stamina  8, 
excentrica.  Fl.  ß  :  Budimentam  pistilli  bilocalaria,  localis  lateralibu. 
gemronlia  8ingQli.q  instractis.  Fl.  $:  — .  Fractns  divaricato-bialatu, 
dicoccua,  coccis  a  lateribua  suis  compressis  toto  dono  in    alas  horiion- 
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I  Pflanze,  weicher  sie  nach  Tracht  und  Frncht- 
ilicber  ist ,  ala  den  Arten  tou  Thouinia.  Eine 
Treanong  der  Arten  mit  Tollständtgem  und 
MIT  mit  anterbro ebenem  Discns  erschiene  für  Thouinidium 
i  der  Gleichartigkeit  aller  übrigen  Verhältnieae  wohl  sicher 
glil  natargemass. 

Betrachtet  man  die  ganze  Reihe  der  Sapindaceen-Grat- 
Bgmi,  so  siebt  man,  daas  der  unregelmässige  Discos  und 
I  dkTOn  abhängige  Üaregelmäasigkeit  der  Bliitbe  selbst 
man  constanten  Werth  hat  —  bald  vielmehr  ganzen 
uppen  nahe  verwandter  Gattungen  eigen  ist,  wie  den 
ittoDgen  Serjania,  Pattüinia,  UrviUea,  Cardtospermum, 
Id  wieder  vereinzelten  Gattungen  aus  sich  fern  stehenden 
"BppAD  tnkömmt,  wie  den  Gattungen  Erioglossum,  Part- 
ris,  DiplogloUis,  hier  also  nicht  mit  anderen,  die  Gruppen 
noaeichaenden    Charakteren    zusammengehend   und   fiber- 

iltr  pat40t4>  pro4iictis,  alia  membranaceU  neiria  e  margiae  saperiore 
mäon  ■TGUt^-deMondentibag  (»rcoa  concsva  parte  deorsun  apecUntc)  in- 
■mth.  Semiiu  oblique  ■dsecDdoDtia,  campreBBa,  hiloraprabasin  Ulerali 
rw;  onbryo  eumtiu,  Dotorrhiins;  cotyledonea  a  m&Tginibas  compreaBae, 
Wba,  baai  carrato«;  ladicaU  brevia,  infera,  eestripeta.  ^  Arbor  alta. 
te  «xitipalata,  dcoreaceiitim  pari-  \t\  imparipiDonU ,  fottolia  sub-S- 
pi,  Hrnti*.  Thjrai  aiilUrea,  panicuUfonnes,  laie  ciDoinnigeri,  cio- 
nii  Kb^florii  longins  stipiUtu,  Floies  medioctes,  longiiucalä  pe- 
■dlati,  pedicdlii  articalatii. 

8p*ei««  1,  bnsilieiiRia : 

D.  ••tbifolia  Rodlk.:  Foliola  aaperiora  lauceoUta,  5-Gcm  longa, 
Itciora  avalia,  1 — 1,6  cm  longa,  omnU  aabtas  ad  nervom  mcdianDm 
Heliqna  deoM  pUoai.  —  Braailia:  Selb  n.  2214;  Begael!  I  a.  118", 
[  B.  1M4  (Serra  da   Calda«,    proT.    Mio.  Ger.,    m.    Sept.   florig.,    m. 

wm.  frwt) 

Dqnk  H»  Oestalt  der  BlütUr  erinnert  diene  P&anxe  innächet  an 
ItaMJilH»  d4eand/rwn;  kanm  mincler  an  Tmilieia  Hant. 

Ahmt  Ibr  liegen  mir  ans  Brsaüien  noch  zwei  nnbeschrielicno  Pflanien 
i:nilibf  iliTjirn  noaer  OBttnngon  —  Pomeysttii  und  Diloden- 
■■■  —  anelMinen.    Pienelben   sollen  in  Znaat»  10  la  Tabell«  t  Lan 
inklMtalrt  w«niirii. 
{imt.  S.  Uatb.-pbya.  CI.j  20 
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haupt  mit  sehr  verschiedenen  Charakteren  sich  TetgeBell- 
schaftend,  bald  endlich  auch  Mrieder  als  einzige  erheblichere 
Verschiedenheit  auftretend  innerhalb  einer  Reihe  von  Pflaoitti, 
welche  nach  allen  übrigen  Beziehungen  die  groeste  Ueber- 
einstimmung  zeigen,  so  dass  es  der  Natur  Grewalt  anthoen 
hiesse,  wollte  man  sie  nicht  in  ein  und  dieselbe  Gatfamg 
zusammenfEtösen,  wie  sich  am  deutlichsten  bei  Sapindus  und 
Guioa  zeigt.  Darnach  kann  der  Discnsgestalt  fOr  sieh,  wie 
schon  eingangs  angedeutet  wurde ,  nicht  schlechthin  ein 
grosser  Werth  zugemessen,  und  kann  dieselbe  nicht  ab 
gattungsbildendes  Moment  ein  för  allemal  ao^gefiEusst  ira> 
den.  Ihr  Werth  ist,  wie  das  bei  anderen  Charakteren  ja 
auch  zutrifft,  ein  wechselnder,  in  jedem  Falle  bedingt  dnrch 
die  neben  ihr  auftretenden  und  allen&lls  bei  einer  ganien 
Reihe  von  Arten  mit  ihr  parallel  gehenden  Charaktere. 

Ich  komme  nun  zur  Erledigung  des  dritten  der  oben 
als  Gegenstand  weiterer  Erwägung  bezeichneten  Punktes, 
zur  Erledigung  der  Aufgabe  nämlich,  für  den  formellen 
Inhalt  der  Gattung  einen  scharfen  und  bündi- 
gen Ausdruck,  für  die  Charakteristik  derselben  eine 
möglichst  gedrängte  Fassung  zu  finden. 

Diese  Aufgabe  unterliegt  nach  der  in  Tabelle  II  vor- 
genommenen Sichtung  der  zu  Sapindus  gehörigen  Arten 
keiner  Schwierigkeit  mehr.  Das  diesen  Arten  Gemän- 
schaftliche  lässt  sich  leicht  überblicken.  Zugleich  zeigt  sich, 
dass  sogenannte  üebergänge  zu  anderen  Gattungen,  anch 
den  nächst  stehenden,  nicht  vorhanden  sind,  dass  die  Gattnng 
also  eine  scharf  abgegrenzte  ist. 

Die  Gattung  Sapindus  lässt  sich  kurz  bestimmen  als 
die  Gemeinschaft  derjenigen  Sapindaceen,  welche  in  nicht 
aufspringende,  flügellose  Fruchtknöpfe  (cocci)  zerfallende, 
schwach  drupöse,  d.  h.  mit  einem  dünnen  Endocarpe  ans 
bandartigen,  in  mehreren  Lagen  sich  schief  kreuzenden, 
klereuchymatischen  Zellen  versehene  Früchte  besitzen  und 


€ 


(offsr:   Vthtf  Snpindu»  etc. 

E^eiscbe  dieeer  in  vergrösaerten  ParencliyrnzeUen  Saponin 

,  und  zwar  eiaerseita  nur  dieaer,  andererseits  aber 

1  aller  dieser,  gleichgiltig  ob  sie    r^elmässige  oder  an- 

mÖHsige  Blßthen ,  zarten  oder  derben  Eelob ,  kahle 
oder  fiUige  Früchte,  zusammengesetzte  oder  einfache  Blätter 
bflätzen. 

Der  morphologische  Charakter  der  Fracht  als 
flGgelloser  Spalttriicht  tod  drnpöser  Beschafteuheit  einerseits, 
der  auatumische  Charakter  des  Endocarps  nnd  Sarco- 
esrps  andererseits,  dazu  noch  der  chemische  Charakter 
des  Sttrcocarps,  diese  dreierlei  Charaktere  genUgen,  nm  so 
zn  sagen  das  Wesen  der  Gattung  Saplndus  zu  bezeichnen 
Dod  sie  für  jetzt  and  wahrscheinlich  für  immer  von  den 
BbrigBQ   Gattungen  der  Sapindaceen  zu  unterscheiden. 

Ea  möchte  nach  dem  bisher  bekannt  Gewordenen  fast 
Kheinea,  als  ob  der  Saponingehalt  der  Frucht  allein  schon 
hinreichend  wäre,  um  die  Gattung  Sapitidus  zu  kennzeich- 
nen. Dem  ist  aber  nicht  so.  Es  würde  niemals  angemessen 
sein,  ein  einziges  Moment,  und  noch  dazu  ein  chemisches, 
ala  die  Basis  einer  Gattaug  hinzustellen.  Besonders  hiei-anf 
gerichtete  Untersuchungen  haben  mir  aber  auch  gezeigt, 
da»  Saponin  oder  dem  Saponin  sehr  nahe  verwandle  Sub- 
stanzen auch  in  den  Früchten  anderer  Sapindaceen  vor- 
kommen und  ausser  in  den  Früchten  auch  in  den  Blättern, 
hier  besonders  den  Inhalt  jener  Zellen  und  Zellgruppen 
bildend,  welche  als  durchsichtige  Punkte  der  Blätter  von  je- 
her die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  fiir  die  Sapindaceen  durch 
das  Verhalten  von  Sapindus  so  nahe  gelegte  Frage,  ob 
niebt  aach  bei  anderen  Gattungen  derselben  Saponin  vor- 
kumme  und  welche  Verbreitung  dasselbe  innerhalb  der  Fa- 
milie überhaupt  besitze,  noch  gar  keiner  Behandlung  unter- 
worden zn  sein  scheint,  obwohl  der  erste  Schritt 
Beantwortung,  das  Hervorrufen  seifenailigen 
20* 
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Scbaames  durch  Schütteln  der  betreffenden 
mit  WasRer  so  leicht  zu  luacfaea  ist,  and  dieaea  erste  Anxeidi 
durch  die  oben  bei  Sainndus  Saponarta  angegebenen  i 
haltspunkte  fßr  die  mikrochemische  Untersuchimg  des 
besonderen  Zellen  in  bestimmter  Erscheinungsweise  aU » 
schliesslich  er  Inhalt  abgelagerten  Saponins  ebeoialb  oli 
Schwierigkeit,  wenn  auch  nicht  ohne  Mühe  und  Sorgü 
weiter  verfolgt  werden  bann.  Wetter  freilich  als  fois 
dem  Grade  der  Sicherheit  oder  WafarscheinüchVeit,  weld 
diese  mikrochemische  üntereuchung  gewährt,  läast  sich  i 
der  Hand,  und  so  lange  nicht  ausreichendes  Material  i 
die  makrochemische  Dntersachnng  zur  Yerfiigung  st^t,  i 
Sache  nicht  führen. 

Ans  der  Beihe  der  Untersuchungen,  welche  ich  in  < 
besagten  Richtung  an  den  mir  zur  Disposition  stehend 
Materialien  darchgeftlhrt  habe,  mag  hier  Folgendes  mitf 
theilt  sein. 

Ausser  den  Sapindua-Arten  enthalten  in  ihren  FrDobt 
Saponin,  respective  dem  Saponin  nahe  verwtindte  Sl 
stanzen  die  Gattungen  *')  Sarcopteri/x,  Jagera,  Trigmackr 
Lepidopetahim  und  Blighia,  und  zwar  in  allen  Arten  i 
denen  überhaupt  reife  Früchte  zur  Zeit  vorliegen.  Di«i 
schliessen  sich  zunächst  an  Guioa,  Elatlostachyn  and  0 
pullia,  ferner  Nepkelium  und  Xerospermum.  Bei  dia 
zweiten  Reihe  Tou  Gattungen  zeigt  das  in  R^e  stehet 
Verhältuiss  Übrigens  maouigfache  Modificationen.  Bei  Qu 
tritt  die  Schaumbildung  nur  in  schwächerem  Gmde  a 
und  der  äch&am  vergeht  wieder  ziemlich  rascfa.  Manohe  Art 
wie  Guioa  diplopclala  und  pubesceits,  zeigen  die  Schsa 
bildung  gar  nicht.  Diesen  fehlen  auch  die  durch  ihr«  C 
stalt    und  Grösse    atisgezeichneten  Zellen,    welche    bei   < 

23  f  Ti-rgleiche  Über  die  hier  nnil  im  nÄchit  Folmnilen  gtuni 
nenen  Gattungen  uod  Arten  itie  niehrfKcli  enrtthntP  U^lfniclil  d*r 
piodaroen  HulIändiach-IndiPiiB. 
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uigwi  Arten  Um  SiU  der  betreSeiKlen  Verbindaag  bilden. 
lattosiaehi/B  nnd  JJarpullia  verhalten  sich  ähnlich  wie 
ttioa.  Bei  Nephelium  tritt  die  LösDug  der  betreffenden  Ver* 
adong  Bud  somit  auch  die  ScbaQmbildDng  in  der  Regel 
A  beito  Erwärtneu  der  Fruchtschale  in  Wasser  ein.  Von 
ienwpfnntim  /-eigen  die  Erecheinnng  wieder  nur  einzelne 
rt«D.  Bei  einer  Art,  Xcrospermum  acuminatum,  iat  die 
treffende  Substanz  nicht  im  Pericarpe,  sondern  im  Em- 
yo  JD  besonderen  Zellen  abgelagert.  Ein  Gleiches  findet 
ih  bei  BapUKOtAum  inopleum  (s.  Zus.  5  zu  Tabelle  I)  für 
le  Tom  eigentlichen  Sapouin  Qbrigeus  in  ihrem  reaktiven 
erhalten  schon  beträchtlicher  abweichende  Substanz.  Gänz- 
tb  erfüllt  von  einer  saponinartigen  Substanz  ist  der  Km- 
70  von  Fäicium.  Man  wird  dadurch  auf  den  Gedanken 
ibneht,  dtus  diese  Substanzen  bei  der  weiteren  Entwick- 
ag   d«e  Embrjo  eine  wesentliche   Rolle  zu  spielen  haben. 

Hat  «ine  oder  die  andere  Art  scheint  einen  saponin- 
tigen  Körper  zu  beherbergen  bei  den  Gattungen  Olophora 
id  LepisaiUKes.  Ein  solcher  war  nachzuweisen  in  dem 
Mren  Theile  der  Fruchtwaud  von  Otophora  amoena  und 
k  Pvicvpe  von  Lepisanlhes  heterolepis,  bei  letzterer  Pflanze 
kigvteiehnet  durch  doppelte  Brechung  des  Lichtes. 

Bei  der  Gattung  Supindus  kommt  dos  Saponin  nicht 
0«  in  den  Früchten,  sondern  auch  in  den  Blättern  vor, 
I  Zellei],  welche  die  kleinen  durchsichtigen  Punkte  der- 
Umb  bilden  Dem  entsprechend  zeigen  auch  die  Blätter 
'Sm  Schütteln  mit  Wasser  Schaumbildnng,  wenn  auch  in 
■I  aehwächerem  Masse  als  die  Früchte.  Uebrigens  zeigt 
eilt  bei  allen  Arten  der  Inhalt  der  betreffenden  Zellen 
•idi  deutlich  die  dem  Saponin  zukommenden  reactiven 
iBebafaiangen.  Daran  mögen  wohl  auch  mancherlei  schwer 
I  eontroUrande  nnd  noch  schwerer  zn  eliminirende  Neben- 

Ebet  der  Einwirkung    der   betreffenden  Reagentien 
Mikroskope  mit  schuld  sein. 
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Auch  bei  den  anderen  oben  genannten  Grattongen,  deren 
Früchte  eine  saponinartige  Verbindung  enthalten,  laset  aidi 
für  bestimmte  Arten  in  den  Blättern  ein  analoges  Vorkom- 
men constatiren.  So  z.  B.  bei  Sarcoptenfx  squamosa  und 
melanophloea.  Nicht  dagegen  bei  Sarcopteryx  Martjfom^ 
deren  Blätter  aber  auch  keine  durchsichtigen  Punkte  bedben. 

Für  Smelophyllum  ist  mir  das  Vorkommen  einer  sa- 
poninartigen  Substanz  nur  aus  der  Untersuchung  der  Blatter 
bekannt.     Früchte  standen  mir  nicht  zu  Qebote. 

Bei  Valenzuelia  enthalten  nur  die  Blätter  eine  yielleiclit 
noch  hieher  beziehbare,  Yon  dem  reactiven  Verhalten  dei 
eigentlichen  Saponins  aber  schon  mehr  abweichende  Sub- 
stanz. Dieselbe  löst  sich  in  Schwefelsäure  ohne  oder  nni 
nur  schwach  gelber  Farbe.     Die  Früchte  sind  frei  daTon. 

Bei  Haplocoelum  scheint  eine  yon  dem  eigentlidiai 
Saponin  ebenfalls  beträchtlicher  abweichende  Subsiani  in 
den  durchsichtigen  Punkten  der  Blätter,  ebenso  wie  in  den 
Samen,  enthalten  zu  sein. 

Bei  den  meisten  Sapindaceen  mit  durchsichtig  pnnk- 
tirten  Blättern  enthalten  die  betreffenden  Zellen  einen  han- 
artigen oder  gummiharzartigen,  in  Wasser  unlöslichen,  aber 
häufig  darin  erweichenden  Körper. 

Dass  auch  Pflanzen  aus  anderen  Familien  in 
ihren  Blättern  schaumbildende  Substanzen  enthalten,  welche 
aber  mit  dem  Saponin  nicht  in  näherem  Zusammenhange 
zu  stehen  scheinen,  weder  nach  ihrem  reactiyen  Verhalten 
noch  nach  der  Art  ihres  Auftretens,  dafür  liefert  G(mom 
ein  Beispiel.  Die  Untersuchung  derselben  wurde  durch  dea 
Versuch,  für  die  von  Pughes  unter  dem  Namen  „So^ 
Berry-Bush**  verstandene  Pflanze  eine  bestimmte  Deutong 
zu  finden,  veranlasst  (vergl.  Zusatz  36  zu  Tabelle  I).  Die 
Schaumbildung  rührt  hier   von  einem  amorphen,  gelblieh- 
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r  her,  welcher  sich  in  dea  EpidermisKelleii 
I  Blattseite  abgeli^ert  findet.  Derselbe  ist  un- 
Älkohol  Dnd  wird  dnreh  eesigsaures  Eisen 
liwus  gefÜrbt,  erweist  sich  also  als  zur  Grnppe  der  gerb- 
Mviigeii  Körper  gehörig.  In  Schwefelsäure  löst  er  sich 
^^bblteb«r  Farbe,  welche  auch  nach  längerer  Zeit  nicht 
^Hfc  übergeht. 

^xtunerkenawerth  ist  es,  dass  die  Früchte  einer  zu  den 
>eo  genaiiiit«D  Gattaugen  gehörigeo  Pflauf-e,  Blir/bia  supida, 
ebar  und  w ob bchni eckend  sind.  Auch  hierin,  wie  in  den 
ADCherlei  schon  erwähnten  Modificationen  des  reactiven 
erhalt«us  gibt  sich  nnzweifelbaft  ku  erkennen,  das^  wir 
1  in  der  Familie  der  Sapiodaceen  nicht  (ilrerall,  wo  schaom- 
ildende  nnd  in  ihren  Heactionen,  sowie  in  der  Art  ihres 
lüflretens  dem  Saponin  der  Supindus-Früchte  entsprechende 
iDb«taDy.en  Torkomiuen,  mit  eigentlichem  ti^aponin,  sondern 
lolil  häufig  nur  mit  sapouiiiartigeu  Körpern  zu  thnu  haben, 
Ina  nähere  Kenntnis«  uns  noch  fehlt.  Ks  bleibt  künftigen 
Jutcnuchungen  Überlassen,  uns  über  die  Stellung  derselben 
>ain  Saponin  sowohl  in  chemischer  wie  in  physiologischer 
ioiebuDg,  gleichwie  über  die  physiologische  Bedeutung  des 
i^oiitn's  selbst,  nähere  Einsicht  zu  verschaffen. 

b    Qbrigt  noch,    um    die    Betrachtung    der    Gattung 

t  nach  allen  der  Systematik  dienenden  Beziehaogen 

lijpfen,  auch  ihre  geograp  bische  Verbre  itu  ng 

•  £a  fassen. 

I  dieter  Beziehung  ist  gegenüber  den  bisherigen  An- 

I  Besultat  der  in   den    beiden    folgenden    Tabellen 

I  Zusammenstellungen  hen'orzuheben,  dass  weder 

noch    auf    dem    australischen    Fest- 

(nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  Sapindus-Arten 

!i  sind.   Auf  dem  australischen  Festlande  ist  bisher 

t  kein  echter  Sai>iinl»s  gefunden  worden.   In  Africa 


im  Smegilgebiet    a&<I    »af  Ter»chiedei»n   IiubIb  J 

I  Linn.,   auf  der   Ostseite  (Mwbganrar),  j 

I  <üi«  betreffend«  Herbariamaagabe    rerlänig  ist,  udi  | 

I  fr^oliatHs  Linn.  gefanden  worden,  aber  siGberbdi  1 

'  kb  ähnliche    Eindringlinge,    einerseits    von    AmeiiaiJ 

eits  Ton  Asien  her,  wie  z.  B.  nnter  cteo  S 
I  fir  RmBmiia  pitiHoia  der  Pall  ist,    wetdie  1 
mndem  zngiejcb   auch   an  der  I 
KiBB  Africa,  anf  lladaguear  nnd  in  Zanadbar  tmäi  » 
IWL    PfiaaatB,   weldw  ans  dienn  Etdtheileo,   ad 
|«ad  AostzalieD  «bmmen,  mag  ebenso  wie  Pflanus  | 

1  Frachten  der  Eintritt  in  die  Gattung  Sapmim  i 
EiXakooft  nicht  mehr  so  leichthin  gewährt  werdoi,  rä 
IftUier. 

Du  TorinHnaat  d«r  eehien  Sapindos-Artea  btidviiU 
lädt,  wemi  wir  tdd  den «rwfilinteu  Eindringlingso  in  Abw 
ttmAtoL,  auf  im  wännera  Ameriea,  die  östliche  Hilfte  i» 
wimieceo  Aaisis  and  die  daxn  gehörigen  Inaetn  sM 
auf  die  Aviaulieu  Asien  und  America  gelegenen  hutia  Jv 
tropisefaen  nnd  snbtropücbea  Zone  —  tnSgtiehst  flbeniiil 
lieb  anagedrödrt  also  anf  die  wirmere  Utarabanaf 
des  stillen  Oceana  (wobei  aber  nicht  blos  an  I 
Stricheta  denken  ist)  nnd  anf  die  awisebsD  den  b«t> 
den  Umrahmaogsstücken  gteicbaam  dieBrflfk* 
bildende  oeeanische  Inselwelt 

Allen  drei  Gliedwn  dieses  VwbrvitangigabwtM  koH 
eigenthSmlich«,   antochthone    und    nun    Thosl   ^dMii 
Arten  xn :    Anierica  Sapmäma  Sapomaria,  attmimatm,  i 
Aäeo    S.  lüAenmit  Miew;  trifaÜalmt  Sm 
elgeiiMts  5.  nfMSMf  und  s 
Sapimihu  Mmkorotai,  haUem»,  viliaiaiM  i 
sant  nur  Seitenzweige  des  auch  die   im «iran Jwfcfi  Axlm 
grnppe  tragenden  Astes  der  Oattuig  n  ImUhl 
*VWia/tu  und  noch   mehr  Sapmdmt  Bm^  uai  l 
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(  «rsoheinen  als  selbständigere  Glieder  der  Gattung, 
Spitzen  besonderer  Äeate  —  ob  älterer,  eben  im 
1  Versinken  begriffener,  ob  jijngerer,  neu  aufgetanch- 
ir  nnd  weiterer  Gliederung  und  Aoszweigung  entg^en- 
ibtodor,  ist  ans  bis  zur  Gewinnung  einer  Einsicht  in 
ie  Torweltliche  Gliederung  der  Gattnng  leider  vers^t  zu 
'kennen. 

Das  bezeicimete  Verbreitungsgebiet  ist  fUr  eine  Gattung 
m  so  wenig  Arten  immerhin  ein  grosses,  ebenso  wie  der 
ormankreis  in  dem  sich  die  Arten  bewegen  im  Verfaältnias 
1  dem  der  Obrigen  Sapindaceen-Gattungen  ein  grosser  ge- 
umt  sn  werden  verdient  mit  Rücksicht  auf  das  Vorkom- 
ea  Ton  r^lmässigen  and  anr^elmäseigeQ  Blüthen,  von 
iTiiliinintfiii tiliii  und  einfachen  Blättern,  von  Blumen- 
Itttera  mit  deutlichen  und  ohne  deutliche  Schoppen. 
kAb  Beziehnngen  weisen  auf  ein  hohes  Alter  der  Gattung 
b.  Ihr  Stamm  mag  mit  zu  den  ältesten  der  Familie  der 
ipiadaoeen  gebSren. 

SoDBch  erscheint  die  Gattnng  Sapindus  in  der  That, 
vi  trotx  der  hier  vorgenommenen  Redacirung  derselben 
ai  wai%e  Arten,  wohl    geeignet,  der  Familie  selbst  ihren 


TabeUe  I. 

Als    Sapindas-Arten    irrthümlich    oder   ohne 

nachweisbare   Berechtigung    bezeichnete,  am 

der  Gattung  ausznschliessende  Pflanzen. 

Vorbemerk  an  gen. 

1)  Für  die  meisten  der  hier  nnter  fortlanfenden 
Nummern,  in  alphabetische  r  Ordnung  und  mit 
Angabe  der  Zeit  ihrer  Veröffentlichung  ao^ 
f&hrten  Pflanzen  besteht  volle  Sicherheit  dar&ber,  dass  m 
nicht  zur  Gattung  Sapindus  gehören,  nSmlidi 
fOr  alle  diejenigen,  welchen  eine  bestimmte  Interpre- 
tation beigefügt  ist. 

Nor  wenigen  Arten  konnte  eine  bestimmte  Interpre- 
tation nicht  beigefügt  werden.  Es  gehören  diese  zu  den 
mangelhaft  bekannten  Pflanzen,  welche  bisher 
kaum  irgend  Jemand  ausser  ihrem  jeweiligen  Autor  zn 
untersuchen  in  der  Lage  war.  Auch  für  diese  mangelhaft 
bekannten  Arten  erscheint  die  Ausschliessung  aus  der  Gat- 
tung Sapindus  mit  Bücksicht  auf  die  ihr  za  Grande  liegen- 
den Anhaltspunkte  grösstentheils  als  eine  Yollkommen  ge- 
sicherte. Nur  für  ein  paar  derselben  fehlt  jeder  Anhalts- 
punkt, um  über  die  Zugehörigkeit  oder  Nichtzagehörigkeit  xn 
der  Gattang,  deren  Namen  sie  bisher  trugen,  ein  sicheres 
Urtheil  gewinnen  zu  können.  Um  eine  Fernhaltung  aller 
firemden  Elemente  you  der  Gattung  Sapmdus  sicher  zu  er- 
reichen, wurden  auch  diese  Yorlaufig  und  bis  zur  etwaigen 
Gewinnung  von  positiven  Anzeichen  f&r  ihre  Zugehörigkeit 
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n  Sapindiu  ais  anszaschliesaende  Arten  behandelt 
ad  der  gegenwürtigen  Tabelle  eiDgeftigt,  da  die  Änfstellong 
ner  betODtleren  Tabelle  fSr  diese  wenigen  Fälle  nicht  an- 
I  enchieD. 


2)  Wenn  Ewei  oder  mehrere  Namen  (mit  der  (lattangs- 
aencknung Sapindus)  nicht  nnr  in  dem  Sinne  synoiiTm  sind, 
ISS  sie  sich  anf  die  gleiche  Art,  sondern  in  dem  engeren 
itine,  dass  sie  sich  ausgesprochener  Massen  (d.  h.  nach 
recter  Angabe  oder  nach  dem  dentlich  erkennbaren  Ge- 
uokengange  der  betreffenden  späteren  Antoren)  auf  das 
leiche  Material  einer  bestimmten  Art  oder  doch  im 
saentlicben  auf  dieses  beziehen,  gleichviel  ob  die  späteren 
30  iboen  durch  absichtliche  Namensändernng,  oder  onab-- 
ehtüch,  z.  B,  durch  Schreib-  und  Gedäcbtnissfehler,  oder  wie 
Diner  eotstanden  siml,  e^o  wurden,  da  von  solchen  Namen 
Q«  bis  anf  einen  übergangen  werden  können,  wenn  es  sich 
lieht  tun  eine  Zählung  der  Bezeichnungen,  sondern  der 
mtar  diesen  Bezeichnungen  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit 
n  der  betreCTeDden  Gattung  &ufgestellt«n  nud  als  selb- 
Undig  betrachteten  Arten  handelt,  die  libergehbaren  Namen 
Inreh  Einklammerung  der  betreffenden  laufenden 
dtmniern  gekennzeichnet,  und  zwar  nach  Zweck- 
Bi&nigkeit«grunden  (und  namentlich  mit  Rucksicht  auf  deren 
kUgemeinere  Geltung  in  jüngster  Zeit)  bald  die  älteren  bald 
3ie  jüngeren. 

Zugleich  sind  die  betreffenden  Synonyme,  welche  man 
^«  „engeren"  nennen  könnte,  durch  ÄnfÖhrung  der  ent- 
•piecbenden  laufenden  Nummern  am  Schlüsse  der  bezüglichen 
(oUrprelationen  uuter  einander  in  Beziehung  ge- 
"•ttt.  (Es  ist  überflGssig  auf  den  Unterschied  dieser  Syno- 
i^jnui  ron  solchen  weiter  hinzuweisen,  welche  aus  mehrmaliger, 
i^hn  guis  unabhängig  von  einander  erfolgter  Bearbeitung 
Ht  BtnennOQg  gleicher   oder  rerschiedeuer,  d.  h.  aus  ver- 
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schiedenes   Quellen   stammeader  MAterialien    ein   und  der- 
aelben  Art  entstanden  sind.) 

3)  Dnrch  Vordruck  einer  stehenden  Doppellini» 
sind  diejenigen  Arten  gekennzeichnet,  för  welche  tkw  Eli- 
mination ans  der  Gattung  Sapindua  noch  nicht,  oder  nicbt 
mit  Erfolg  bewerkstfllliget  war,  welche  somit  als  Arteo  äc 
Gattung  Sapindus  zar  Zeit  noch  gegolten  haben. 

Eine  einfache,  stehende  Linie  ist denJBnig«-n  Arten 
Torgedruckt,  für  welche  eine  Elimination  »war  bewerketelligrti 
aber  in  wesentlich  anderer  Form  »ora  Ansdnicke  gebncht 
worden  war  als  hier.  Als  anwesentlich  betrachte  ich  \af 
hei  solche  Form  Verschiedenheiten,  welche  sich  aus  den  jet»t 
geltenden  Nomenclatnrre^eln  ergeben  (z,  B.  Jagera  sermto 
Radlk.,  s\Aii  Jagera  Roxburghii^\.\  GUnniea  unijuga  lUdlL, 
statt  Glenniea  zeylancia,  non  „Hook,  f.",  Thw.),  oder  oof 
als  eine  Wiederaufnahme  bereits  früher  in  Gribraoch  jt«- 
wesener  Bezeichnungen  sich  darstellen  (z,  B.  Z-t/cAicAiMM»* 
Sonn.,  statt  Nephetium  lAtchi  Camb.,  etc.), 

Ohne  Torgedrucktefi  Zeichen  erscheinen  die- 
jeuigen  Arten,  deren  KUminirong  schon  irüher  in  da*  u* 
geführten  oder  einer  nur  unwesentlich  duTon  TerscbiedtsO 
Form  stattgefunden  hat. 

Die  mit  eingeklammerten  Nummern  msehoten  Nun» 
sind  von  dieser  Bezeiclinuug  nnagcschlossm  gab]i«b«B. 

Die  Gründe  far  die  betreffende  Bezeichnnttg  io  je^ 
Falle  liegen  meist  klar  zu  Tage  oder  ergeben  rieb  H*  d' 
Synonymie  der  betreffenden  Arten.  Eine  beaondsn  Dl^ 
legnng  derselben  erschien  Dberäüssig. 

4)  Was  die  in  dieser  Tabelle  «ngefahrten  IBt■^' 
pretationen  betrifft,  so  ist  bei  den««lbea  folgende  B^- 
zetchnnng  in  Anweudnng  gekommen  fauch  hier  öhngio' 
abgesehen  von  den  anter  eingeklammerten  Nnrnmem  ■>»* 
geführten  Pflanxen.) 


liadlkoftr:   Utber  Sapindm  etc.  297 

Bei  Namen,  deren  Zaiässigkeit  und  Giltigkeit  erst  bei 
der  Sichtang  der  betreffenden  Gattungen  entschieden  werden 
»oll,  warde  die  betreffende  Autorität,  inderenSinn 
iler  Name  gebraucht  ist,  durchschossen  gedruckt. 

Bin  Rufzeichen  ist  beigefügt,  wenn  ich  die  ange- 
führte Deutung  auf  Grnnd  autoptiacher  Untersuchung  vor- 
XDSchlageu  oder,  wenn  sie  schon  vorgeschlagen  war,  doch 
XQ  vertreten  im  Stande  bin,  unbeschadM  natürlich  des  im 
Vorstehenden  soeben  ausgesprochenen  Vorbehaltes. 

Andernfalls  ist  entweder  innerhalb  eckiger  Klam- 
me r  d  der  Autor  angeführt ,  welcher  fiir  die  betreffende 
Deutung  verantwortlich  ist,  oder  es  fehlt  die  eine  uad 
die  andere  dieser  Beifügungen,  wenn  die  Deutung 
nnniittelbar  aus  der  Synonymie  oder  aus  sonstigen  Bemer- 
kangeo  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Autoren  sich  er- 
gibt (wie  2.  8.  bei  Sapindus  chinensis  Liuo.,  Sapivdus  Fappea 
Soad.  etc.)' 

Nur  vermuthungsweise  und  ohne  Berathnng  der  be- 
treffenden Materialien  aufgestellten  Interpretationen  ist  eia 
Fragezeichen  beigesetzt. 

Ein  Sternchen  ist  denjenigen  Interpretationen  als 
entsprechende  Hinweisung  beigefügt,  welche  schon  in  meiner 
„Ucbersicht  der  Sapindaceen  Holländisch-Indiens"  Erwäh- 
nung und  Beleuchtung  gefunden  haben. 

Eine  über  der  Zeile  stehende  Ziffer  weist  auf 
einen  der  Zusätze  am  Schlüsse  des  Ganzen  hin. 

Gerne  hätte  ich  auch  die  Autoren  angeführt,  welche 
die  vemeichneten  Interpretationen  zuerst  autstellten  oder  an- 
bahnten, nebst  den  betreffenden  Jahreszahlen.  Doch  liess 
sich  das  in  entsprechender  Khirheit  nicht  durchführen  ohne 
näheres  Eingehen  auf  die  Synonymie  und  die  Geschichte 
der  einzelnen  Arten,  welche  seiner  Zeit  bei  der  Betrachtang 
der  hetreffenden  Gattungen  Berücksichtigung  finden  wird, 
für  welche  aber  hier  kein  Raum  war. 
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5)  Fast  Überflüssig  ist  es,  besoaders  aaznf&hren,  dua 
ich,  wie  es  in  neuerer  Zeit  üblich  geworden  irt,  abweicbenj 
von  L  i  n  n  e  und  anderen  älteren  Autoren  den  Nuneo  5a- 
pindus,  entsprechend  seiner  Ableitung  aus  Sttpo  indui  and 
ohne  Rucksicht  auf  die  altrÜmische  Auffassnng  der  BÄnme 
und  kjträucher  als  weiblicher  Wesen,  darchgebends  alsMu- 
cuUnnni  gebrancht  habe,  auch  in  den  von  Linne  ninl 
Anderen  herrührenden  Namen. 


I  8.  abyssinicas  Preson.,  1837 

=  Aphania  senegalensi«  Radlk.!»  (V.  p.241.) 
acutus  Walliuh  Catal.  n.  8096  (non  Roxb.),  IMT 

^  Engelhardtia  spec.  [Hiern.] 
adeuophyllns  Wall.  Cat.  n.  8044,    1847 

=  Arytera  litoralis  Bl.l* 
altern  ifolius   Hb.  UamUt.  ed.    Wight.  &  Arn..  ISM 

=  Erioglossum  rubiginoaum  Bl."  [W.  »A»| 
an gu stifolius  Wall.  ed.  VoigtinH. Calc.(ilOoBL),lHS 

=  Quid? 
arboreacena  Aablet,   1775 

=  Cupania  Aubletii  U  ici.  (wc).«Xolud.)t(Cti-' 


58, 


4.)' 


,  l»M. 


arboresceus    (noa    Aubl.)    Mi<i.,    ii 

coli.  Kappler  n.    1377 

=:  Cupania  subr^pandaMarl.,  f. gUlirior Mi<|'' 

arboresceuH  (non  Aubl.)  Uiq.  in  »checL  coli-  Vltf^ 

n.  744,   ed.   Holieoauk.    1846 

—    Cupania  laevigata  Uiq.l' 

arborescens  (non  Aubl.)  Spreng.,  1825,  <|a<MiJ^ 

Senegal.  Poir.  et  patriae  Indtcat.  „Afri43i0CDid^ 

=  Aphania  Benegnleuttit  ßa<Uk.  <Cf.B.gM 

attennatna  Wall.  Cut.  n.  8037,   1847 

^  Aphania  rubra  Kodlk.l»  (Cf.n.TT;  V-P-JJ*-* 
?australi8  Benth..    1863 

=  Atalaya  auotralis  (»OD  Kerd.  Mttll.)  Baffl-I* 

aT.ogina  Hb.  Haiuilt.  ed.  Wall,  in  Cat.  a.  «Ml,  tWT 

=   Urioglossuiu  rnbiginoasn  Bl.?' 
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S.  baccatns  Blanco,  1837 

=r  Otophora  frnticosa  Bl.  ?** 

bengalensis  Roxb.  Ic.  941,  ed.  Wight&Am.,  1834 
=  Euphoria  Longana  Lam.*[W.  &  Arn.] 

bifoliolatns  Hiern,  1875 

=:^  Apbania  bifoliolata  Radlk.  !♦  (V.  p.  238.) 

bijugus  Wall.  Cat.  n.  8045,  1847 

=  Lepisanthes   tetraphylla Radlk.*  [Hiern] 

capensis  Höchst.,  1 843 » ezcl. syn.  „Papp. cap.Eckl.&Z.^ 
=  Deinbollia  oblongifolia  Badlk.  (Cf.n.48,67.) 

capensis  Höchst.  1843,  quoad  „Papp.  cap.  Eckl.  &Z.^ 
=  Pappea  capensis  Eckl.  &  Zeyh.  (Gf.  n.  71.) 

capensis  Sond.,  1859 — 60 

=  Smelophyllnm  capense  Radlk. !  ^ 

cerasinns  Benth.  in  sched.  coli.  Spnice,  1851 
:=  Talisia  cerasina  Radlk.!* 

chinensis  Linn.,   1774 

=  Koelrenteria  panicnlataLaxm.  (Gf.n.  70, 88.) 
cinerens  Cunningh.  in  Hb.  Hook.  ed.  Asa  Gray  in 
Bot.  Wilkes  Exped.,  p.  258,  1854 

=  Alectryon  connatnm  Radlk. !*^ 

cinereus  Torczan.,   1858 

=  Enphoria  cinerea  Radlk. I 

cnltratus  Turczan.,   1858 

=  Trigonachras  cnltra ta  Radlk.  I*(Cf.n.  109.) 

enspidatus  Bl.,  1847 

=  Aphania  cnspidata  Radlk.!*  (V.  p.  238.) 

Dannra  Voig^,   1845 

=  Aphania  Danura  Radlk.!*  (V.  p.  238.) 

deficiens  Wight  &  Am.,  1834 

=  Lepisanthes  deficiens  Radlk.!* 

ednlis  Ait.,  1789 

=  Litchi  chinensis  Sonn.* 

ednlis  Blanco,  1845 

=  Erioglossam  rubiginosum  Bl.?** 

ednlis  BL,  1823 

--=   Erioglossum  rubiginosum  Bl.  !♦* 
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(31)  S.  ednlis  Spacb  (loco  S.  eflcolent.),  1834 

=  Talisia  escnlenta  Badlk.  (Cf.  n.  33.) 


32  II       erectus  Hiern,  1875 

=  Thraulöcocous  erectus  BadlLl^V.p. 246) 

33  II       esoulentus  St.  Hil.,  1824 

=1  Talisia  escnlenta  Badlk.1  (Cf.  d.  31.)* 

34  fraxinifolins  DC,  1824 

=  Erioglossum  rnbiginosum  Bl.I*^^ 

35  I       fraxinifolins  (non  DO.)  Hb.  Par.  ed.  Bl.,  1847 

=  Lepisantbes  pallens  Badlk.!* 

36  I       frntescens  Anbl.,  1775 

=  Psendima  frntescens  Badlk.1*^^ 

(37)  frntescens  (non  Anbl.)  Spr.,  1825,  qnoad  8.  sori- 

namens.  Poir. 
=  Picraena  excelsa  Lindl.  (Cf. n. 83i 93.) 

(38)  frnticosns  candice   et  ramis  spinosissimis  etc. 

P.  Browne,  1756 
=  Zantboxylnm  sapindoidesDC.  (Cf.ii.89.) 

39         frnticosns  Boxb.,  1814 

r=  Otopbora  frnticosa  Bl.  !♦  (V.  obs.  4.) 

(40)       frnticosns    (non  Boxb.)    Wigbt  &  Am.,  qnoad  S. 
longifol.  Vahl,   1834 
=  Enpboria  Longana  Lam.  (Cfr.  n.  54.) 

41  I       glabratns  WaUich  Cat.  n.  8095,  1847 

—  Xerospermnm  glabratnm  Badlk.!* 

42  glabrescens  W.  Hook.  &  Am.,   1841 

=  Cnpania  glabra  Sw.!  *' 

(43)       Glenniei  Tbwaites,  1864 

=  Glenniea  nnijnga  Badlk.  (Cf.  n.  102.) 

44  II       guineensis  Don,   1831 

(=  Apbania  senegalensis  Badlk.*??  [W.Hook.]) 
=  Deinbollia  pinnata  Schnm. &Tbonn.?*' 

(45)       Gnisian  Blanco,   1845  (S.  Saponaria  Blanco  1837) 
=  Erioglossnm  rnbiginosnm  Bl. ? (Cf. n. 81.) 

46  II       jnglandifolins  Camb.,  1825 

=   Cnpaniea  altero  loco  interpretanda! 
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S.  Koelrenteria  Blanco,    1837  (Koelreuteria  arborea 
Blanco,  1845) 
r=  Guioa  spec.?  [Bl.]  ** 

lachnocarpns   Höchst.,    in    PI.  Kranss.,     1839?; 
Flora  1843 
=  Deinbollia  oblongifolia  Radlk.  (Cf.  n.  17,  67.) 

laurifolins  (non  Yahl)  Branner  (in  Reise  n.  Senegamb. 
p.  202),   1840 
Aphania  senegalensis  Radlk.!*  (V. p.  242.) 

laurifolins  (non  Vahl)  Zoll.  PL  jav.  n.  3459,  1847—48 
=  Hebecoccns  ferrugineus  Radlk.  !*(Gf.  n. 
124;  V.  p.  246.) 

lepidotus    Wall.  Cat.  n.  8036,  1847 
=  Aglaia  Wallichii  Hiem.  [Hiem.] 

longifolius  Hb.  Hamilt.  ed.  Wight  &  Am.,  1834 
=  Erioglossnm  rubiginosum  Bl.*[W.&Am.] 

longifolius    (non  „ Willd. "  resp.  Valil)Roxb.,  1813 
=  Euphoriopsis  longifolia  Radlk.  I*(Cf.  n.  75.) 

longifolius  Vahl,   1794 

=  Euphoria  Longana  Lam.  I *  (Gf.  n.  40.) 

lucidus  Desvaux  Herb.  ed.  Hamilton,   1825 
=  Hypelate  paniculata  Camb.!^^ 

marginatus  Bl.  in  Tejsm.  &  Binn.  Cat.,  1866 
=  Quid?i« 

mauritianus  Hort.    Par.   in  Broussonet  Cat.  Hort. 
Monsp.,  1804 
=  Quid?!^ 

microcarpus  Dietr.,  Fr.  G.,   1808 

:=   Cupania  Aubletii  M.  (Cf.  n.  6y  84.) 

microcarpus  Kurz.,   1875 

=  Aphania  microcarpa  Radlk.  !♦  (V.  p.  238.) 

microcarpus  Ruiz  &  Pav.,  1802 
=  Allophylus  Cominia  Sw.!  ^® 

microcarpus  Wight  &  Am.,   1834 
-   Meliosma  Arnottiana  Walp.  I 

monogynus  Hb.  Heyne  ed.  Wall,  in  Cat.  n.  8049, 1847 
=  Euphoria  Longana  Lam.  I* 

78  8.Math.-pb7i.Cll  21 
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63  II  S.  montanus  Bl.   1847 

z=  Aphania  montana  BL  !^  (V.  p.  238.) 

64  II       montanns  (non  Bl.)  Teysm.  &  Binn.  Gat,  1865  (pArl 

=  Hebecoccus  ferrugineus  Radlk.!^** 

65  11       montanus  WaU.  Gat.  8041  C,   1847 

^  Erioglossnm  rubiginosum  BL?*'*^ 

66  multijagus  Wall.  Cat.  n.  8099,  1847 

=  Chisocheton  paniculatus  Hiern?  [Hl«n 

67  j       oblongifolius  Sonder,  1859—60 

=  Deinbollia   oblongifolia  Radlk.!  (Cf 

17,48-)" 
6S  f      oblongus  Bentb    in  sched.  colL  Spmoe,  1851 
=  Talisia  cerasina  Radlk.!  ** 

69         oboTatns  Wight  k  Am.,  1834 

=  Bligbia  sapida  Koenig.  [Uiam.] 

^70)       paniculatus  Du  Mont  de  Conrset  1802 

=  Koelrenteria  panicnlata  Laxm.  (Ctii.21i 

71         Pappea  Sond.,  1859—60 

=  Pappea  capensis   Eckt  4  Zejh.  (Cln. 

7i         ficnatns  Roxb.  Ic.  89,  ed.  Hiem,  1S75 

^-   Erioglossnm    rnbiginosnm    Bi/ [Hi 

75         pub^scens   ZolL  k  Moritzi.  qno^d  eolL  Zoll..  1 
^^   Gnica  pnbescens  Radlk.!* 

74         i^mV^sc^fiS  ZoIL  k  Moritzi,  qnottdcoIL  Perrott..] 
-    Gnioa  Perrottetii  Eadlk.!* 

^ >         K  * r  A  k  •!»:£  IX\>  Wigb;  k  Arn.,  1 S34,  quo*d  S.  lo 

->  EiLpr .Tirpsis  longifolia  Badlk  <Ct 

"^f         T*^i.^.Ar:>  E^YiTk.  <i  BL.  1 S47  < CapaniA  n^- 
~   Gxi^'a  c:plop«^»aIa  Radlk.!* 

~   ATtAx:*  rxVra  Radlk.  (Otn.  10.) 
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I.  salicifolius  DC,  1824 

=  Atalaya  salicifolia  BL!  (V.  obs.  2.) 

Saponaria  (non  L.)  Blanco  (S.  Guisian Blanco  1845) 
~  Erioglossum  rubiginosum  BL?*  (Cf.n.  45.)** 

Saponaria  (non L. sp.) Hb.  Linn.  ed. Hiem,  1875,  pari. 
=  Erioglossnm  rubiginosum  Bl, !*  ** 

Saponaria  (non  L.)  Rieh.  Fl.  Cub.,   1845,  quoad  S. 
surinamens.  Poir. 
=  Picraena  excelsa  Lindl.  (Cf.  n.  37,  93.) 

senegalensis  (non  Poir.)  Dietr.  F.  G.,  1838,  quoad  S 
arboresc.  Aubl.  et  patriae  indicat.   „Guiana'' 
-<=  Gupania  Aubletii  M.  (Cf.n.  6,  58.) 

senegalensis  Juss.  ed.  Poir.,   1804 

=  Aphania  senegalensis  Radlk. !*    (Cf.  n. 9; 
V.  p.  238.) 

serratus  Boxb.,   1813 

=   Jag  er  a  serratu  Radlk.  !* 

simplicifolius  Don,   1831 
--   Quid? 

sinensis  Gmelin,  1791 

-=   Koelreuteria  paniculata  Laxm.(Cf.  n.  21,  70.) 

spinosus  Linn.,   1762 

=  Zanthoxylum   sapindoides  DC.    [Lunan, 
DC]  (Cf.  n.  38.) 

squamosus  Roxb.,  1813 

=?    Sarcopteryx    squamosa  Radlk.  !* 

squamosus  (non Roxb.)  Wallich  Cat. n.  8097,  1847 
-=   Guioa  squamosa  Radlk.l* 

stellulatus  Turczan  ,   1858 

=  Euphoria  stellulata  Radlk. ! 

surinamensis  Poir.,   1804 

=  Picraena  excelsa  Lindl.!  (Cf.  n.  37,  83.)  ^« 
surinamensis  (non  Poir.)  Turczan.,   1858 

=  Talisia  hemidasya  Radlk.!  ^^ 

tetraphyllus    Vahl,  1794 

=   Lepisanthes  tetraphylla  Radlk. !♦ 

21* 
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96  II  S.  Thwaitesii  Hiern,  1875  (v.  p.  246) 

=  Thranlococcns   simplicifolins    Radlk.!* 

97  trifoliatns  (non  Linn.  Sp.  PL)  LiniL Syst Yeg^ Ed. 

Xn,  1767,  quoad  cit.  „Fl.  zeyl.  n.  603* 
=  Scheichera  trijaga  Willd. 

98  II       trifoliatns  Turczan.,  1863 

^  Quid? 

99  I       tomentosns  Kurz,  1875  (Pancovia  t.  Kon  1877) 

=  Quid?" 

100  travanoorensis  Wallich  Cat.  n.  8047,  1847 

=   Canarium  commune  Linn.  [Hiern.] 

101  undulatus  WaU.  ed.  Voigt,  1845 

=  Euphoria  Longana  Lam.?*  [Hiern.] 

102  unijugus  Thwaites,  1858 

=  Glenniea  unijuga  Badlk.l*  (Gf.n.  43.)  ** 

103  11       verticillatus  Kurz  in  Pegu  Report,  1875 

=  Aphania  Danura  Badlk.l*  (Y.  p.238.) 

104  II       xanthocarpus  Klotzsch,  1862 

=   Deinbollia  xanthocarpa  Radlk.I'^ 

105  (sp.)  Brown  Rob.,  1818, 

=  Deinbollia  insignis  Hook.  f.  1 '^ 

106  n  Brown  Bob.,  1818,  partim 

=  Deinbollia  laurifolia  Baker,  partim!'^ 

107  I  n  Brown  Rob.,   1818,  partim 

=  Deinbollia  obovata  Radlk.!'^ 

108  ij         „  Cuming  PL  philip.  n.   1170,  ed.  Hohenack. 

=  L  epidopetalum  Perrottetii  Bl.!*** 

(109)         ,  Cuming  PI.  phiHp.  n.  1304,  ed.  Hohenack. 

=  Trigonachras  cultrata  Radlk.  (Cf.n.24. 

110  I         n  Göring  H,  n.  38,  ed.  Turcz.,  1858 

=  Pometia  pinnata  Forst.?*" 

1 1 1  II         „  Hiern  („ äff.  8.  bifoUol.,  coli.  Schomb.,  e  Siam«),  187 

=  Aphania  microcarpa  Radlk.?*'^ 

112  II         „  Hostmann  PL  Surin.  n.  596, 

=  Toulicia  guianensis  Aubl.  I  '^ 

113  ,         „  Hughes  („Soap-Berry-Bush«),  1750 
=  Gouania  domingensis  Linn. ?  '^ 
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(sp.)?  Kew-Catalogue  Hb.  Griff,  etc.,  n.   1006/1,  1865 
=  Xerospermum  laeyigatum  Radlk.1* 

„  Ph.  Miller,  Ed.  VIII,  sub  Melicocca,   1768 
=  Melicocca  bijuga  Linn. 

,  ?  Miqad  in  Linnaea  XXII,  colL  Kegel  n.  268,  1849 
=  Capania  laeyigata  Miq.t'^ 

„  Miquel  in  sched.  coli.  Hostm.  n.  600,  a,  ed.  Hohen.  1 846 
=  Capania  Aubletii  Miq.!'^ 

„  Miquel  in  sched.  coli.  Hostm.  &  Eappl.  n.  604,  a,  ed. 
Hohenack.  ca.   1844 
=  Tapiria  guianensis  AabLt 

„?  Zoll,  is  Morita,  coli.  Zoll.  1314,  1846 
=  Dialium  sp.  (?)! 

„  Bpnice  PI.  Bras.  n.  1785,   1851 
=  Talisia  cupularis  Badlk.!*® 

„  Bprnce  PL  bras.  n.  3311,  1853—54 
=  Talisia  firma  Radlk.!" 

„  Sprace  PI.  bras.  n.  1992,  1855 
=  Talisia  acutifolia  Eadlk.!  " 

„  Teysmann  &  Binnend.  Cat.  Hort.  Bogor.,  1866  (p. 
215  „Bourbon") 
-   Deinbollia  borbonica  Scheff.?'* 

„  Zollinger  PI.  jav.  n.  3459,  1847—48 
=  Hebecoccus  ferragineus  Radlk.  (Cf.  n.  50.) 

„  Zollinger  PI.  jav.  n.  3466,  1847—48 
=  Aphania  montana  Bl.!*^^ 

kch  Abzug  der  bei  einer  Zahlung  der  Arten  aber- 
n  19  unter  eingeklammerten  Nummern  aufgeführten 
Vorbemerkung  2),  belauft  sich  die  Zahl  der  aus- 
liessenden Arten,  respective  der  die  Geltung 
in   Anspruch   nehmenden  Bezeichnungen  auf   106. 

•n  diesen  waren  53,  also  die  eine  Hälfte,  schon  fräher 
hlossen  worden,  und  zwar  37  in  derselben  Form, 
inderer  Form  ab  gegenwärtig;  53  gelangen  erst  hier 
isehlicBsung. 
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Von  den  in  Bede  stehenden  106  Arten  sind  7  vor  der 
Hand  ^nelieli  unbestimmbar  (n.  5,  56,  57,  79,  87,  98,  99). 
Für  mehrere  derselben  sind  Materialien  sicher  Torhanden, 
waren  aber  bis  jetzt  leider  nicht  zu  erlangen.  Für  die 
y.wei  Yon  Turozaninow  aufgestellten  Arten  (n.  79  a.  98) 
sind  mir  dieselben  seit  mehr  als  einem  Jahre  durch  die 
gütige  Vermittlung  des  Herren  Dr.  Batalin  in  Aosnehi 
gestellt,  aber  noch  nicht  eingetroffen. 

Die  übrigen  99  Arten  von  jenen  106  sind  wenigstem 
der  Gattung  oder  in  einem  Falle  der  Tribns  nach  bestimnii 
und  iuterpretirt  (wobei  nur  für  wenige  eine  definitife  Fest- 
stellung der  Bezeichnung  nach  Vorbemerkung  4  vorbehalten 
ist) :  darunter  von  den  früher  aui^^eschlossenen  51,  ond 
zwar  36  in  derselben  Form,  15  in  wesentlich  anderer  Form 
als  früher;  von  den  neu  ausgeschlossenen  48.  Für  33  der 
letzteren  und  12  der  ersteren,  im  ganzen  also  fttr  45,  wir 
es  nothwendig,  neue  Namen  oder  Namencombinationen  vi 
schaffen,  und  zwar  38  an  der  Zahl. 

Für  fast  volle  drei  Viertheile  dieser  99  Interpretatiooen, 
für  7 1  uumlich,  war  mir  autoptische  Untersuchung  der  be* 
treffenden  Materialien  möglich.     Von   den  übrigen  28  siu^ 
13  aut  die   Angaben  anderer   Autoren   hin   aufführt:  ^ 
betreffen  diese  grosstentheils   ostindische   Arten,    besBonder^ 
von  Wallich  und  Roxburgh,  von  welchen  Materialien 
aus  England  nicht  zu  erhalten   waren;  5  ergeben  sich  aO^ 
den  Anführungen  der  betreffenden  zu  berichtigenden  Antore^ 
von  selbst   (n.  21,  28,  71,  97,  115);    10  endlich  habe  ic* 
ohne  Kenntniss   der  betreffenden  Materialien  nach  ander^^ 
Anhaltspunkten  fragweise  au&ustellen  versucht  (n.  12,  1^ 
29,  44.  6j,  81,  110,  111,  113,  123). 

Die  wenigstens  bis  zur  Bezeichnung  der  Gattung  gehe^= 
den  98  Interpretationen  schliessen  nach  den  hier  jedo^ 
unter  dem  in  Vorbemerkung  4  an  ersteir  Stelle  ausgesprocheik-^ 
Vorbehalte)   aufgeführten    Bestimmungen  74  Arten  in  si  -^^ 
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Iche  sich  auf  43  Gattungen  ans  10  Terschiedenen  Familien 
theilen,   wie  folgende  in  allen  Theilen  alphabetisch  ge- 
Inete  Zusammenstellung  zeigt: 
Anacardiaceae: 

Tapiria  guianensis  Aubl.  (Sap.  sp.  Miq.) 
Burseraoeae: 

Ganarium  commune  Linn.  (S.  travancorensis  Wall.) 
Gaesalpinieae: 

Dialinm  sp.  (S.  sp.  Zoll.  &  Mor.) 
Jüglandeae: 

Engelhardtia  sp.  (S.  acutus  Wall.) 
Meliaceae: 

Aglaia  Wallichii  Hiem  (S.  lepidotus  Wall.) 
Ghisocheton  paniculatus  Hiem  (S.  multijugus  Wall.) 
Bhamneae: 

Gooania  domingensis  Linn.  (S.  sp.  Hughes?) 
Sabiaceae: 

Meliosma  Amottiana  Walp.  (S.  microcarpus  W.  &  Arn.) 
Sapindaceae: 

Alectryon  conuatura  Radlk.  (S.  einer.  Guun.  ed.  Gray.) 

Allophylus  Cominia  Sw.  (S.  microcarpus  R.  &  Pav.) 

Aphania  bifoliolata  Radlk.   (S.  bifoliolatus  Hiem.) 

„         cuspidata  Radlk.  (S.  cnspidatus  Bl ) 

„         Danura  Radlk.  (S.  Danura  Voigt,  S.  ver- 

ticillatus  Kurz.) 
n         microcarpa  Radlk.  (S.  microcarpus    Kurz, 

S.  sp.  Hiem?) 
„         montana  Bl.  (S.  montanus  Bl.,  S.  sp.  Zoll.) 
„         rubra  Radlk.  (S.  attennatus  Wall.) 
n         senegalensis   Radlk.  (S.  abyssinicus  Fres., 
guineensis  Don  ??,  cfr.  Deinbollia  pinnata, 
S.  laurifoUus  Brunn.,  senegalensis  Juss. 
ed.  Poir.) 
Arytera  litoralis  Bl.  (S.  adenophyllus  Wall.) 
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Atalayft  australis  Badlk.  (S.  augtraÜB  I 

n       salicifolia  61.  (S.  salioifolias  D 

Blighia  sapida  Eoenig  (S.  obovatiia  W 

Cnpania  Anbletii  Miq.  (S.  arboreseena  Aal 

9      glabra  Sw.  (S.  glabreBcena  W.  I 

n      laevigata   Miq.   (S.  arboreseeiu 

Miq.,  S.  sp.?  Miq.) 
„       subrepanda  Mart.  forma  glabrio 
borescens,  non  AnbL,  Miq.) 
DeinboUia  borbonica  Sche£F.  (S.  sp.  „e  Bov 

&  Binn.?) 
„  insignis  Hook.  f.  (S.  ap.  R. 

„  laurifolia  Bak.,  parfc.  (B.  sp. '. 

„  oblongifolia  Badlk.  (S.  obloiif 

„  obovata  Radlk.  (S.  ep.  B.  B 

„  pinnata  Shum.  &  Th.  (S.  goix 

„  zanthocarpa  Radlk.  (S.  zanU] 

Erioglossum  mbiginosum  Bl.  (8.  altenuG 

W.  &  Arn.,  azogins  Ha 

edulis  Blanoo?,  ednlia 

folins  DO.,    longifoli^ 

W.  &>  Am.,  montanui 

natus  Boxb.  ed.  Hien 

Roxb. ,  S.  Saponaria 

Saponaria  Linn.  EHb.  ec 

Euphoria  cinerea  Radlk.  (S.  cinereos  1 

„  Longana  Lam.   (S.   bengaleni 

W.  &  Arn.,  longifolios 

gynns  Heyne  ed.  Wall.,  oi 

ed.  Voigt?) 

„  stellulata  Radlk.  (S.  stellolat 

Euphoriopsis  longifolia  Radlk.  (S.  long 

Qlenniea  unijoga  Radlk.  (S.  unijngas  \ 

Goioa  diplopetala  Radlk.  (S.  regolaria  ] 
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Atalaya  australis  Badlk.  (S.  australifi  Benth.) 

n       salicifolia  Bl.  (S.  salicifolias  DG.) 
Blighia  sapida   Eoenig  (S.  oboTatns  W.  fc  Arn.) 
GupaniaAubletiiMiq.(S.  arboresoens  Aabl.,  S.sp  Miq.) 
„       glabra  8w.  (S.  glabrescens  W.  Hook.  &  Am.) 
„       laeyigata   Miq.   (S.   arborescens,   non  Aubl, 

Miq.,  S.  sp.?  Miq.) 
„       subrepanda  Mart.  forma  glabrior  Miq.  (S.  a^ 

borescens,  non  Aubl.,  Miq.)  j 

DeinboUia  borbonica  Sche£F.  (S.  sp.  „e  Boorbon**  Tejsm. 

&  Binn.?) 
„  insignis  Hook.  f.  (S.  sp.  R.  Brown.) 

„  laurifolia  Bak.,  part.  (S.  sp.  B.  Browp.) 

„  oblongifolia  Radlk.  (S.  oblongifoUos  Sond.) 

„  oboYata  Radlk.  (S.  sp.  R.  Brown.) 

„  pinnata  Shum.  &  Th.  (S.  gnineensis  Don?) 

„  zanthocarpa  Radlk.  (S.  zanthoc.  ElotzscL) 

Erioglossum  rubiginosom  Bl.  (S.  altemifolins  Harn.  ed. 

W.  &  Arn.,  azogius  Harn,  ed  WalL?, 
edulis  Blanco?,  edulis  Bl.,  fraxini- 
folins  DC,  longifolius  Harn.  ed. 
W.  &  Am.,  montanus  Wall.  ?,  pin- 
natus  Roxb.  ed.  Hiern,  rubiginosns 
Roxb.,  S.  Saponaria  Bio.  Ed.  I.?, 
Saponaria  Linn.  Hb.  ed.  EUern  part) 
Euphoria  cinerea  Radlk.  (S.  cinerens  Turcz.) 

„  Longana   Lam.   (S.   bengalensis  Roxb.  ed. 

W.  &  Arn.,   longifolius   Vahl,   mono- 
gynus  Heyne  ed.  Wall.,  undulatus  WalL 
ed.  Voigt?) 
n  stellulata  Radlk.  (S.  sfcellulatus  Turcz.) 

Euphoriopsis  longifolia  Radlk.  (S.  longifolius  Roxb.) 
Glenniea  unijuga  Radlk.  (S.  unijugus  Thw.) 
Guioa  diplopetala  Radlk.  (S.  regularis  Eorth.  ed.  Bl.) 
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üaioaPerrottetü  Radlk.  (S.  pubescens  Zoll,  &■  Mor.  pari.) 
„     pubeMcena  Kadlk.  (!S.  pubescens  Zoll.  &  Mor.  purt.) 
.     sqiinmusa  Ra<llk.  (S.  squatuoaus  Walt.) 
„     spec  (S,  Koelreuteria  Blanco  Ed.  I  ?) 
Hebecocens  ferrngineua    Radlk.    (S.   laurifolins  Zoll., 

montamis  Teyam.  &  BiDn.  part.) 
Hypelate  paaicalata  Camb.  (S.  Incidus  Desv.  ed.  Qaui.) 
Jagera  eerrata  Kadlk.  (!^.  serralos  Roxb.) 
Kblreuteriit  paniculata  Laxin.  (S.  chineDsis  Linti.) 
Lepidopetalum  Perrottetii  B).  (S.  sp.  Uohenack.) 
Lfepisanthea  deficieus  Radlk.  (8.  deficieus  W.  k  Arn.) 
„  palleits  Radlk.  (S.  fraximfolios  B  b.  Par. 

ed.  Bl.) 
„  t«trapby  IIa  Radlk.  (S.  bijagus  Wall.,  tetra- 

phyllus  Valil.) 
Litcbi  chineuais  Sonn.  (S.  edalis  Ait.) 
Melicocca  bijaga  Liua.  (8.  sp.  Ph.  Miller.) 
Otophora   frut.ieosa    Bl,   (S,  baccatnB  Blanco?,  fruti- 

COSU8  Roxb.) 
Pappea  capeiisis  Sckl.  k  Zeyb.  (ä.  Pappea  Sond.) 
Potnetia  piuiiata  Forst.   (H.  sp.  Gönng  ed.  Turcz.  ?) 
Pseiidima  frutesceus  Radlk.  (S.  fratesc.  Äiibl.) 
iiacropteryx  sqnamosa   Radlk.   (8.  equamosiiB  Roxb.) 
äclileivhera triJQga  Willd.  (S.trifoliat.Linn.  Syst,  part.) 
Smelopbyllam  capeuse  Radlk.  (S.  capensie  äond.) 
Talisia  Kcattfolia  Radlk.  (S.  sp.  Sprace.) 

a        cerasina  Radlk.  (S.  ceraa.  Bectb.,  oblong.  Beoth.) 
n        cupularis  Radlk.  (S.  ap.  Sprace.) 
„        eacalenta  Kadlk.  (.S.  esculentus  St.  Hil.) 
g        firma  Radlk.  (S.  sp.  Sprace) 
„        hemidasja  Radlk,(Ö.sarinani,,  nonPoir.,  Tnrcz.) 
Thraalococcus  erectua  Kadlk.  (i^.  erectus  Hiarn.) 

y,  siiuplicifoUns  Kadlk.  (S.  Thwait.  Hieru) 

Trigonachras  cultrata  Radlk.  (8.  cultratus  Turcz.J 
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Toulicia  guianensis  Anbl.  (S.  sp.  Hostm.  PI.  SoriiL) 

Xerospermam  glabratam  RAdlk.  (8.  glabratas  Wall) 
„  laevigatum  Radlk.  (S.  sp.  Gatal.  Eew.) 

Simarabaceae: 

Picraena  excelsa  Lindl.  (S.  sarinamensis  Poir.) 
Zanthoxyleae: 

Zanthoxylum  sapindoides  DG.  (8.  spinosus  Linn.) 


Anhang  zu  Tabelle  I. 

Im  Anschlass  an  jene  Pflanzen  des  anmitfcelbar  voraus- 
gehenden Verzeichnisses,  welche  nicht  blos  aus  der  Gattung 
Sapindtis^  sondern  ans  der  Familie  der  Sapindaceen 
überhaupt  ausscheiden,  mag  hier  noch  eine  Reihe 
anderer  aufgeführt  sein,  welche  bisher  verschiedenen  Sapin- 
daceen-Gattungen  zugetheilt,  oder  als  Sapindaceen  schlecht- 
hin bezeichnet  worden  sind,  aber  gleichfalls  nicht  zur 
Familie  der  Sapindaceen  gehören. 

Ich  beschränke  mich  dabei,  ohne  übrigens  selbst  in 
dieser  Hinsicht  hier  Vollständigkeit  anzustreben  and  indem 
ich  z.  B.  absichtlich  die  betreffenden  Pflanzen  aus  WallicVs 
Catalog  und  andere,  für  welche  mir  Autopsie  oder  eine 
sonst  aasreichende  Grundlage  zu  ihrer  Deatung  fehlt,  über- 
gehe, auf  eine  Zasammenstellung  jener,  welche  bisher  meines 
Wissens  nicht  schon  am  rechten  Orte,  oder  wenigstens  nicht 
unter  Anführung  der  hier  eben  za  berichtigenden  Bezeich« 
nungen  untergebracht  worden  sind,  sei  es  von  Anderen, 
sei  es  durch  mich  selbst  in  dieser  oder  in  anderen  Abhand- 
lungen. Ich  füge,  wo  immer  das  möglich,  meine  Inter- 
pretation bei,  so  weit  dieselbe  eben  geht,  denn  obwohl  ich 
mit  Ausnahme  von  n.  29  und  33  die  betreffenden  Pflanzen 
sämmtlich  gesehen  habe,  .war  es  mir  doch,  namentlich  beim 
Durchgehen  auswärtiger  Sammlungen,  durch  Zeit  und  Um- 
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I  uielirfnch  vertagt,  Weiteres,  als  dass  dieflelbpo  nicht 
1  Sapindaceeugehöreu,  zn  conEttatireu,  oder  höchstens 
,  zu  irelcher  Familie  oder  Gattniig  sie  zu  rechnen  sein 
dürften,  KU  emiren.  MiJge  ihre  Erwähnung  aa  dieser  Stelle 
za  baldiger  vollständiger  Erledigung  den  Änstoas  geben. 

Die  Kiaschliessung  der  lanfenden  Nummern 
io  Eliimmern  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  in  der  Tabelle  I 
i  (s,  d.  VorbemeTkung  2  hiezu). 
I  Euteprechende  Erörternngen  sind  als    Zusätze   beige- 
weiche den  zu    Tabelle  I   gehörigen   in  fortlaufender 
meriruug  angeschlossen  sind. 


,  Hunn., 
-  744) 
,  Meyer  (teste 

,  Flor.  Vit. 


.  169; 


'  Copani»  jagUadifolia  8eem.FI.  Vit.U,  1865, p.^ 
=  Quid? 

laevigata    (non    „Miq.")   Hoheüauk. 
Hostm.  n.   744  (es  coofusione  c.   Kapplei 
:^  Terminnlin   dichotoma    U 
Miq.  in  Stirp.  surin.  p.  61). 
,   (Dodonaea?)    Macgillivrnji    Sei 
II,  1865,  p.  46  ia  annot. 
=   Quid?  (Cf.  n.  8.) 
,  tracbycarpa  Griseb.  Pl.Wright., 
coli.   Wr.   n.    103 

=  Trichilia  spondioides  8w, 
,   ?8p.  Spruce  PI.  bras.  n.    1890,  ao,    1851 

=   Trichilia  aeptentrionalia  C- DC.  (Cf.  n.40.) 

,   sp.  TurcK.    Bull.  Mose.    1858.    p.    406,    Metz    n.  835 

=  Ämoora  Rohituka  Wight  4  Arn.  (Cf.  n.  38). 

Dodonaea  discolor  Desf.  Cat.  PI  Hort.  Paris.  Ed.  III, 

Addit.,  1832.  p.  457  (Spach.  Hiat.  nat.  d.  Vög.,  Phan- 

erog.  ni,   1834,  p.  70) 

^  BeyeriaviscosftMiq.(Croton V.Lab.,  1806).*' 
,  ?MacgilHvraei   Seem.  1.  sapra  c. 
=  Quid?  (Cf.  n.  3.) 
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9     Dodonaea  ?serralata  DC.  Prod.  I,  1824,  p.  617 
=  Wimmeria  serrulata  Badlk.^' 

(10)  Ephielis  fraxinea  (non  W.)  Beriero  ed.  Gamb.,  Hem. 

Mus.  XVm,   1829,  p.37  (Tnchilia?  sp.  Camb.lc.) 
=  Hedwigia  balsamifera  8w.  (Cf.  n.  17.) 

(11)  „  Patrisiana  Spreng.  Syst.  Veg.  11,  1825,  p.  223 

=  Inga  sp.  (Cf.  n.  18.) 

12     Enpboria  Malaanonan  Bio.  Fl.Filip.,    1837,  p.  286 
=  Anisoptera  Guiso  DC?  (Cf.n.l3.)** 

(13)       „  N  ep h el i a m  (non  DC.) Bio.  ib.  Ed.  H,  184^,  p.  200 
=  Anisoptera  Guiso  DC?  (Cf. n.  12.) 

14         »  sp.?  Zoll.  &  Mor.  n.   1314  („Sapindus  sp.?") 

=  Dialium  sp.(?)  (Cf.  supra  Tab,  I,  n.  119.) 

(15)     Hjpelate  geniculata  Don  Gen.  Syst.  I,  1831,p.672 

=  Protium  Aracouchini  March.  (Cf. n.  19.) 

16  Kölreuteria    paniculata    (non  Laxm.)   Kralik  PI. 

Tunetanae,  ao.  1854 
=  Melia  Azedarach  Linn. 

17  Matajba  guianensis  (non  Aubl.)  DO.  Prodr.  I,  1824, 

p.  609,  quoad  specim.  Berterian.  in  S.  Domingo  lad 
=  Hedwigia  balsamifera  Sw.  (Cf. n.10.)** 

18  „  Patrisiana  DC.  Prodr.  I,  1824,  p.  609 

=  Inga  sp.  (Cf.  n.  11.) 

19  Melicocca  geniculata  Spreng.  S.V.  n,  1825,  p.220 

=  Protium  Aracouchini  Marcb.  (Icica Ara- 
couchini Aubl.).  (Cf.  n.   15.)  *• 

20  n  sp.  Linden  coli.  n.  1547,  ao.   1843 

=  Zanthozjlum  sp.  (Cf.  n,  37.) 

21  Ornitrophe   Cobbe   Balbis  Hort.  Taur.,  1812,  p.54 

=  Rhus   Toxicodendron  Linn.  (Cf.  n.  22.) 

(22)       „  integrifolia  Capelli  Hort.  Taur.,  1821,  p.  41 
=  Bhus  Toxicodendron  Linn.  (Cf.  n.  21) 

23  Schieckea  Karsten   in  Bot.  Zeit.  VI,   1848,  p.  398 

=  Majtenus    tovarensis  Badlk.  *• 

24  Schmidelia   bahiensis    Turcz.    Bull.    Mose,    1858, 

p.  398,  Blanchet  n.  2344 

=  Connarus  Blanchetii  Planch.  ^' 

25  n  integrifolia   Tenore  Hort.  Neap.,  1845,    p*  6$ 

=  Bhus  Toxicodeadron  Linn, 
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,  Baker  in  Oliv.  Fl.  trop. 


Schmidelia  obloDgifol 
Afr.,  I,   1868,   p.  424 
—   Eupborbiacea.   (V.  p.  243,  annot.) 
„   !  reflexa  Baker  in  OUv,  PI.  trop,  Afr.,  I,  1868,  p.425 
=   Euphorbiacea.    (V.  p.  243,  annot.) 
Talisiae  affin.  Kuntb  1.  infra  c. 

=  Eleutheria  nobUls  Tr.  &  PI.  (Cf.  n.  36.) 

Thoninift?  dicarpa  Tnrcz.,  Bnll.  Mosü.  1863,  p.  587 

enocardia  lyrata  Tul.  (ex  desmpt.). 

»  polygama  (non  G.  Meyer)  Miq.   in  PI.   Hohenack., 

Kappler  n.    1642 

=   Trichilia  sp.  (T,  obs.  1.) 
„   sp.  Griseb.  in  PI.  Hobenack.,  Kappler  □.  2130 
'-   Trichilia  sp.  (V.  oba.   1.) 
Sftpindacea  Cat.  Kew.  Hb.  Griff,  etc.,  1865,  n.  1020/3 
=   Eagelbardtia  polystachya  Rodlk.  ** 
„  DC.  Prodr.  Vni,  1844,  p.  270  (Halesia  ternata  Blanco) 

=   Illigera  8p.  *» 
„  Funk  coli.  n.  81»,  ao.  1843 

=:   Zanthozylam  sp. 
„   Galeotli  coli,  n.  4296,  ao.    1840 

~   Gouanin  ap.  '" 
„  („Talisiae  affin.?")  Kunth  in  Hnmb.  Bonpl.  K.  Nov. 
Gen.  etc.  VH,    1825,  p.   214  (Ed.  in    4»,  p.  276; 
Konth  Synopa.  IV,  p.  268) 
=  Eleutheria  nobilis   Tr.  4  PI.  in  Ann.  Sc. 
nat.    1872,  XV,     p.  376  (Schmardaea    nobilia 
Karst.  Fl.  Colmnb.  I,  p,  187.  t.  93).  (Cf.  n.  28.) 
,  Linden  coli.  n.   1547,  ao.   1843 

--=   Zanthoxylum  sp.  (Cf.  n.   20.) 
,   Miq.  in  PI.  Hohenack.,  Metz  n.  835 

=  Ämoora   ttohituka    W.  &  Arn.  (Cf.  n.  6.) 
,   Miq.  in  PI.  Hohenack-,  Mefci  n.   1559 

"      choffia  javanica  Bl. 
I   Spruce  PI.  bras,  n.    1890,  ao.    1851 

=  Trichilia    aeptentrionalis  C.  DO.  in  Flor, 
bras.  Fase.  75,    187S,  p.  220.  (Cf.  n.  5.) 
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Von  den  Pflanzen  dieser  Liste  sind  2  zur  Zeit  noch 
nicht  bestimmt,  nämlich  n.  1  nnd  3  (8),  beides  Pflanzen 
von  Seemann  aus  den  Fidji-Inseln  und  nar  flüchtig  ?on 
mir  in  London  gesehen. 

Die  übrigen,  theils  vollständig,  theils  wenigstens  der 
Gattung  oder  der  Familie  nach  bestimmt,  gehören  12  Ter- 
schiedenen  Familien  an,  welche  hier  in  alphabetischer  Ord- 
nung und  unter  Einweisung  auf  die  betreffenden  Nummern 
der  Liste  noch  besonders  zusammengestellt  sein  mögen: 

Anacar diaceae:  n.  21;  (22);  25. 
Burseraceae:  (10);  (15);  17;  19. 
Caesalpinieae:  (11);  14;  18. 
Celastrineae:  9;  23. 
Combretaceae:  2;  33. 
Gonnaraceae:  24. 
Dipterocarpeae:  12;  (13). 
Euphorbiaceae:  7;  26;  27;  29;  39. 
Juglandeae:  32« 

Meliaceae:  4;  (5);  (6);  16;  (28);  30;  31;  36;  38;  40. 
Khamneae:  35. 
Zanthoxyleae:  20;  34;  (37). 

Es  sind  das  grossentfaeils  dieselben  Familien,  von  denen 
mehrfach  Pflanzen  auch  in  die  Gattung  Sapindus  selbst 
sich  verirrt  haben,  wie  die  diesem  Anhange  unmittel- 
bar vorausgehende  Zusammenstellung  ersichtlich  macht.  Am 
stärksten  ist  von  solchen  Missnahmen  die  Familie  der  Me- 
li a  c  e  e  n  betroffen.  Es  ist  das  auffallend,  da  die  Meliaceen 
nicht  blos  durch  den  Bau  ihrer  Blüthen,  sondern  auch, 
was  die  meisten  der  hier  in  Frage  kommenden  Gattungen 
betrifft,  durch  Momente  des  Habitus,  besonders  durch  die 
Gestaltung  des  Blattes  (s.  ob.  8.  233  in  der  Anmerkung) 
und  häufig  durch  eine  eigenthümliche  glanzlose  Glätte  der 
Blättclien  auch  flüchtigen  Blickes  nicht  schwer  von  sonst 
ähnlichen  Sapindaceen  zu  unterscheiden  sind. 
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Weiter    ist    auffallend,    dass    rerhältnissmässig   hänfig 

hnzen  aus  Familien,  welche  durchgebends  oder  fast  dnrch- 

ibends   eiolacbe    Blätter    besitKeii,    f(lr   Sapindaceen  auge- 

^en  worden  aind,  welchen  doch  in  nur  wenigen  Gattungen 

tchliesdich    nud   in    nicht  viel    mehreren    hlos    hei    ein- 

"aelnen  Arten  (s.   ob.   S.    260)  einfache    Blätter   zakommen, 

WAS  grosse  Vorsicht  in  entsprechendem  Falle  nahe  legt. 


Tabelle  Tl. 

Als    Sapindus-Arten,     Helbständige    oder    nu- 

eelbständige,  mit  Recht  hezeichnete  Pflanzen. 

Vorbemerkungen. 

1)  Die  Tabelle  II  gibt  in  ühnlicher  Anordnung  wie  Ta- 
belle I  unter  fortlaufenden  Nnmmern,  in  alphabetischer  Reihen- 
folge und  mit  Angabe  der  Zeit  ihrer  Veröffentlichung  eine  Auf- 
zählnng  derjenigen  in  der  Literatur  (einschliesslich  verötlent- 
lichter  Sammlangeu)  bis  jetzt  unter  dem  Gattungsnamen  Sa- 
pituhis  aufgeführten  Ptlanzen,  welche  sieher,  oder,  was  die 
mangelhaft  bekannten  PHanzen  betrifft,  gemäss  bestimmter 
positiver  Anhaltspunkte  doch  sehr  wahrscheinlich  zur  Gattung 
Sapindus  gehören,  nnter  Ausscheidung  in  Synonyme  und 
eigentliche,    selbständige    Arten. 

Den  Synonymen  ist  der  Name  der  Art  beigesetzt, 
zu  welcher  sie  hier  gerechnet  werden. 

Die  eigentlichen  Arten  sind  durch  gesperrten 
Druck  hervorgehoben.  Für  sie  ist  das  Vaterland,  resp. 
der  Verbreitungsbezirk  namhaft  gemacht. 

3)  Die  Einklammerung  der  laufenden  Nnm- 
mern hat  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Tabelle  1  (sieh  dort 
Vorbemerkung  2).  Auch  die  gegenseitige  Verweisung  bei 
den  betrefifenden  Namen  ist  dieselbe  wie  dort. 

3)  Für  die  synonymischen  Namen  ist,  abgesehen  von 
jenen  mit  eingeklammerter  laufender  Nnmmer,  durch  Vor- 
druck   einer    Doppellinie    oder     dnrch    Fehlen    dieses 
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Zeichens,  ähnlich  wie  in  Tabelle  I,  angedeutet,  ob  dieselben 
erst  hier  oder  schon  früher  aus  der  Reihe  der  eigenÜichen 
Arten  gestrichen  worden  sind  (vergl.  Vorbem.  3  zu  Tab.  1). 

4)  Ruf-  und  Fragezeichen,  femer  in  eckige 
Klammern  eingeschlossene  Autornamen,  gleich- 
wie auch  das  Fehlen  dieser  Bezeichnungen  am  Ende  der 
den  synonymischen  Namen  beigesetzten  Angaben  hat  die- 
selbe Bedeutung  wie  in  Tabelle  I  (s.  dort  YorbemerkuDg  4).. 
Auch  hier  ist  abgesehen  von  den  Namen  mit  eingeklammerter 
laufender  Nummer.  Das  Rufzeichen  ist  zwischen  EGIammeni 
gesetzt,  wenn  die  Materialien,  auf  deren  Autopsie  es  hin- 
deutet, nicht  unzweifelhaft  authentische  sind. 

Auf  die  Zusätze  ist  ebenso,  wie  in  Tabelle  I,  durch 
über  der  Zeile  stehende  Ziffern  hingewiesen,  welche 
die  Reihenfolge  der  zu  Tabelle  I  und  ihrem  Anhange  ge- 
hörigen unmittelbar  fortsetzen. 

5)  Das  unter  dieser  Ziffer  zu  Tabelle  I  Bemerkte  gilt 
selbstverständlich  auch  für  Tabelle  II. 


=  S.  Mukoros.  GaertJ 


1  S.  abruptus  Lour.,  1790  =  S.  Mukorossi  G.  [BL] 

2  absterffens    Roxb.  Ic.  1235,  1  i.  -rT  x_  t-     isi 

ed.  Wight  &  Am.,  1834  }  =       tnfol.atusLinn.!»' 

3  acuminatus  Rafinesque,   1836.   —   America  borealis 

calidior  (Carolina,  Texas  etc.).  ** 

4  acuminatus  Wall.  ed.  Royle, 

1839  (Wall.  Cat.  n.  8035, 
1847) 

5  acutus  Roxb.  Ic.   1965,  ed.  1  =       trifoliatus     Linn. 

Wight  &  Am.,  1834  |  [W.  &  Am.] 

6  II       angulatus  Poir.,   1804  =        trifoliat.  Linn.?*' 

7  11       angustifoHus  El.,   1847  =       Barak  DC.!«* 

(8)        aromaticus   Endl.  Enchirid.,  1  ^       trifoliatus      LinD- 

1841,    sphalmat^  loco    S.  }  ,p-  . 

emarginat.  Vahl  |  ^^^'  °'   *^'^ 
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8.  bau  CHS  Radlk.,  1878.   — 
60.)  " 

I  detergens  (non  Boxb.)  Cat. 
Eewens.  Hb.  Griff,  etc.  n. 
1006/4,  1865,  quoad  spec. 
c.  Mos.  Paris,    communic. 

detergens  Roxb.,   1814 

detergens  (non  Roxb.)  Wall. 

Cat.  n.  8042,  1847 
diyaricatos   Hb.   Willd.    ed. 

Camb.,   1825 

Drmnmondi  W.  Hook.  &  Am., 
1841,  var.  o 

Dmmmondi  W.  Hook.  &  Am., 
1841,  var.  ß 

emarginatüs  (non  Vahl)Tenore 
Hrt.  Neap.,  1 845  (Pasquale 
Hort  Neap.   1867) 

emarginatos  Vahl,   1794 

emarginatns  (nonVahl)  Wight 
&  Am.,  1834,  quoad  S.  de- 
terg.  Boxb. 

foliis  altemis  Thunb.,  1784 
(„jap.  Mnkorossi*') 

foliis  costae  alatae  innascenti- 
bnsPlum.— Toumef.,  1694 

foliis  oblongis  etc.  P.  Browne, 
1756 

Porsythii  DC,  1824 

fnseatns  Hb.  Harn.  ed.  Wall. 
in  Cat.n.  8042,  1847 

inaequalis  DC,  1824 
78  8.1hth.-ph7B.Cl.l 


Insula  malaiea  Bali.  (Cf.  n. 


=  S.  Barak  DC.  I  " 


=       Mukorossi  Gaert. ! 
(Cf.  n.  18.) 

I  —        Barak  DC.  I 

I  =        Saponaria  Linn. ! 


} 


f     ' 


acuminatus  Bafin.  I 


~        Saponaria  Linn. ! 


Mukoros.  Gaert. !  * ' 

trifoliatus    Linn.  I 
(Cf.  8.  37,  39.)  " 

Mukorossi  Gaertn. 
(Cf.  n.   11.) 

Mukorossi  Gaertn. 
(Cf.  n.  44.) 

Saponaria  Linn.(Cf. 
n.  53.) 

Saponaria  Linn. (Cf. 
n.  53.) 

Saponaria  Linn. ! 
Barak  DC.  [Hiem.] 

Saponaria     Linn.  I 
(Cf.  n.  30.) 

0  ) 
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S.  inaequalis  (non  DC.)  Tenore  \ 

Hort.    Neap.,   1845    (Pas-  J  =  S. 


MokorossiOaeil! 


26 


27  il 
28 

(29) 

(30) 
(31) 

32 

33 

34 

35 

36 


(37) 


(38) 


(39) 

40 
41 


quäle  Hort.  Neap  ,  1867) 

indicos  (non  Poir.)  Pasquale  \ 
Hort.  Neap.,  1867   (et  alü  >  = 
Hort.  Catal.)  J 

indicos  Poir.,  1804  = 

indicos  Reinwardt  ed.  Bl.  in  1  = 
Cat.,  1823  („Jarak")  | 

laorifolios  (nonVahl)  Harn.,  \ 
1 832,  qooad  Rarak  Romph.  >  = 
Hb.  Amboin.  i 

laorifolios    (non    Vahl)    Hb.      = 
Balbis  ed.  DC,  1824 

laorifolios  Vahl,  1794  = 


longifolios  (non  Vahl)  Bojer  \  

Hort.  Maorit.,   1837  j 

longifolios    (non   Vahl,    nee.  \  


Rarak  DG. !  <• 

SaponariaLiim.(! 

Rarak  DC.  (V. 
258.) 

Rarak  DC.(Cf.iL4 

SaponariaLinn.( 
n.  24.) 

trifoliatnsLino.  ( 
n.  56.) 

Rarak  DC.  (!) " 
SaponariaLinn.! 


=     Rarak  DC.?«* 


Willd.Sp.)W.Enom.,  1809 

maduriensis  Perrott.  ed.  Do-   ) 
chesne  in  PI.  otil.,    1846  / 

Manatensis    Shottelw.    in    PL    Rogel ,    1845' 
America  borealis  calidior  (Florida).    (Cf.  n.  38.) 

marginatos    (non     W.)   aot.  \        o  .     i     d 

.         1  . .      I  =  o.  acominatus  da 

americ.    plor. ,    praesertim 

Torrey  &  Gray,  1838 


} 


(V.  n.  3.) 


marginatos  Cat.  Kewens.  Hb.  \  _ 

Grijff.  etc.  n.  1006/3,  1865,  [  "" 

sphalm.  loco  S.  emarginat.  i 

marginatos  (non  W.)  Gray  in  j  _ 

Smithon.  Contr.  III,  1852,  [  "" 

qooadS.Manatens.  Shottel.  ' 

marginatos  Walpers,    1842,      = 
sphalm.  loco  S.  emarg. 

marginatos  Willd.,   1809  = 

microcarpos    (non  R.    &   P.  \  __ 

Don  1831,  qooad  descript.  /  "~ 


trifoliatos  Linn. 
n.   17.) 

Manatensis  Sha 
(Cf.  n.  35.) 

trifoliatos  Linn. 
n.   17) 
SaponariaLinn.! 

Saponaria  Linn 
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S.  moUis  61.,  1847  =S.trifollatas  Linn.! 

Mnkorossi  (non  Gaertn.)  Co-  )  x  t  t  i.      t  •       i  «« 

rinaldi,  1835  }  =     *"^''^"'*°'  ^"*"- ' 

Mukorossi  Gaertn.,  1788.  —  Japonia,  China,  India 
Orientalis.  (Cf.  n.   19.) 

oahuensis  Hillebr. ,  1869.  —  Insola  sandwicconsis 
Oahn.  •» 

pemvianus  Walpers,  1843        =  S. Saponaria  Linn.! 

pinnatus  MiUer,  1768?  =     Rarak  DC.  ?  [DC]  ^ » 

polyphyllua  Roxb.  1814  =     Rarak  DC.   [Kurz] 

Rarak  DC,  1824.  —  Insulae  malaicae,  Cochinchina, 
Pega,Malacca  (introductus  in  ins.  Ceylon,  ins.  Secbellar. 
et  mascarens.).     (Cf.  n.  29,  54.)  ^^ 

rigidos  Miller,   1759  =S.Saponaria  Linn.  I 

Ryteh  Delile,  1813  ^     trifoliatus  Linn.  ^« 

Saponaria    (non  Linn.)   ant.  \  •     x         -n  /* 

*^        .      ^,  ^  I   =     acuminatus     Kann. 

Saponaria  Linn.  Sp.  PI.  Ed.  I,  1753.  —  America 
tropica  et  subtropica^  Polynesia,  ins.  Philippinenses 
(translatos  ad  Africae  oram  occidentalem,  ins.  mas- 
carensee  etc.).    (Cf.  n.  20,  21,  58.)" 

Saponaria  (non  Linn.  Sp.  PI.  1 

Ed.  I)  Linn.  Sp.  PI.  Ed.  II,  I  =     S.  Rarak  DC.  (Cf.  n. 
1762,quoad  Rarak  Rumph.  [  49.)  '* 

Hb.  Amboin.  ) 

stenoptems  DC,  1824  =     Saponaria  Linn.  I 

trifoliatus  Linn.  Sp. PI.  Ed.  I,  1753.  —  India orien- 
talis,Persia?  (translatus  ad  ins.  Madagascar).  (Cf.  n.  3 1 .) 

yitiensis  A,  Gray,   1854.   —  Insulae  Viti. 
(sp.)  Linnö  Hort.  Cliff.,  1737      =  S.  Saponaria  Linn.  (Cf. 

n.  53.) 
(sp.)?  Spruce  PI.  brasil.,  1852       ~     Saponaria  Linn. ! 

(sp.)  Teysm.  &  Binn.  Cat.  Hrt.  \ 

Bogor.,    1866    (p.      215  [  =     balicus  Radlk.    (Cf. 
.BaUe«)  i  n.  9.) 

22* 


320  Sitzung  der  math.'phya.  Classe  vom  1.  Juni  1678, 

Nach  Absmg  der  bei  einer  Zählung  der  Arten  fibe^ 
gehbaren  14,  welche  nnter  eingeklammerten  Nummern  auf- 
geführt sind  (s.  Vorbemerkang  2),  belänft  sich  die  Zahl  der 
bisher  in  der  Literatur  (und  ihr  gleich  zu  achtenden 
veröffentlichten  Sammlungen)  enthaltenen  zu  Sapindut 
gehörigen  Pflanzen  auf  46. 

Diese  reduciren  sich  auf  9  Arten.  Eine  davon  wir 
bisher  als  Synonym  betrachtet  (S.  Manatensis  Shntteiw.), 
eine  andere  unter  einem  irrig,  aber  ziemlich  allgemein  anf 
sie  angewendeten  Namen  als  Art  angesehen  worden  (S.  orv- 
minattis  Raf.  unter  dem  Namen  S.  marginatus  Wind.)i 
welcher  Name  nur  gelegentlich  seinem  wahren  Weribe  ent- 
sprechend (als  Synonym  von  S.  Saponaria  L.)au%efiat88t  worden 
ist  (von  A.  Richard,  s.  Zusatz  n.  66). 

Als  blose  Synonyme  erscheinen  von  den  obigen 
46  Pflanzen,  resp.  Pflanzenbezeichnungen,  37. 

Von  diesen  waren  bald  mehr,  bald  weniger  entsehiedet 
schon  früher  als  Synonyme  betrachtet  worden  23;  W 
werden  erst  hier  in  die  Reihe  der  Synonyme  verwiesen. 

Für  die  Deutung  von  26  dieser  37  Synonyme  ist  di< 
Gewähr  autoptischer  Untersuchung  gegeben,  welche  flck 
übrigens  in  2  Fällen  (S.  indicus  Poir.,  S.  J4mgif(i^ 
Bojer)  auf  Materialien  von  nur  unsicherer  AuthenticH*^ 
stützt.  Von  den  übrigen  11  beruhen  6  auf  den  Anfi^aben 
anderer  Autoren ;  es  sind  das  mit  Ausnahme  von  iwdei 
ostasiatische  (indische  und  cochinchinesische)  Pflanzen ;  3  e^ 
geben  sich  aus  den  Anfiihrungen  der  betreffenden  so  be- 
richtigenden Autoren  selbst  mit  befriedigender  SicherbeH  \ 
(n.  28,  41,  51);  2  endlich  lassen  sich  nach  den  darnbtf 
vorhandenen  Mittheilnngen  zur  Zeit  nur  fragweise  deotei  ; 
(n.  6  u.  34). 

Diese    37  Synonyme    vertheilen    sich    auf  5  Arten  • 
folgender  Weise:     Es  treffen 
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if  S.  Saponaria  12  (S.  divaricatas,  Drnnmiondi /9,  For- 
sythii,  inaeqnalis  DG.,  indicus  Poir.  ? ,  longifolins 
W.   Eauin. ,   niarginatns  W.,  microcarpus   Don, 
perayianos,  rigidus,  stenopterus,  S.  spec.  ?  Spruce); 
»   S.  Barak  10   (S.  angustifolias ,   detergens   Cat.  Kew., 
detergens  Wall.,  fuscatns,  indicus  Pasq.,  indicas 
Reinw.,  maduriensis?,  longifolius,  Boj.?,  pinnatus, 
polyphyllus) ; 
>  S.  trifoliatas  7  (S.  absteigen».,  acutus,   angulatus^ 
emarginatas   Vahl ,     mollis ,    Mukorossi    Gorin., 
Ryteh) ; 
»  S.  Mukorossi  5  (S.  abruptus,  acuminatus  Wall.,  deter- 
gens Roxb.,  emarginatus  Ten.,  inaequalis  Ten.); 
»  8.  acuminatus  3  (S.  Drummondi  a,  marginatus  aut. 
americ.  plur.,  Saponaria  aut.  americ.  plur.). 
Dazu  kommen  von  Synonymen  (mit  dem  Gattungsnamen 
Sopinditö)  bei  Berücksichtigung    der   mit  eingeklammerten 
Kommern  versehenen  Namen: 
Inf  8.  Saponaria   noch  4  (u.  20,  21,  30,  58),   im 

ganzen  also  16 
8.  Barak  »      2  (n.  29, 54),  »        »12 

8.  trifoiiatus       »      4  (n.  8,  31,  37,  39),  »        »11 
8.  Mukorossi        »      2  (u.  18,  19),  »        »       7 

8.  Manatensis  femer  1   (n.  38),  »        »       1 

8.  balicus         ebenso  1  (n.  60),  »        »        l. 

Kein  Synonym,  d.  h.  keines  der  in  Taballe  II  berühr- 
tt  (mit  dem  Gattungsnamen  Sapindus) ^  fallt  auf  S.  o  a  h  u- 
liis  und  S.  vitiensis. 

För  die  hier  als  giltig  angesehenen  9  Arten  war  nur 
I  einem  Falle,  nämlich  fQr  S.  acuminatus  Raf.,  die  Au- 
piia  betreffender  Originalien  nicht  zu  erlangen,  welche  aus 
nerica  erhaltener  Nachricht  gemäss  überhaupt  kaum  mehr 
istiren  dfirften. 
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Das  Gesammtresaltat  der  in  Tabelle  I  und 
II  vorgenommenen  Sichtung  des  au{  Sapinius 
bezüglichen  Materiales  ist  folgendes: 

Die  Samme  der  bisher  anf^^estellten  Sapin- 
dns-Arten,  oder  genauer  genommen  der  bisher  flir  Te^ 
meintliche  und  wirkliche  Sapindus-Arten  aufgestellten  Be- 
zeichnungen mit  dem  Gattungsnamen  Sapindus  (also  mit 
Ausschluss  der  vor  der  Goustituirung  der  Gattung  dnreh 
Linne,  i.  J.  1737,  gebrauchten  und  mit  Ausschluss  der 
einen  anderen  Gattungsnamen  tragenden  Synonyme)  betrügt 
185  (125  Tabelle  1  +  60  Tab.  II)  und  nach  Abzug  der 
33  (19  Tab.  1+14  Tab.  II)  mit  anderen  auf  dieselto 
Materialien  sich  beziehenden  (durch  Eiuklammerung  der  be- 
treffenden Nummern  gekennzeichneten)  152. 

Von  diesen  152  Bezeichnungen  betreffen  Pflanzen, 
welche  nicht  zur  Gattung  Sapindus  gehören, 
106.  Davon  waren  53  schon  früher  als  nicht  zu  Sapindus 
gehörig  bezeichnet ;  53  wurden  es  hier  (s.  Tabelle  I). 

Aufpflanzen,  welche  zu  Sapindus  gehören, 
beziehen  sich  von  obigen  152  Bezeichnungen  46.  Von  diesen 
bleiben  nur  9  fUr  die  allein  als  giltig  und  selbständig 
anzusehenden  Arten  erhalten;  die  übrigen  37  treten 
in  die  Reihe  der  Synonyme  zurück,  auf  5  der  giltigen 
Arten  sich  vertheilend.  Von  den  37  Synonymen  waren  23 
schon  früher  als  solche  bezeichnet  worden;  14  wurden  es 
hier  (s.  Tabelle  II). 

Aus  der  Reihe  giltiger  Artbezeichnungen  mit  dem  Gat- 
tungsnamen Sapindus,  oder  nach  kürzerer  üblicher  Sprech- 
weise, aus  der  Reihe  der  Arten  von  Sapindas 
treten  also  überhaupt  143  (106  Tab.  I  +  37  Tab. II), 
das  ist  noch  etwas  (um  2  Arten)  mehr,  als  die  Gattnng 
Jahre  ihres  Bestehens  zählt,  und  zwar  67  (53  Tab.  I  +  U 
Tab.  II)  von  diesen  143,  also  nahezu  die  Hälfte,  erst  an 
dieser  Stelle. 


\ 
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Unter  UmzurechnuDg  der  durch  die  einfache  stehende  Linie 
iu  Tftb«]lQ  1  au  gedeuteten  ModiticatioDeii,  16  au  der  Zahl,  steigt 
die  Summe  der  weseutlichea  Veränderuugen, 
welche  bei  gegenwärtiger  Hevieion  der  Gattuug  Sapiiidus 
io  den  Auffassungen  dea  auf  eie  bezogeueu  und  (laut  Ta- 
belle U)  zum  Theile  wirklicli  zu  beziehenden  Materiales  vor- 
sunehmen  Witreii,  auf  83.  Und  damit  ist  die  Zahl  derartiger 
VeränderDDgen  noch  nicht  erschöpft;  denn  es  ist  ja  hier  nur 
die  Rede  von  den  iu  den  vorstehenden  Tabellen  verzeichneten 
Auffitssungeo,  welche  unter  der  specielleu  Ueberschrift  „Sa- 
pmäus"  zum  Ausdrucke  gelangt  sind,  nicht  auch  von  jenen 
gleicbfalls  auf  iSiipinffus  eich  bezieheuden,  welche  unter  einer 
«äderen  Ueberschrift  (sei  es  Cupania  oder  Zauthoj:iflum, 
isma  oder  Pancovia  u.  s.  w.)   zu   Tage  getreten  sind, 

welche  nicht  hier  Erwähnung  finden  konnten,  sondern 

in  dem  vorausgeheuden  oder  folgenden  Theile  (s.  S.  258. 

»9  Anmerk.  9,  S.  27'2  und  Zusatz  73). 

gibt  das  keine  sehr  erfreuliche  Vorsteltuug  von  dem 

iwärtJgeu  Zustande  der  sjatematiauhen  Botanik,  hundert 
nach  Linue's  TodI    Doch    ist  dieser  Znstand  leicht 

rlicb,  weun  mau  bedenkt,  dass  noch  keinerlei  Organi- 
iD  der  Arbeit,  jetzt  so  wenig  wie  zu  L  i  u  u  e  's  Zeit  für 
Zweig  der  Wissenschail,  für  dessen  Pijrderuug  sie  so 
noUiwendig  wäre,  besteht.  Orgauitiatiou  der  Arbeit  ist  en 
ncherlich  nicht,  wenn  10  Arbeiter  an  10  verschiedenen 
Orten,  mit  je  '/lo  des  zu  einer  erspriesslichen  Arbeit  in 
mner  Geeammtbeit  gerade  dürftig  ausreichenden  Materiales 
und  in  'lo  der  dazu  nothwendigen  Zeit  dasselbe  Ziel  an- 
streben, so  dass  die  aus  der  Mangelhaftigkeit  des  gesammten 
Materiales  immer  noch  resultirenden  und  zur  Zeit  kaum  ver- 
meidlichen  Fehler  auch  richtig  verzehnfacht,  wenn  nicht  in 
noch  höherem  Masse  verviellaltiget  werden.  Za  helfen 
wäre   leicht,   aber   nur  mit    vereinten    Kräften. 


Zusätze. 


A.  Znsätze  zn  Tabelle  I. 

1.  Die  Ueberführung  Ton  Sapindus  arbaresceM  AnUei 
in  Cupania  Ävibletü  Miquel  wurde  von  letzterem  Autor  in 
den   Stirpes  surinamenses   selectae    (1850)   auf  Gmnd  der 
Identificirnng   einer  von   „Kapp  1er"  (oder  der  Etiqoel^ 
nach  von  H  o  s  t  ni  a  n  u)  gesammelten  Pflanze  —  nämlich  der 
von  Hohen acker  mit  der  Bezeichnung  Sapindns  (spee.) 
Miq.  i.  J.  1846  herausgegebenen  Nunmier  600,a  der  Host- 
mann-Kappler*schen    Pflanzen    —    mit   der  betreffenden 
A  üb  1  et 'sehen  Beschreibung  und  Abbildung  vorgenommen. 
Ich   kann    nach   directer  Vergleichung   der    A  üble  tischen 
Originalpflanze    mit    der    Kappler 's    die    Richtigkeit  der 
Miquerschen  Annahme  von  der  Uebereinstimmmig  beider 
bestätigen.    Als  unrichtig  dagegen  mnss  ich  es  bezeichnen, 
wenn  Miquel   zugleich   die  Thatwiia  polygama  G.  Meyer 
(1818)    mit   den    eben   erwähnten    Pflanzen   in  Verbindong 
bringt.     Meyer 's  Pflanze  ist  höchst  wahrscheinlich  nieht 
einmal  eine  Sapindacee.     Ebensowenig  kann   ich   sie  in  der 
von  Miquel  in  Linnaea  1844,   p.  755  als    Thauiniapdlf- 
gama  Mey.  bezeichneten  Meliacee,  Kappler  n.  1642,  er- 
kennen,  oder  in  der  später  als  Thauinia  spec.  vonGrise- 
bach  (laut  autographirter  Etiquette)  bestimmten  Meliacee, 
Kappler  n.  2130.     Meyer's   Pflanze   mag   eine  onUar 
aufgefasste   Simarubacee   oder  ein  Gemisch  von  zweitflei 


j 
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Pflauzen  »ein.  Mit  voller  Sicherheit  wird  sich  das  schwer- 
lich mehr  eruiren  lasaeu,  da  das  betreffende  Original  (nach 
brieflicher  MittheiluDg  vou  Griaebach)  nicht  mehr  vor- 
handen sein  soll.  Kine  andere  Pflanze  allerdings,  welche 
Miquel  i.  J.  1849  als  Thoiiinia  poljfr/ama  Mey.  bestimmt 
hat,  d.  i.  Kappler  n.  1829,  gehört  als  identisch  mit 
Kappler  oder  Hostmann  u.  GUO,a  zu  Cupania  Aublctii 
Mi<].,  wie  iiuf  späteren  (aatographirteu)  Etiqactten  der  be- 
treffenden von  Hoheuacker  edirten  Sammlung  richtig 
augegeben  ist.  Mit  Mey  er 's  Pflan/.e  hat  diese  Tfioiiinia 
pdyijama  so  wenig  zu  schaffen,  wie  die  von  Miquel  i.  J. 
1844  so  genannte. 

lieber  zwei  andere,  unter  7  und  $  der  Tabelle  anfge- 
fllhrte  Pflanzen  der  Kapiiler'scheu  Sammlcing  (n.  1377 
und  n,  744),  welche  M  i  ([11  e  1  früher  irriger  Weise  fiir  Sapin- 
äus  arborescens  Aubl.  bestimmt,  in  den  Stirpes  surinaroeuses 
(1650)  aber  anders  gedeutet  hat,  behalte  ich  mir  das  eigene 
Urtheil    für   eine    Betrachtung   der    Gattung    Cupmiia   vor. 

Ebenso  aneh  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Aublet'- 
8che  Pflanze  selbst. 

2.  Da  Aialai/a  nustralis  Ferd.  Müll,  {Fr;^m.  Phytogr. 
Aaetjal.  I,  1858—59),  hervorgegangen  aua  Thouinia  austra- 
lis  A.  Uich.  {Sertum  Astrolab,,  1834),  nur  ein  Synonym 
von  Atnlaya  aalicifolia  Bl.  (Rumphia,  11347)  ist,  so  steht 
nichts  im  Wege,  den  von  Beutham  in  Sapindus  attstra- 
lis  gebrauchten  Speciesbeinatnen  in  Atulaya  australis  Radlk. 
zu  erhalten. 

Die  Pflanze,  weiche  Benthani  bei  Aufstellung  seines 
Sapitulits  australis  vorlag,  und  welche  ich  gesehen  habe, 
besitzt  keine  Frllcbte  und  überbaupt  nur  uünnliche  BlQthen, 
Aber  auch  an  diesen  ist  aus  der  Gestalt  des  Piatillrudimen- 
tes die  Zngehörigkeit  zur  Gattung  Atalaya  leicht  zu  ent- 
nehnien. 


326  Sitzung  der  math.-phys.  Clasae  vom  U  Juni  1878, 

Für  identisch  mit  dieser  Pflanze  halte  ich  Fruchtexem- 
plare, welche  mir  durch  die  Güte  Ferd.  v.  Malleres  nnter 
nicht  zu  edirender  Bezeichnung  zugekommen  sind,  und  deren 
Früchte  durch  dichte  Behaarung  am  unteren  Tbeile,  und 
durch  stark  nach  abwärts  gekrümmte  Flügel  vor  denen  der 
Atalaya  salicifolia  sich  auszeichnen. 

Die  Charakteristik  der  neuen  Atalaya  australis  mag 
zusammen  mit  der  einer  andern  neuen  Art,  welche  ich  im 
Hh.  van  Heurck,  von  F.  v.  Müller  mitgetheilt,  gesehen 
habe,  in  folgender  Uebersicht  des  bisher  bekannt  geworde- 
nen Gattungsinhaltes  Platz  finden. 

Atalaya  Bl. 

Sectio  1.  Pseudatalaya  (Pseudatakya  H.  Baill.,  Hist.  d.  PI., 
1874,  p.  419,  ^qna  genus  proprium):  Discos  l-b- 
teralis  (petala  4;  alabastra  sericeo-tomentosa ;  foliola 
nervis  lateralibus  surrectis). 

1)  A.  multiflora  Beuth.  1863  (Pseudatalaya  m.  Baill 
1.  c. ;  A.  australis  F.  Müll.  Herb,  [partim!]  ed.  Baill 
1.  c). 

Sectio  II.  Euatalaya:  Discus  annularis,  completus  (petala 
5;  foliola  nervis  lateralibus  patulis). 

X  Alabastra  glabra 

+  Foliola  crasse  coriacea  (6 — 8) 

2)  A.  coriacea  Badlk.:  Folia  abrupte  pinnata,  glabra, 
petiolo  teretiusculo,  rhachi  dilatata,  supra  plana,  linea 
mediana  elevata  notata,  subtus  carinata;  foliola  3—4- 
jnga,  opposita,  oblonga,  apice  basique  angustata,  ob- 
tusa,  in  petiolulum  latiusculum  attenuata,  crasse  coria- 
cea, multinervia,  nervis  lateralibus  patulis,  (sicca)  fos- 
cescentia ;  sepala  late  ovata,  praeter  marginem  ciliolatnm 
glabra;  petala  ovata,  glabriuscula,  supra  unguem  mar- 
gine  auriculato-inflexo  bisquamulatae :  squamulae  apioe 
deflexae,  barbatae,  dorso  crista  parva  comiformi  instruc- 
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tae;  filamenta  hirsata,  anfcherae  puberalae.  (Fractus 
desuni)  —  Australia,  Lord  Howe*s  Island:  Fullagan 
(c.  Hb.  van  Henrck  eomm.  F.  Müll.). 

+  +  Foliola    snbmembranacea    (2  —  6 ;     fractus 
glabri) 

3)  A.  salicifolia  BL,  1847  (Sapindus  s.  DC.  1824; 
Capania  8.  Decaisne,  1834 ;  Thouinia  anstralis  A.  Rieh., 
1834;  Atalaya  bijnga  Spanogh.  mss.,  1836,  ed.  Sehlecht. 
1841;  Atalaya  australis  F.  Müll.  Fragm.,    1858  —  59). 

X  X  Alabastra  serieea   vel   tomentosa   (fructns  in- 
ferne tomentosi) 

+  Petiolus  uadus  (rhachis  interdum  alata) 

*  Foliola   elliptico-oblonga ;  alabastra  incano- 

tomentosa 

i)  A.  anstralis  Radlk.  (Sapindus  (?)  a.  Benth.,  1863): 
Folia  abrupte  pinnata,  glabra,  petiolo  tereti,  rhachi 
supra  planiuscula;  foliola  2 — 3-juga,  opposita  vel  in- 
feriora  snbalterna,  elliptico-oblonga  vel  inferiora  sub- 
ovata,  omnia  subacuta,  basi  in  petiolulum  inaequaliter 
et  sat  rapide  attenuata,  subcoriacea,  multinervia,  nervis 
lateralibos  oblique  patentibus,  (sicca)  glaucescentia ;  se- 
pala  ovata,  incano-tomentosa ;  petala  oblonga,  extus 
dense  lanosa,  intus  glabriuscula,  supra  unguem  brevem 
sqoama  lata  integra  vel  emarginata  deuse  villosa  ecri- 
stata  aocta;  filamenta  hirsuta;  fructus  cocci  inferue 
deoM  pubescentes,  alis  glabrescentibus  falcatim  recur- 
Tatis  apice  dilatatis.  —  Australia,  ad  Promontorium 
York:    Macgillivray  (Hb.  Benth.);    Daemel  (comm.  F. 

Mau.). 

*  *  Foliola    anguste    linearia ;    alabastra    se- 

rieea 
5)  A.  hemiglauca    F.    Müll.    Herb.    ed.  Benth.,    1863 
SThomnia  h.  F.  Müll.  Fragm.  1858—59). 
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+  +  Petiolus  (folioram  compositornm)  rhachisqae 

insigniter  alati ;  alabastra  flavido-tomeDtosa 

6)  A.  variifolia  F.  Müll.  Herb.  ed.  Benth.,  1863  (Thon- 

inia  v.  F.  Müll.  Fragm.  1858—59). 
Speeies    dubiae:    A.  annularis  Bl.;    A.   cochinchi- 

uensis  Bl.    (Rumphia,    1847). 

Die  letzteren  beiden  Arten  sind  Interpretationsy^rsuclie 
von  Blume,  welche,  wie  die  ihnen  zu  Grunde  Hegenden 
Aufstellungen  von  Blanco  und  Loureiro  lediglich  ak 
offene  Fragen  für  die  Zukunft  zu  registriren  sind.  Die  an 
gleicher  Stelle  von  Blume  ausgesprochene  Vermuthung  über 
die  Zugehörigkeit  von  Gupania  anacardiaides  A.  Rieh,  su 
Atalaya   ist  längst  beseitigt. 

Bentham  beschreibt  für  Ä,  muUiflora  neben  anderen 
auch  behaarte  Früchte  und  solche  mit  sichelförmigen  Flögein. 
Ich  vermuthe,  dass  diese  Angaben  sich  auf  Fruchtexemplare Ton 
A.  australis  Radlk.  beziehen.  Leider  fehlen  mir  unzweifel- 
haft zu  A.  miUtiflora  gehörige  Früchte,  so  dass  ich  meiner 
Vermuthung  grössere  Bestimmtheit  nicht  zu  geben  yerms^. 

A.  coriacea  Radlk.  ist  nicht  blos  im  äusseren  Ansehen 
des  Blattes,  welches  fast  eher  an  Gupania  atuicardioides 
A.  Rieh,  als  an  eine  Atalaya  erinnert,  sondern  auch  in 
der  Structur  desselben  so  wesentlich  abweichend  von  der 
im  übrigen  zunächst  stehenden  A,  salicifolia^  dass  ich  nicht 
fehl  zu  greifen  glaube,  wenn  ich  sie  als  besondere  Art  auf- 
fasse. Den  in  Vergleich  mit  A.  salicifolia  wenigstens  drei- 
mal so  dicken  Blättchen  der  A,  coriacea  fehlen  nicht  nur 
die  harzführenden  Zellen,  welche  bei  A.  salicifolia  gewöhn- 
lich vorhanden  sind  und  die  meist  dicht  gelagerten  dnrch- 
siclitigeu  Punkte  bilden,  sondern  auch,  was  ausserdem  nur 
noch  für  A.  variifolia  der  Fall  ist,  die  flachen,  einen  braunen, 
gerbstoffartigen  Körper  enthaltenden  Zellen,  welche  an  der 
Blattoberseite  zwischen  der  Epidermis  und  dem  eigentlichen 
Pallisadengewebe  gewöhnlich  in  doppelter,  seltener  in  drei- 
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■  nuf  einfacher  Lage  bei  A.  salicifolia  (wie  bei 
fa,  australis  uüd  hemiglauca)  auftreten.  Weiter 
tassere  Meinbrau  der  oberaeitigen  Epidermiszellen 
A.  eariiicea  getüpfelt,  bei  A.  salicifolia  nicht.  Noch 
srke  ich,  das»  die  Äugabeu  für  A.  coriacea  auf  Blätter 
I  Blnthen  des  gleichen  Zweiges  sich  beziehen. 


3.  D«   für  alle  übrigen  «nter   n.  8041   A— I  in   Wal- 
leb  's  Catalog    aufgeführten    PSanzen     die    Identität    mit 

fiofflossum  ruhiginosum  Bl.  (iiber  welches  Zusatz  ä  u.  10 
E  Tergleicheu)  ausser  Zweifel  steht,  so  erschien  es  mir  zu- 
auch    für    S041  C,   d.  i.    „Snpindus   aeogius"    und 

oindus  »jom((inms"  das  Gleiche   zu  vermuthen.     Gesehen 

)  ich  die  betreffenden  Pflanzen  nicht. 

4.  Blume,  welcher  Überhaupt  geneigt  war,  dem  Vater- 
}  der  Pflauzeu  bei  der  Sondeniug  und  Al^renzuug  der 

1  ein    zu   grosses  Gewicht   beizamessen,   hat  Sapitidus 

nfUS  Blanco   als   eine   besondere  Art   der  Gattung  Oto- 

Duter   dem    Namen    0.  Blancoi  Bl.    betrachtet.     Da 

sehen   durch   die  8ammlnng    von    Cuming,    n.  1127 

^che  Nummer  vielleiobt   identisch    mit  der  mir  nicht  zn 

jhte  gekommenen  n,  1932,  d.  i.  Otolepis  nigrescens  Turcz. 

-  Otophora  Blancoi  Bl.  sec,  Ä.  Gray  iu  Bot.  Wilkes 

Exped.,    1854).    Gewi-ssheit   darübei-   erlangt  worden 

.   dass  Otop/iora  frulicosa  Bl     auch   auf  den  Philippinen 

ffkommt,   and    die  Beschreibung    Blanco's  zugleich  gnt 

\  diese  Pflanze  paast,  so  scheint  es  mir  kanm  zweifelhaft, 

0.  Blancoi  Bl.   als   identisch    mit  0.  fruticosa  Bl.   zu 

tchteu,  und  die  erstere  Bezeichnung  desshalb  durch  die 

tere  (ans   Sapindus  fruticosus    Rosb.    hervorgegangene) 

•etzen  sei. 
t  Blanco   Beihat   hat    in   der   zweiten  Ausgabe  der  Fl. 
(IS45) ,    welche    B 1  u  iti  e    nicht   gfkaiuit    zu   haben 
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scheint,  seinen  S.  baccatus  znr  (xattnng  Kodreuteria  (^ 
edtdis^^)  gebracht.  Das  ist  jedoch  schon  gemäss  der  Be- 
sseichnnng  der  Fracht  als  einer  essbaren  Beere,  mag  die- 
selbe anch,  wie  in  der  zweiten  Ausgabe  angegeben  wird, 
dem  Autor  nur  anvollstandig  entwickelt  vorgelegen  haben, 
sicher  unrichtig.  Die  Uebertragung  eines  Theiles  dar  in 
der  ersten  Ausgabe  unter  Sapindus  aufgeführten  Arten  in 
die  Gattung  KoelretUeria  scheint  überhaupt  nur  f&r  eine 
Art  (Sapindtis  KoelretUeria  Ed.  I,  KoelretUeria  arborea  Ed.  II) 
einigen  Sinn  zu  haben,  in  so  fern  als  man  annehmen  kann, 
dass  der  Autor  damit  dem  einseitigen  Discus  dieser  Pftuue 
gerecht  werden  wollte.     Man  vergleiche  hiezu  Zusatz  14. 

5.  Von  Sapindtis  capensis  Sonder,  welche  nach  diesem 
Autor  aus  den  Sammlungen  von  Drege  und  Eckloni 
Zeyher  bekannt  ist,  liegt  mir  nur  ein  mangelhaftes  Exm- 
plar  des  Wiener  Herbars,  Drege  n.  8266,  vor,  ohne  Früchte, 
nur  mehr  die  Fruchtstiele  und  allzu  junge,  in  der  ersten 
Entwickelnng  stehende  Inflorescenzen  tragend.  Weiteres 
Material  wurde  mir,  ungeachtet  wiederholten,  mündlich  and 
schriftlich  an  die  geeignete  Adresse  gerichteten  Ersuchens, 
nicht  zu  Theil.  Trotz  der  besagten  Mangelhaftigkeit  des 
Materiales  glaube  ich  nach  dem,  was  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  für  entscheidende  Resultate  allerdings  viel 
zu  jungen  Blüthen  gezeigt  hat,  und  nach  den  übrigen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Pflanze,  dieselbe  als  in  der  That  zur 
Familie  der  Sapiudaceen  gehörig  betrachten  zu  dürfen,  nnd 
zwar  als  den  Typus  einer  besonderen  Gattung  dieser  Fkmiüe, 
welche  der  Gattung  DeinboUia  nahe  zu  stehen  scheint  Ans 
der  Untersuchung  des  erwähnten  Materiales  ergibt  sich  unter 
Beiziehung  der  von  Sonder  gemachten  Angaben  folgende 
mangelhafte  Charakteristik : 

Smelophyllum  Radlk.  (Sapindus  spec.  Sond.  in  Fl. 
capens.  1859 — 60):  Flores  r^ular&s,  monoico-polygami(f)* 
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8ep«ls  5,  imbricata,  crassiascnlo,  pellacido-pimctata,  extus 
pnberula  glotidaliaijue  lepidiformibus  obsita.  Petala  !>.  Dis- 
eiia,  quantam  concliuli  potest  ex  interstitio  canspicuo  iDter 
petalartiiD  et  sUmiuum  Ipistillo  quam  masinie  approxiuia- 
torom)  insertioDeni,  eitrastammeus.  Stamina  8 ;  antherae 
■atrorsae.  Piatilli  primonliam  2?  -  meraiii.  (Omnia  baec 
«  inveatigatione  inicroscopica  sectionnm  tratiAversalinm 
alabastri  juvenilis.)  Fructna  breviter  stipitatus,  coccos  li- 
beroB  {„carpella")  2—1  aiibglobosoa,  carnosoa,  glabros,  cera- 
nformee,  l-spermo9  exhibens.  Semina  erecta,  subfuscopur- 
porea,  nitida,  piso  majora  (ex  Soud.  1.  c).  —  ArborV  ra- 
ioribus  nee  uou  foliispilis  brevissimia  crispatisglan- 
dalisque  ferrogineis  adsperais,  demuin  decalratis;  glandulae 
lepidifonnes,  e  cellulisheteroiuorphis,  marginalibuä  varie  ar- 
eaalis  ot  prominulis,  materia  quadaiu  flavida  in  aqna  nee 
nOD  in  alcohol  sensim  seasini(|ne  solubili  foetis  exstructae. 
?oli&  alterna,  exstipulata,  abrupte  pinuata,  petiolo  rbachi- 
qne  supra  liuea  mediana  elevata  notata  eoiuplanalia,  nndis; 
foltola  3 — ^i-juga,  anbopposita,  siibsessiüa,  ex  ovaü  sublan- 
ceolata,  grositiiiscnle  obtnae  deutata,  niargine  undulata  et 
anbrevolata,  coriacea,  reticnlato-veuosa,  punctis  pellucidis 
sat  insignibuB  crebris  notnta,  epidermide  nou  niucigera; 
pancta  pelluciüa  singula  cellulaa  singulas  niagnas  globosas 
vel  utriculifonucs  materiu  qnadaiu  Sapouino  affini  et  sapouis 
modo  (inde  generis  nomeu)  spaniam  efiicieute  foetas  exhi- 
beutia,  Tbjrsi  axillares  spiciformes  (basi  interdnm  ramosi?) 
e  dichaaiis  vel  cinciunis  paucifloris  vixf  stipitatia  compoeiti. 

parri,  vix?  pedicellati. 

1:  8.  capense  Radlk.  (Sapindnsc.  Sond.  1.  c): 
5 — 6  cm  louga,  1,5 — 2,5CDilata.  —  Proinontorinm 

spei:    Eckion  &  Zeyh.    (sec.  Sond.   I.  c);    Drege  n, 
FructuB  maturat  m,  Dec.  (Sond.), 
Änschlnsse  an   diese  Gattung  mögen  hier  aucb  die 
uenen    Gattungen   ans    Africa,  von  welchen  schon 
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S.  271  in  der  Anmerkung  die  Rede  war,  nach  Mas^be 
der  Torhandenen  Materialien  charakterisirt  sein. 

Placodiscus  Radlk. :  Flores  reguläres,  polygami?  (mas- 
culi  tantum  suppetebant).  Galyx  5-dentatus,  dentibus  Tal- 
vatis,  ante  anthesin  snbglobosus,  apertus  turbinatns,  ^os 
velutinus  pilisque  longioribus  artictilatis  apice  glanduloös 
adspersus,  intus  birtellas.  Petala  0  Discns  r^ularis,  b- 
tinscule  patellaris,  medio  excavatus,  calycis  fundnm  Testiens, 
camosulus,  glaber.  Staraina  8,  intra  discum  inserta;  fik- 
menta  e  basi  fere  fiisiformi  filiformia,  inferne  hirsuta,  so- 
perne  glabra,  apice  incurTa;  antherae  introrsae,  oblongae, 
glabrae,  dorso  supra  basin  affixae,  Tix  exsertae.  Radimeu- 
tum  germinis  obcordatum,  3--4-lobum,  3 — 4-locnlare,  pau- 
cisetnm;  styli  vel  stigmata  rudimentaria  ad  latus  interins 
loculorum  brevia,  filiformia ;  gemmulae  in  loculis  solitariae, 
axi  snpra  basin  affixae.  (Flores  hermaphroditae  non  soppe- 
tebant,  neque  frnctus.)  —  Frutex?  ramis  (quos  in  Hb. 
Paris,  floribns  descriptis  adjectos  inveni)  petiolisqne  striatis 
pnbe  laxa  cincrasc^nte  adspersis.  Folia  altema,  exstipolata; 
abrapte  pinnata;  foliola  4-juga,  subopposita,  oblongo-Ian- 
ceolata,  inferiora  minora  subovata,  acuminata,  basi  acntata, 
breviter  petiolulata  integerrima,  subchartacea,  reticulato-ve- 
nosa,  glabra,  uitidula,  pallide  viridia,  impunctata,  epider- 
mide  non  mucigera.  Thyrsi  (gemini?  e  ramis  adultioribus 
enascentes?)  spiciformes,  cincinnis  numerosis  paucifloris  glo- 
meruliformibus  obsiti,  rhachi  angulosa  subfnsco-  Telotina, 
bracteis  bracteolisquc  subulatis  velutino-pubescentibns.  Flores 
sessiles,  mediocres. 

Species  1:  P.  turbinatns  Radlk.:  Foliola  snperiora 
15—20  cm  longa,  4—6  cm  lata,  inferiora  7  cm  louj?a, 
3,5  cm  lata;  thyrsi  circiter  8-ceutimetrales.  —  Africa  tro- 
pica occidentalis :  Mann  (1859—63;  ex  Hb.  Kewensi  comm. 
c.  Mus.  Par.).  — 

Lychnodiscas  Radlk. :  Flores  reguläres,  polygami  ?  (ma»- 
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euli  tAntum  anppetebant).  Calyx  profandp  5-partitus,  lobis 
angaate  inibricntis  ovnto-lanceolatia  acutia,  extus  tomento- 
Bu»,  intns  glabriuscuhia.  Petala  5,  parva,  iutiis  supra  tingiiem 
squBina  mim  Inminae  marginibng  couaata  aiicta,  inde  ii)fiin- 
dibaliformin,  glabra,  squama  vera  laminaiu  paullo  superaiite 
margiae  nee  uon  intus  tomentosa.  Discue  qiia.ii  dnplex, 
lyuhuucham  aeuulans:  inferior  pateri form is,  calyeia  fondum 
vestiens,  ceotro  in  stipitcm  brevem  patera  minore  scyphoi- 
des  —  i.  e,  diseoanperiore  —  corouatum  assiii^ens,  uterqne 
tnargine  tenni  nndulato  iostructus,  glaber.  8tna)ina  lü; 
intra  diacum  superiorera  inserta,  calyce  panllo  longiora; 
filamenta  filiformia,  basi  craasiora,  in  ferne  reflesa  toraeii- 
tosa,  superne  inflexa  glabra;  aiitherae  ovatae,  glabrae,  dorso 
sopra  baain  emarginatam  affixae,  loculis  (4)  basi  iutrorsts, 
apice  lateralibns.  Kudimentum  germinis  breviter  atipitatum, 
toiDentosiim,  triquetrum,  tritoculare  —  (gemmnlae  non  viaae 
—  an  abürtivae,  anue  mjeelio  in  localis  nbyio  destractae? 
Plores  hermaphniditi  non  sappetebant,  neqne  fructns.)  — 
Arbor  „ 30-pe(lalis"  (Mann),  ramis  leviter  striatis  petiolisqae 
laxe  hirtello-puberulis,  Folia  altenia,  exstipnlata,  pari-pin- 
nata;  fuliola  4~6-jnga,  oblonga,  apice  serrnlata,  acutitta 
vel  cnspidat-o-acnminata,  basi  subacuta,  breviter  petioUilata, 
nibchartacea,  supra  laeviitscula,  nitida,  glab^rrima,  subtiis 
retiealato-venosa,  opaoi,  glandnlis  parvis  snhsessilibns  pauci- 
cellularibng  (capitalo  pleramqne  4-eellulari)  praesertim  ad 
Dervos  adsp^rsa,  epidermide  noo  mueigera.  Paniculae  in 
ramis  lateralibus  terminales,  ramis  6  —  7  tomeutosii  leviter 
Salcatis  denae  ciucinnigeris,  cinciunis  sesailibas  glomemli- 
formibns  3  — 4-floria,  bracteis  bracteoliaqae  lineari-subulatis 
tomentosis  apice  ramornni  comam  efäcientibus.  Flores  me- 
diocres,  pedicelluti,  pedicellis  tomen  tosis  proj«  basin  articiiliitia. 
Speciea  1:  L.  reticulatus  Radlk. :  KoUnla  8— 12  cm 
longa.  3 — 4  cm  lata.  —  Äil  oram  Äfrieae  occidentalis  in 
insnls  Fernando  Po:  Mann  n-   141^2. 

[187B.  3.  Math.-phys,  Cl-l  23 
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Cotylodlseas  Radlk.  Flores  reguläres,  polygami  ?  (nau- 
euli  tanttun  suppetebant).  Calyz  S-partitas,  lobis  imbricafttt 
rotundatis  margine  petaloideis,  basi  extus  pilis  parro  wfco- 
losifl  adspersns,  pellucido-punctatos.  Petala  5,  obovata,  extu 
basi  pilosa,  intus  glabra,  supra  unguem  brevem  latum  sqnan» 
late  obovata  galeato-cucuUata  margine  pilis  subfoseis  bie- 
yiter  barbata  camosula  petala  dimidia  aequante  aocia, 
obscurius  pellucido-punctata.  Discus  cotyloideus,  crenulitiu, 
intus  filamentorum  pressione  striatus,  camosnlos,  gliber. 
Stamina  8,  intra  discum  inserta,  petalis  vix  longicnra;  fihr 
menta  subulata,  infeme  complanata,  glabra;  antherae  linesri- 
oblongae,  basi  cordatae,  dorso  supra  sinnm  basilarem  affine, 
introrsae ,  conoectivo  dorso  dilatato ,  apice  in  apicnlnm  ob- 
tusum  producto,  basi  pilosiusculae,  caeterum  glabrae.  Rudi* 
mentum  germinis  triquetruro,  triloculare,  densissime  fiiMO- 
pilosura ;  gemmulae  in  loculis  solitariae,  axi  affizae.  (Flons 
hermapbroditi  non  suppetebant,  neque  fructus.)  —  ,,Fratex 
venenosus^*  (Flacourt  1.  infra  c),  trunco  subere  lamellow 
teeto.  Folia  decrescentim  pari-pinnata,  glabra,  rfaachi  4^«n- 
gulari  4*8uleata,  angulo  superiore  magis  quam  inferior  et 
laterales  foliola  emittentes  prominente;  foliola  („feuilles"' 
Flac.)  opposita,  ?— juga  (fragmentum  tantum  folii  Joga 
tria  exhibens  suppetebat),  lanceolato-oblonga,  utrinque  acuta, 
basi  inaequali  sessilia,  crebre  subincise  spinoso-dentata,  un- 
dulata,  margine  indurato  reyoluto,  firme  coriacea,  Indda, 
(sicca)  subfasca,  quoad  strncturam  maxime  insignia  stoma- 
tibus  singulis  in  cavitates  singulas  subsphaericas  poro  an- 
gusto  tantum  peryias  immersis,  impunctata,  epidermide  non 
mucigera.  Flores  majores,  fieisciculati;  &sciculi  e  thyrtis 
brevissimis  cincinnos  5—6  sub-6-floros  gerentibus  oompositi, 
e  cortice  suberoso  trnncomm  enascentes  „truncos  a  basi 
usque  ad  apicem  obtegentes^^  (Flac.)  pedicellique  prope  basin 
articulati  ferrugineo-tomentelli. 

Species  l:    C.  steleohanthus   Radlk.    („Langbare" 
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MiuiagascarienRJUDi,  Flaconrt  Histoire  de  lu  grande  isle  de  Ma- 
(lagasoAr,  I6fil ,  p.  137,  u,  95):  Foüola  superiora  18  cm 
longa,  5  cm  lata,  reliqiia  minora ;  „flores  ganguinei"  (Flac  ), 
—  Madagascar:  Flacourt  (specimeii  c.  Hb.  Vaillant  comm., 
i  Museo  Parisieusi  servatuin). 

PlagiOBcjrphus  Radlk.:  Ftores  irre^alares,  polygami? 
iculi  tantiiDi  suppetebant).  Calyx  parvus,  carnoaiiluä,  5- 
tituH,  lobis  imbricatis,  duobua  exterioribus  late  triangti- 
)  acutis,  reliqais  rotundatia  margine  petalotdeis,  ba«i 
B  pilia  parvia  setulosis  adpressis  adapersus,  puiictia  iielln- 
sicoitjit«  prominalis  Qotstus.  Petala  4,  iuferioris  sede 
aepalmii  3.  et  5.)  vocua,  apathnlato-obtoiiga,  sepalia 
plo  loDgiora,  glabru,  pellnoido-punctata,  intaa  supra  un- 
I  bntvem  latnut  aquama  magna  caraosula  petalam  ipsum 
ptudiiie  aeqaantc,  latitudme  duplo  superaute,  apice  lato 
ixo  obcordato-sinnata,  jaxta  xinum  nlrinque  in  procesanm 
1  carnoaulum  producta,  baai  cum  lamina  conuata, 
^ne  tomento  deiiso  siibfiiäco  veatita  aucta.  Diacua  car- 
oblitniQB,  aitus,  bara  pentagouo-prismaticua,  superiie 
eoostrictns,  mipra  stricturam  in  ciipalam  oblique  scyphoi- 
deam  margioe  5-lobam  ad  latus  inferins  depresaam  pro- 
doctns.  anguli.s  lohisquc  cum  petalia  alter nantibas,  praeter 
moguloa  minutim  poberuloa  glaber  Stamina  8  (rariua  7 
tanttun),  intra  disci  ciipulani  exceutrice  circa  pistillum  iu- 
aerta;  filamenta  subulata,  adpresse  piloselU,  apice  glabra; 
autberae  iiitrorsae,  oblongae ,  dorso  et  margine  paberulae, 
apice  glanduloso-apiculatae,  basi  excisae,  dorso  sapra  ex- 
cisuram  atliiae,  primam  erectae,  deniqne  reclinatae,  longe 
ezaertae.  Hudimentum  germinis  inter  diaci  ceotrum  et  mar- 
ginem  inferiorem  positaui,  rotuodato-oTatum ,  lenticulare, 
adpreese  tomeDtoanm,  biloculare,  lociilis  trauaversalibus  a 
Iftteribas  suis  compreasis,  in  apiculoa  stigmatosoa  desineu- 
tiboa;  gemmalae  iu  localis  solitariae,  medio  axi  affixae. 
(Florea  Lermaphroditi  uon  auppetebaut,  neque  fnictiia.)  — 
23' 
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„Frutex  10  — 15-pedalis",  ramis  (in  Hb.  Parimensi  sab  eo- 
dem  numero  collectionis  Boivin  ac  flores  descripti  sorvati^ 
glabratis ,  cortice  subfnsco.  Folia  altema,  exstipnlata,  de- 
crescentim  pari-pinnata,  petiolo  teretiuscalo  rhacbiqne  sfarii- 
tis;  foliola  5-juga,  opposita,  oblonga,  apice  in  aeamen 
longnm  nervo  excurrente  spinoso-aristatnm  attennata,  bari 
in  petiolnlos  breves  inaeqaaliter  contracta,  int^jerrima,  fQb- 
nndnlata,  coriacea,  glaberrima,  supra  laevia  nitidnla  pallide 
yiridia,  subtus  opaca  pallide  subfosca  et  qnodammodo  prm- 
noso-cinerascentia ,  stomatibns  cellulamm  epidermidis  pro- 
cessubus  circamyallatis  insignia,  pellncide  ponctata,  epider- 
mide  non  mncigera.  Thyrsi  singuli  vel  gemini  (plnresret) 
e  cortice  truncorura  enascentes,  racemiformea,  dichasia  na- 
merosa  parva  breviter  stipitata  ntrinque  in  cincinnnm  3—4- 
florum  prodncta  gerentes,  rhachi  tereti  bracteiaqne  breiibns 
triangularibns  nee  non  pedicellis  basi  articulatis  pilis  bre- 
yibns  adpressip  laxe  adspersis  glandulisqne  cellnliaqne  int^ 
oribus  resiniferi»  siccitate  prominentibns  scabrinscnlis.  Flores 
medioeres,  pedicellati. 

Species  1:  P.  cauliflorus  Radlk.:  Foliola  snperion 
20  cm  longa,  5,5  cm  lata,  inferiora  dimidio  minora;  tbynd 
4— 6-centimetrale8.  —  Madagascar,  S.  Marie,  ad  littora 
maris:  Boivin  n.  1876/2  (m.  Sept.,  1849). 

Haplocoelnm  Eladlk.:  Florea  reguläres,  polygami?  (firnc- 
tus  tantnm  suppetebant.)  Sepala  6  ( — 7?),  lineari-oblonga, 
membranacea,  jiixta  nervnm  raedianum  crassiora,  apice  to- 
mentosa,  deniqne  decidna.  Petala  0(?).  Discus  sab  fmctos 
stipite  regularis,  breviter  stipitiformis,  fructns  stipitem  la- 
titudine  vix  snperans,  glaber.  Stamina  (secnndnm  cicatrices 
ab  iis  relictas)  6—7,  snpra  discum  infra  frnctus  stipitem 
inserta.  Bacca  sicca,  tenaiter  corticata,  olivaeformis,  gfatbra, 
qnodammodo  pruinosa,  breviter  stipitata,  apice  styli  rendoü 
apiculata,  apiculo  trancato,  dissepimentorum  secessione  1- 
locularis,   septis  rudiraentariis   tribns   infra    medinm    magia 
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■Boin  aiem  nnn  attingentihus  oDÜocarjiio  adpre»si8 
HertiiR  conniveiitibuB  iastructa,  abortii  1-aperma.  (prae- 
1  OToIntum)  gemmuUs  singulis  ad  ba-iu  locnlorum 
boiÜToruni  obviis.  Semen  prope  niediam  fractus  basoni 
ffixum,  firectuiu,  compreaaiascale  ellipsoideum,  arillo  teiim 
>no  &«eo  fere  usqae  ad  apicem  involntnoi,  testa  crustacen 
uitti  aubruaca.  Kmbryo  corvatus,  notorrhiKUs ;  cotyledones 
mavoe,  superpositue ,  amylo  nee  non  in  cellulis  propriin 
ibotantta  qaadani  Sapouino  affin!  siiponis  modo  spnmam 
IGoieat«  Toetue;  nuHcnla  aiit  louga,  a  mediü  »eDiiaiä  dorso 
Mcvoden»,  plica  tiistae  profuuda  excepla,  —  Fnitex?  ramis 
.riatis  pub^nilia  cinerasceutibas.  Folia  alterun,  eintipulata, 
m-pitiD&la,  petiolo  brevi  supra  plauu  hirtu,  rbachi  uiar- 
inats  hirtella;  folioU  '2-jaga,  opposita,  superiora  ex  ovali 
stooga  Tel  subovata,  obtiisa,  emarginata,  basi  iu  petiolulum 
ItbreTeni  inai^i)ualittir  attenuaU,  inreriora  parva,  ovata  vel 
dticaUria,  mterduni  aiiniina,  ad  s(|uamulas  bractei- 
I  nductfl,  omoia  iiitegerrima ,  margine  «ubrevoiuta, 
praeter  nervum  uiediautim  glaiira,  viridia, 
fibrosis  aclerenchyinatick  in  omni  directioue  per- 
I  obscure  pellucide  piuictata,  cpidermide  non  mucigera. 
mtiae  parvae,  hreviter  racemiformes ,  2 — 5-florae, 
I  terminali  Tel  nuo  alt«rove  latorali  qaoqus  frncttparo,  ad 
i^ms  rmmnlonim  asillares,  hirtcllae;  bracteae  parvae,  sepalis 
a;llores  pedicellati,  pediceilis  prope  basin  articuUtb. 
H.  inoplenm  Radik.:  Foliola  superiora 
frcm  longa,  2  —  4  cm  lata;  fnictns  rubri,  qtiodam- 
"oinosi,  1,8  cm  longi,  circiter  I  cra  lati.  —  Zan- 
Uombaza:  Boivin  (1847—52;  Mus.  Paris.]- 
)  kleinen  Zellen  des  Blatt fleisches,  welche  die  durch- 
I  Punkte  bilden,  eutlialten  eine  in  Aetlier  und  Al- 
BoDlSeliche ,  in  warmem  Alkohol,  in  Wasser  und  in 
(ohne  Farbe)  lösliche  amorphe  Substanz, 
vifhält  sich    die  saponimtrtige  Substanz,  welche  in 
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besonderen  2iellen  des  Embryo  enthalten  ist.  TVahrscliei]!- 
lich  sind  beide  Substanzen  identisch  (s.  ob.  S.  289,  290). 
Anch  die  Blätter  veranlassen,  mit  Wasser  geschüttelt,  Schaimi- 
bildung,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  der  Embryo. 
Aporrbiza  Radlk. :  Flores  reguläres,  poljgamo-monoici 
(masculi  tantum  suppetebant  fructusque).  Galyx  profonde 
5-partitus,  lobis  ovato-lanceolatis  acutis  3,5  mm  longii 
subyalvatis,  pilis  crispis  dense  tomentellus.  Petala  5,  se- 
palis  paullo  minora,  ovata,  breviter  unguiculata,  glabrinscoli, 
supra  unguem  margine  auriculato-inflexo  bisqaamnlata,  sqoi- 
mulis  dense  hirsutis.  Discus  regularis,  patellaris,  calyeb 
fundum  yestiens,  sublobatas,  lobis  cum  petalis  alternantibiiB, 
fructifer  in  stipitem  brevem  conicum  elevatus.  Stamina  7, 
intra  discum  inserta;  filamenta,  filiformia,  praeter  apioem 
glabrum  hirsuta,  primum  infeme  refleza,  superne  inflexa, 
dein  rectiuscnia,  exserta;  antherae  introrsae,  ovatae,  bsa 
cordato-excisae ,  dorso  supra  excisnram  afiSxae,  glabrae. 
Rudimentum  germinis  tomentosum,  conico-ovatum,  com* 
pressum,  biloculare,  loculis  medianis  in  apiculos  stigmatosos 
desinentibus ;  gemmulae  in  loculis  solitariae ,  medio  axi 
affixae.  (Flores  hermaphroditi  non  suppetebant.)  Capsula 
biscutellaris ,  breviter  stipitata,  basin  versus  secundum  me- 
dianam  dilatata,  tomento  brevissimo  cano  indnta,  biloco- 
laris,  loculis  lenticulari-compressis  l-spermis,  (apice  carte) 
loculicide  bivalvis,  valvis  in  emarginatura  apicali  styli  longi- 
tudinaliter  fissi  residuis  brevibus  coronatis,  endocarpio  car- 
tilagiueo  (illi  Guioae  et  Aphaniae  quoad  structuram  simili) 
glabro  a  mesocarpio  intus  spongioso-parenchymatoso  solobili. 
Semina  in  loculis  solitaria;  ad  medium  fructns  axem  affix», 
infra  hilum  magis  quam  supra  producta,  inde  fere  pendalOf 
compressa^  versas  loculorum  basin  ut  loculi  ipsi  dilatata; 
testa  crustacea,  in  parte  fructus  apicem  spectante  fasca, 
laevis,  nitida,  in  reliqua  parte  infra  lineam  a  micropyk 
hilo  opposita  oblique  ascendentem  strato  camoso  flavesceote 
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SynoBTm  armer  ^Cif|iitm«i  *iAtWr>M**   ly^tW^t     ^^'^ 
in  80   fern  nicht  ohne  Grund,  ak   dw   WixU^w    >^w»%^\ 
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weuigsteos  der  Gattang  nach  zasanimengehören;  denn  auch 
Cnpiinia  subcinerea   ist,   wie  schon   die  BeBchreibang  ?er- 
mnthen  Hess,   und   wie  ein  gütigst  mir  übersendetes  Frag- 
ment der  Originalpflanze  Asa  Gray's  vollkommen  beatStigte, 
eine  Art   der    Gattung    Älectryon^   Aleciryan    sithcmenm 
Uadlk.  (s.  die  Uebersicht  der  Sapindaoeen  HoUändiach-Indieni 
im  Amsterdamer  Congressberichte  Zasatz   19  und  Nachtrag 
dazn)  y   nnd   dieselbe  Pflanze   wie  Nephdium  leiocarpum  F. 
Müll  collect.,  deren  Name  da,  wo  er  zuerst  in  der  Literaior 
auftritt,   in  Transact   Phil.  Inst  Victor.,  III,  1859,  p.  25, 
von  seinem  Autor  selbst  in  Spanoghea  nephdiaides  F.  MQlL 
umgeändert  wurde.     An  derselben  Stelle  treten  zuerst  aocb 
in   ähnlicher  Weise  neben  einander  Nephdium  canmUum  F 
Müll,    collect,   und  Spanoghea  cannata    F.    Müll,   auf,  ab 
Namen  einer  Pflanze,  mit  welcher  Bentham  in  seiner  Flora 
Austral.  I,  1863,  p.  465  den  Sapindus  cinereus  Cnnniiigk. 
richtig   vereiniget  hat,   und    welche  ebenfalls  zu  ^fec/rjfM 
zu  rechnen  ist,  unter  dem  Namen  Alectrgon  connatum  Badlk^ 
da  der  Name  von  Cunningh  am  durch  A.Gray  ohne  An- 
gabe von  Merkmalen,  also  nicht  etwa  rite  publicirt  ist  und 
eine    Priorität    deäshalb    nicht    beanspruchen     kann.     Die 
Pflanze  von  Cunningham  habe  ich  auch  im  Hb.  Martins 
und  im  Hb.  Vindob.   gesehen,  jedoch  unter  einem  anderen 
Gattungsnamen  aus   der  Feder  Cunningham^s,  der  aber 
hier  mit  Stillschweigen  übergangen  sein  mag,  um  die  Svno- 
iiymie  nicht  weiter    zu  compliciren;    das  Gesagte    wird  ge- 
nügen,   um   auf   die  richtige  Bestimmung  hinznleiten,  falls 
die  Cunningham'sche  l^anze  auch  noch  in  anderen  Her- 
barien  unter  einem  anderen  als  dem  Gattungsnamen  Sapindus 
vorhanden  sein  sollte. 

^)  Die  Beschreibung  von  Sapit^us  edulis  Blanco. 
welcher  in  der  ersten  Ausgabe  der  Flor.  Filip.  fehlt,  paost 
ziemlich  gut  auf  ErioglassufH  mbi^nosum  BL,  au  dass  wir 
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elliptica,  utrinque  subacuta,  chartacea,  praeter  nerroi 
8ubtus  minutim  puberulos  glabra,  nitida,  breviter  petao- 
lulata,  petiolulis  basi  iucrassatis. 

2)  T.  pedioellaris  Radlk.:  Foliola  ex  ovato  oblong!, 
acuminata,  membranacea,  subtus  ad  nervurn  medianiim 
birsuta,  caeterum  pilis  minutissimis  rectiusculis  adspera, 
Bupra  subtusque  nitidula,  insignius  petiolulata,  petio- 
lulis gracilibus.  —  Guiana  gallica:  Sagoi.  n.  1188 
(flor.) ;  Mälinon  (frnct.).  —  Der  Speciesbeiiiame  ist  us 
dem  von  Saget  der  Pflanze  beigelegten  Namen,  den  ich 
als  nicht  publicirt  betrachten  will,  aduptiri 

X  X  Fructns  obtusi 

3)  T.  pulverulenta  Radlk.:  Foliola  ex  ovato elliptica, 
acuminata,  submembranacea,  subtus  undique  pilis  miniitis 
apice  hamulatis  puWerulento-pubescentia,  supra  ghbra 
et  nitida,  petiolulata,  petiolulis  crassiusculis.  ^  Gniana 
gallica:  Melinon  (frnct.). 

Sectio  II.  Cotopais  (Melicocca  sp.  Eunth):  Petala  inkis 
sapra  nnguem  aqnama  perbrevi  bi-  vel  subtrifid»  margine 
villosa  aucta.  (Discus  lobatus,  interdum  inter  petala  in 
glandulas  tumens,  glaber;  stamina  e  basi  fusiformisabn- 
lata,  infra  medium  densehirta;  antherae  ovatae,  obtnsae.) 

4)  T.  oliyaeformis  Radlk.  (Melicocca  o.  Eunth ;  Stad- 
mannia  o.  Dietr.,  1840). 

Bei  der  nahen  Verwandtschaft  von  Mdicoeca  und  7a- 
lisia  mag  es  angemessen  erscheinen,  die  Uebertragung  der 
eben  angefahrten  Pflanze,  deren  Aehnlichkeit  mit  Mdicoeca 
hijuga  L.  gewissermassen  schon  in  den  Vulgamamen  znm 
Ausdruck  gelangt  ist —  Mamon  (Triana  &  PI.),  Mammon 
(Eunth),  Mammoncillo  (A.  Rieh.)  ^Melicocca  hij^^ 
Mamon  Mico  (Eunth,  Rohr),  Mammon  Cotopais 
(Rohr,  in  Hb.  Schum.)  für  Talisia  oUvaeformis^  deren  Früchte 
auch  schlechthin  Cotopaises  oder  Cotoperises  (Bon- 
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I  Bredemeyer  in  Hb.  Willd.)    genaDnt  werden  — ,  »as 
inen  in  die  andere  tiattung  kurz  xu  rechtfertigen. 
I  Ich  will   7.a  diesem  Behnfe  nur   auf  folgende  Momente 


Die  Gattung  Melicocca  ist  in  gnuz  ausnehmender  Weise 
ftmgsxeicbnet  durch  „Antherae  extrorsae",  wie  schon  in 
Benth.  &  Hook.  Gen.  PI.  hervorgehoben  ist.  Taliaia 
(^waeformia  di^egen  besitzt,  wie  alle  Arten  von  Talisia 
„Antherae  introrsae."  Die  Frucht  von  Melicocca  gebt  ans 
einem  einfacherigen,  kaum  an  der  Anaatjistelle  der  Samen- 
Icnospen  im  untersten  Theile  mit  einem  Rudiment  einer 
Scheidewand  versehenen  Fruchtknoten  hervor ;  die  von  Ta~ 
litia  aus  einem  dreifacherigen  Fruchtknoten.  Die  Frucht 
beider  ist,  wie  ftlr  Melicocca  schon  Gaertner  richtig  an- 
gegeben hat  („Bacca  corticosa")  eine  gewöhnlich  dünnscbatige 
Beere  (nicht  eine  „Drupn  mit  ein-  oder  mehrfächerigem 
PUtsmen",  wie  in  Benth,  &  Hook.  Gen.  PI.  unter  Meli' 
COCea  gesi^t  ist).  Der  Same  besitzt  bei  Talisia  so  gut,  als 
bcd  Melicocca  (entgegen  der  Angabe  bei  Benth.  &  Hook.) 
keinen  Aritlus,  dafür  aber  eine  Testa  druposa,  extus  carnosa. 
Der  anatomische  Bau  der  fleischigen  Partie  der  Samenschale 
i«t  ein  wesentlich  anderer  bei  Melicocca  als  bei  TaUsia. 
Der  Embryo  endlich  ist  bei  Melicocca  gerade,  bei  Talisia 
bald  mehr,  bald  weniger  stark  gekrümmt.  In  all  diesen 
Pankt«n  stimmt  die  in  Betracht  stehende  PSauze  mit  den 
Bbrigen  Arten  von  Talisia  überein-  Andere,  in  Kelch  and 
KrODOt  Bl&thenslond  und  Blattstructur  gelegene  Unter- 
Khiede  von  Melicocca  mögen  als  minder  wichtig  hier  über- 
gangen sein. 

Melicocca  hätte  somit  in  die  Reihe  der  monotypischen 
Oattongen  zur(ickzutret«n.  Doch  liegt  mir  eine  Pflanse  vor, 
welche  der  Beschaffenheit  ihrer  BlUthen  nach  eine  besondere 
Art  neben  Melicocca  hijupa  zu  bilden  scheint,  von  der  es 
ivber   freilich,    da    nähere   Angaben    über    ihr  Vorkommen 
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fehlen,   aocli   wieder   als   mij|;lich    erscheint,   dun  me  ai 
blose   Caltarform    toq   Melicocca    hijuga  msi.     loh   will  a 
um    gleich   im  Namen    die   weseiitlichste  KigentbflmlichM 
derselben  h er »orzn lieben,  Melicocca  iepidopetala  nennen  n 
dieselbe  kurz  (utgendermassen  uh&rnkterisireii: 

Melicocca  Iepidopetala  Radlk. :  Petala  iDtuafff 
pni  ungnem  squamii  brevi  bifida  n)ai^ine  dense  t>arl]aU  tart^ 
Di&cQB  consptcue  4-Iobu8,  lobis  cum  petalix  HlUmantibiii. 
Folia  l-juga  cum  iiupari  quam  foliola  ItkteraÜa  minore  (plu 
tüinas  rudimentario  ?,  iu  foliis  Dounntlis  delafMO,  ciottrin 
tantDm  inditmtoj.  Relitjuae  parte«  nee  non  habitas  onmiM 
nt  in  Melicocca  bijaga.  —  Chiqiiitos:  d'Orbi((ny  ! 
{flores  masculi  tantani'). 

leb  würde  in  dem  Vorkommen  der  Endblüttcbn  o* 
eine  anomale  Gntwicklnng,  veranlasst  vielleicbt  durch  dfl 
südlicheren  Standort,  erblicken,  wenn  nicht  Kleicbuilig  o 
anfallende  Verschiedenheit  in  der  Beschaffenheit  der  BlnoiO 
blätter,  die  ich  bei  M.  bijuf/a  stets  Bchuppenlos  gefanM 
habe,  vorhanden  wäre.  Ob  auch  hierin  bloa  eine  gelegaA 
liebe  Abweichung  zu  sehen  sei,  wird  wohl  mt  wiaderhoH 
Beoachtuug  der  Pflanze  in  dem  bmwicluiPtni  (jvlnete  • 
scheiden  lassen. 

Sectio  III.  Euiiilisia:  Petiila  intus  sgpra  ungonn  • 
subulato-lanceolata  pelalum  ipxnm  Mibaeqnaiib)  t 
vel  apice  bifida  iutiis  dense  TÜloso-ptloa  ancta.  (M' 
cue  protuudius  leviusre  eupnlaris,  ioter  pelala  i*  k>'* 
productns,  glabervel  pilosus;  stamina  Gtiformia,  gliM 
vel  piloaa;  antherae  orato- Tel  lineori-obloogai  fa 
apicitlata.) 
Sobsectio  1.  Pitflinbaria  (a  nomiiie  valgari  T.  c 
„Pi  tombera",  cujos  fractus  at  etü  aliarntu  I 
specierum  „Pitomba"  audinut):  PetaU  nmnl 
oaljc«  etpansa,  oaljrcem  denique  plos  tninita  b 
(Calyx  fere  nsque  ad  bann  partilm,  pUis  cfi 
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diacns   oarnosalos,    codcatiis,   minns  alttu,  sublo- 
glaber   vel    hirautaa;    antlierae   ovato-oblougap, 
[ittaioe,  broviter  apicolatae;  foliola  aiinora). 

Discus  giftber,  siamina  pilosiaaciila 
tescnlenta    RaJIk.    {Sapindus    e.  St.  Hil.    1324; 
mindosednlis  Spach.,  1834;?  „Cupauia  e  coli.  Brasil. 
fftnsseni  1840"  Tarcz..   1858,  p.  405):   Fuliola  2-4- 

[  OTato  Tel  oblongo  subtanceolata,  membraiiacea 


X  X  Disciu  hirsutus,  Rtamina  hirsuta 
+  Folioift  4— 7-jnga 
,  Bubalbeua    Kadlk.    (Capania   s.   Marl.   Herb.    Ft. 
n.  264):  Folioln  4  — 6-juga,  exoT&li  anguate  ovata 
I  sablanceolata,  acnta  vel  obtuaa,  breviter  petiolnlnta, 
suhhiB   albo-sericea,   aupra   pilia  miniitissiiiiis 
IlTeruleiifeo-puberiila,  njuica. 

[  BOgustifol  in  Radlk.;  Foliola  circiler  14,  inferiom 

noA,  snperiora   opposita,    angiiste   lauceolatn,  obtuse 

[linata,  in  petiolnlos  brevissimoaattenuala,  coriacea, 

k  glaberrima  nttidn,  siibtus  pilis  brevibus  atlprea»is 

nadffpersa.  -  Brasilia,  prov,  Goyaz:  Burcbell  n.  fil95, 

+  +  Foliola  2-juga 
t  prnealta  Radlk. :  Foliola  bijuga,  elUptico-oblonga 
^  aubobovata,  subacumiiiata,  aCumiue  obtuso  vol  «mar- 
ikto,  in  petiolulos  basi  crassiorfs  atteuimta,  coriacea, 
I  toinii»  bulluta,  utriaque  nitidula,  paucinervia,  oer- 
■  ( )tra«fertiiu  mediauo)  subtus  acutis;  paBicnlae  folüs 
borest  Rxillarea  vel  spurle  terminales.  —  Ouiana  gal- 
li:  S^ot  n.   1U47. 

Der  Hpecieabeiname  ist  aus  dem  vod   Sagot    der 
I  beigel^ten  Namen,  den  ich  als  nicht  publicirt 
i  will,  adoptirt. 
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XXX  DiBCBs  hirantus,  Btaniin»  gl»lkr 

-|-  Foliola     1— a-juga,     §upra     hy]>od«nu4H 
iDstructa 

9)  T.  squarrosa  Radlk. :  Foliola  ovtUia  rel  RubobloBfn 
utrinque  subacuta,  coriacea,  plana,  utrinquetiitidnta {und 
nervis,  nervis  (praesertim  mediauo)  latiuacnlU  obtiuiii 
pEkoicalae  iu  ratnulis  latoralibtia  (itptiru;)  LernÜDalfii 
squarroso-ramosae,  raniis  elougatis.  —  üuiana  briUa- 
nica:  SchomlurKk  n.  738. 

+  -1-  Foliola  2-juga,  hypoilermut«  duHo 

10)  T.  coriacea  Radlk.:  Foliola  ovata,  In acuineo acoli 
niuni  acutata,  iu  petiolutoa  basi  vix  uraasior«  je 
qualiter  contracta,  coriacea,  plox  minus  bullata.  ainv 
que  nitidula,  paucinervia,  uervis  (praesertim  medikn^ 
subtuB  acutis;  paniciilae  axillares  terminalenqur.  Mb 
pauUo  superaiitea.   —  Brasilia,  Tllieos:  Xiiuchnatk- 

11)  T.  niultinefTifi  Radlk.:  (Cupaoia  »p.  Sprun  H 
bras.,  1^53):  Foliola  oblouga,  breviuMuIe  aeuiuiM 
baäi  iupetioliilos  conspiciios  attenuatii,  niargioe  nlu 
dulata,  coriacea,  sapra  maxime  Hplendentia,  subtua  oft 
multinervia ;  panicnlae  laterales  nee  nou  <>|mrie  ten 
uales,  foliis  minores.  —  Brasilia,  Cannr^  ail  Rio  Caa|>)t 
Sprace  n.  2421. 

12)  T.  firma  Ra<llk. :  (Rupindcw?  sp.  Sprui»  R  b 
1853):  Foliola  lanceolala,  in  acumen  elongfttam  m 
attenuata,  iasiguiter  petiolalata,  firme  coruom,  K 
uitidula,  sabtua  opacn,  plarinervia;  panicolw  if 
terminales,  inter  minores.  ~  Brasilia  ad  fluiniw  ( 
quiari,  Vasiva  et  Pacimoni:  Spruoe  n.  3311. 

+  +  +  Foliola  3-  4-jngm 

13)  T.  hexaphylla  Vahl   Belog.  II,   1798,  p.  39. 
HubMctio  2.  Acladodia  (Aclsdixlis  K.  &  P.,  qiu 

Coniatoglo-ssum    Tr,    &    Pt.>;      Potalm    imbiinU  | 
calym    nipaiiftionpiii     ml    ibiplara  —    quadrapUm  • 
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loogitndiaem  elongata,  quasi  alabastram  interius  exfai- 
tientia,  tnm  deaiqne  expaiisa.  (Oalyi  asqiie  ad  medium 
vel  ultra  medium  parlitus,  glaber  vel  varie  tectas; 
diecos  carDosufi,  cupularin,  sat  altus,  extus  pentagoons, 
Ifiteribus  petalornm  pressione  concavis,  (glaber,  birtcllna 
il  hirHutus;  antherae  lineari-oblougae,  baai  cordatae; 
iliola  majom.) 

X  Disciis   glaber  {calyx  profundius  partitus,    floria 
foecundati  moK  deciduue,  puberiilua;  petata  ex- 
tns  glabra ;  stamiua  glabra) 
-t-  Foliola  I— 4-jüga 
edipoda    Kadlk.:    Folioia    1  — 4-juga,    oppoaita, 
longo-lauceolata ,    in    petiolulos  baai   eximie  balboso- 
icraseatos   attetiuata,  crasse  coriacea,  glabra;  petiolus 
,   planus,   aubtof^    conrexns   vel   obtuse   angu latus, 
ralde   iaiirassutus.   —  Brasilia,    ad  Rio  Pardo.  in 
impia  siccin  areiiosis:    Riedel  n.  522.     Suffrutes  par- 
18—30  cm  altns. 
macrophylla  Kadlk.  (Capania  m.  Mart.  Hb.  Flor. 
ir&s.  u.  4S3):   Foliola  S-juga,  ex  oblongo  cuneata,  pe- 
iiolnlis  semi-cylindricis  crassis  insidentia. 
+  +  Foliola  multijuga 

16)  T.  guianensis  Äubl.  (T.  rosea  Vahl ;  T.  glabra  DC; 
T.  gntaiienais  Camb.  partim,  cfr,  T.  carinata):  Foliola 
5  — 15-jnga,  lauceolata  vel  suboblouga,  acuniinata,  in 
petiolulos  loDgiusculos  basi  bnibosu- incrassatos  atte- 
nuata,  subcoriacefl,  glabra,  supra  snbtusque  nitida,  reti- 
cnlato-veaoaa;  rhacbis  foliornm  (petiolusque)  teres; 
petala  extna  glabra;  epispermit  pars  putaminoaa  Innvie. 

XX  Discos   pilis   brevibus    hirtellus   (stamiua  plus 
minus  hirsuta) 

+  Calyi  profundius  partitus,  floris,  foeciiu- 
dati    mo3c  deciduus  fpetala  ezto-s  glabra) 

17)  T.  cerftBiua    Radik     (Sapindna    c.    Bentb.    in    Hook. 
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Jonrn.  Bot.  m,  1851,  p.  197;  Sapindos  oblongos 
Benth.  ibid.  p.  198):  Foliola  3— 8-jaga«  oblonga,  bre- 
viuscule  acaminata,  in  petiolulos  basin  Tersns  plos 
minns  incrassatos  rapidios  attennata,  snbcoriaoea,  glabrt, 
snpra  nitida,  snbtns  nitidala  vel  snbopaca;  petiolos 
rhachisqneteretiusculi;  petala  calyce  3 — 4-plo  longion, 
extus  glabra;  stamina  hirtella. 

+  +  Galyx    ad  medium   tantnm   fissas,  longe 
persistenfi  (petala  extus  sericea) 
*  Rhachis    foliornm   sobtos    carinata,  inde 
subtriquetra,  glabra 

18)  T.  longifolia  Radlk.  (Gnpania  longifolia  Benth.  in 
Hook.  Joorn.Bot.  11.  1850,  p.  211):  Foliola  7-8-jagi. 
elongate  lanceolata,  petiolulis  brevibus  craasis  insidenttt 
coriacea,  nervis  subtus  vix  prominentibns  obtasiH,  ntrin- 
qne  glabra  et  nitida;  petala  extus  laxe  sericea;  sUmin» 
hispida. 

19)  T.  carinata  Radlk.  (T.  gaianencds,  non  Aubl.,  Camb. 
partim,  nempe  quoad  specimina  qnaedam  a  Martin  coli. 
a  Camb.  determ.,  in  Mus.  Par.  servata):  Foliola  6  - 
multijüga  lanceolata  vel  saboblonga,  acuminata,  in  p^ 
tiolulos  basin  versus  sensim  incrassatos  attenuata,  stib- 
coriacea,  nervis  subtus  prominentibns  acutis  plas  mina« 
carinatis,  utrinque  glabra,  supra  nitida,  anbtns  nitidula 
vel  subopaca ;  petala  extus  tota  vel  b&si  tantum  sericM. 
stamina  hirsuta ;  epispermii  pars  putaminosa  apioe  scro- 
biculato-rogosa.  —  Oniana:  L.  Cl.  Richard,  Poit««« 
Sagot,  Melinon  n.  357.  (In  Herbanis  versatnr  wb 
nomine  T.  guian.  Aubl    vel  T.  glabr.  DC.) 

*''  *  Rbachis  foliorum  teres,  hirsuta 

20)  T.  dasyclada  Radlk.:  Foliola  3-jnga,  opposita,  eloo- 
gate  oblonga,  subacuminata ,  submembranacea,  snbtn^ 
ad  nervum  medianum  hirsuta,  caeterum  glabra,  Mf^ 
nitidula,  subtus  opaca,   reticulato-venosa ;  petioluli  brf- 
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Riitni,   crassi,   ramique   hirsuti.    —    Brasilia, 
wis  siccis  prope  Borlm;  Riedel  n.   1367. 
^clnthrata    Ftiidlk. :    Foliola    4 — 5-jug 
MoDga,  in  acmnen  lineare  subito  protracta,  snbmembra- 
utn'iiqne  glabra   et   uitidala,  clathrato-venosa; 
petiolali   couspicui ,   aemicylindrici ,   petiolique  ramiqae 
gUbrati.  —  Brasilia:  Martiua. 

xx:x  DiacuB  fairsutus,  in  pluribas  (n.  27—30)  hirsu- 
tisBimus 

+  Calys  profuudiiis  partiius,  floris  foecnndati 
plerumqaemox  deciduus  (sepala  anguatiora, 
lanc«olata,   ocntiuscula   thjraique    hirsuti; 
stamiDa  glabra) 
*  Foliola  plurijuga,  lanceolata 
moUis    Eunth   Herb.  ed.   Cainb.    (T.    guiaaensia, 
Aubl.,  DC  ,   excl.  gyn.  „T.  roa.  Vahl."):    Foliola 
— tnnltiJDgu,  lancfolata,  acaminata,  breriaaiine  petioln- 

,  petiolnlia  incraasatia,  subcoriacea,  aubtus  liirta. 
,   hemidasya    Riidlk,   (Sapindua   surinamensis ,  nou 
Türe«,   in  Bnll.    Moac,    1858,  p.  402):  Foliola 
f-8-juga,  lanceolata,  acnminata,  in  petiohiloB  basi  in- 
»tos  oblique  attennatA,  snbcoriacea,  mai^ine  undii- 
m,  siipra  glaberrima,    aubtoa    glabrinscula,    —    Suri- 
Hostmann  u.   1274. 
)  T.  pilosula  Sagot    (in    acfaedis):   Foliola  5 — lO-juga, 
knceolata,   acuminata,    petiolulata,    coriacea,    margine 
mrolnta,  subtua  piloaula.  —  Guiaua  gallica:  Sf^ot 
**  Foliola    paucijuga,    ovato-lanceolata 
kftcutifolia  Radlk.  (Sapindus  sp,  Spruce  PI.  bras., 
Foliola  3  — 4-juga,  ovato-lauceolata,  in  aciimeu 
inimnin    sensim    acuta ta,    basi    subacuta    petioluli» 
iilia  aemicylindricis  insidentia,  coriacea,  margiue 
Uatum  revolitta,  utrinque  glabra,  aupra  nitida,  aubtus 
».lIaUi.-pli)n..CLl  24 
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Brasilia,  prov.  Kio  N^ro:  Sprue«  n-  1993; 


opaca.  - 
Martins. 

+  +  Calyx    ad    medinin    tantnm    fissus,   pem- 
stens   (flepaln    Iiite  ovata,   obtoaa  tiywi- 
que  breviter  velutini    vel  velutiuo-tomoi- 
toei;  flores  majorefi 
*  Foliola  SU bob longa 

26)  T.  cnpalaris  Radlk.  (Sapiudaa  sp.  Sprnce  PI.  tiru., 
1851):  Foliola  circtter  6-juga,  elliptico-oblong»,  wb- 
acumiuata,  petiolulis  brovjboB  basi  bultHtso*iDcraaMtu 
coriacea,  glabra ;  iiifloresceiitia  breviter  Telutina;  pettU 
extiis  glabra;  discus  birsutus;  stauiiaa  glnbra.  —  Bn- 
silia,  prov,  Rio  Negro,  prope  Barra:    Spruce  n.  HSi.' 

27)  T,    paehycarpa    Radlk.:    Foliola   V— Joga 
oblouga,   apice  baeique    acatata,    petiolulU  bretünuil 
bulbiformibus    hirsutis,    subcoriacea,    snbtiM  hirta;  U** 
floresceutia  breviter  velutina;  discu«  hirsutinünui ; 
mina  glabra;    epispertnii    pars   putaminom   gnunlstt* 
Bcaberrima.  —  Guiana  gallica:  Poiteau  (IIb.  Delm.)< 

**  Foliola  plus  minus  cuoeata 
■2S)   T.   megapbylla   Sagot  (in   schedia) :  Foliola 

6-juga,  magna,  cuneata,  breviter  acuminstft,  petiold 
Bat  crassis  semicylindricis  ginbris,  coriacea,  mbtw  pOl 
laza  adfipersa  Tel  glabriuscula ;  inflorwoeotiM  vdatul 
alabastra  snbglobosa;  petala  extns  praeter  marpM 
toiueiitosa;  discus  birautissimus;  stainina  glabru;  fnictl 
juDior  dense  lanoso-tomentoaus,  lacTia.  —  Quisna  pUi 
et  l>atava:  Poitean;  Sagot  n.  1194;  Hostmann  B.  ]|4 
29)  T.  atricta  Tr.  &  PI.  (ComatogIo«Rnm  a.  Kantaa 
Tr.  in  Triana  Nuevos  Jeneros  et«.,  I8M,  p.  11  d: 
Linnea  1856,  p.  437):  Foliola  4— 7-juga,  vt  tMo^ 
cuneata,  inferiora  olMvata,  breviter  acuminata,  pcti 
lulis  sat  crossis  semicyliudricts  velntinix,  ennaoea,  ■ 
twa    vplut.iiiD-toiueutosa;    iuflorewflntia  vvtattno-tOM 


Badlkoftr:  Utber  Sapindus  etc.  351 

l'toaa;  alahastra  cylindrica;  petala  extus  infra  medium 
Itantam  tomentosa;  discua  Ilirsutissimas;  stamina  pilo- 
Pnnscala;  fructas  maturua  glahratns,  punctato-scaber.  — 
■Arbtucnla   recta  aubsimplex   (t.  E.  &  Tr.  in  Linnaea). 

*•  Foiiola  sublineniia 
'  T.  pinnata  ßadlk,  (Äcladodea  pinnata  Raiz  &  P,, 
Prodr-,  1794.  t.  29;  Talisia?  Acladodea  DC.  Prodr., 
L1824):  FolioIa  ex  oblonge  liuearia,  insigniter  acumi- 
Kata,  petiolulia  sat  tenuibuB  seniicyliudricis  totnento- 
liU,  membraoacea ,  plus  minus  bullata,  subtus  mol- 
■Kter  pnbesceDtia;  iofloresceatia  velutiuo-tomentosa ; 
«labastra  globosa;  petala  extus  infra  medium  tantum 
[tomentosa ;  discus  hirButissimus ;  stamina  birsuta,  — 
Titex  trodco  ramlB  destituto  (t,  E.  &  P.  1.  c). 

10.  Schon  Cambesaedes  citirt  (1829)  Sapindus  fraxi- 
DC.  zu  seiner  Moulinsia  cupanioides,  welche  der 
Hacptsache  nach  nichts  anderes  ist  als  Erioglossum  rnbigi- 
KMMf»  BI.,  mit  Ausnahme  nämlich  der  von  Cambessedea 
abgebildeten  nnd  als  loculicid  beschriebenen  Frucht.  Dieser 
Fehler  in  der  Beschreibung  von  Cambessedea  ist  zwar 
schon  Ton  Wigbt  und  Arnott  (Prodr.  1834,  p.  112) 
und  ebenao  von  Blume  (Rumphia  III,  1847,  p.  121)  her- 
Torgehoben,  jedoch  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  worden.  Der- 
selbe resnitirte  daraus,  daas  Oambei<aedes  Frnchtexemplare 
Ton  Arylera  lUoridis  BI.  mit  Bliitfaenexempkreo  von  Erio- 
fftos$»iM  rtibiginosum  El.  unter  seiner  Moulinsia  cupanioides 
Biuammengefasat  hat.  Waa  Cambessedes  als  Frucht  von 
Sfoulitisia  cupanioides  beschrieben  und  abgebildet  hat«  ge- 
hört nicht  zu  Erioglossum  rubiginosum,  sondern  zu  Ari/tera 
tiioralis.  Ein  von  Cambessedes  eigenhändig  als  Mou- 
linsia cupanioides  bezeichnetes  Exemplar  von  Arytera  litoralis 
ist  noch  jetzt  im  Pariser  Museam  als  Belegstflck  für  diese 
Verwechslung  vorhanden. 

24* 
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Die  Gattungsbezeichnung  yon  Cambessedes,  Mou- 
linsia  ( 1829),  hat  der  älteren  yon  Blume,  Erioghssum  (1825), 
weichen  müssen.  Ebenso  (nach  den  De  C  a  n  d  o  I  le'schen  No- 
menclatorregeln)  die  Artbezeichnung  von  Blume,  Erio- 
glossum  edule  (1825),  der  späteren  desselben  Autors,  in 
welcher  er  den  Sapindus  rubiginosus  Roxb.  (1795) der Gattong 
Erioghssum  zugeführt  hat,  Erioglossum  rubiginosum  Bl. 
(Rumphia  III,  1847,  p.  118,  observ.),  da  die  Identität  dieser 
Pflanze  mit  Erioglossum  edule^  an  welcher  Blume  sdbsi 
(a.  a.  0.)  noch  gezweifelt  hatte,  g^enwärtig,  wie  schon  in 
meiner  Uebersicht  der  Sapindaceen  HoUändisch-Indiens  (Zos. 
21)  erwähnt  worden  ist,  ausser  aller  Frage  steht.  Don 
hat  die  gegenwärtige  AufiiEissung  von  Sapindus  rubiginosus 
Roxb.  durch  die  Bezeichnung  als  Motdinsia  rubiginosa 
Don  (1831),  und  Wigh  t  &  Arnott  durch  die  Beziehung  Ton 
Motdinsia  cupanioides  Camb.  und  Sapindus  fraxinifolius  DC. 
auf  den  von  ihnen  aufrecht  erhaltenen  Sapindus  rubiginosus 
Roxb.  angebahnt  (1834). 

Der  durch  Erioglossum  verdrängten  Gattungsbezeich- 
nung Moulinsia  wollte  Blume  ihren  Fortbestand  dadoreh 
sichern,  dass  er  sie  fQr  eine  neue  Gattung  verwendete,  welche 
er  aus  einer  africanischen,  von  ihren  Entdeckern  mit  Un- 
recht zu  Erioglossum  gebrachten  Pflanze,  nämlich  aus  Eruh 
glossum  cauliflorum  Guillemin  &  Perrottet  bildete.  Aber 
auch  für  diese  Gattung  ist  schon  ein  älterer  Name  vor- 
handen, nämlich  Pancovia  Willd.,  1799  (s.  oben  S.  268), 
so  dass  der  Name  Motdinsia  aufs  neue  verdrängt  wird. 

Ich  halte  es  nicht  fQr  zweckmässig,  solche  in  die  Reihe 
der  Synonyme  zurückgetretene  Gattungsnamen  immer  wieder 
auf  neue  Gattungen  zu  übertragen,  weil  dadurch  nicht  selten 
Missnahmen  herbeigeführt  werden,  wie  das  gerade  auch  inr 
Moulinsia  der  Fall  und  in  dem  oben  (3.  268)  über  Panr 
covia  Gesagten  dargelegt  ist.  Andernfalls  würde  dieser  Name 
abermals  Verwendung  finden  können  für  eine  americanische 
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,  welclieniit  Ilim  bereits  iu  BeziehiiDg  gesetzt  worden 
I  tvclclio  sich  als  TypDB  einer  neuen  Gattung  darstellt. 
■  ist  das  n.  1100  und  1175  der  Sammlung  vim  .Spruce, 
betreffenden  Etiqnetten  als  „Moulinsiae  affinis" 
ät.  Diese  Pflanne,  welche  Spruce  unter  n.  1784 
l  mit  Früchten  übersendet,  nnd  welche  auch  M  a  r  t  i  u  s 
it  Frücbtl^n  am  Solimöes,  ferner  Schombnrgk  blühend 
(iuiHna  gesammelt  hat,  ist  Übrigens  nicht  gerade,  wie  die 
■räbnle  Bezeichnnng  andentet,  verwandt  im  eigentlichen 
tuw  des  Wortes  mit  Erioglossum,  resp,  Mouliiisia,  viel- 
dir  anr  in  einzelnen  Stücken  —  in  der  Unregelmässigkeit 
s  Discos  ond  in  der  Blnttgestalt  —  ihr  ähnlich.  Wirk- 
h  verwandt  ist  die  PHauze  mit  der  americauischen  Gattung 
mlida,  ton  der  sie  im  nicht  fructificirten  Zustande  nur 
bwer  zu  nnterscheiden  ist.  Durch  ihre  Frucht  erweist 
I  «ich  als  Typna  einer  besonderen  Gattung,  welclie  hier 
Qblicher  Form  charukterisirt  sein  ma^: 

Porocjstis  Radlk.  („Moulinsiae  affin."  Spruce  PI.  braß., 
J50 — 51):  Flores  irreguläres,  polygamo-mouoici,  Sepala  5, 
iD«rii,  tmbricata,  2  exteriora  minora,  omnia  adpresse  pu- 
•eentia,  interiora  margine  glabra  et  petaloidea.  Petala  i, 
ifisiora  srde(inter  sepnlum  3.  &  5.)  vacua,  ovata,  ia  nnguem 
inrinam  dimidiam  aeqnante  attennata,  extua  sericea,  intus 
Itlifa,  «apnt  ungiiem  Bijuama  alta  bihda  ancta;  sqaamarum 
Hänbe  ipice  incnrvac,  barbatae,  margine  vÜlosae,  dorso 
i  nurfpnem  iateriorem  processncorniformi  vilioso  cri^tatae, 
I  Uteralinm  inferiores,  i.  e.  petali  deficientis  sedem 
,  ahbreviatae.  Discus  unilaterali?,  semilunaris,  pul- 
iMtv.  canu-tomentoms.  8taminaS,  excentrica,  florismas- 
bB  «laerta,  floris  hermaphroditi  inclusa;  fitamenta  fiUfor- 
lia  (floris  hermaphroditi  subnlata,complanata)  cano-villosa  ; 
HWm  introrsac,  ovatae,  basi  emarginatae,  dorso  supra 
■HÜMtaram  affixae,  glabrae,  Rudiroentum  pistilli  florum 
^Hkrnm  parmm,  tomentosum.     Germen  florum  herma- 
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phroditomm  tomentosum,    ovattim,  trilobato-trigOBiUB, 
loculare;  stylus   Sliformb,   basi   incrassatos,  genniii*  pfti 
loDgior,  tomentosas;   stigma  pamim,    obtusnm, 
vel  vix  breTiBsime  trilobnm ;  gemmiike  in  locatu  wi 
axi   snpra   mediam   afäxae.     Gapaola    iDeiDbruiuu:a&,  a 
tricocca;  cocci  atignlo  centrali  tantam  coba«re 
secessioDe  liberi,   axe   fracius   nnUo  relicto,  e 
globosi,  gyroso-torulosi,  apice  össara  bnvi  «d 
tralem  debiscentes,  snpra  Gssaram  styli  in  partes  tm  m 
ad  apicem  dimpti  basi  indurata  spinoso-ftpicalati,  pnbi 
intas  glabri.     Semina  sapra  mediam  localiun  uigulo  OtB 
in  placentam  crassam  per  totam  loDgitadioem  intnow 
afKxa,  sobglobosa,  pisi  magoitadine,  infni  bilam  magM  (( 
sapra  producta,  testa  crastacea  fasca  laevi,   hilo  loi 
Dalit«r  obloago.     Embryo  cor vatua,  aotorrfaizna ;  ootyM 
crassae,  erectae,  basi  carvnta«,  aiiiyligerae ;    nulicula  bi 
iafera,    centripeta,    plica    testae    excepta.    —    Arbor 
tranco  8  cm  crasso,  lamis  teretiasculis  glabris,  cortin 
Ude  sabfusco.     Folia  altern«,  abrapt«  pinnaU,  glabra, 
rbacbiqae  teretinscaüs  vel  rbachi  sapra  eabttuqoe  caki  I 
t«rali  utrinque  notata;    foliola  7  —  12,  altenta  t«1  wilufl 
sita,   obloDga   ellipticave,   subaeqailateni,   apiiw  vm«— 
basi  Rubacato,  breriter  petioliilata,  petiolnlU  bwi  tnecMBi 
integerrima,  coriaceo,  ntrinque  laevigata,  snpra  riridta,  H 
tue   sabfasca    et    reti    TeDsram    tenui    pallidiors    tutne 
i m punctata,  epi denn i de  noa   mncigera.     Panicolae    ta  !■ 
lateralibus   tenuioales   axillaresve,   folia  aeqnaatai,  mi"* 
paberalae,  ramis  dichusia  crebra  glomeraltfomtn  snh^ri 
5 — 1  t-Sora  gerentibaa;  braet«ae  braetcolaeqoe  parVM  ^ 
gnlares,  pubesccot^s.    Ploreg  medioore«,  pedie^iti,  pafiall 
infra  mediam  articulatis. 

Species  1 :  P.  toalicioides  Radik.:  Foliola  15—25 
longa.  4,5—10  cm  lata,  inferior«  minora ;  flor««  albi;  frue 
(eoB   Staphyleac   pimmtae    qnodammodo    ia 
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ittotfle)  circiter  2  nxa  alti,  3 — 4  cm  lati.  —  Brasilia,  prov. 
Kio  Negro:  Martins;  Spruca  q.  1100,  1175,  1784;  Guiftua 
asglica:  Schomborgk  n,  986.    Flor.  m.  Nov.,  froct.  m.  Febr. 

Eine  weitere,  zur  Zeit  mouotypieche  Gattung  aas  Bra- 
ntien,  DtateHOpteryx,  ist  oben  gelegeiitlicfa  der  Äafstellang 
von  Thotänidium  Radlk.  erwähnt  worden  (3.  S.  284),  Um 
im  Anschlusee  hieran  die  Darlegaog  der  aal'  noch  unbe- 
aehriebenan  Materialien  beruhenden  neuen  Gattungen 
«HS  Brasilien  zn  Tervollstaiidigeu,  mag  es  gestattet  sein, 
hier  die  Charakteristik  einer  weiteren  solchen  Gattung  an- 
zofOgen,  welche  schon  St.  Hilaire  und  Martius  in  un- 
ToUstäudigeQ  Exemplaren  gesammelt,  aber  nicht  zur  Pnbli- 
calioQ  gebracht  haben.  Leider  lassen  auch  die  von  Riedel 
and  W  a  r  m  i  n  g  herrührenden  neueren  Materialien  an  Voll- 
lUndigkeit  noch  viel  zu  wünschen  [Ihrig.  Die  Samen 
fehlen  gänzlich,  und  die  vorhandenen  Frltchte  sind  lose  bei- 
liegend, so  dass  unbedingte  Sicherheit  tur  ihre  Hieherge- 
hörigkeit  nicht  gegeben  ist.  Ich  will  die  Gattung  nach 
deo  (Br  die  Püanze  vou  Warming  angegebenen  Vulgär- 
Buueo  Pnta  pobre,  Maria  pohre,  Maria  molle, 
Farinba  aecca,  welche  offenbar  auf  eine  geringe  NutK- 
b*rk«it  der  Pflanze  hindeuten,  und  welchen  noch  der  von 
Martins  einem  der  mikroskopischen  Struktur  nach  unzweifel- 
haft hiehergehörigen  Holzstückchen  (coli.  lign.  IT,  16)  und 
den  von  ihm  gesammelten  Blattern  dieser  Pflanze  (observ. 
ined.  u.  1532)  beigesetzte  und  direct  die  Werthlosigkeit 
im  Hokceit  ausdrückende  Name  Pao  pobre  hinzuzufügen 
M,  Väodendron  (deiAög,  umselig)  nennen.  Die  Charakteri- 
■tik  ist  folgende: 

IHlod«Bdroii  Radlk.:  Flores  sabregulares,  poljgami 
^dioici?).  fjepala  5,  late  ovata  (proeeertim  florum  mascu- 
lontm),  ooQcava,  imbricata,  2  exteriora  minora,  omnia  mar- 
gme  fimbriato  -  glaiidulosa  extus  pilis  setulosis  adspersa, 
p«)lueHl»-puDctata.     Petala  3 — 4,  rarius  5,  plerumqne  unum 
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alterumTe  rudimentarium  vel  ia  äoribua  mttsculis  a 
miUa,  late  ovata  vel  aubarbicularia,  iu  uupiem  breyein  ai 
rupte  contracta,  intuB  sapra  unguein  niarfpnibus  mibiDSez 
crassiDSculis  pilosis  squamulas  rudiineutariaa  exhibmttba 
iustructa,  caeteram  glabra  uec  nisi  glaiidulis  miautü  ii 
pagina  interiore  et  ad  marginem  obsitu ,  sepalia  niinon. 
Discus  concavuH  siibiteq\ialis,  sul>lobat\i8,  caniosuluti,  gUb«, 
rubicimdus.  Stamina  8,  rarius  7  vel  9,  lutra  A'i» 
serta ,  subcentrica ;  tilamenta  subalaU,  basi  comprefinuBculii, 
gtabra;  antherae  subintrorsae,  sagittalo-ovatae.  netnlis  glin* 
dulisque  stipitatia  obsitae  vel  floram  mawalorum  gltbri» 
calae,  dorso  ad  simim  basilarem  affixae,  breviter  exntlV. 
Rudimentum  pistitli  floroni  masculoriim  parvum,  par«  pilv 
Bum.  Gerraen  florum  bermapbroditornm  laUi  ovatum,  Ui- 
gonam,  triloculare,  loculo  ano  sepaluoi  pust«riu8  («e 
spectante,  pilis  setulosip  breribns  perlaxe  adpemim; 
brevis ,  crassus,  curvatus ,  denique  rectinscnltu ; 
tusum,  breviter  trilobum,  lobis  loculis  respondeDlibiu,  inti 
et  margine  stigmatosis ,  rubicundis;  g^mmula«  in  loenlil 
solitame,  axi  sapra  basin  affiiae,  camptotropae,  roieroffM 
prope  basiu  extraria.  Fractus  trigonus,  capsalarö,  locaS* 
cide  trivalvis,  valvis  medio  septif«m  anborbicuUrilHis  < 
coriaceia,    siccis    rogulods    nigricaDtibas ,    intm    binotufil 

Semina  ad  basin  loculorum   aftixa —  Arbor  tnuH 

tereti,  intfirdam  elato,  cortice  foeco  vel  rubf-sceot«  tabm 
rucoao  et  interdum  annnkto  glabro  (Wuinmg).  Fol 
alterna  exstipnlata,  abrapte  bipinnala,  larg«,  petiolo rluKfciq;< 
e  tereti  obtnse  triangularibus  salcatis  hirt«llü  dcnJ^M  gi 
brati»;  pinoae  utrinque  3 — 7,  altern««  t«1  snlioppoäU 
oblongae,  saperiores  intermedüs.  inferiore«  Baperioribut  **i 
viores,  rbacbibus  interdam  (rarios  rhachi  foltomm  cM 
mani  qaoque)  foliolo  termiuali  plua  minus  mdinMatvio  tl 
Btructifl;  foliola  (piunulae)  4  — 9-jnga,  alkemA  Tri  i 
Bita,  ovat«,  basi  inaeqnali  snbaeegilta,  acuta,  simplidt«  • 
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BopHcatim  inciso-serrata ,  inuUinervia ,  snbcoriaces,  dis- 
snpra  laevia  i^labraqne,  sulitua  cutieula  uodoso- 
ftoulata  plus  mioQs  glnucn  et  birtello-pubeacentta,  ntinntiin 
pelluciiio-piinctaU ,  epidermiil«  mucijjera.  Thyrsi  ad  apic«8 
raniuloram  breviom  ve\  in  ramalU  novellis  laterales,  du- 
Boeroäi,  faacicnlatim  paaiciilatimTe  congesti,  flaveseenti-tomen- 
telU,  biifli  ramosi,  superne  ramique  dicbasia  simplicia  (tri- 
,  'fera)  Tel  (praesertun  in  thyrsia  maHCulis)  compoaita  (plari- 
timique  glomernliformia  et  in  ciDcinnoa  abeantia 
rabra  stipitata  vel  subsessilia  gereutes ;  briict«ae  bracteo- 
I  parvae  ,  tTiangulari-lanceolatae ,  pubesceotes,  Flores 
,  hreviter  pedicellati,  pedicelHs  basi  articalatis. 
I  Species  1:  D.  bipinoatnm  Radlk. :  Foliola  4—6  cm 
—2  cm  lata ;  tbyrai  8  -  20  cm  longi ;  froctus  1,5  cm 
tutidem  lati.  —  Brasilia,  prov.  Minna  Geraes:  St. 
Cat.  B  1,  n.  1586;  Martius;  Riedel  u.  1090; 
lg;  Lund?  D.  095  (in  Hb.  Warming).  Arbor  eil- 
■ara  (Wanuing). 
äiner  Bemerkimg  von  Martius  über  „Pao  pobre" 
1532)  mi^  Folgendes  entnommen  sein:  ,, Arbor 
>  flexnoso,  ramis  late  espansia,  altitudine  20  pedum 
.  Semina  obtoaga,  atra,  nitida,  oleosa.  Oleum  es  bis 
nnm  ad  lucom  adhibelur  et  commedi  potest," 

!  Holz    der  Pflanze   ist   durch  eine  starke  Entwick- 

B  Holzparencliymes  nnd  Sonderung  desselben  in  con- 

riscbe,  mit  dem  Proseucbyme  abwechselnde  Binden  oder 

Busgezeicbnet.     Theils    in    den    Gefässen,    theils    in 

oder    gummigangartigen    Lücken     findet    aicb     eine 

^be  Masse  vou  harzartigem  Aussehen,  welche  sich  weder 

noch    Alkohol ,    noch    Wasser,    noch    Kalilauge, 

i  verdQunter  Schwefelsäure  lost,    in   letzteren  drei  Me- 

nor  etwas  quillt   und  ihrem  sonstigen  reactiveu  Ver- 

OAcb    als   eine   der  Hulzsubstamc   zunächst   ähnliche 

neb  darstellt,    deren  eigentbümliches  Auttreten  wei- 


358         SäMmM  iier  wmih.mkmt.  Omm  wom  L  Jmu  tB^. 


lerer  üntersodiinig  werth  aebi  dSrfie.  Se  sdieiiit  im 
einer  Verindemiig  Ton  ZeDmanbnuieii,  analog  der  bei  der 
Gnmmibildniig  TorkommendeD,  heiimi4igdfcBn> 

11.  UeberPjeMtfnMiA«<escaif  Badllc.  (Sofimimt  /hja- 
eems  AnU.)  leiglciclic  Badlkofer.  Sopim  im  uiDo  ipecide 
di  mia  SapiiidaeeA.  XU  Ongreso  ddh  Soeiett  Itafiua  jA 
Progreeso  deDe  Scienae,  Chan  IV,  Bonn  1877,  p.  33 
(&  NuoTO  Giomale  Botanieo  BmKaiio^  YoL  X,  Na.  1, 
Aprik  1878).  Erwihni  mag  Uer  aeia,  dua  in  De  Cti- 
dolle  Prodrom.  I  das  ^t.  s.«*  (ridi  äccnm)  bei  Sofmki 
frmies€tm$  xa  liieklmi  ist.  Bi  rünt  oidit  tob  De  Cti- 
dolle  aelbel  her,  »uiidein  wurde,  wie  dasnoek  vOTbaatet 
IbDiiacript  amweirt»  tob  Seringe  lüajuigcfligl  «af  Gnil 
unnciit^  bestmmfter  und  zwir  zweienet  imriuhg  benamar 
Pflanani«  wriche  wobl  ucb  Beringe  enl  mm  der  bthi§i 
den  Stelle  des  Hb.  Pkodromi  ei^efngt  bat  Ihre  Nuihft- 
midiang  mag.  um  die  STnonrnne  nidit  an  icimdua« 
onterbletben«  wu  hier  am  ao  dier  thulich,  ab  «ae  fl^ 
hebliehe  Racinirkung  maf  die  Diagnoae  nidit  beattk- 
bar  ist 

12.  Scq^mims  glabmams  W.  Hook  k  Am.  irt  bereitf 
Ton  Grisebacb  Flora  Bris.  Wert  Ind.  laL,  1859-^. 
p.  123)  richug  m  Cwfmmm  ^iabru  Sw.  gebraehi  worfa- 
Xkht  Ton  allem,  was  Grisebacb  sonst  noch  an  diflsr 
Stelle  aof  die  PfaztaeronS wart  1  beiiefat  gilt  dasGkicbe. 
woTon  Weiteres  bei  anderer  Gelegenheit. 

loi.  ^^i^pm^Bi;  fmimetmns  Don  wurde«  wie  a^oa  obea 
S.  243  erwähnt.  Tt«  Hooker  in  Niger  Fluni  1849  n 
Sqpmfctf  üfStf^jMm.  d.  L  I^Anaii  u»efmkmm$  BsflL 
gCKgen.  leb  mo»  die  Bxkügkeit  dieser  Deaftn^.  ackk 
«h  wohl  scher  nsr  aof  die  Beschreibnag  Don*s,  ai^ 
anf  Autopsie 
die  li^gaKn  nw  Don 
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a»  well  as  paniclea  clothed  with  rufous  hairs ;  panicies  large, 
terminal"  besser  auf  Deinbollia  pintiata  als  auf  Aphanta 
seneffalensis  zti  passen ;  auch  die  Angabe  Qber  die  Frucht 
„fruit  red,  about  the  size  of  a  cherry  with  a  whitiah  fari- 
naceoDs  pulp"  scheint  dieser  Äufiassimg  nicht  zu  wider- 
iprechen,  wenn  man  die  mehlige  Beschaffenheit  auf  die 
Ton  Skleren chymzellen  körnige  anssere  Fruchtschiebt  be- 
ziehen darf. 


^^H    14.  Sapindus  Koelrcuteria  Blanco  ist  ron  Blan  co  xelbet 

^^  der  zweiten  Ausgabe  der  Flor.  Fitip.  (1S45)  in  Koel- 
reuieria  arborea  umgewandelt  worden.  Ana  der  Beechrei- 
bang  der  Pflanze  geht  ziemlich  sicher  hervor,  dass  dieselbe 
xur  Gattung  Koflreuteria  nicht  gehöre,  und  doss  die  Ver- 
Mtsang  zu  ihr  wohl  nnr  dem  Vorhandensein  eines  unregel- 
mäsngen  Discus  Reuhnnng  tragen  sollte  (s.  Zus.  4).  Zu 
bestimnieu,  wohin  sie  gehöre,  dazu  reicht  die  Beschreibung 
njcbt  ans,  zumal  die  Frucht  der  Pflanze  unbekannt  ist.  Am 
ebeet«n  möchte  dem  Autor  ein  Blfithenexemplar  irgend  einer 
Gnion  vorgelegen  haben.  Das  hat  anch  Blume,  dem 
wohl  nur  die  erste  Ausgabe  der  Flor.  Filip.  bekannt  war, 
•ehon  als  wahrscheinlich  angenommen ,  indem  er  unter 
Hemiffyrosa  FerroUelÜ,  d.  i.  Guioa  Perroftctü  Radlk.,  sagt: 
„Sapitidtts  Koelreutcria  Blanco  forte  eadem  aut  altera  hujiis 
gmen!>  species"  (Rumphia  III,  1847,  p.  165).  Auf  Guioa 
weist  wenigstens  die  Bescbreibnng  der  Blitmenblattscbuppen 
hin  und  der  einsritige  Discus,  welcher  in  den  Worten: 
HEetambres  ocho  ä  nn  lado  del  germen"  angedeutet  zu  sein 
•dnint.     G^en  Ouioa  spricht  Übrigens  wieder  die  Angabe, 

I      hm  der  Kelch    nnr  4-tbeilig  sei,   vorausgesetzt,  dass  diese 

1      Angabe  exact  ist. 


\b.  Du  Original  des   Saptndits   lucidtts  Desv.   Hb.  ed. 
■iltoD  befindet  sich  im  Herbarium  des  Herrn  Alph.  La- 
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vallee,  Generalsecretars  der  Societe  centrale  d'Hortkiil- 
ture  in  Paris.  Herr  Herincq,  Präparator  am  Pamr 
Maseom ,  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  die  Losung  des 
seit  1825  mit  dieser  Art  den  Botanikern  aufgegebenen  md 
bis  jetzt  geduldeten  Rathsels  zu  ermöglichen,  indem  er 
meine  Nachforschongen  nach  dieser  Pflanze  nnterstotite 
und  mir  (bei  meinem  letzten  Aufenthalte  in  Pkris  im  Apü 
IST 7)  die  Autopsie  derselben  verschaffte.  Sie  gab  sich  da- 
bei auf  den  ersten  Blick  als  H^jpdatt  paniculaia  Gamb.  n 
erkennen.  Zur  gleichen  Pflanze  gehört,  wie  hier  beigefigt 
sein  mag,  die  von  Schlechten  dal  und  Chamisso  nadi 
der  Sammlung  tou  Schiede  und  Deppe  mit  dem  Eis- 
gebomen  -  Namen  ..CopaUno^  (Papantloudum)  in  Lionaei 
V«  IS3K  p.  419,  n.  1295  erwähnte  «^Sapindaeee^  zogloek 
mit  der  ak  damit  verwandt  beaeichneten  ^,£pkidis  fufhKh 
ii$ifu  Poepp.  Enum.  pL  cub/*  (1S24). 

16.  I«li  würde  in  .^Safnmdus  margimaius  BL^  tos 
Tersniann  &  Binnendijk.  ressp.  des  von  diesen  hff- 
au5«^>|;re^nen  Os»i!<^rn^  Plantamm  quae  in  Horte  bot.  Bo- 
cv>rieiis!  c\\lnnnir  (l>66u  nur  nnen  Schreibfehler  fir  ^ 
nwiirjtM^fcif  Vati  iBlume  Rumphia  FII.  IS47.  p  94,  n.  2) 
«i^licit  kftbec.  rr.miJ  von  TeTsmannX  J.  1S67  tt 
Has^kari  c«ira3«^  Er«nplare  ktiterer  Pflanze,  wdche 
wohl  ywedfeGcis  a^^s  d«n  lV4rK«n  zu  Buiienzorg  herrühr». 
im  H>  Hajskar!  iisi.  ^co:  Hasskarl  mitgetfacilt.  im  Hb. 
Her.^*.  T-^riaiaoei:  sisi  w«ir  tkil  die  bftreffmdeii  Aotoren 
iJi$  VAT^rjM«  zir-r  Päaiir^  Java-  aagfgebcp  hStX^ 
^*Ä>.!Tsud  s»f  nur'ißÄ  5  rmarfpmafms  Vakl  als  «>jch«  ^ 
Äy.TY^r..  £;i><r  BrtDfiziic  az:  <  marmmatmf  WilM.  rtMii 
f Wr.ifcV^  £w  VAj«-kuasaT5iraSf  iat  Wf«ip :  zugksck  vi  i^ 
Ä^.Nf  x-^T.  i> .  t  IL  f  mfCBfts^  Wssftnns  zirseMs  btrährt  wof" 
,w.  Vw'Vrt.M^  ^f^  S«r  Atic&W  ifc^bck  «ue  Be5timn"ö< 
l^UTtt  «  aiif  ofT  £fis  Man»  Aulinka^ttf   in  BoitaBO^ 
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i  Grunde.     Irgend  ein  positiver  Anh&ltspanlct  dafür,  dasa 
I  PÖaaze    wirklich   Kar   Gattung   Sapiniius   gehöre,   liegt 
ror.     Es    ist   ins   sogar    nnwahrscheialich,    wenn  die 
'  iii  der  That  aus  Java  ist.     Derugeralias  hielt  ich  es 
1  Beste,    sie    nicht    in    iler  zweiten,   sondern    in   der 
ten  Tabelle  aufzuführen. 

Outer  dem  Namen  Sapindus  mauritititms  Hort. 
.  etc.  mag  wohl  eine  wirkliche  Sapindna-Art,  vielleicht 
dem  Garten  auf  Manrilins  in  den  zu  Paris  und  Mont- 
pellier gelangt,  gemeint  sein.  Es  liegt  aber  zvir  Zeit  irgeud 
ein  positiver  Anhaltspunkt  dafUr  nicht  vor.  Desshalb  wurde 
die  Pflauae,  wie  die  im  vorausgehenden  Zusätze  besprochene, 
B»cb  den  in  der  Vorbemerkung  1  durgelegteu  Grundsätzen, 
in  die  Tabelle  I  aufgenommen. 

18,  Sapindus  microcarpus  R.  &  P,,  Flor,  peruvi  IV, 
1802,  tab.  341  (ohne  Text)  ist,  wie  schon  die  Abbildung 
deutlich  erkennen  läast,  und  wie  ein  im  Hb.  Webb.  vor- 
haudeues  OriginalexempJur  der  betreffenden  Autoren  bestätiget, 
nichts  anderes  als  Allophjlus  •  Cominia  Sw. ,  während  die 
folgende  Tafel  342  einen  wirklichen  Sapindus  darstellt,  und 
%vax  S.  Saponaria  L. ,  wie  das  auch  ßniz  Sl  Pavon  an- 
gegeben haben,  ans  deren  Herbar  auch  von  dieser  Pflanze 
Originalien  vorhanden  sind  (.IIb.  Boissier,  De  Cand.,  Berol.). 

Es  wäre  nicht  nothwendig  gewesen,  auf  diese  Pflanzen 
hier  einzugehen ,  wenn  nicht  D  o  u  in  seinem  General  Syst. 
I,  1831,  p.  6G5  deu  betrettenden  Tafeln  eine  andere  Bezieh- 
ung gegeben  hätte.  Don  citirt  nämlich  zur  Beschreibung 
des  S.  Saponaria  L.  unter  anderem  Ruiz  &  Pavou  Fl. 
Feruv.  IV,  tab.  341.  Das  mag  ein  bioser  Druckfehler 
aBin,  statt  tab,  342.  Dater  S.  microcarpus  R.  &  P.,  wel- 
chen Don  als  5.  8apin<lus-Ärt  aufzählt,  wird  wieder,  und 
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Ider  im  KnUaiige  nifc  der  Flor.  PeniT.,  iah.  341  citirt  — 
die  Beedrabniig  aber,  wddie  Don  dasa  gegeben  hai,  flieht 
nicht  im  Einkkiige  mit  dieaer  (ohne  BeaehreflNn^  Toa  R. 
k  P.  edirten)  Tafd  341,  sondern  sie  arhfint»  waa  Ak  weaig- 
stena  für  die  Ai^aben  fiber  Bfaiit  nnd  Blftäienatand  um- 
lieh  flidier  annehmen  laast,    Tidmehr  nadi   iah.  342,  tbo 
nach  S.  Sapomaria  gemacht  an  sein.     Dob*8  fnnfke  Sefb- 
dna-Ait  ist  deeahalb  mit  Ansflchlua  der  erwihnicn  tab.  541 
als  JStgpimdus  microcafjwtf,  tob  R.  k  F.,  Don  qiioad  dcMrip- 
tionem^  nnter  dieSynonyme  tmi  8.  Sapemaria  an  letpaia 
(s.  Twbdlß  n,  n.  41),   ebcMo  wie  die  Copie  deradbea  bd 
WalperaBep.  I,  1842,  p.  417. 

19.  Ueber  die  wenigstens  theihmse  üntendiehag 
Ton  HAeeocems  ferrm§imem$  Badlk.  anter  SaptmämM  tmminü 
BL  im  Garten  m  Bnitenaorg  nnd  in  desaen  Ton  TejiMiit 
k  Binnendijk  (1866)  heramgegebenem  Oataloge  ist  te 
in  meiner  Ceberaieht  der  S^indaeeen  HolBndiBdi-Ia&Bf 
in  7nnit¥  2  nnd  Naditrag  daxn  Gesagte 


20.  Zn  der  (kagaeiae  gegebenen  Interpretation  voa  8. 
mumlmms  WalL  CkL  S<X41  C  ist  das  in  Znsalx  3  GeHgU 
m 


21.  In  dem  XaaMn  Sofimims  MmfifMm  Sonder  M 
der  iheste  nnd  deshalb  aach  bei  ihrer  üeberfahmag  ii 
die  Gattnag  DeimUlm  sn  gcfanaeheBde  Art-Beiname  if 
PftsB»  enthahen.     Di«  ermchtlich    in   mirhrn     maff  & 


ülatf  9ilmmf}dm  E.  Mc^.   m    Dvege  PL 

PL 


{tt  Flon  1S43,  p.  SO); 
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Simaba    lachnotarpa    Hochstetter    in    Kmass    PI, 

eiBico.  (cf.  Flora  1843,  p.  80); 
Prostea   ohlangifolia    Walk.-Ärn.   in    Hook.    Journ, 

Bot.  TU.   1841,  p.   \f>\; 
Sapindus    capettsts   Hochstetter  in   Flora  1843,   p. 

80,  excl.  syn.,  ,Pappea  capensis  Eckl.  &  Zeyh,"; 
Prostea    oblonf/ifolia    Presl    bot.    Bemerk. ,     1845, 

p.  40; 
Hippobromus  oblongifoHus  Drege  in  Linnaea  1347, 

p.  ßl4: 
Sapindus  Mongifolius  Sond   iu  Harv.  &  Soud.  Flor. 

capena.  1,  1859—60,  p.  240. 

.  Sapindus  obJottffus  Bentb.  betrachte  ich  als  syno- 
lit  Sapindus  cerasinus  Benth. ,  d.  i.  Talsia  cerasina, 
eiche  Znsabe  9  nachznsehen  ist. 

1.  Ueber  die  aus  Sapindus  ruhiginosus  Roxb.  hervor- 
,    alle  übrigen  verdrängende  Be7.eicbnnng  der  be- 
en  Pflanze   als  Erioglossum   rubiyinosum  Bl.   ist  das 
ktx  10  Bemerkte  zn  vergleichen. 

.  Idi  faalie  Sapindus  Saponaria  BUnco,  Flor.  Füip, 
1837  {Sapindus  Guisian  ibid.  Ed.  U,  1845) ,  durch 
bc'e  schon  oben  S.  271  erwähnte  Anfstellang  einer 
■onderen  Art  von  Erioglossum  „E.  nmcifolium"  dafnr, 
tidur  lediglich  die  mangelhafte  nnd  unklare  Beschreibung 
'laDco's  zu  Grande  Hegt,  keineswegs  fiir  endgiltig  anf- 
Bltl&rt.  Damit  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dasa  die 
MChreibtuig  Blanco's  eher  auf  Erioglossum  als  anf  eine 
iitre  Gattung  sich  beziehen  lasse.  Kur  möchte  ich  es 
'*  angrmMsen  erachten ,  bis  zum  Nachweise  einer  beson- 
H^  der  Beschreibung  vou  Blanco  hesser  entsprechenden 
^Bn  EHogiossum  auf  den  Philippinen,  in  seiner  Pflanze 
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lediglich  eine  der  Tielen  Formen  Ton  Eriojflostmm  rMgi- 
nasum  zn  yermathen,  angemessener,  als  eine  gänzlich  os- 
zureichend  fimdirte  besondere  Art  darnach  an&ostielleD.  Dt« 
auch  in  dem  nnmiUelbar  neben  S.  GMtsian  gestelllen  S. 
edulis  der  II.  Aasgabe  der  Flor.  Filip.  kaom  etwas  aodeni 
gemeint  sein  dürfte  ab  JEirioglassum  mbiffmofumj  tritt  bei 
der  mannigfachen  (jestaltnng  dieser  Pflanze,  Ton  der  Blume 
4  Varietäten  aufzählt,  dieser  Anschaanng  keineswegs  störend 
entgegen. 

25.  Im  Herbarium  Linne*s  liegoi  unter  Sapmdät 
Sapanaria  dreierlei  Pflanzen,  was  Tielleicht  besser  zu  aber* 
gehen  gewesen  wäre,  da  die  Basis  Ton  Sapimdus  SapaiHVH 
L.  ja  nicht  der  Inhalt  des  Linne*schen  Htffaares  biUet, 
sondern  in  erster  Linie  Plumier — Toarnefort,ia  zweiter 
das  Herb.  Cliffort,  auf  welches  sich  Linne  bei  der 
Aufstellung  der  Art  beruft,  während  eine  Bezugnahme  aaf 
die  betreffenden  Materialien  seines  Herbars  nirgends  iQ 
erkennen  ist.  Da  übrigens  doch  einmal  der  betreffende  In- 
halt des  Linne' sehen  Ho-bares  durch  Hiern  Erwähnung 
gefanden  hat,  so  mag  zur  Motirirung  des  in  der  Tabdle 
seiner  Angabe  beigefügten  ,,partim''  henrorgehoben  sein, 
dass  e:3  nicht  blos  Erioglossum  rubigitiasum  ^  sondern  such 
der  echte  Sapindms  Saponaria  ist,  welchen  Linne* s  Herbsr 
unter  dem  letzteren  Namen  enthält.  Die  dritte  Pflanie, 
einer  dritten  Sapindaceen-Gattung  angehorig,  mag  ange- 
nannt bleiben,  am  nicht  noch  weitere  Complication  der 
SjnoDymie  hier  und  dort  zu  reranlassen.  Nur  bei  En^ 
ylossum  ruhiginosum  ist  von  Linne  der  Name  Sapiaditt 
Siip*,m<tna  Tollständig  beigesetzt ;  bei  der  zweiten  Pflsnie 
Dar  der  Name  Sapind%is :  bei  der  dritten  auch  dieso*  nicht 
EHe  beiden  letzteren  Pflanzen  (rescp.  die  betreffenden  Plagalft^) 
sind  durch  Stecknadeln  mit  der  ersteren  verbunden,  wii, 
wie  Linne   selbst    in  den  Mittheilangen  nher  sein  Herbsr 
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1  Äfzelias,  p.  231)  nngibt,  ein  Zeiclieu  dafür  ist,  A&b% 
f,al]e  die  betreffenden  Pflanzen  als   znr  selben  Species  ge- 
I  bHraclitet  habe. 


Eh  ist  anffalleiK],  <Iass  seit  der  Aufstellung  von 
t  sttrinanumsis  Poir.  i.  J,  1804  bei  zahlreichen,  in 
Mhiedensten  Herbarien,  wie  auch  in  der  Literatnr 
^  B.  n.  37,  83  nnd  94  der  Tabelle  I  nnd  Zusatz  54 
hWlle  II)  zu  findenden  Versuchen,  die  Angaben  Poiret's 
nnites  Material  zu  beziehen,  Niemand  Verdacht 
iitlich  der  Zngehörigkeit  der  Pflanze  Poiret's  zur 
Qg  Sapindus  schöpfte,  obwohl  mehrere  der  von  ihm 
ibrten  Merkmale  dazn  Veranlassung  geben,  ohne  aber  ■ 
iSrnng  der  Pflanze  selbst  schon  ausreichende  Auhalts- 
'  darzubieten.  GUieklioher  Weise  sind  die  Originalien 
ptet's  im  Herb.  Surian  (n.  827}  und  Herb,  Juasieu  (n, 
,  dieses  dem  Herb.  Snrian  entnommen)  noch  erhalten. 
tat  zunächst  Herr  Triaaa  anf  meine  briefliche  An- 
bin die  Güte  gehabt  die  Pflanze  nachzusehen  und 
B  Zugehörigkeit  zu  Pieraena  excclsa  Liudl.  zu  constatiren. 
Ij  Bei  meinem  letzten  Aufenthalte  in  Paris  im  April  1877 
*ar  es  mir  gegönnt  beide  Originalien  zu  vergleichen.  Das 
im  Herb.  Jussieu  hatte  ich  schon  früher  (1867)  gesehen 
ond  mir  als  nicht  zu  den  Sapindaceen  gehörige  Pflanze 
Ootirt,  war  aber  damals,  da  das  Herb.  Jussien  nur  den  Eiu- 
lfläK>nien-Namen„Chipitiba"  nachHnrian  und  nicht  auch 
Aie  Bestimmung  von  Poiret  euthielt,  auf  den  Zusammen- 
aang  der  Pflanze  mit  S.  surinamctisis  Poiret  nicht  sogleich 
hnfmerksam  geworden.  Erst  das  nähere  Studiam  der  Gat- 
tung Sapindus  fßhrte  spater  darauf  hin. 


27.  Üeber   die  Merkmale    und   die  Stellung  der  ans  S. 
»urifumtensis    (non   Poir.)    Turcz.    hervorgehenden    Talisia 
ikrmidasya,  deren  Namen  ich  mit  Rücksicht  darauf  gewählt 
(läTß,  :!.  MatL-phys.  Cl.l  25 
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habe,  dass  hier  nur  die  Infloresoens,  nicht  ancb,  wie  bei 
der  ranachst  stehenden  T.  nujUis^  das  Blatt  raahhaarig  tft 
ist  Zusatz  9  nachzusehen. 

28.  Dass  Sapindus  iomenfosus  Kurz  nicht  za  Pancma 
gehören  könne,  wohin  Kurz  die  Pflanze  später  gebneht 
hat,  ist  schon  oben  S.  272  dargelegt  worden. 

29.  Nach  den  De  Can dolle' sehen  Nomenclatnrregelo 
ist  aas  der  Bezeichnung  Sapindus  unijugus  bei  Erhebang 
der  betreffenden  Pflanze  zu  einer  besonderen  Gattung  GUnr 
niea  für  die  Art  der  Name  Glenniea  unijuga  zu  biUen. 
J.  H  o  o  k  e  r  hat  bei  der  Aufstellung  Ton  Glenniea  iu  Benth. 
Hook.  Gen.  I,  1862,  p.  404  die  Bezeichnung  derArtguu 
ausser  Betracht  gelassen  und  der  Gattungsdiagnose  Qbe^ 
haupt  nur  die  Bemerkung  beigefügt,  das-s  nur  1,  und  xwar 
eine  auf  Zeylon  einheimische,  durch  Thwaites  bekannt 
gewordene  Art  der  Gattnug  vorhanden  sei:  „Species  1, 
Zeylanica.  Thw.  Enum.  PI.  Zeyl.  56  (Sapindus  unijugus).'' 
In  Folge  unrichtiger  Auffassung  dieser  Bemerkung  bat 
Thwaites  in  den  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  ie»  be- 
treffenden Bandes  von  Benth.  Hook.  Gen.  Teröffentlicbten 
Zusätzen  zu  seiner  Enumeratio  PI.  Zevl.  die  Pflanze  ab 
Glenniea  zeißanica  Hook.  fil.  aufgeführt  und  dieser  Name 
ist  auch  von  Hiern  beibehalten  worden.  Dieser  Name 
würde  nach  Umänderung  der  Autoritätsbezeichnong  ia 
„Thwaites"  (entsprechend  den  in  seinem  Briefe  an  Cog- 
niaux*)  erläuterten  und  sicher  zu  billigenden  Anschaaungn 
De  Candolle's)  beibehalten  werden  können,  wenn  if^ 
überhaupt  zuerst  mit  dem  richtigen  Genus-Namen  Terknfipte 
Art-Beiname   als   der   gütige  angesehen    wurde,  und  wena 


*)  Bulletin  de  la  Society   rojale  de   Botaniqne  de   Belg^qn^t  ^* 

1876,  p.  482. 
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fiber  dessen  Prioritätsansprüche  nicht  zurückgegangen  zu 
werden  brauchte.  Man  kann  es  bedauern,  dass  die  D  e 
GandolIe*8chen  Nomenclatnrregeln  nicht  diesen  früher 
herrschend  gewesenen  Gebrauch  sanctionirt  haben,  da  die 
Anerkennung  weiter  zurück  liegender  Prioritätsansprüche 
häufig  noch  Namensänderungen  nothwendig  macht,  wo  sie 
ausserdem  würden  vermieden  werden  können.  Trotz  dem 
scheint  es  mir,  um  nur  überhaupt  einmal  zu  einer  ger^elten 
und  stabilen  Nomen clatur  zu  gelangen,  angemessen,  den 
genannten  Regeln  Folge  zu  geben  und  ihnen  die  eigene  ab- 
weichende Anschauung  unterzuordnen,  wie  bei  der  Ein- 
f&hmng  des  Namens  Glenniea  unijuga  geschehen. 

30.  Von  der  aus  Sapindus  xanthocarpus  Klotzsch  her- 
Torgehenden  Deinhollia  xanthocarpa  war  schon  oben  S.  247, 
248  die  Bede. 

31.  Die   Ton    Christian   Smith   am  Congo  gesam- 
melten  Pflanzen,   welche   Baker   (in   Oliver   Flor.  trop. 
Africa  I,  1868,  p.  432)  unter  DeinboHia  laurifolia  beschrieben 
bat,     und    welche    ich    im    Herbarium    zu    Kew    gesehen 
habe,  erachte  ich  als  zu  zwei  verschiedenen  Arten  gehörig. 
Nur   die   eine  davon   besitzt  Blättchen,    welche    sich    mit 
denen  des  Lorbeers   vergleichen   lassen  und  mit  Baker  als 
oblong  SU  bezeichnen  sind.     Die  Blättchen  der  anderen  sind 
obovat,  und  auf  sie  ist  aus  Baker 's  Angaben  „the  point 
acute  or  acnminate,  the   base  rounded    or    subcuneate^^  je 
der  zweite  Theil  zu  beziehen,  während  der  vor  dem  „oder^^ 
a»  eigentliche  D.  laurifolia  betrifft.     Die  von  D.  laurifolia 
ihiatrennende  Pflanze  mag  den  Namen  D.  ohovafa  führen. 
Bob.  Brown    scheint   sie  wohl    auch  zusammen  mit    D. 
Intrifolia  Baker  emend.  als  eine  Art  betrachtet  zu  haben, 
li  er  in  seinem  Berichte  über  die  von  Christian  Smith 
la  Congo  gesammelten  Pflanzen    (1818,  s.  Brownes  ver- 
«Mite  Bchriften    übers,    von   N.  v.  Esenbeck  I,    1825, 
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p.  188)  nur  „2  neue  Arten"  von  DeinbaUia,  oder,  wie 
er  sich  ausdrückt,  von  ^^Sapindus^^  angibt,  und  da  ansaar  den 
bisher  erwähnten  anch  noch  Deinhollia  grandifciia  Hook,  t 
(Niger  Flora,  1849,  p.  249)  von  Smith  amCongo  gesammelt 
vorliegt,  welche  Baker  mit  Recht  neben  Deifibottia  insigms 
Hook.  f.  (1.  c.  p.  250)  nicht  als  besondere  Art  aufrecht  n 
erhalten  f&r  gut  befunden  hat. 

Die  Charakteristik  der  D.  obovata  ist  nach  Exemplaren 
des  Herbariums  zu  Kopenhagen,  welche  mir  vorliegen,  knn 
folgende : 

DeinboUia  obovata  Radlk.  (D.  laurifolia  Baker, 
partim) :  Folia  pari-pinnata,  longe  petiolata,  petiolo  tereti 
rhachin  subaequante  immo  (in  foliis  inferioribus)  superanie; 
foliola  mediocria  4-juga,  superiora  opposita  ex  obovato  cuneata 
breviuscule  petiolnlata,  inferiora  attema  obovata  vel  jmb- 
oblonga  longiuscule  petiolulata,  omnia  insigniter  abrupte 
acuminata,  membranacea,  supra  laevia,  subtus  reti  venarmn 
prominulo  notata,  utrinque  glabra,  glandnlis  stipitatis  fili* 
formibus  profunde  immersis  supra  subtnsque  ornata«  epi- 
dermide  non  mucigcra.  -—  Guinea  inferior,  ad  fiumen  Congo: 
Smith. 

Bei  DeinboUia  laurifolia,  wie  ich  sie  fasse,  betragen 
die  Blattstiele  kaum  V^^V'  der  Rhachis;  die  Blättchen  sind 
6— 7-jochig,  in  eine  stumpfe  Spitze  endigend,  alle  karz  ge- 
stielt, und  ihre  Epidermiszellen  grossentheils  (wie  auch  bei 
DeinboUia  euneifolia  Baker)  mit  verschleimten  inneren  Wan- 
dungen versehen. 

Neben  DeinboUia  obovata  mag  hier  noch  eine  weitere 
neue  Art  von  DeinboUia^  welche  ich  im  Hb.  Jussien  unter 
n.   11414  voi^fnnden  habe,  kurz  charakterisirt  sein: 

DeinboUia  neglecta  Radlk.:  Folia  pinnata;  foliob 
parva»  7-juga,  ex  obovato  oblonga,  apice  acuta  vel  snb- 
acuminata,  basi  in  petiolulos  breves  cuneato-attenuata,  mem- 
branaoea,   utrinque   laevinscnla,   glabra,    glandnlis  stipitatis 
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aersis  ornata,  epidermide  mncigera ;  flores  minores ;  sepala 
I>riu8cnla,  margine  ciliolata;  petala  margine  villosa,  intas 
ama  lata  deflexa  margine  villosa  ancta;  discus  glaber; 
nina  8—10,  filamentis  apice  yillosis;  rudimentnm  ger- 
lis  deorsnm  bilobum.  —  Madagascar:  Commerson. 

Mit  dieser  Art  welche  der  2).  laurifolia  emend.  zunächst 

it,  steigt  die  Zahl  der  bis  jetzt  zur  Unterscheidung  gelangten 

nbollia-Arten  auf  folgende  10,  von  welchen  mir  sämmt- 

I  authentische  Materialien  vorgelegen  haben: 

Deinbollia  pinnftta   Schum.  &  Thonn.  1829  ("Orni- 

trophe  p.  Poir.   1808^; 
insignis  Hook.  f.  1849  (incl.  D.  grandi- 

folia  Hook,  f.); 
borbonica    Schefifer    1868    (in    Scheflf. 
Observ.  phytograph.  p.  17.); 
„  cuneifolia  Baker  1868; 

„  laurifolia  Baker  emend.  1868; 

„  Pervillei  Radlk.  1877  (in  Bericht  d.  50. 

Versamml.  deutsch.  Naturf.    u.  Aerzte, 
p.  209;  Hemigyrosa?  P.Blume  1847); 
„  oblongifolia  Radlk.  (Rhus  oblongifol. 

E.  Meyer  1835—37,  etc.;  cf.  p.  362); 
„  xanthocarpa      Radlk.     (Sapindus     x. 

Klotzsch  1862); 
„  obovata   Radlk.    (D.   laurifolia    Baker, 

partim,  1868); 

„  neglecta  Radlk. 

Zu  Deinbollia  borbonica  rechne  ich  als  eine    forma 

ibrata  Exemplare  aus  Mayotte  (n.  3358)  und  Zanzibar 

Boivin    (i.   d.   J.   1847 — 52   gesammelt),    sowie    aus 

sibar  von  J.  M.  Hildebrandt  (i.  J.  1873  gesammelt), 

•he  kaum  einzelne  Härchen  an  der  Unterseite  der  Blätt- 

1  wahrnehmen  lassen;  als  forma   trichogyra   ferner 

EIxemplar  aus  ZSanzibar  von  Boivin  (im Oktober  1847 
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mit  jungen  Frachten  gesmmmelt),  wriehes  sieh  vor  aUen 
fibrigen  Matermlien  dadorch  amEeichnet.  dass  der  Dittss 
der  Blüthe  aoasen  anter  seinem  scharfen  anfwärts  gerichteten 
Rande  mit  einem  Ringe  dicht  stehender  Haare  besetzt  ist, 
wahrend  sonst  der  Discos  kahl  erscheint. 

Wenn  ich  endlich  Termnthe,  dass  DeinboUia  boHxmiea 
die  Pflanze  sei,  welche  anter  „Sapindus  spec.^  Boorbon"*  in 
Teysmann&Binnendijk  Oat Hort. Bogor,  1866,p.215 
za  verstehen  sei,  so  hoffe  ich  nicht  fehl  za  greifen. 

32.  Unter  Gnming  n.  1170  scheinen  yerschiedene 
Pflanzen  edirt  worden  za  sein.  Die  mir  vorliegende  mit 
der  Bezeichnung  „Sapindus^*'  auf  der  Etiquette  von  Hohen- 
a  c  k  e  r  ist  Lepidopetalum  Perrotietii  Bl.  mit  jungen  Früchten. 
J.  Müller  führt  unter  der  gleichen  Nummer,  aber  ohne 
Angabe  darüber,  ob  derselben  eine  Bestimmung  beigefügt 
war,  MaUotus  muricatus  Müll.  Arg.  auf  (Linnaea  XlllVf 
p.  191;  DC.  Prodr.  XV,  2,  p.  972). 

33.  Ich  habe  die  6oring*sche  Pflanze  nicht  gesehen. 
Nur  aus  der  von  Turczaninow  (Bull.  Mose.  1858,  p.  404) 
gegebenen  Beschreibung  schliesse  ich,  dass  dieselbe  zu  Po- 
tnetia  gehören  mochte. 

34.  Die  von  Hiern  (in  Hook.  Fl.  Brit.  Ind.,  I,  1S75, 
p.  684  in  obs.  ad.  n.  7)  gemeinte  Pflanze  ist  wohl  die 
unter  u.  163  und  221  aus  der  Sammlung  von  Schomborgk 
aus  Siam  im  Herb.  Hooker  niedergelegte  Pflanze.  Diese 
habe  ich  gesehen.  Was  ich  über  sie  notirt  habe  gibt  mir 
in  Verbindung  mit  dem,  was  Hiern  darüber  mittheilt,  w 
der  Vermuthung  Veranlassung,  dass  sie  identisch  m  mit 
der  mir  vorliegenden  Aphania  tnicrocarpa  Kadlk.  aus  J?iaB> 
(Sapindus  w.  Kurz). 

35.  Die  Host  mann  *sche  Pflanze  weicht  zirardarc^ 
dünnere  Blättchen  mit  besonders  unterseits  starker  h^fof^ 
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iendem  Venennetze  und  beiderseits  annähernd  gleicher 
rbe  von  der  typischen  Toulicia  guianensis  Aubl.  etwas 
;  diese  Unterschiede  scheinen  mir  aber  nicht  aas- 
ichend,  um  die  Pflanze  als  eine  besondere  Art  ansehen  zu 
nnen,  da  wenigstens  die  BlQthentheile  (besonders  die  6e- 
dtong  der  Blumenblätter)  vollständige  Uebereinstimmung 
it  Aublet's  Original  zeigen. 

Anders  scheint  es  sich  mir  mit  den  Exemplaren  zu 
rhalten,  welche  Sagot  i.  J.  1857  in  Guiana  gesammelt 
id  unter  n.  1036  an  einige  Herbarien  mitgetheilt  hat. 
ier  ist  sowohl  die  Gestalt  der  Blumenblätter  als  auch  die 
»chaffenheit  des  Blattes  derartig  eigenthümlich,  dass  in 
esen  Exemplaren  wohl  eine  neue  Art  zu  erblicken  ist. 

Ich  will  sie  in  folgender  Uebersicht  der  bis  jetzt  mir 
skannt  gewordenen  Toulicia- Arten  kurz  charakterisiren  und 
ir  den  entsprechenden  Platz  anznweisen  suchen. 

Toulicia  Aubl. 

mUo  I.  Eatoulicia :  Petala  4,  squama  profunde  bifida  aucta ; 
discus  unilateralis ;  foliola  integerrima  (magna  numerosa). 

X  Discus  glaber 

+  Foliorum  rhachis  lateraliter  compressa,    subtus 
carinata 

1)  T.  guianensis  Aubl.  1775.  („Ayoua^^  incol.,  fido 
Hb.  L.  Cl.  Richard.) 

+  +  FoUorum  rhachis  teretiuscula 

2)  T.  pulrinata  Radlk. :  Foliola  subopposita,  sursum 
imbricata,  ovato-elliptica,  valde  inaequilatera,  apice  basi- 
qne  subacuta,  petiolulis  brevissimis  cntssis  pniviniformi- 
bös  insidentia,  coriacea,  glabra;  petala  squama  brcvi 
bifida  laciniis  dorso  corniculato-cristatis  instructa.  — 
Goiana  gallica:  Sagot  n.  1036. 

XX  Discus  pubescens 
3)  T.  elliptica  Radlk.  (Paulliuia  sp.  Spruce  PI.  bras., 


\ 


372  Sitzunff  der  mathrphys.  CUuse  vom  1.  Juni  1S7S, 

1852) :  Foliola  altema,  magna,  late  elUpüca,  subaeqm- 
latera,  utrinque  sabacnta,  peiiolalata,  petiolalis  btä 
incrassatis,  coriacea,  glabra,  sapra  e  yiridi  liTescentii, 
subtus  fuscescentia ;  discus  cano-hirtellos.  —  Bruiliif 
proT.  Rio  Negro,  Säo  Gabriel:  Spmoe  n.  2290.  Arbor 
parva. 

4)  T.  bull  ata  Radlk.  (Paallinia  sp.  Spraoe  PI.  biu., 
1852):  Foliola  12  — 14-juga,  suboppofdta,  oblonga,  acuta 
yel  brevissime  acuminata,  basi  inaeqnalia,  petiololaia, 
coriacea,  bnllata,  discoloria,  supra  yiridia,  aabtns  fosea; 
discns  cano-sericeus.  —  Brasilia,  proT.  Rio  Negro,  prope 
Panard  ad  Rio  üaupis:  Sprace  n.  2797.  Arbnwala 
„15-pedalis^^  simplicissima. 

Sectio  II  Dicranopetalum  (Dicranopetalom  Pres]  1845, 
qua  genus):  Petala  4,  squama  profunde  bifida  aacto; 
discns  unilateralis  (hirsutns);  foliola  serrata  (pana» 
numerosa). 

X  Foliola  laeyigata,  obsolete  sermlata;  panicolM» 
pro  genere  minores,  folia  vix  snperantes 

5)  T.  laevigata  Radlk.:  Foliola  7  -12-juga,  lanoeolata, 
inaequilatera,  plus  minus  falcata,  supeme  remote  et 
obsolete  sermlata,  subcoriacea,  supra  laevigata,  subtni 
yenis  prominulis  minntim  reticulata,  breviter  petiolo« 
lata.  —  Brasilia,  prov.  Rio  de  Janeiro :  Riedel  LL ; 
Riedel  &  Langsdorff  n.  629.     Arbor  „20  -  25  pedalis.** 

X  X  Foliola  utrinque  minutim  reticulata,  inngnitff 
serrata ;  panicnlae  magnae,  folia  subdoplo  so* 
perantes 

6)  T.  stans  Radlk.  in  Monogr.  Serj ,  1875,  p.  353  (Sff- 
jania  stans  Schott  in  Spreng.  Syst.  IV,  2,  1827,  p.4ö5; 
Tulicia  brasiliensis  Casaretto  Decad.,  V,  1843,  p.  45; 
Dicranopetalum  polyphyllum  Presl  bot.  Bemerk.,  1^45)^ 

Sectio  III.  Kreagrolepis:  Petala  5,  squama  profande  bi&k 
aucta;  discus  unilateralis  (hirsutnlus) ;  foliola  ereo«^ 
(minora,  sat  numerosa). 
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T.   crassifolia   Radlk.:    Foliola    6-11-juga,    ovata, 

mbaequilatern,  anbeesBilia,   Bjiice  grossiuscule  paacicre- 

craase    coriacea,    aupra    laevissima,    spleodeutia, 

mbtus  reticDlato-veoüSä,    opaca;   panicnla  magna,  foliii 

mibdaplo   superans,    panioi    ramosa.    —   Braftilia,  prov. 

^H      Minas-Geraeä  et   Peraambiico :    Martius ;    Gardner    d. 

^H      2802.     Frutex  4  — 6-pedalis. 

^Ipetlo  IV,     Aplinnolei»i8 :    Petala  5,   esquamata,    margine 
'  atriniine    supra     unguem    subinflexo    barbato;     diecu» 

sabregularis,  subaetjualia  (glaber) ;  foHola  iut^errima 
(«at  magna,  pauciora). 
8)  T.  tomentoaa  Radlk.:  Kami,  petioli  et  foliola  sublus 
Bubhirsuto-tomentosa ;  folia  uuuc  pari-,  nunc  impari- 
piunata,  rarissime  trifoliolaU  Tel  siniplicia;  foliola  ex 
oTato  SU bob longa,  vlx  inaeqmlatera,  breviflsime  petiolu- 
lata,  acata  vel  obtnsa,  rigide  coriacea,  supra  laevissima ; 
panicula  maxima.  —  Brasilia,  prov.  S.  Paulo  et  Minas- 
Gera«:  Pobl  n.  1950;  Riedel  n.  2217,  2G43 ;  Lund; 
CUosaen.  Frntex  erectus  2 — S-pedalis.  Ludit  foliolis 
subtos  glabrescentibns. 
Bis  dobiae  (ob  petala  ignota): 

I  T.  megalocarpa   Kadlk.:    in    Monogr.    Serj,,     1875, 

,  353  {Serjania  m.  Tnrcz,,  1858). 

Pttr    die  nuter  Nummer  3   nnd  4    aufgeführten   Ärteo 

i*t  die  Frage,   üb  sie  nicht  etwa  zu  der   in  Zusatz  10  aaf- 

geatellten   Gattung  Porocijstis   gehören,   als  eine    offene   zu 

betrübten,   deren  E>ledigung  von  dem  Bekanntwerden   der 

iebte  abhängig  erscheint. 


V 

¥ 
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Sfi.  üeber  Hughes 's  ,,Soap-Berry-Bush  or 
Baru-Leaf,  lat.  Sapindus'\  nach  Hughes 's  Angabe 
mit  hacken  förmigen  Ranken  versehune  Pflanze,  deren 
le^  hvrztörmige  und  scharf  zugespitzte  Blätter  zerrieben 
mit  Wasnr  geschüttelt  einen  eben  so  starken  Schaum 
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geben,  wie  die  gleiche  Menge  Seiie,  sagt  Maycoek  (FWa 
barbsdoisis.  1830,  p.  159)  in  einer  Anmerkung  zn  dem 
onter  Sapimdus  Sapamaria  angef&brien  Citate  ,,  Black 
Xicker-Tree  Hoghea  p.  118'^:  t^This  eannot  be  cod- 
fonnded  with  the  Soap-Berrj-Bosh  or  Fire-Bnm-Leaf  of 
Haghes,  p.  149,  which  I  hare  not  been  able  to  identiiv 
with  any  plant  I  bare  met  with^^ 

fane  unzweifelhaft  sichere  Deutung  der  Angaben  Ho- 
ghes*s  kann   auch    heute  noch  nicht  beigebracht  werden. 
Doch  scheinen  sieh  dieselben  unschwer  auf  bestimmte  Arten 
Ton  Gouania  rereinigen   zu   lai^en.     Hughes^s    Beschrei- 
bung der   Banken    und    der  Blätter    stimmt   ganz   gut  zu 
dem,  was  z.  B.  Gominia  martinicensis  zeigt,  oder  die  schon 
Ton  Linne  (Spec  PL  Ed.  II,  Append.  p.  1663)  ftLr  Barba- 
dos   und    Jamaica    angeführte    Gtmania    dominffensis^    die 
Linne  selbst  auch   früher  (im  Hort.  UpsaL,  1748,  p.  97) 
einer   Sapindaceen-Gattung   (PauUinia)   beigerechnet  hatte 
(s.  unten  Zus.  50    zum  Anhange  der  Tabelle  I).     3fit  den 
Blättern   dieser   Arten   angestellte  Versuche    liesseu   wahr- 
nehmen,  dass   dieselben   in   der   That   beim   Schütteln  mit 
Wasser   eine  reichliche  Schanmbildung  veranlassen,    wotod 
schon  oben  S.  290  die  Rede  war.    Bemerken  will  ich  hiezn 
noch,  dass  eine  Art  von  Gouania^  G.  tomeniosa  Jacq.,  nach 
Seemann    Bot.    Herald    p.  *JS    in    Panama    den    Nameo 
„Javonsillo*'  fuhrt,  welcher  offenbar  von  Ja  hon  (Seife) 
abgeleitet  ist.     Da   die   Blätter   der  Rhamneen   zum  Theik 
ähnlich  wie  die  der  Corneen  mit  der  Zeit  eine  lebhaft  rotbe 
Farbe  annehmen,   so    mag  das  wohl   auch  für  Gouania  do' 
mutifaisis  der  Fall  sein  und  zu  dem  Namen  Fire-Born- 
Leaf  Veranla:<saug  gegeben  haben. 

Nach  all  dem  habe  ich  mich  für  berechtigt  gehalten^ 
Gouania  domin^eHsis  fragweise  als  die  von  Hughes  vi^l* 
leicht  gemeinte  Pflanze  in  die  Tabelle  I  einzusetzen,  um  dn? 
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ÄafinerksHmIceit  Anderer  auf  eie  zu  lenkeu,  und  zu  weiterer 
PrOfoug  der  Sache  Ansioas  zu  gebeu. 


37.  lieber  die  von  Miqatil  ursprünglich  als  Sapindus 
spee.  beatiminte  Nummer  600,  »der  Hostmann-Kappler'- 
■chen  Saminlnug  vergleiche  das  in  Zasata  1  Angegebene. 
Anf  die  spätere,  in  der  Tabelle  ingeführte  Miquersche 
Bezeicbnnug  dieser  und  der  Torausgehend  anter  n,  116 
der  Tabelle  erwähnten  Pflanze  werde  ich  an  anderem  Orte 
eurQckkooimen,  wie  schon  in  Zusatz  1  bemerkt  worden  ist. 


38.    Die  Charakteristik  der  hier  sich  folgenden  Talisia 
pilaris,  firma  und  actitifolia  sieh  in  Zusatz  9. 


Vergleiche    das    am    Ende    von    Zusatz    31    über 
^oUia  horbonica  Sehe  ff.  Gesagte. 


40.    Aus  der  Sammlung  von  Zollinger  habe  ich  die- 

Igec  Materialien  unberücksiehtigt  gelassen,  deren  Nummern 

^  Bachatabe  „z"  beigefügt  hl.     Da  auf  diese  Materialien 

i  Diemals  die  Bestimmung  posst,  welche  für  die  entspre- 

nde   Nummer    in    dem    Verzeichnisse    von    Zollinger 

iloritzi  gegeben  ist,    so  habe  ich  angenommen,  dsss 

ben,   wie  wohl  durch  Beisetzung   des  Buchstabens  ,,z" 

xleatet   eeiu   soll,   eine  besondere,    vielleicht  später  erst 

lachte  Sammlung    bilden,   und  da  ich    diese  Materialien 

(ends    als   in  dem  Herbarium   von  Franqueville  ge- 

I  habe,  welches  ZoIUnger'a  eigenes  Herbar  enthält, 

.  ich  der  Meinung  geworden,  dass  dieselben  Überhaupt 

edirt   worden  sind,  und  dass  die  beigesetzten  Namen 

lalb  aie  nicht  vorbanden  zu  betrachten  seien. 
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B.    Zusätze  zum  Anhmige  dor  Tabelle  L 

41.  Von  Dodonaea  discolor  Desf.  fiuden  sidi  Gxcni* 
plare  aus  dem  Pariser  Garfen  im  Herb,  De«foataiii6s,  ti»f 
Webb,  "bne  Jahreszahl;  im  Herb.  Delessert  »ono  ithrtt  1831: 
im  Herb.  Webb  ausserdem  vom  Jahre  183C  and  184J.' 
Weiter  liegen  mir  Zweige  vor,  welche  ich  dor  im  Puwf 
Garten  lebeud  vorgefundenen  Pflanze  i.  J.  1867  oelbat  « 
nommen  habe.  Alle  diese  Exemplare  stimmen  ToUkommoi 
fibereio  mit  Zweigen  aus  der^Sammlung  Labtll&rdiir« J« 
von  Webb  an  Boiasier  mitgetheilt,  welche  unzweifelluft. 
obwohl  die  betrefTende  Bestimmung  denselben  nicht  Mfjfi- 
setzt  ist,  als  Origiualieu  der  ursprünglich  von  Labillardier» 
(in  Nov.  Holl.  Plantar.  Speeim.  11,  1806,  pag.  72,  t-  333) 
als  Croion  vtseosum  veröffentlichten  Sej/eria  vüeoea  Mif 
(Ann.  Sc.  nat ,  HI.  Ser.,  I,  1841,  p.  350,  t  15)  i 
aeben  sind. 

Als  zu  Beycria  viscosa  und  zwar  zu  ß.  obUmgifti'i 
gehörig  mag  hier  noch  eine  Pflanze  erw&lint  «ein,  * 
Verreaux  auf  Tasmannia  („Mont  Nelson,  Nov.  ISA 
flor.")  gesammelt  hat  und  welche  unt«r  n.  90  and  13t  w 
dem  Pariser  Mnseum  an  verschiedene  Herbarivn  nitg^alt 
worden  ist,  Sie  konnte  von  J.  Müller  (in  D«  CanJ«"* 
Prodr.  SV,  2,  1866,  p.  202)  nicht  anfgefuhrt  werda»,  ^ 
sie  unter  dem  Einflüsse  der  Desf  on tniacs'adhcn  Av 
Stellung  sich  gleichfalls  zu  Dodonaea  verlaufen  batt*.  I* 
erwähne  sie,  um  ihre  Unterbringung  lun  rpchton  Ort«  ■ 
den  betreffenden  Herbarien  zu  erleichtern. 

42.  Dodonaea  ?  serruUtta  VC.  Prodr.  I,  1024,  f.  »h 
n.  16,  welche  ich  hiemit  zur  Gattung  }Vimmeria  ^  ^' 
serruliilu  vorbringe,  wurde,  wie  da«  noch  rorhnnd««  M*" 
nnocript  za  dem  betreffenden  TheÜe  de«  Prodromns  ««k* 
läsat,  nicht  von  P.  DoCaudoUesellat,  sondern  von  i 
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trbeiter    Se ringe    aufgestellt,    auf    Grund    eines    im 

Frodromi     noch    vorhandenen  Exemplarea    aas   dem 

.  Thibaad,    welches  i.  J,   1815    an  De  Candolle  ge- 

isi     Als  Standort   der  Pflanze    gibt    die    betreifeiide 

^uette  „Monte- Video"  an.     Da   alle   übrigen  Wimmeria- 

in  Mexico    za  Haine    sind,    so    bedarf  diese  Angabe 

AnfkläruDg,    weU'he,     wenn    nicht    auf   anderem 

10  doch  durch  daa  Bekanntwerden  nener  Materialien 

Jrlangea  sein  wird. 

wXim  die  in  Rede  stehende  Pflanze  im  Gegenhalte  zu 
Fflbrigen  Art«ii  von  Wimmeria  in  aller  Kürze  genügend 
urakterisireu,  mag  eine  überüichtliche  Zusammenst^llnng 
Paänuntlichen  bis  jetzt  bekannt  gewordeneu  Arten  hier 
Bsm  finden.  Der  Umstand,  dass  die  fructificirten  Materialien 
dieser  Gattung  häufig  für  Dodonaea-.4.rten  angesehen  wnr- 
den,  hat  mir  ein  geeignetes  Material  für  eine  solche  üeber- 
sicht  in  die  Hände  gespielt.  Dasselbe  zeigt,  dasn  die  Gattung 
wohl  doppelt  so  viele  Arten  in  sich  fasst,  als  man  noch 
in  nenester  Zeit  annahm.  In  BaÜlon  Hist.  d.  PI.,  1875, 
p.  38  wird  die  Zahl  der  Arten  auf  2 — 3,  in  Benth.  & 
Hook.  Gen.  I,  18G2  p.  369  anf  3  angegeben.  Diese  sind 
W.  discolfyr  Schlecht.  Liunaea  VI,  1831,  p.  428,  W.  cm- 
eolor  Schlecht,  1,  o.  und,  was  die  dritte  Art  betrifft,  einer 
Mittheilang  von  Oliver  gemäss,  die  Pflanze  von  Hartweg 
ooU.  n.  41,  welche  früher  in  Bentham  PI.  Hartwegianoe, 
1839,  p.  9  und  in  Hooker  leou,  IV,  1841,  t.  356  mit 
W.  emcolor  identifieitt  worden  war,  nunmehr  aber  mit 
R«cht  als  besondere  Art  von  den  genannten  Autoren  aaf- 
geEo^t  wird.  Die  erstgenannten  beiden  Arten  dürfte  ein 
mcberes  Material  wohl  nor  als  wenig  erhebliche  Formen 
«ner  und  derselben  Art  erkennen  lassen.  Für  jetzt  mögen 
sie  noch  als  selbständige  Arten  aufgeführt  sein ,  deren 
Zftfal  dann  im  ganzen  auf  6  sich  entziffert,  wirj  fol- 
geode  üeberaicht  zeigt. 
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Wimmerla  Schlecht 
Sectio  I.  Endalophus:  Frnctas  longiores  qoam  kti, 
OTato-oblongi,  angustius  alaüf  alis  membranaceo-chtf- 
taceis,  endocarpio  ecristato.  Folia  (glabra)  ntrinqoe 
laevigata,  reü  yenarom  oheoleto,  nee  prominalo  nee 
pellucido. 

1)  W.  discolor  Schlecht.  1.  c:  Folia  ex  elliptico  lan- 
ceolata  Tel  ovato-lanceolata,  5 — 8  cm  longa,  1,5— 3  cm 
lata;  pedicelli  glabri ;  fr  actus  2 — 2,5  cm  longi,  1,2— Ii5 
cm  lati.  —  Papantla,  S.  Sebastian:  Schiede  &  Deppe 
n.  162  (fruct.  m.  Jan.);  Li^mann;  Earwinski  o* 
112,  114. 

2)  W.  concolor  Schlecht.  I.e.:  Folia  ex  elliptico  sub- 
rhombea,  circ.  4  cm  longa,  1,5  cm  lata.  YeroBimiliter 
forma  tantom  praecedentis  gracilior,  foliis  minoribns 
pallidioribns.  —  Colipa:  Schiedet  Deppe  n.  159  (flor. 
m.  Mart.). 

Sectio  n.  Endolophns:  Fmctos  breviores  quam  lati« 
suborbicalares,  latins  alati,  endocarpio  septomm  incom- 
pletorum  rudimentis  3-cristato.  Folia  reti  Tcnarnm  in 
uua  specie  laxiore  pellucido,  in  reliqnis  arctiore  pro- 
minalo eodemqae  plus  minus  pellucido  instracta. 
X  Fractus  alae  membranaceae 
+  Folia  pnbescentia 

3)  W.  pubescens  Radlk.:   Folia  parva,    2— 3  cm  long»» 
0,7 — 1  cm    lata,    ex   oblongo   vel    subobovato  cnoÄt*- 
obsolete    et   remotiuscule   serrulata,    nerris    lateralibo* 
inferioribus    elougatis  sab-quintuplinerTia,    nerfis  »pi«^ 
anastomosantibas     rcte     venarum     laxum     pellucidoiB 
efHcientibas,  sapra  glabrinscula,  snbtus  ramuliqne  pe^ 
cellique  pilis  brevibus  septatis  pnbescentia,  quam  snpi* 
pallidiora;  fructns  1,1  —  1,2  cm  longi,  1,3  — 1,4  cm  W*- 
—    Cousoquitla:    Liebmann    (flor.    m.    Aug.,   froct    ^' 
Oct.— Nov.). 
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+  +  Folia  glabra 

*  Nervi  laterales  debiles,   venis  vix   robu- 
stiores 

4)  W.  pallida  Radlk.  (W.  concolor,  non  Schl'echt., 
Benth.  PI.  Hartweg.  1.  c,  Hock.  Ic.  1.  c.) :  Folia 
2— 5  cm  longa,  1 — 3  cm  lata,  obloDga,  ovata  vel  subor- 
bicularia,  tenniter  reticalato-venosa ;  pedicelli  pulvem- 
lento-paberuli;  frnctns  1,4 — 1,7  cm  longi,  1,6 — 2  cm 
lati.  —  Hartweg  n.  41  (flor.);  Haenke  (frnct.)»  Lieb- 
mann  (pr.  Pochatla;  frnct.  m.  Oct.). 

Ich  hoffe  nicht  fehl  zu  greifen,  wenn  ich  die 
Frachtexemplare  von  Qaencke  und  Liebmann  als 
znr  selben  Art  wie  die  Pflanze  von  Hart  weg  gehörig 
betrachte,  obwohl  deren  Blätter  durch  Grösse  nnd 
stärkere  Breitenentwicklung  beim  ersten  Anblick  sich 
als  beträchtlich  verschieden  darstellen.  Es  scheint 
mir  das  im  Zusammenhange  zu  stehen  mit  der  voll- 
ständigeren  Entwicklung  dieser   Exemplare  überhaupt. 

*  *  Nervi    laterales    sat    robusti,    quam 
venae  multo  magis  prominentes 

5)  W.  persicifolia  Radlk.:  Folia  majuscula,  petiolo 
1,5 — 2  cm  longo  flaccido  adjecto  7— -11  cm  longa, 
2 — 3  cm  lata,  subovato-lanceolata,  apice  in  acumen 
acutum  sensim  angustata,  basi  rapidius  attennata, 
minutim  calloso-serrulata,  transversim  reticulato-venosa, 
flavescenti-viridia,  subtus  quam  supra  panllo  pallidiora; 
pedicelli  glabri;  froctus  (sabniaturns)  1,5  cm  longns, 
1,7  cm  latus,  snperne  angnstior,  stylo  perbrevi  coronatus. 
—  Ejutla:  Liebmann  (fruct.  submat.,  m.  Oct.). 

X  X  Fructus    alae   subcoriaceo-chartaceae,    nervis 

crebris  parallelis  rectis  fibrosac 

ß)  W.  serrulata  Radlk.  (Dodonaea  ?  s.  DC.  1.  c^;  Don 

G«i.   Syst.  I,    1831,  p.  674,  n.  20;   Steudel  Nomencl. 

Gd.  II,    1840,    p.   522;    Schlecht,    in  Linnaea    XVII, 
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1843,    p.    639    -    spbalm.    739    — ):    FoliB   elUpÜc», 

otrinqne  attennat«,  petiolo  1,2  cm   longo   aJjecto  oirc 

G  cm   louga,    2  cm   lata,    serrulata,    t«nniter  retieahdo* 

v«noAa,  gtabra;    pedicetli  glabri ;    fructus  1  cm  loiigUi 

1,6  cm  latus,  apice  siiiu  lato  excisuB,  alia  obliqaepUa- 

tibus,  apice  divaricatis.  —   Monte-Video?  " 

Eine  froher  vou  Turczaninow  (lu  Ball.  Mose  lä&Ü, 

p,  401)  als  Wimvieria  ?  inletfrrrima  beKL-ichiii^  PfUnze  hat 

dieser  Autor   selbst   später   iBnll.  Mose.  1859.    p.  276)  ib 

nicht   hieber    ji^ehörig    erkantit    nuil    als    Zmoteiana    ifdt- 

</errima  iiuterschiedeu. 

Was  den  Gattaugscbarakler  Yon  Wimmeria  betrifl. 
Ro  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Schlech  teadnl  aod  buIi 
ihm  Benthara  und  Hooker  (Gen.  PI.  l.  c.)  den  Pniefct- 
knoten  als  dreifächerig  bezeichnen.  Er  ist  daa  nar  u 
seiner  Basis,  soweit  die  Insertion  der  Samenknoapeo  naelii 
Der  obere  Theil  ist  einfacherig  and  nar  bei  den  Ärtra 
Jlt  zweiten  Section  mit  leisten-  oder  kammartig  narb  ima 
vorspringenden,  ans  den  Rändern  der  FrncbtbUtter  gebil* 
deteu  unvollständigen  Scheidewänden  verseben.  Die  Frsctit 
wird  also  nicht  erst,  wie  ächlech  tendal  herrorhebt, 
Abortas  einfächerig,  wobi  aber  durch  VerkUmmerniig  e»* 
(oder  zwei-)Eamig.  Bei  mehreren,  oder  seibat  allen  Arten 
kommen,  namentlich  an  den  SeitenblÜtben  letzler  Ordnail 
der  dicbasLschen  luflorescenzen,  gelegentlich  nur  xweäfiflgiligt 
Früchte,  d.  h.  nur  zwei  Frnchtblätter  vor  (W.  iitni»* 
pubescens,  paüida,  persicifolia,  scrralala),  welche  in  (kr 
Mediane  der  Blüthe  stehen,  in  die  anch  sonst  ein« 
Fruchtblätter  (das  hintere,  nberSepaluni  2  und  dem  darübff 
am  Rande  eines  der  fSof  schwach  entwickelten  DiMtulnppM 
stehenden  Staubgefasae  gelegene)  fallt. 

Die  Früchte  sind   bei  allen  Arten  ao  der  Bm» 
Spitze    mehr  oder   weniger   tief   berxfiünnig 
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em  an  Länge  gewöhnlich  der  Tiefe  des  betreffen- 
tnittes  gleich  kommenden  Griffel  gekrönt.  Bei  W. 
I  ist  der  tiriSel  dnrch  geringe  Liinge  ausgezeichnet, 
krbeulappen  sind  commiasural,  altoruiren  also  mit 
idiauc  der  Fnichtblätter  entsprechenden  Kanten  des 
iens  nnd  dea  daraus  hervorgehenden  Fruchtiliigeln, 
ooker  Icon.  I.  c.  nicht  richtig  dargestellt  ist. 
Kelch  ist  in  der  KnospenUge  entopiach  iuibricirt; 
contort,  nnd  zwar  tu  den  gegenläufigen  Seiten- 
«  Diohasinnis  in  entgegengesetzter  Richtung  and 
die  mit  dem  gedeckten  Rande  des  dritten  Kelch- 
fachnamige  Seite  der  Kronenbtätter  die  deckende  ist. 
Inflorescenz  ist  bald  ein  einfaches  (3-blüthigea) 
|t  anf  die  Mittelblüthe  feducirtes,  bald  ein  mehr- 
weigtefl  (7-  bis  1 5-blüthige8)  Dichasium.  Das 
lOliDt,  jedoch  nicht  lediglich  dieses,  besonders 
iRida  Tor. 

mit  Räcksicht  auf  W.  puhescens  die  Wimmeria- 
it  mehr  schlechthin  als  „arbusculae  glaberrimae", 
entb.  Hook.  Gen.,    be/;eichnet    werden   können, 

besonderen  Erinnerung, 
tbleimnng  der  Kpidermiszellmembranen  wurde,  wie 
t  sein  mag,  bei  keiner  Art  beobachtet. 

'Hin  im  Hb,  De  CandoUe  vorhandenes,  von 
dem  Mitarbeiter  Blanco'a,  unter  der  Bezeichnang 
Nfpheliutn  Blanco  mitgetheiltes  Esemplar  zeigt, 
r  dicht  weichstachelige,  den  Früchten  von  Nephe- 
»en  ähnliche  Galleu  sind,  welche  die  Miss- 
r  betreffenden  Pflanze  iiei  Blanco  als  Euphoria? 
tf  Blanco  Ed.  II  und  Euphoria  Malaationfm 
[  veranlasst  haben-  Die  Pflanze  ist  sicher  eine 
SBrpee  nnd  höchst  wuhrscheiulicb  diesslbe  Pflanze, 
ilftnco  (nach  noriualeu,  gallenfreien  Materialien) 
li.-phr«.  Cl.1  2C 
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als  Moeanera  Gruiso  in  Ed.  I,  1837,  p.  449,  als  DipUro- 
earpus  Guiso  in  Ed.  II,  1845,  p.  313  aafF&Iiri,  und  wekbe 
bei  Blume,  Mas.  Lngd.-Bat.  II,  1852,  p.  34,  sn  Skorea 
Ouiso,  ferner  bei  De  CandoUe,  Prodr.  XVI,  2,  1868, 
p.  616,  zn  Anisopiera  Guiso  geworden  ist. 

Der  Yon  Blanco  zuerst  der  Pflanze   gegebene  Name 
Euphoria  Malaanonan^  Ed.  I,  p.  286  (sphalmate  289)  nuff 
die  Frage  auftauchen  lassen,  ob  die  Pflanze  nicht  etwa  mit 
Moeanera  Malaanonan  Blanco  Ed.  I,  p.  858,  Dipteroearpus 
Malaanman  Blanco  Ed.  II,  p.  312,  d.  i.  Sharea  Mdhunm» 
Blume  Mus.   Lugd.-Bat.,   II.,  p.  34  (DC.   1.  c   p.  631)  in 
Beziehung  zu  bringen  sei.     Das   scheint  übrigens   der  Be- 
schreibung  von  Blanco   gemäss    nicht  der   Fall  zu  sein. 
Ueberdiess   geht  aus   dessen    Mittheilungen    (Eid.  I,  p.  858) 
hervor,  dass  der  Name  „Malaanonan^^  kein  eng  begrensier, 
nur  einer   bestimmten  Pflanze  zukommender  ist,  so  dsa  ei 
nicht  aufiallend  sein  kann,  wenn  ihn  Blanco  mehrmal  iv 
Bezeichnung    imjnerhin    nahe    verwandter    Grewächse   ter- 
wendet  hat. 

44.  Auf  die  richtige  Bestimmung  der  von  Beriero, 
P.  De  CandoUe  und  Cambessedes  missdeuteten  Pflime 
als  Hedmgia  hdUatnifera  Sw.  hätte  schon  der  von  Bertero 
seinen  Exemplaren  beigefugte  Vulgärname  „Bois  cochon** 
hinleiten  können,  da  Swartz  diesen  Namen  bei  der  Aof* 
Stellung  seiner  Pflanze  ebenfalls  schon  aufgeführt  U 
(Swartz  Prodr.  1788,  p.  62),  und  Hedwigia  Sw.  unter  im 
in  Rede  stehenden  Vulgärnamen  von  Poiret  in  Lamirck 
Encycl.,  Suppl.  I,  1810,  p.  656  erwähnt  ist. 

45.  Melicocca  geniadaia  Spreng,  ist  unniitielbiitf 
Vergleichung  gemäss  dieselbe  Pflanze  wie  leiea  parvifi^^ 
Benth.  in  sched.  PL  Sprue,  n.  2321,  d.  i.  der  Flora  bni^ 
Vol.  XII,  2  (Fase.  65,  1874),  p.  274,  275  gemä»  (wotdM 
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[tirigeiis  Bentham'a  Name  io  J.  parvifolia  umgewandeU 
irt)  Protium  Äracoitchim  Marcli-,  Adansonia  VIII,  1867, 
p.  51  (Tcica  Aracouchini  Aubl.,  1775,  p.  343,  t  133). 
Die  Pflauze  liegt  mir  sowohl  tuis  dem  Hb.  Sprengel  selbst, 
als  aus  dem  Hb.  Berol.  mit  Etiquetto  vou  Sprengel's 
Hand  vor.  Sie  ist  von  Sello  in  Brasilien  gesammelt. 
Eine  nähere  Angabe  des  Standortes  fehlt.  Die  von  Sello 
beigefägte  Nummer  lOS  lässt  schlie^sen,  dass  sie,  wie  andere 
mit  nahe  stehenden  Nummern  versehene  Pflanzen  (z  B. 
„0.  93"  Scrjania  subimpundata  Radlk.),  aus  der  Provinz. 
Bahia  sein  werde. 


46.  Die  Charakteristik  de»  aas  Schieckea  Karsten 
(Bot  Zeit.  1848,  p.  398J  hervorgehenden  Maytetxus  ist 
folgende : 

Majtenns  tovarensie  Radlk.  (Schieckea  Karst.  I.  c.) : 
Cortex  nigro-fuscna  lenticetlis  crebris  albo-punctatus;  folia 
(nee  „foliola"  nti  Karsten  dicit)  alterna,  oblongo-IanceolatA, 
sermlata,  nervis  lateralibus  utrinqne  6  —  8  subtus  prominen- 
tibns,  Bubcoriacea,  stipulis  parvis  deltoideis  {aegrius  perspi- 
ciendis)  instructa;  paniculae  subracemiformes  (rarais  brevibua 
panciäoris)  sulitariae  vel  t^'rnae — quinne  ad  axillas  foliorum 
congestae,  folia  paullulum  superautes;  Capsula  e  globoao 
trigoua,  9-miltimetralis,  trilocularis,  localis  angnlis  rcspon- 
dentibos,  locnlicide  dehiscens,  abortn  monosperma.  —  Colonia 
ToTar  (Karsten  in  scheda). 

Diese  Charakteristik  mag  hinreichen,  am  im  Zusammen- 
halt« mit  dem,  was  Karsten  selbst  a.  a  0.  angibt  „frutes 
scandens  caracasanus  ramis  junioribus  saepe  cirrhosis"  (welch' 
letzere  Angabe  aber,  wie  die  über  die  Holzstructur  des 
Stammes,  an  dem  vorliegenden  Exemplare  sich  nicht  contro- 
üren  läast)  die  Art  zu  kennzeichnen,  deren  Beinamen  ich 
Ami  der  Etiqnette  von  Karsten  selbst  (im  Berliner  Herbare) 
|ukt  habe. 
^H  26« 
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Was  die  nicbt  so  hat  aaf  den  Charakter  der  Art  ili 
der  Gattung  bezügliclien  Angaben  von  Karsien  betrifll, 
80  ist  für  diejenigen,  welche  einer  Bericfat^img  oda  Er- 
gänzung bedürfen^  dieselbe  schon  in  dem  Obigen  enthattes. 
Zur  Yerrollstandignng  kann  noch  herTorgehoben  werden, 
dass  ans  den  Resten  Ton  Blüthentheilen,  welche  nnter  ein- 
zelnen Früchten  noch  an%efonden  werden  konnten,  bei 
sorgfaltiger  Untersuchung  deutlich  zu  erkennen  war«  diff 
der  Blnthe  5  Kelchblatter,  5  damit  altemirende  Blnmcnblatier, 
5  über  die  Kelchblätter  faUende,  pfriemliche  StanbgefitfK, 
welche  mit  den  Blumenblättern  unter  dem  Bande  einei 
mit  der  Basis  der  Frucht  rerschmolzenen  Discns  inserirt 
sind,  zukommen,  womach  die  Zugehörigkeit  der  Pfiinie, 
welche  Karsten  selbst  als  zunächst  mit  Cupama  rerwudt 
betrachtet  hatte,  und  welche  iuBenth.  Hook.  Gen.  Dod 
nicht  hatte  bereinigt  werden  können  (^^^enns  ut  ridetiir 
Seijaniae  affine,  ex  descriptione  futili  tantum  notum"  L  c 
I,  1862,  p.  392),  zur  Gattung  Maftetms  keinem  ZwfiM 
mehr  unterliegt. 

47.  Zq  Cotmarus  Blanchetii  Planch.  ftihrt  Planehon 
selbst  in  Linnaea  XXIII,  1850,  p.  432  die  Nummer  2234 
der  Sammlung  von  Blanchet  an,  Baker  in  der  Flon 
bras.  Vol.  XIV,  2  (Fase.  54,  1S71)  p.  187  aber  n.  2344, 
übrigens  ohne  die  Auffassung  von  Tnrczaninow  u 
erwähnen. 

Ob  die  Angabe  von  Planchon  nur  auf  einem  Druck* 
fehler  beruht,  oder  ob  auch  eine  Nummer  2234  der  Sta»- 
Inng  von  Blanchet  hieher  gehöre,  kann  ich  nicht«*- 
scheiden,  da  mir  nur  n.  2344  (aus  dem  Herb.  Fnuiqnefüfc» 
Torliegt.  Auf  diese  passt  Tolktändig  sowohl  die  Besckm- 
bung  Ton  Schmidelia  bahiensis  Turcz.,  als  die  von  Ctrnnffnf 
Blanchetii  Planch. 
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48.    Voti   Engelhardtia  polijstachya  liegt   mir   uur  eiii 

bnliclier  BlütbeuKweig  vor,  aus  dem  Herb.Grifßth  (u.  1020/3 

;  Beiij^nl")    ia   das    Herb.    Paris.    Übergegangeu ,    nach 

tbem  sich  fotgeude  Charakteristik  der  Pflanze  geben  läsüt: 

Sngelhardtia  polystacbj'a  Radlk. :  Rami,  petioli, 

pla,  amentii,  perigouia  antheraeque  glandulis  peltatis  au- 

'ebris  (io  foliolorum  paf^iaa  superiore  tantura  rariori- 

bomata,  coeteriim  glabra;  foliadecreacentitn  pari-pinnata, 

|-jnga;  foliola  subopposita,  petiolulata,  p(?tiolulo  5  — 8  mm 

D  adjecto  7  — 14  cm  looga,  3— Scmlati,  inferiora  ovata, 

obloaga,    basi   inaequaliter   subatteouata ,    omDia 

!r  acuminata,  iutegerrima,  margiiioaabrevolnta,  coriacea, 

ter  reticalato-venosa;  amenta  (mascula)  \a  ramulis  axil- 

I  plerumqae  binis  superpositis  tenuibus  2  —3  cm  loagis 

i,  denave,  elongata,  laxiäora ;  flores  sesailea ;  perigonium 

rilobum,    bracteae    oblougae  apice  tridentaiae  adnatum, 

I  obovatis  apice  cucullatis;  stamiua  plerumque  10,  fila- 

i  brevisaiinls. 

^  Die  Pflanze  scheint  der  E.  Wallkhiana  Lindl.  ß.  chri/so- 

t  Cas.  DC.  (Prodr.  XVI,  2,  1864,  p.  142;  E.  chrysolepis 

B  in  Ann.  öc.  nat,  IV.  Ser.,  XV,   1861,  p.  227),  welche 

:  Yei^leichung  fehlt,   nahe   zu   stehen.     Leider  sind 

^letzterer  weder  beiHance  noch  (jei  C.  De  Oaadolle 

mlicheu  Blüthen  beachrieben.     Der   Annahme   einer 

hea  Zasammengehörigkei  t   beider   stehen  vor  der  Hand 

I  Standortsangaben    und    wohl   auch  die  Massverhältnisse 

igen    (Ha nee  gibt  die  ausgewachsenen  Blättchen  anf 

,  C.  DeCandoIle  die  Bllittcben  von  jf.  WallicMana 

!Ä— 10  cm  an).     Die  Pflanze  sieht  beim  ersten  Anblicke 

einem  Xerospermum    als   einer  Enijelhardtia  ähnlich, 

[Olfenbar   ihren  Platz    im  Kew-Cataloge  bestimmt  hat. 


Auf  die  von  Alph.  De  Candolle,  Prodr. 

,  270  alB„Sapindacea"  bezeichnete  i/fl?cs/a  l 


vin. 
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Blanco,  R  FiUp.  Ed.  I,  1837,  p.  399  (Ed.  II,  1845,  p.279) 
bin  ich  Ton  Herrn  Dr.  J.  Schnltes  anfinerksam  gcDadt 
worden,  der  mich  zugleich  bei  der  Klirang  dieser  wie  adil- 
reicher  anderer  Pflanzen  auf  das  dankenswertheste  uiiff- 
siützt  hat. 

Die  Pflanze  gehört  der  Beschreibung  Blmnco*8  geaSm 
wohl   zweifellos  znr  Gattung   Ittigera    BL,   Bijdrag.  1825, 
p.  1153  (für  deren  Namen,  wie  nebenbei  bemerkt  sein  mag,, 
in  Pfeiffer's  Nomendator  eine  der  Angabe  TonBlsme 
Selbst  gegenüber  ganzlich  haltlose  Ablritung  Tersucht  wird). 

Ob  sie  vielleicht  identisch  ist  mit  der  inBentkinl 
Hooker  Gen.  I,  2,  1865,  p.  689  nach  dem  Yorgange  tob 
Miqueh  Fl.  Ind.  Bat.  I,  1859,  p.  1094  zu  /Ui^ra  ge- 
brachten Henschelia  Luitmensis  Presl,  Reliq.  Haenck.  Q, 
1835,  p.  81,  tab.  63,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

In  Benth.  Hook.  Gen.  L  c  ist  nicht  die  in  fiele 
stehende  Pflanze  Blanco^s,  sondern  Grmuma  (temaU) 
Blanco,  Ed.  1,  p.  186  (Ed.  II,  p.  132)  mit  lUigera  in  Ve^ 
binduDg  g^ebracht;  ob  mit  Recht,  erscheint  nach  den  An- 
gaben Blanco 's  ziemlich  zweifelhaft. 

üebergaugen  ist  weiter  von  Bentham  k  Hooker 
die  sicher  zu  Uligera  gehörige  Conßzadenia  (tr%fiiiatß>) 
Griffitb,  Posth.  Pajk  IV,  p.  356,  d.  i.  lUiffera  Ccrt^adetii 
Meisner  in  DC.  Prodr.  XV.  1,  1864,  p.  251,  wefche  Kori 
in  Journ.  As.  Soc.  Beng.  XLVI,  2,  1877,  p.  59  mit  iHiJf« 
appendiculaia  Bl.  vereiniget. 

50.  Die  Gattung  Gonania  hat  durch  ihre  spiralig  eo- 
gerollten  Ranken,  wie  in  der  Sammlung  von  Galeotüi 
so  schon  öfters  zu  Verwechselungen  mit  Sapin daceea 
Veranlassung  gegeben.  So  ist  es  bekanntlich  eine  6tMi«n^ 
G.  domhitjensis  Linn.  Spec.  Ed.  II,  1763,  p.  1663«  w^kb 
Linne  unter  der  Bezeichnung  PäuUinia  foliis  siwipliei>f^ 
laHcedatis  serratis  im  Hort  Upsalens.«  1 784,  p.  97  beschrieb 
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EÜDe  Gouania,  rielleiclit  dieselbe  G  domingensia ,  scheint 
es  zn  sein,  welche  Hnghes,  wie  in  Zusatz  36  zu  Tabelle  I 
erörtert  wnrde,  zu  Sapindus  selbst  gerechnet  bat.  Vielfach 
findeD  eich  Arten  von  Gouatna  in  den  Herbarien  nuter  die 
topindaceeo  eingemengt. 

i  dieser  Gelegenheit  mag  einer  gleichfalls  zu  Gottania 
an  FHanze  gedacht  sein,  welche  von  Roeiner  & 
altes  im  iSyst.  Veg.  VI  (1620)  nach  hinterlasse  neu 
leichanngea  von  W  i  1 1  d  e  u  o  w  als  besondere  Gattung 
fentlicbt  wurde  und  seitdem  unter  den  nicht  naher 
retirbaren  Gattungen  den  PHauzensystemeu  angehängt 
Biot. 

Ks   ist  das   die  Gattung  Trisecus    „Willd.  mss.'^  (I.  c. 
"pTLXI  &  Ul). 

Endlicher  fährt  sie  p.  1333  als  n.  dS'M  unter  den 
Oeoer«  dubiae  sedis  auf. 

De  Candolle  erinnert  im  letzten  Bande  des  Prodromus 

(XVn,   1873,    p.  298)    unter  den  Genera  omissa  ausser  an 

KB  anch  an  die  von  den  gleichen  Autoren  in  analoger  Weise 

niröfFpntlichte  Gattung  Sphondylococca    ,.Willd.   rass."  (1.  c. 

,  LXX.  &  799),    und    Pfeiffer   an   entsprechender    Stelle 

Synonymia   botanica,    1S70.    p.  357,    noch   an  eine 

I  ebenso  zur  Veröffentlichung  gelangte  Gattung  Buno- 

„Willd.mss."  (inÖchultes  Mantissa  III,   1827,  p  8 

lim.  „Pwwphila"]  &  p.  128). 

[Herr  P.  Ascherson    hat  die  Güte    gehabt,    mir    die 

vBerliDer    Uerbare   noch    vorhandenen  Onginalien  dieser 

taugen  znr  Kinsicht  za  übersenden. 

•  Derselbe  hat  bei  dieser  Gelegenheit  selbst  schon  Spkon- 

cca  utülalarica   aat.  cit.  (Herb.  Willd.  n.  6267,  coli. 

i  n.  582,  Trankebar  m.  Febr.   1797)    als  za  der  Ela- 

•  D-Gattung  Bergia  gehörig  erkannt  und  als  „JSeryia 

mioidti  Boxb.'^  bezeichnet. 


388         Sitzung  der  nMth.-phys,  Classe  vom  1.  Juni  1878. 

Ueber  Bunophila  lycioides  aut.  cit.    kann  ich  nur  An- 
deutungen zu  einer  künftigen  Bereinigung  derselben  geben. 
Dieselbe  ist  eine  Rubiacee^  und  zwar,  soviel  an  demsebr 
dürftigen  Materiale  unter  Rücksicht  auf  die  gebotene  Schonung 
desselben  festgestellt  werden  konnte,  zu  denjenigen  Pflanzoi 
dieser  Familie  zählend,  welche  in  jedem  der  beiden  Fracbt- 
knotenfacher  eine  einzelne,  anatrope,  hängende  Samenknospe 
mit  auswärts  gekehrter  Naht  besitzen.      Den  Materialien^ 
welche  ich  von  derartigen  Rubiaceen  in  Vergleichung  ziehen 
konnte,  Hess  sich  übrigens  die  Pflanze  nicht  anreihen,  and 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  in   der   That  den 
Typus   einer  besonderen   Gattung  bilde.     Sie  mag 
desshalb   zu   weiterer  Klärung  der    Aufmerksamkeit  jener 
empfohlen  sein,  welchen  von  Rubiaceen  der  gedachten  0^ 
ganisation  und  der  betreffenden  Flora  ein  erklecklicheres  Ma- 
terial zur  Hand  ist.     Als  Vaterland  der  Pflanze  ist  a.  a.  0. 
(p.  128)  „America  meridionalis'^  genannt,  als  Sammler  der- 
selben „Humboldt&Bonplan d^^     Das  mir  vorliegende 
Exemplar   aus  dem  Hb.   Kunth  (Hb.  Berol.)  trägt  die  An- 
gabe „La  Puente'*  und  die  Nummer  4122.     Dieser  Nummer 
nach    ist    es  mir  zweifelhaft,   ob  eines  der  „Puente"  Süd- 
america's   gemeint  sei,    welche    unter    den   Standorten  der 
Humboldt-Bonpland' sehen  Pflanzen  genannt  sind 
(s.  Eunth  Synopsis  IV,  p.  342  „Puente  de  Icononzo*^  in 
Neu-Granada,  p.  401  „Puente  de  Rio  Puela"  in  Ecuador). 
Es  ist  darnach  vielmehr  an  Mexico  und  vielleicht  anPaeute 
de  Istla  (s.  Kunth  a.  a.  0.,  p.  112,  465)  oder  Paente  de 
la  Madre  de  Dios  (ebd.  p.  466)    als  Heimat  der  Pflanze  zu 
denken.     Ich  lasse,  um  die  definitive  Bereinigung  und  Unter- 
bringung der  Pflanze  an  der  ihr  zukommenden  Stelle  nach 
Möglichkeit  zu  fördern,  eine  Charakteristik  derselben  folgen, 
wie  sie  aus  dem  mangelhaften,  yon  Kunth  wohl  absicht- 
lich übergangenen  Materiale  des  Herb.  Eunth  (das  des  Herb. 
Willdenow  wird  mir  als   noch  unvollständiger  bezeichnet) 


r  Stipiit4tiKi  elc  SM 

einige  zwischen  AnfÜhraogs- 
Mb  Angab«!  darin  sind  wörtlich  einer  knrseu, 
bciliegenUea   Beschreibung    von    Bonpland's 


BOpbila  lycioidea  Willd,  ed.  Sehnlt.;  „Frutei 
I,  ramoaissimas ;  rami  alterni  seii  terni",  ferett-s, 
I  (0^—1  mm  crasai)  pilis  brevibns  crispis  patulis 
eano-poberuti ;  folia  temato-verticillata,  Terticillis  (plernm- 
qoe  1—1,5  cm  distantibns)  in  ramnlis  jurenilibos  tardae 
erofattiootB  conügnis  fascicnlatim  congpsta,  lineari-oblonga 
(I  tn  vix  longiora.  1,5  mm  lata),  in  petiolam  brevem 
■ttannU,  esbumta,  sabhis  et  ntargine  pilis  breTissimis  in- 
oarvit  Uxe  adspersa,  stipnkta;  stlj'iilae  connatae,  inter- 
pattolam,  sptcebi— plariSdae  cum  petiolis  vaginato-connatae, 
nigiois  intas  pilts  setosis  den^e  vestitis,  iude  margine  re- 
Tolato  Tel  kceirato  et  partim  delapso  sparie  setoso-oiliatis : 
dichasia  paociAora.  axillaria  vel  in  ramalis  axiUaribas  parviF 
basi  Terticillo  fob'omm  ornatis  terminalia;  flores  parvi  (3- 
milliiiKtnUes) ,  laterales  bracteia  (bracteolis  Horam  termina- 
Uam)  snffnlti  ip^'que  bibracteolati ;  bracteae  foliis  simiW, 
Med  malto  minores  stipulisque  parvts  lateralibns  nee  cnm 
üs  bracteae  oppositae  connatis  instrnctae ;  brsc^teolae  mimmae ; 
pedicelll  flores  sabaeqnantes  brevioresve,  hirtelli;  calycie 
tnbas  OTario  adnatas,  turbinatus,  compressua,  limbos  Bnperus, 
l-partitns,  „persiatens",  lobia  ovatis  obtosis  margine  his- 
ptdalo-ciliatis  imbricatis,  dnobus  medianis  exterioribas,  la- 
Ivraliom  uno  saepius  reliquis  minore;  coroUa,  ut  ridetur, 
ßavida,  ..campannlato-rotata",  4-partita,  lobiü  obovato- 
oblongis  glabrig  imbricatis,  duobus  (viciais)  esterioribus  (i.  e. 
apicibasreliqnaa  obt«geDtibas,  quoad  marginea  laterales  uno 
offlniiio  exteriore,  alio  opposito  omnino  interiore,  reliquis 
latere  nno  tantum  obtectisj  tubo  perbrevi  intus  villosiuscnlo; 
stamiua  4,  coroUae  tnbo  prope  faucem  inserta;  tilamenta 
corollam   aequantia;    antherae   medio   dorao  al^xae,   sabia- 
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troraae;  germen  iufernm,  turbinatum,  biloculare,  looulo  n 
anteriore,  altero  posteriore,  a  lateribus  loculornm  i  iiinjinwiiiin. 
„binc  etinde  lougitudinaliter,  aulcatuni"  Iiirtellum;  atyli^iu^ 
infra  medium  conuati,  snperne  clavato-iticritssati,  ociiapnM>> 
uscali,  apice  intus  stigmatosi ;  gemmulae  in  localis  »oiiUhMi 
lineari-eloDgatae,  compreBRiusciilae,  ab  apioe  aepti  \ 
funiculo  umbilicali  fitiformi  curvato,  raphe  doraali,  micnH 
pyle  supera;  fractns  —   — . 

Was  endlich  Trisecus  frangulaefolius  aot.  ciL  betritt) 
so  rührt  diese  Pflanze  ebenfalU,  wie  schon  Koeitier&.ScbDltti 
angegeben  haben,  aas  der  Sammlnugyou  Homboidt  iBoo*- 
pland  her  (n.  lOl^j  und  ist  bei  S.  Barbara  am  Orinoei 
gesammelt.  Sie  ist  vonWilldenow  (in  deaaen  HerbarioSi 
n.  6075)  als  i^ur  Peutaudria  Trigynia  gehörig 
und  mit  folgender  karzeu  Bemerkung  rcTNcheii  ironia:' 
„Calyx  5-deiitatDs  superns;  petala  5;  froctua  triliKoIuMt 
localis  monospermis".  Das  ist  die  Grundlage  fUr  di«  As* 
gaben  von  Römer  &  Schultes.  Meisner  (Geo.  PI.  0< 
Comment.  IS36  -  43,  p.  250)  hat  die  Pflaate  fragwaii»  ili 
Enphorbiacee  gedeutet. 

Das  nur  mit  ßlüthen,  von  denen  sich  einig«  E«rFroehK 
bildung  anschicken,  versehene  Exemplar  war  unachwer  ili 
eine  Art  der  Gattung  Gouania  zu  erkenneu,  xameist  ÜBf 
lieb  der  G.  Ulaiichttiana  Mii].  (Linnaea  XXn,  ia49.  f.  T9T) 
und  G.  pyrit'dxa  Reisaek  (Flor.  bras.  FaK.  27—38,  LKU 

p.  lio). 

Diese  beiden  Art«n  bat  civar  Reisaek  a.  a.  Ol  ■■■>* 
tich  weit  von  einander  entfernt  in  zwei  verseliiedeutn SectioB* 
der  Gattung  untergebracht;  a)>ur  daK  bindert  nicht  thlcH 
Verwand t»;baft  imter  einander.  Die  Ton  Reiasek  g 
Sectiouen  der  Gattung  Gouania  ef!>cheiiiea  i 
als  natürliche  Groppen,  nnd  somit  nicht  ala  haltbar.  O"' 
Moment,  auf  welches  sie  ausscblieselich  basirt  rind,  d)tH■■^ 
bekleidung  des  Discu«,  ist  ohne  Zweifel  brauelibar,  uAlW 
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BFonueu  nntersclieiden   zu  helfen;    »nr  GUetleruug    der 

i  ~in  Sectionen   reicht   dnsselbe   sichcrlicli  nicht  aas, 

tou  Triaiia  k  Planchou   (ÄDDal.  <l>  Hc,  nat- 

k3S2)  über  einen  derartigen  See tionsunt erschied 

►  Vereinigung   von    (i,  columaefoUa    Reiss.   mit 

tfutina  Reias. ,    welche   ihr   Autor   ebenfalls   zwei   Ter- 

aSectiouen  zugewiesen  hat,  fiir  gut  hefundeo  haben, 

iSchte  ich  hieceiner  Vereinigung  von  G.  pt/rifolia  Reiss. 

,  Blanckeliana  Miq,    das  Wort    reden,     G.  pyrifoUa, 

U8    in   der   Provinz   Purä  gesammelt,    ist  wohl 

leine  G.  Blanchetiana  mit  weniger  tief  gekerbten  oder, 

■Wi   einer   hieb  er   la    rechnenden    Pflanze   von    Spruce 

■505  ans  der  Umgegend  von  Bana  am  Rio  N^ro)   zu 

in   der    oberen  Häifte  mlb^t  ganzrandigen  Blättern. 

bricht  ausser  der  schlagenden  Aehulichkeit  der  beider- 

i  Esemplare  in  der  gesamniten  üussercn  Erscheinung 

ittt  eine  solche  Vereinigung  noch  besonders  der  Umstand, 
dsM  bei  den  Originalexemplaren  von  G.  pyrifoUa,  wie  auch  bei 
1505,  der  Discus  in  der  Umgebung  der  Griffel- 
(austAtt  ganz  kahl)  gelegentlich  mit  sehr  kleinen 
I  in  ähnlicher  Weise  schwach  besetzt  zu  treffen  ist, 
I  in  etwas  erheblicherem  Grale  für  G,  Blanclietiuna 
Bdie  betreffende  Section   überhaupt    von    Reissek    als 

nistisch  angegeben  wird. 

■Der  so  durch  G.  pyrifolia  aus  Parä  und  vom  Rio  Negro 

kli«rt«n,  im  übrigen  aas  den  Provinzen  Bahia  und  Rio 

ro  bekannten  G.  Blanchetiatia  schliesat  sich  Trise- 

wlaefolius  vom  Orinoco  als  nächst  verwandte  Pflanse 

l'Sio  stimmt  hinsichtlich  der  Blaltgestalt  fast  vollkommen 

I  erwühuten  Exemplare  von  Spruce  überein,  unter- 

sich    aber    von    diesem,    wie  von  G.  Blanche tiaiia 

Uinpl  dadurch,   dans   der  Diwns    bei  ihr  nicht  blos  an 

r  Wftllartigen  Erhebung    um   die  Griffelbosie  mit  zahl- 

I  kleioeQ  Borstenhaaren,   sondern    auf  seiner  ganzen 
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Flache  mit  klemoi  Hirehen  locker  besetzt  ist.   Dieeer  Unter» 
schied,  welcher  die  Pflanze  in  die  erste  Section  Beissek's 
▼erweisen  würde,  während  G.  BlauckdiwM  Ton  diesem  Autor 
der   zweiten,    G.  pyrifolia  der  dritten   Seciion  zogetkolt 
worden  ist,    mag  Tor   der  Hand  als   anareichend  erachtet 
werden«   nm  die  Pflanze  als   eine  besondere  Art  ndiCB  G. 
Blanchtiiana  (emend.)   an&nfiu^sen  nnd    sie  ihr   unter  dem 
Namen  Crouama  fran^laefolia  (non  WilM.  Hob.  ed.  Bosl, 
qnae  6.  Blanchetiana  t.  Beiss  L  c)  an  die  Seite  zn  stellen. 
Eis  erscheint  das  nm  so  mehr  als  angemessen,   als  dadorcb 
fnr   keinen    FaU    ein    überflfissiger  Name  geachaffm   wird 
Denn  falls  anch   ein  reicheres  Material,   wie  ich  das  wolil 
als  möglich  erachte,  dazn  nöthigen  sollte,  G.  framgitiaeffiia 
nnd  G.  Blanfkdiama  nur  ab  Formen  einer  Art  anzusdiea, 
^  würde  nach  den  De  C an doUe' sehen  Nomenclatnrregeh 
immer  die   letztere   nnter  dem  ersteien  Namen   nnd  niekt 
nmgekehrt  mit  der  anderen  zn  Tereinigen  sein.     UntentSlii 
wird  die  gegenwärtige  Anfibissnng  Ton  G,  framgmtarfoiia  ak 
selbständige  Art  dorch  die  steifen,  schief  aufwärts  gerichtetcD« 
ziemlich  langen  Inflorescenzen.  welche  bei  G.  BlamckdiaaA 
und  zwar  auch  bei  den  höchstens  als   eine  Form   mit  b>t 
haarlcksem  Discns  'forma  pyrifotiaj  nnterscheidbaren  Exes- 
plaren  aus  Pträ  un>i  rom  Rio  Negro,  fast  immer  horxzontil 
ahsiehen  und  bogen-   oder  S- formig  gekrümmt  sind.    Pie 
Blätter  Tcku  Cr.  ;'mK<ntla^'olM  sind  aus  eiförmiger  Bssis  el- 
lipcifch.  der  grc«äste  Breitend arv^kmesser  weiter  nach  ofltea 
cerackt  als  bei  G.  BloHCÄ^^iaHa  em..  in  der  oberen  Bilft^ 
iTiuf randig «   im  übrigen  .   namentlich  nach  Farbe  und  B^ 
KftjLTUD);;.  israni  mi;  denen  der  G.  Blamckeiiima  übereinstimmeoi 
D:t?!S>e  Aehelich  seit  hat  schon  Willdenow,  sei  es  tböckt- 
lich.  5ei  es?  uüibjichtlich .  i;im  Aiisdrucke   gebracht,  inta» 
er  eine  mach  Reissek  a.  a.  0.1  zu  G>uamia  BloMchdif'^ 
lu  rechnen ie  (.]^.^.MEij  i^ines  Herbars  (n.  1>9:>9,  foL  1)  ebrt- 
so  :uit  liezn  Beinasien  ^•"r.iii;«ar/WNi"  belegte,  wie  die  k«* 
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tu  Rede  steheude,  als  liesondere  liattting  Trtsecus  von  ilim 
II ufgef aaste  Pflanze. 

Eine  knrze  Charakteristik  in  üblicher  Form  mag  das 
Gesagte  vervollständigen: 

(iouani&fraugulaefoHa  (von  Willd.  Hb.  ed.  Reis»).) 
Radlk.  {TrisecuB  f.  Willd.  ed.  R.  &  Seh.):  Rami  juniores 
fi  —  8 - angiilareB,  leviter  snlcati,  praeaertim  ad  augnlos  fer- 
rngineo-hirtelli,  adultiores  teretiasculi,  glabrati,  cortice  nigro- 
fnsco;  folia  petiolaia,  ovato-eltiptica ,  petiolo  0,5  cm  longo 
adjecto  6— 7  cm  longa,  2,8-3  cm  lata,  in  acumen  breve 
obtusiusculum  mncronulatnm  contracta,  infra  medium  dentibns 
ntrinque  3  —  5  obsoletis  callosis  notata,  ner?is  lateralibus 
circiter  6  oblique  ad scen  dentibns  supra  impressis  instructa, 
snpra  pilis  setulosis  adpressis  raris,  aubtus  pilis  brevioribus 
crebrioribus  praesertim  in  nervis  venisque  ad^persa,  fusco- 
viridia,  subtus  patlidiora,  stipnlis  aemihastatis ;  inflorescentiae 
(thyrsi  raccraiformes)  10 — 18  cm  longae,  fitrictae,  oblique 
erectae ,  ferrugineo-hirtellae ,  fasciculos  florum  [dichaaia  in 
cincinnos  abeuntia)  parvos  4~7-floros,  bractea  snbuluta 
hirtella  suffnltos  gereutes;  pedlcelli  florea  '2-millimetrale3 
aeqaantes,  post  anthesin  paullulnm  elougati;  caljx  extus 
adpreggo-birtuB ;  discus  circa  stylum  elevatus,  totus  pilis 
brevibns  prope  stylum  longioribus  laxe  hirtellus,  lobis  la- 
ciniis  calyciuis  subduplo  brevioribus  triaugnlaribus  apice 
[     «narginatia  glabris. 

^^f  C.    Zusätze  zu  Tabelle   U. 

I  51.   Ein   als   authentisch   anzusehendes   Exemplar    von 

Sapiiulus  ahstcrgcns  Boxb.  habe  ich  im  Herb.  Delessert  ge- 


.  52.  Den  Namen  Snpinäus  acunttno/us  RaSn.  (1836)  be- 
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Tabelle  II   g^ebenen  ZusammeustelluDg  der    S;doo;iii4 
eraeheii  !st,    als   den  ältcsteo   für   die   am  itieistvn  oSrdli 
vorkommeude   americanische    Sapindus-Ärt ,    welche 
weBigstens  von  den  uordamericanischen  Autoren,  gewflklili 
als  Sapindus  marginatus  Willd  ,    von  Anderen   uieb  alt 
Sapojiaria  L.  (s.  n.  36  und  52  der  Tabelle  II), 
worden  ist.  Die  nnter  dem  Nameu  S.  marffinatus  ron  Will 
denow  im  Berliner  Garten  cultivirte  Päanee,  toq  w« 
sein  Uerbarinm  ein  Exemplar  (unter  u.  7740)  enthilt, 
scheiut  mir  als  nicbts  anderes,  denn  als  eine  Form  Ton 
ja  aucli  in  Carolina  nud  Georgien  vorkommenden 
Saponaria    L.   mit  nur    an    der   Spitze   schmal 
Rhacbis  des  Blattes.  Frilber  mase  man  einer  d< 
raudung  oder  Flagelung   eiueu    viel  en  grosMD 
Ich  habe  dieselbe  an  Blättern  desselben  [IdModen}  BUi 
TOD  Sapindus  Saponaria  theiU  in  sehr  hervornigendar  Wl 
ausgebildet,  tbeils  güuzlicb  uuterdrDckt  geMben.  AelialMte 
hebt  auch  A.   Riebard  (Flors   CDbensü,    IS4&,  p.  2S(9 
herTor. 

53.  Sapindus  angulatits  Poiret,  welcher  Poiral'i 
eigener  Angabe  gemäss  nach  einer  Pflanr«  des  Herb.  J»* 
sien  anfgeatellt  ist,  findet  sich  im  Herb.  Jossieu  nicht 
vor,  wenn  nicht  etwa  ein  am  Scblosae  der  Uattung  (uA 
u.  113ST)  liifgendes,  sowohl  von  Jnssien  als  vod  Potrft 
ohne  Beveicbnnng  gelanenes  Exemplar  tou  Sapindia  ^ 
lolialus  L.  hieher  an  beziehen  ist.  Aiu  der  B«s«}iRit<i4 
Poiret*s,  deren  aUenbüsige  Beziehung  anf  das  erwibil* 
Exemplar  ich  leider  gegenwärtif;  nicht  dnrch  anmfttdttf* 
Ver^leicJiung  prfifen  kann,  geht  üemlich  «icber  herrot,  ^ 
die  von  ibm  grtni-inte  Pfianze  wirklich  zur  QattoBgA^ 
Att  gehöre  und  nicht  etwm,  wie  sein  Sapindtu  narimmi^ 
n  einer  gana  anderen  Fkraüie.  Die  Be^ehreibnng  ohM  if 
Bedenken  anf  SapimJmt  triftUatms  L   >n 
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rch  den  Umstand  gehindert,  dass  Poiret  die  PrUchte  als 
ihl"  beaeichnet.  Uebrigena  zeigen  sich  ältere  Früchte  von 
pindus  trifoliaUiS  oft  vollständig  kahl  gewonleu  bis  anf 
(  tJmnmdnng  der  Verbindungsfiächeu  ihrer  Cocci.  Eine 
irlc  hervortretende  Carina,  auf  welche  der  von  Poiret 
ihlte  Name  hindeutet,  besitzen  ausser  den  Frtichten  von 
L  irifolialus  vorzüglich  noch  die  von  Snpinäns  Jtarak  DC. ; 
r  anf  diese  Art  paast  die  Bescbreibnug  der  Blätter  nicht. 
Ich  kenne  nur  noch  eine  Pflanze,  welche  hier  in  Be- 
icht kommen  könnte. 

ist  das  ein  angeblich  aas  dem  Garten  in  Algier 
E  den  zu  Bocca  di  Falco  bei  Palermo  und  später  in  den 
terten  von  Palermo  seibat  gelangter  Sapindus  mit  der  Fo- 
air  des  S.  Mukorossi  and  mit  stark  carinirten  Früchten, 
Pen  Pericarp  durch  beträchtliche  Dicke  dem  von  S.  Rarah 
eicbkommt,  eine  Pflanze,  von  welcher  mir  spontane  Kzem- 
EÜare  nicht  bekannt  geworden  sind,  so  daas  darin  wohl  eiue 
Cnltnrvarietät  von  6'.  Mukorossi  oder  selbst  ein  (in  Gärten 
entstandener  ?)  Bastard  zwischen  S.  Mukorossi  und  S. 
Rarah  (S.  Mukorossi  x  Marak?)  za  erblicken  sein  dürfte. 
Dass  schon  Poiret  diese  Pflanze  vor  Angen  gehabt 
habe,  ist  kanm  anzunehmen.  Da.s  Wahrscheinlichste  bleibt 
somit  immerhio,  dass  seiue  Beschreibnng  sich  auf  den  seit 
langer  Zeit  in  den  Herbarien  verbreiteten  S.  trifolialus  L. 
beaiehe.  Poiret  bat  von  dieser  Art,  welche  er  unter  den 
Namen  S.  laurifoUus  Vahl  und  S.  enmrtfinalus  Vahl  auf- 
fuhrt, die  letztere  Form  nicht  gesehen.  Ein  üebergangs- 
exemplar  zwischen  beiden  Formen  konnte  ihm  leicht  als 
eiwaa  eigenartiges  erschienen  sein. 

54.  Dem  Sapindus  angustifolius  Bl.  liegen  bekanntlich 
nur  Blätter  einer  jungen,  zur  Zeit  van  Royen's  im  Lei- 
dener Garten  ans  äamen  gezogeoeu  Pflanze  zu  Grunde.   Es 
^■auffallend,   dass  Blume  die  Aefantichkeit  dieser  Blätter 
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mit  denen  von  Sapindus  Baraks  dessen  Sunen  ja  «och  lo 
leicht  ans  Holländisch -Indien  nach  Leiden  gelangt  sm 
konnten«  nicht  erkannte  nnd  anstatt  zn  einer  Bexognahme 
anf  diesen  zu  einer  Yergleichnng  mit  Sapindus  surimaaienm 
Poir.,  einer  Pflanze,  die  ihm  ganzlich  nnbekannt  sein  mnarte 
und  die  nicht  einmal  zu  Sapindus  gehört,  sich  yeranlasst  fühlte. 

55.  Sapitidus  balicus^  von  Teysmann  anf  Bau  ge- 
sammelt, scheint  sicher  identisch  zn  sein  mit  dem  in  der 
Tabelle  darauf  bezogenen  Sapindus  spec.  Teysmann  k  Bia» 
uendijk,  Catal.  Hort.  Bogor.  1866,  für  welchen  in  dieMm 
Cataloge  ,,Balie^^  als  Vaterland  angegeben  ist  (to^L  die 
Uebersicht  der  Sapindaceen  Hollandisch-Indiens).  Er  ist  aas- 
gezeichnet durch  kleine  und  äusserst  dünnschalige  Früchte. 
Eine  kurze  Charakteristik  desselben  mag  hier  ans  der  ebei 
erwähnten  „Uebersicht^*  wiederholt  sein: 

Sapindus  balicus  Badlk.:  Foliarhachinnda;  foliols 
2 — 3-juga  eUiptico-  vellanceolato-oblonga;  panicnlae  mixi- 
mae,  foliis  triplo  longiores ;  fructus  panri^,  pericarpio  iouii, 
sicco  papyraceo  fragili.  —  Ins    Bali:  Teysmann. 

56.  VoD  den  unter  Nummer  1006/4  aus  dem  Hb.  Grif- 
fith  etc.  Ton  Eew  aus  zur  Vertheilung  gelangten  nod  in 
dem  betreffenden  gedruckten  Cataloge  (t.  J.  1865)  tli  & 
detergens  Roxb.  bezeichneten  Pflanzen  ist  wenigsteus  dii 
im  Pariser  Museum  befindliche  Exemplar  nicht  die  in  8. 
Mukorossi  Gaertn.  gehörige  Boxburgh^sche  Pflanze,  tob 
der  ich  authentische  EIxemplare  im  Hb.  Willd.  und  Hb.  De- 
lessert  gesehen  habe,  sondern  der  schon  in  Wallich*! 
Catalog  irriger  Weise  unter  Roxburgh^s  BezeichnoBg 
aufgeführte  5.  Barak  £)C.  Für  andere  Exemplare  mag  ocb 
das  anders  verhalten. 

57.  Die  in  den  Catalogen   des  botanischen  Gartem  0 
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I  Tenore  {1845)  und  Pasqaale  (1867)  als  S. 
S  Vahl  aufgeführte  Pflaaze  habe  ich  im  geoaiiiitcn 
mr  Zeit  der  Fruchtbilduag  gesehen  Ihre  Zugehörig- 
(u  S.  Mukorossi  Gaertn.  scheint  mir  keinem  Zweifel 
t«Hie(;en.  Wie  auch  an  spontanen  Exemplaren  mit- 
m  beobachten,  zeigen  xich  die  Blättchen  bei  diesen 
en  hüatig  krankliaft  rerändert,  das  Blattfieiach  an 
pitee  blasig  aufgetrieben  und  die  Spitze  selbst  eiuge- 
.  Das  hat  wohl  Veranlassang  gegeben,  sie  auf  5.  emar- 
W  Vahl  zu  heitieheu-  Derartige  PHanzen  sind  nuter 
leichen  Namen  aus  dem  Garten  zu  Neapel  auch  in 
\  Palermo  Übergegangen. 

Von  S.  emar ff inaius  Ya.h\  (von  König  gesammelt) 

:  zwar   nicht  gerade  von   Yahl    selbst  mit  diesem 

dchuete  Exemplare   gesehen ,    wohl   aber  solche, 

■  chamacher   nach  Vergleichung   mit   denen   des 

lll  m>  bezeichnet  hat.     Da  die  Pflanze  nicht  leicht 

I  anderem  zu  verwechseln  ist,  so  glaube  ich  diese 

■n  n  A c  h  er     mit    V  a h  1  's    Original     verglicheuen 

I  als  aathentische  ansehen  ku  dürfen. 

ft.  Die  als  Sapimiws  inaequalis  DC.  im  Garten  zu 
I  enltivirt^n  Exemplare  sind  von  den  in  Zusatz  57 
tchenen  (irrthümlich  für  3.  etiiarginalfis  gi'halt*nen) 
oreh  eine  normalere  Aaahildnng  der  Blättchen  ver- 
en,  ohne  Zweifel  also  ebenfalls  zu  S.  Mukorossi  ge- 
D«r  [Tuterschied  mag  damit  zusammenhängen,  dass 
itn(ti.iidcD  Pflanzen  jünger  {obwohl  auch  schon  frucht- 
id)  ahul  und  schattiger  stehen. 

SO.  Von  den  als  Sapinäus  itidicus  Poir.  im  Garten  zu 
id  i)«ze>clmeten  Pflanzen  fehlen  zur  Zeit  noch  BlQthen 
?tQcht«.  Die  reiche  Gliederung  und  sonstige  BeschafTeu- 
n\8.mth.-i.hyK.Cl.I  27 


398  Sitzung  der  math-phys.  Classe  vom  1.  Juni  1878. 

heit  des  Blattes  lässt  aber  kaum   etwas   anderes  aU  Safnt- 
dus  Barak  DO.  in  denselben  erblicken. 

61.  Was  ich  bei  der  Beziehung  von  Sapindus  tndicNi 
Poir.  auf  S.  Saponaria  L.  im  Auge  habe,  sind  Blätter  au 
dem  Garten  zu  Paris ,  zur  Zeit  T  h  o  u  i  n  's  yon  einem  der 
dort  beschäftigt  gewesenen  Gärtner  anter  dem  Poiret'sehen 
Namen  eingel^  und  seit  längerer  Zeit  in  dem  Mfinchenor 
Herbare  befindlich.  Sie  haben  das  Aussehen  Ton  Blittern 
junger,  aus  Samen  gezogener  Pflanzen,  deren  erste  Blätter 
einfach  oder  doch  weniger  reich  gegliedert  sind  als  die 
Blätter  erwachsener  Pflanzen.  Die  Beschreibung  von  Poiret 
bezieht  sich  deutlich  auf  solche  junge  Pflanzen.  Ueber  das 
Vaterland  bemerkt  Poiret  nur:  „Gette  plante  croit  dans 
les  Indes'^  nicht  wie  bei  anderen  Arten  „dans  les  Indes 
orientales.'^  Es  kann  also  auch  Westindien  gemeint  sein, 
und  steht  diese  Angabe  somit  jedenialls  der  yersachten 
Deutung  nicht  entgegen. 

62.  Unter  ^^Sapindus  longi/oUusYB,hV^  inBojerHort 
Maurit.  (1837,  p.  35)  ist  sicher  nicht  die  unter  diesem 
Namen  ?on  Vahl  gemeinte  Pflanze,  nämlich  JEu]^ioria 
Lofigana  Lam.  (s.  Tabelle  I  unter  n.  54)  zu  verstehen,  da 
diese  ?on  Bojer  noch  besonders  aufgeführt  wird.  Wohl 
aber  scheint  es  mir  zulässig,  auf  die  bezeichnete  Anfohrong 
Bojer 's  (die  ja,  wenn  sie  überhaupt  auf  einen  echten  Ss- 
pindus  bezogen  werden  soll,  auf  keinen  besser  passt  als  auf 
den  mit  den  längsten  Blättern  unter  allen  Arten  versehenen 
Sapindus  Barak  DC.)  Exemplare  des  Sapindus  Barak  aas 
Mauritius  zu  beziehen,  welche  um  das  Jahr  1820  aus  dem 
Pariser  Museum  in  das  Herb.  Eunth  gelangt  sind,  wenn 
auch  unter  anderer,  fehlerhafter  Bezeichnung.  Es  zeigen 
dieselben  wenigstens,  dass  zu  Bojer's  Zeit  sicher  schon 
S.  Barak  auf  Mauritius  vorhanden  war.     Da  femer  Bojer 
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i  8.  Rarak  selbst  nicht  nennt,  so  liegt  es  selir  nahe, 
:  7on  ihm  angeführten  Namen  „S.  longifoli»s  Vahl", 
I  eigentliche  Bedeutung  bis  hente  unbekannt  war,  and 
nater  nelchcm  fast  jeder  Äntor  etwas  anderes  verstanden 
liat  (vgl.  die  beiden  Tabellen),  auf  den  durch  die  ernähnten 
Exemplare  repräsentirten  S.  Barak  zu  beziehen.  Für  die 
beiden  ausserdem  von  Bojer  aufgeführten  Arten  S.  Sa- 
ponaria  L.  nnd  S.  emarffifiatus  Vahl,  liegen  Materialien  vor, 
welche  diese  Bestimmungen  als  richtig  eraeheineu  lassen. 
Ftir  die  emtere  Art  nämlich  Exemplare,  welche  Poiret 
seiner  Zeit  als  S  rigtdus  aus  Mauritius  beschrieben  hat; 
ftlr  die  letztere  Art  von  Bojer  selbst  mitgetheilte  Exem- 
plare in  den  Herbarien  von  München,  Wien  und  De  Can- 
dolle.  Es  ist  überäü.s5ig  hervorzuheben,  dasa  Bojer  all 
die  hier  genannten  PflaiiBen  ausdrücklich  als  cultivirte  be- 
icichnet. 


63.  Was  8.  longifolius  Willd.  Ennm.  (1809,  p.  432) 
betrifil,  so  ist  ein  Blatt  der  von  Willdenow  unter  diesem 
Namen  cultivirten  Pflanze  in  dessen  Herbar  (unter  n.  7741) 
?orhaiideu,  worin  ich  nichts  anderes  als  eine  Form  des  viel- 
gestaltigen S,  Saponaria  L.  sehen  kann.  Es  ist  dieser  S. 
longifolius  also  nicht  zu  vermengen  mit  dem,  was  Willde- 
now in  den  Spec.  Plant.  (1799),  die  er  vergeblicher  Weise 
dun  citirt,  unter  diesem  Namen  auflFührt,  d  i.  der  von  Will- 
denow selbfit  ja  nicht  gekannte  und  nicht  verstandene  S. 
longifolius  Vabl,  Euphoria  Longana  Lam.  nämlicb.  Will- 
denow, welcher  seine  Pflanze  (vielleicht  in  Samen)  ans 
U«oritius  erhalten  zn  haben  scheint,  fügt  derselben  die  An- 
gabe bei  „Habiiat  in  insula  Mauritii."  Das  mag  wieder  fflr 
Bojer  Veranlassung  gewesen  sein,  anch  seinerseits  einen 
&  toiigifolius  unter  den  auf  Mauritius  ihm  vor  Augen  ge- 
^  WMenen  Sapindus-Arten  zu  sucfaen,  wobei  ihn  lediglich  der 
Name  selbst  von  S.  Saponaria  ab  und  auf  den  in  der  That 
■21* 
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mit  sehr  langen   Blättern  versehenen   8.  Barak  hingeldtek 
zu  haben  scheint  (s.  den  Torausg.  Zus.). 

64.  Sapindus  fnaduriensis  ist  wohl  ein  echter  Safmufatf, 
da  Dnschesne  angibt:  Die  Früchte  dienen  auf  Java  als 
Seife.  Es  dürfte  darunter  wohl  kanm  etwas  anderes  ak  8. 
Barak  DC.  zu  verstehen  sein.  Rosenthal  (Synopsis Plant 
diaphoric,  1862,  p.  779)  bezeichnet,  wohl  nur  in  Folge 
eines  geographischen  Irrthums,  die  Philippinen  als  Vater- 
land der  Pflanze. 

65.  Sapindus  Manatensis  wurde  bisher  zu  dem  imter 
&  marginatus  Willd.  verstandenen  8.  acuminatus  Baf.  ge- 
zogen (s.  Tabelle  II,  n.  38),  scheint  mir  aber  durch  die  Ge- 
stalt der  Früchte  sowie  durch  Unterschiede  in  den  Blättern 
als  besondere  Art  hinreichend  ausgezeichnet  zu  sein.  Die 
Cocci  der  Früchte  sind  verlängert  ellipsoidisch,  ähnlich  wie 
die  von  S,  oahuensiSy  seitlich  etwas  zusammengedrückt,  nicht 
undeutlich  gekielt  und  spreizend.  Die  Blattchen  sind  weniger 
sichelförmig  als  bei  S.  acuminatus  Raf.,  und  ihrem  Mittel- 
nerv fehlt  die  Behaarung,  welche  bei  S.  acuminatus  Baf. 
unterseits  gegen  die  Basis  zu  regelmässig  zu  finden  ist. 

66.  Vergleiche  das  in  Zusatz  52  über  die  gewöhnliche 
Auflfassung  von  S.  marginatus  Willd.  Gesagte.  Die  hier  vor- 
tretene,  auf  Autopsie  basirte  AuiÜEissung  des  S.  marginatus 
Willd.  als  Synonym  von  S.  Saponaria  L.  ist  schon  früher 
einmal  von  A.  Richard  (Flora  Gubens.,  1845,  p.  280) 
für  angemessen  erachtet  worden. 

67.  Sieh  Tabelle  I  n.  60  und  den  Zusatz  18  daza. 

68.  Vergleiche  das  in  Zusatz  72  über  die  Angaben  Co- 
riualdi's  Gesagte. 
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69.  Sapindus  oahuetms  Hillebr.  ist  mir  zuerst  ia  einem 
EDpUre  von  Wawra  (aus dem  Wieo er  Herbare)  mit  der 
nchnuDg  „  C'dastriiiea ?  n.  gen.,  n.  2282,  ex  Herb, 
tebraiid"  zugekommen ;  dann  iu  Fragmenten  eines 
mplares,  welches  von  Wilkes's  Exploriug  Expedition 
■Obrt  („Kaala  Mounts,  Oahn"),  ans  dem  Herbarium  von 
UM  Gray,  der  es  bei  der  Bearbeitung  der  botaniachen 
wut«  genannter  Expedition  übergangen  hatte;  eudlicb 
I  dem  Berliner  Herbare  mit  der  Etiquette:  „Flora  Ha- 
coll.  Dr.  W.  Hillebrand.  1869;  Sapindus 
>  sp,  nov. ;  hab.  Oahn." 
Der  von  Hillebrand  herrübrende  Name  kann  nach 
I  De  Candol  le'scheu  Nomenclalnr regeln  als  gütig  an- 
dien  werden.  DerKelbe  scheint  erat  nach  Wawra'a  Be- 
i  auf  den  Hawai'achen  Inseln  (Dec.  1870  —  Apr.  1871, 
b  dessen  Mittheilungeii  in  der  österreichischen  botanischen 
ing  1872,  p.  223  nnd  1873  p.  97)  der  Pflanze  ertheilt 
tden  zu  sein,  da  er  nicht  zugleich  mit  der  Pflanze  selbst 
l  Hillebrand  an  Wawra  mitgetheilt  worden  ist.  So 
s,  dass  Wawra  über  die  Natur  der  Pflanze  im  Un- 
t  blieb  und  sie,  irregeführt  durch  die  einfachen  Blätter 
1  trotz  der  von  ihm  bemerkten  Debereinstimmung  mit  den 
Sapindaceen  nnd  der  Gattnng  Sapindtts  insbesondere  rück- 
■iobtlicb  des  Blnthenbanes,  ab  eine  fragliche  Celastrinee 
ID  seinen  Beiträgen  zur  Flora  der  Hawai'schen  Inseln  (Flora 
1873,  p.  141)  aufführte. 

Als  kurze,  die  oben  S.  266  hervorgehobenen  Sectiona- 
merkmale  ergänzende  Charakteristik  der  Pflanze  mag  Fol- 
gendes angefahrt  sein. 

Sapinduß  oabnensis  Hillebr.  (Celastrineae?  nov. 
gen.  Wawra  in  Flora  1873,  p.  141):  Rami  juniores  pani- 
enlaei^ne  fulvo-tomentosi,  adultiores  glabrati,  cortice  albicante 
l«nttcellis  crebris  notato.  FoUa  simplicia  (iie  Popnli  balsa- 
miferae    W.   similia) ,    ovata,    ovato  -  lanceolata    ellipticave, 
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acata,  rarios  obtnsa,  basi  pleramqae  inaeqnalia,  latore  qbo 
(nnnc  anodo,  nunc  kathodo)  breviore  paolloqne  ktiore, 
longe  petiolata,  integerrima,  chartaceo^coriacea,  ntrinque 
glabra  nee  nisi  glandulis  stipitatis  microscopicis  fofeolii 
minntissimis  oblique  insertis  sabtus  adspersa,  supra  satunie 
yiridia  nitidula,  sabtns  pallida  (rel  sicca  deniqne  sabfbsci) 
opaca,  minntissime  pellacido-punctata ;  fractiiB  cocci  eUipKh 
idei,  a  laienbns  compressiosculi,  sabtus  yersos  basin  obtue 
carinati,  (snbmatori)  in  directione  radiaU  2,5  cm,  in  Terti- 
cali  1,8  cm  metientes,  glabri,  laevigati,  epicarpio  craarioie 
snbcoriaceo,  sarcocarpio  parciore,  endocarpio  firmins  ebu' 
iaceo;  semen  compressinscalnm,  testa  ossea.  —  Ins.  Oalio: 
Hillebrand  etc. 

70.  Sieh  das  oben  S.  259  in  der  Anmerkung  9  fite 
S.  pinnatus  Mill.  Gesagte. 

71.  Was  die  Synonymie  von  Sapindus  Barak  betrifti 
80  ist  das  oben  S.  259  in  der  Anmerkung  9  und  dtf  b 
den  Schlussbemerkungen  zu  Tabelle  U  S.  321  AngefüM 
nachzusehen. 

Linne  hat  Barak  {a.  Saponaria ^  Rumph.  Hb.  imK 
n,  p.  134)  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Spec  Plant,  1762, 
p.  526  zu  seinem  Sapindus  Saponaria  gezogen,  resp.  letzto« 
Bezeichnung  auch  auf  die  indisch-malayische  Pflanze  log^ 
wendet,  und  darin  folgten  ihmBurman  (Flor.  Ind.,  1T68, 
p.  91),  Loüreiro  (Flor.  Cochinch.  I,  1790,  p.  238)  xd 
Horsfield  (Verhandl.  Batav.  Genootsch.  VII,  1814,  Nr.  7), 
welchen  nicht,  wie  von  Blume  geschah  (Rumphia  IIL  F 
93),  dieser  Fehler  auf  eigene  Rechnung  gesetzt  werden  iA 
ebensowenig  wie  z.  B.  Aublet,  der  Linn^'s  Au&Mm| 
gleichfalls  sich  zu  eigen  machte  (PI.  Guian.  I,  1775,  p.  359)« 

72.  Den   Namen  Sapindus  Byteh  legte   Delile  (Dh 
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■eription  de  l'ilgypte;  Hiatoire  natnrelle  II,  1813,  p  81) 
deD  schon  Yon  ForskUl  (Materia  medicft  es  officina  pbarma- 
eratica  Kahirae  deacriptn,  1775,  p,  151)  unter  der  Bezeich- 
nnug  „Rite"  erwahntea  Sapjjidwfl-Friicliten  bei,  welche  noch 
des  Letzteren  Angabe  aas  Indien  nach  Cairo  gebracht  werden 
ncd  dort  rnm  Waschen  von  Kleid  angsstücken  dienen.  Der 
Name  und  die  Vaterlandsaugabe  bei  For^kfll  weisen  zunächst 
auf  Sapindus  trifoHatus  L.  hin.  Zur  Gewissheit  wurde  mir 
dJ«Be  Annahme  durch  die  Autopsie  der  im  botanischen  Ma- 
seuin  KU  Florenz  aufbewahrten  Frächte,  welche  Coriualdi 
L  J.  1826  in  den  Droguerien  von  Cairo  vorgefunden  und 
cpSter  anter  der  irrigen  Bezeichnung  Sapindus  Mttkorossi 
Qnertn. ,  womit  auch  seine  unrichtige  Vaterlandsangabe 
„Japan"  zusammenhängt,  beschrieben  hat  (Cenni  sopra  al- 
euD)  frutti  e  leguj  trovati  nelle  Drogherie  del  Cairo  Taiino 
1826:  Memorie  Valdamesi,  18.35.  p.  75,  t.  1 ,  f.  6  &  7). 
Frflchte.  welche  ich  mit  aller  Bestimmtheit  als  derselben  Art 
■ngehörig  erkannt  habe  (s.  die  Mittheilung  hierüber  in  der 
Zeitschrift  fflr  Ethnologie,  IX,  1877,  p.  307),  kommen  auch 
in  ultegyptischen  tiräbern  vor.  Es  ist  daraus  zu  entnehmen, 
dass  ihr  Gebrauch  schon  im  Alterthurae  bekannt  war  (b. 
ob.  8.  234  Anmerk.  5). 


73.  Den  in  der  Tabelle  schon  theilweise  znr  Aufföhr- 
ODg  gekommenen  Synonymen  von  Sapindus  Saponaria  L., 
deren  Erledigang  der  Monographie  der  Gattung  vorbehalten 
werden  mnss,  mögen  hier  nur  zwei  von  den  Autoren  bisher 
noch  nicht  berührte  Synonyme  beigesellt  sein,  nämlich: 

Zauthoxylum  sp.,  Mandon  Plantae  Ändium  Boli- 
viensium  n.  859  (1861)  und 

CupaniasaponarioideB-Sw.  Prodr.  (1788)  p.  62  & 
Fl.  Ind.  occid.  11  (1800)  p.  661  (Cupania  Saponaria  Persoon, 
tops.  I,  1805,  p.  413),  partim,  nempe  quoad  ramum  folii- 
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gerum,  excl.  vero  floribus  et  frnctibus  ad  Capani 
canam  L.  referendis. 

Das  letztere  Synonym  beruht  anf  der  Antopai«  dar  \ 
treffenden,  von  Anderson  auf  3.  Lncia  fjeeammelten  0 
giualien  von  Swartz  im  „Herbnrinm  Banki*."  £•  beitfi 
diese  aas  einem  beblätterten  Zweige  Ton  S<qrind«s  Stq^tm 
L. ,  auf  welchen  (abgesehen  von  der  Gattungsdü^ow)  i 
der  oitirten  Stelle  des  Prodromns  tod  Swartz  allau  i^ 
Beziehung  genommen  wird,  und  aus  einer  {«olirteii.  i 
jnugen  Fruchten  besetzten  luflorescenz  einer  anderen  P8ui 
der  Cupatiia  americana  L,  uäTnlich.  Auf  dia^  InttureM 
bezieht  sich  (ausser  der  Gattungsdiagnose  nberhaapt)  ) 
sonders  die  Beschreibung  der  Bliithen  und  jangen  Frltcl 
TOD  Cupania  naponarwides  Sw.  in  der  Flora  LndiM  oec  I 
p.  661  &  662,  an  welcher  Stelle  aach  direct  anf  du  Bi 
barinm  Banks  hingewiesen  wird. 

Dem  Gesagten  gemäss  hat  Orisebach  der  HauptM^ 
nach    sicher  recht  gethan ,    wenn   er   in   der  Flora  of  B>i 
West  Ind.    Isl.  p.   125    die  Cupama   saponarioi^et  8w.  l 
Cupania   americana   L.   citirt,   nur   rerfiel   er  dabei  b»! 
einem    gewissen    Grade    in    den    gleichen ,     w«it«r  aber 
den  umgekehrten  Fehler  wie  Swartz.    Das  Kralen,  ii 
auch  er  die  generische  Verschiedenheit  der  in  Rede  i 
Fragmente  nicht  erkannte.  Das  Letztere,  indem  *r  tot 
blätterten  Zweig ,    nm    desneu  Besonderheit  willen  S«U 
auch   die  Fruchte   des  Mixtum   compositimi   für  i 
von  seiner  Cupania  tomentosa,  d.  i.  Cupania  t 
gehalteu  hatte,  der  von  ihm  (Grisebach)  riditig  bes 
Frtlchte  halber  fär  eine  blose  Form  der  Cnpania  c 
aasah  („C.  tomentosa  Sw.:  the  form  witb  »errate  l«&Aeti; 
stiponarioidcs  Sw. :    the   form   with  rqwnd-entir«  1 

Kaum  Erwähnung  verdient    die   irrige  j 
Sprengel,    welcher   (1825J   der    im  Syst  V«g.  II  p.  ] 
aufgeführtcTi  Cupania  Saponaria  Pen."  die  Ontitrt^At  t 
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crüphyüa  Poir.,  d.  i.  PauUinia  Canibessedesii  Tr.  &  PI.,  als 
Synonym  beifügt. 

74.  Bezüglich  der  Autoren,  welche  Linn^  in  der  Anf- 
ÜEUSsnng  von  iZaraJfe  Rumph.  gefolgt  sind,  ist  das  in  Znsatz  71 
Gesagte  nachzusehen. 


Yerzeichniss  der  Pflanzennamen. 

(Die  Funilien-  und  Tribnsnamen  sind  in  gesperrter,  die  Gattangs-  und  Sectiont- 
i€B  in  gewöhnlicher,  die  Vulgamamen  in  liegender  Schrift  gedruckt ;  den  Sections- 
i€B  itt  dju  Zeichen  §  Torgesetst.    Antomamen  sind  nur  den  neuen  oder  neu  wieder 

AsIigeBOinaMaen  Gattungen  in   Abkürsnng  beigefttgt.    Bei  oft  sich  wiederholenden 

Namen  lind  nur  die  wesentlicheren  Stellen   in  den  Seitenangaben  berficksichtiget. 

WMderbolnBg  auf  ^er  oder  mehreren  nichstfolgenden  Seiten  ist  durch  „f."  oder 

„W."  angcseigt.) 


I  Adadodea  346,  861. 
Atelia  268. 
Agiaia  907. 
Aketiyon  807,  840. 
Allophjleae  269. 
Aüophyliu  260,  807,  861. 
Amoora  811,  818. 
Anaeardiaeeae  288,  807,  814. 
Anisoptaia  812,  882. 
I  AnomoMnihes  267,  276  f. 
Aphania  BL  281  C,  288  ff.,  268, 

360,  807,  868  f.,  870. 
I  Aphaoolepis  878. 
Aporriu»  B.  271,  888. 
Aiytera  BL  807,  861. 
Atalaja  262,  272,  279,  281,  284, 

S08,  825  ff. 
Äffoua  871. 
Bnisteia 
Bnfia  88? 
Bijjwia  81 


Bischoffia  313. 

Black  Nicker  Tree  874. 

Blighia  Koen.  288,  291,  808. 

Bois  cochon  382. 

§  Brach jadenia  260. 

BuDophila  887  ff. 

Barseraceae  233,  807,  314. 

Caesalpinieae  807,  314. 

Ganariam  807. 

Cardiospermam  222,    254,  260  ffl, 

285. 
§  Carphospermam  262. 
Gelastrineae  314,  401. 
§  Ceratadenia  260. 
Chipitiba  366. 
Chiflocheton  807. 
§  Comatoglouam  846,  350. 
Combretaceae  314. 
Conoaraceae  238,  314. 
Gonnanu  812,  384. 
Cojpdlülo  360. 
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CoryzadeDia  386. 

Cossignia  267,  272  f. 

§  Cotopais  842. 

Cotopaises  342. 

Catoperises  342. 

GotjlodiBCHs  B.  271,  834. 

Croton  876. 

Capania  250, 259,  267,  273  f.,  276, 

278.  308.  311,  324  f.,  327  f., 

839 f.,  341,  345  ff.,  358,  884, 

403  f. 
CQpanieae274,  278,  800  (n.46). 
§  Dasjsapindns  265. 
Deinbollia  248,  247, 258,  275,  308, 

830,  859,  862,  367  ff. 
DiaUum  307,  312. 
Diatenopteryx  B.  284  f.,  855. 
§  Dicranopetalom  372. 
DidjmococcQs  243. 
Dilodendron  B.  285,  355. 
Diploglottis  267,  278.  285. 
Dipterocarpeae  314,  381. 
Dipterocarpos  382. 
§  Dittelaama  252,  258,  266,  269, 

278. 
Dodonaea  260.  281,  311  f.,  876  f.. 

379. 
Elatineae  387. 
Elattostachjs  B.  288  f. 
Electra  266. 
Eleutheria  813. 
§  Endalophus  378. 
§  Endolophus  378. 
Engclhardtia  307.  318,  385. 
Ephielis  312,  360. 
Erioglossum   248 f.,   253,    267 ff., 

285,  808,  329,  840  f.,  851  ff, 

863  f. 
§  EaaUlaja  326. 
§  Eucossignia  272. 
9  Eagoioa  274, 


§  Ealepisantbes  278. 
Eophorbiaceae  243,  813,  314. 

390. 
Enphoria  Jobs.  245, 808, 312. 381 L, 

389  f. 
Enphoriopsis  B.  808. 
§  EoBapindns  265. 
§  EoUlisia  344. 
§  Eotbouinidiam  283. 
§  EntouUda  871 
Farinha  secca  355. 
FUieiam  289. 
Fire-BumrLeaf  873  f. 
Qlenniea  296^  308,  366. 
QronoTia  386. 
Goaania290,  307,  313,  874, 886  f^ 

890  ff. 
Guioa  Gay.  274,  276,  286,  288  f., 

308  f.,  369. 
Halesia  313  (d.  33),  385. 
Haplocoelnm  B.  271,  289  f.,  336. 
HarpolUa  272  f.,  288  f. 
§  Harpulliopsis  273. 
Hebecoccns  B.  246,  809.  862. 
Hedwigia  312. 
§  Hemigyrosa  264, 267, 273  ff.,  359. 

369. 
Uenschelia  886. 
Hippobromus  363. 
Homea  271,  281. 
Hjmenocardia  318. 
Hypelate  309,  312.  360. 
Icica  312  (n.  19),  382  f. 
Illigera  313,  886. 
Inga  312. 

Jagera  288,  296,  809. 
Jarak  258. 
Javonsülo  374. 
Juglandeae  307,  314. 
Eoelreateria  264,  309,  812, 

359. 
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aprolepis  87^. 

ire  384. 

lodine  282. 

Mtalum  B1.  288,   809,  870. 

antbeae  269,  276. 

the8  247,269f.,  276  ff.,  289, 

d. 

;oiin.  244  f.,  248,  296^  809. 

bhoninidiiiiD  284. 

iisciu  B.  271,  882. 

lea  278. 

tonan  882. 

18  870. 

yn  842. 

jnciUo  842. 

9n  Cotopais  842. 

i  842. 

^  Mico  842. 

molle  855. 

pdbre  855. 

a  812. 

QS  312,  383  f. 

112. 

seae  288,  307,  314,  824. 

ea  263, 809, 812, 841  ff.,  382. 

4>p8idiiim  267,  272. 

la  807. 

ra  882. 

da  269,  851  ff. 

ain248,  245  f.,  288  f,  296, 

0,  381. 

phe  248,  812,  369,  404. 

8  829. 

ra  239,  247 f.,  289, 809,  329. 

ia  258,  258,  267  ff.,  285,  352, 

6. 

»▼ieae  252 f,  2G9,  277. 

ihre  355,  857. 

.  248,  809,  368. 

ia  222,  224  f.,  242,  260  f., 

(2,  285,  371  f.,  874,  405. 


Pansandra  281. 

§  Petalodioe  282. 

§  Phjseljtron  263. 

Picraena  310,  365. 

Pitomba  844. 

§  Pitombaria  844. 

Pitombera  844. 

Placodiscus  B.  271,  832. 

Plagioscjphns  B.  271,  335. 

Pometia  309,  870. 

Porocjstis  B.  269,  285,  858,  873. 

Prostea  368. 

Protiom  312,  383. 

§  PsendaUlaja  267,  272,  326. 

Pseudima  B.  809,  358. 

Panophila  387. 

Puta  pdbre  855. 

9  Bacaria  841. 

Bbamneae  307,  814. 

Barak  402,  405. 

Bite  235,  403. 

BbuB  312,  862,  869. 

Bubiaceae  388. 

Sabiaoeae  307, 

Sapindaceae  232,  253,  307 ff., 

313,  860,  885. 
§  Sapindastrnm  265. 
Sapindeae  252. 
Sapindus  227  ff.,  286  ff.,  294,  298  ff., 

315  ff. 
Sarcopteryx  B.  288,  290,  309. 
Scbieckea  312,  883. 
Scbleicbera  309. 
Scbmardaea  318  (n.  86). 
Scbmidelia  243,  280  f.,  312  f.,  884. 
§  Scorododendron  277  f. 
ScjUlia  243  ff. 
Serjania  221  ff.,  254,  264,  282,  285, 

372  f.,  384. 
Sborea  882. 
Simaba  863. 
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Simarnbaceae  288,  807,  824. 
Smelophyllam  R.  271, 290,  809, 830. 
Soap-Berry-Bush  290,  878. 
Spanoghea  840. 
Sphondylococca  887. 
Stadmannia  278. 
Staphjlea  854. 
9  SteDelytron  264. 
TaliBia  248,  250,  809,  818,  841  £, 

865. 
Tapiria  807. 
Terminalia  811. 

Thinonis  Tr.  &  PI.  225,  279  iL 
TboQinia  260,   267,   271,   279  ff., 

818,  824  f.,  827  f. 
Thomnidinm  B.  267,  280  ff.,  855. 
Thraolocoeeaa  R.  246, 258, 260, 809. 


Tina  267,  272  f. 

Tinffoori  245. 

linguree  245. 

TonUcis  268,  267,  279,  285,  31U, 

858,  871  ff. 
TricbUia  81 1>  818. 
TrigODachras  B.  288,  809. 
Trisecos  887,  890  f.,  398. 
Talicia  872. 

ürriUea  225,  262,  263  ff,  285. 
Valeniaelia  290. 
Wimmeria  812,  876  ff. 
Xerospermam  263, 288  f.,  SIC,  385. 
Zantbozjleae  238,  807,  314. 
Zantbozylnm  810,  812,  818,  403. 
Zinowiewia  880. 
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Yerzelehniss  der  elngelaafenen  Bflchergeschenke. 


Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Fulda: 
5.  Bericht.  1878.  8°. 

Vom  naturwissenachafüichen    Verein   an   der  k.  k.  technischen 

Hochschule  in  Wien: 

Bericht  I.  H.  1877.  8^' 

Von   der  phystkalisch-medicinischen   Gesellschaft  in    Würehurg : 
Verhandlungen  N.  F.  Bd.  XH.  1878.  S^. 

Von  der  k.  k,  Sternwarte  in  Prag: 

Astronomische,  magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen. 
38.  Jahrg.  1878.  4«. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Cassd: 
24.  und  25.  Bericht  1876—1878.  1878.  8«. 

Von  der  Redaction  des  Archivs  in  Oreifswcdd: 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.   Th.  62.   Heft  1.    Leipzig 
1878.  8^ 

Vom  Nassauischen  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.  Jahrg.  29.  und  30.  1876—77.  8®. 

Vom  Verein  zur  Befthrderung  des  Gartenbaues  in  Berlin: 
Monatsschrift  20.  Jahrg.  1877  in  12  Heften.   1877.  8*. 
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Vom  siebenbürgisehtn  Verein  fär  Natuncissensekaften  in 

Hermannstadi  : 

Yerhandlangen  nnd  Mittheilnngen.  28-  Jahrg.   1878.  8*. 

Von  der  Leopcldinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naturfors^ 

in  Dresden: 

Verhandlungen.  Bd.  37-39.  1875—77-  4*- 

Vam  Naturforscherverein  in  Riga: 
Correspondenzblatt.  22.  Jahrg.   1877.  8®. 

Von  der  Redaciion  des  Moniieur  scientifique  in  Paris: 

Moniteur  scientifique.  438*  Livraiaon.   1877-  gr.  8*.  Uyt,  439. 
1878.  8^ 

Von  der  Societe  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
BuUetin.  Nr.  XI -XH.  1878.  8^ 

Vom  R.  Istihdo  di  studi  super tori  in  Harem: 

a)  Pubblicazioni.   Sezione  di  medicina  e  chirurgia.    1876-  ^    * 

b)  Pubblicazioni.  Sezione  di  scienze  fisiche  e  naturali.  1S7T.  ^ 

c)  G.  Cavanna,  Studi  e  ricerche  sui  Picnogonidi.    1877-  ?^** 

Vom  physikalischen  Central- Observatorium  in  St.  PeterslMni 
Annalen.  Jahrg.  1876.   1877.  4^. 

Von  der  Royal  medical  and  chirurgical  Society  in  London 
Medico-chinirgical  Transactions.  Vol.  60.   1877.  8*. 

Von  der  Royal  astronomical  Society  in  London: 
Memoires.  Vol.  43.   1875—77.   1877.  4*. 

Von  der  geoiogical  Society  in  London: 

a)  The  quarterly  Journal.     Vol.  XXXIII.      1877.     8*.    ^^ 
XXXIV.   1878.  8^ 

b)  List  of  the  Members  Nov.   !••  1877.   1877.  S*. 
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Von  der  Royal  Institution  of  Oreat  Britain  in  London: 
List  of  the  Members  in  1876.   1877.  8". 

Von  der  lAterary  and  phüosophicdl  Society  in  Liverpool: 
Proceedings.  66*^  Session,  1876  —  77.  Nr.  XXXI.  London  1877.  8*. 

Vom  Dun  Echt  Observatory  in  Äberdeen: 

Publications.  Vol.  U.    Mauritius  Expedition,   1874.    Division  I. 
Dun  Echt,  Äberdeen  1877.  4". 

Von  der  Royal  Society  in  London: 

a)  Philosophical  Transactions.  Vol.  166.  Part.  2. 

„     167.      „      1.    1877.    4^ 

b)  Proceedings.  Vol.  25  Nr.  175  -  178. 

„     26     „    179-183.  1877.  8^ 

c)  Catalogue  of  Scientific  Papers   (1864—1873).   Vol.    VU. 
1877.  4*». 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 

a)  Rozprawy.  Mathem    Classe.  Bd.  4.   1877.  8^ 

b)  Sprawozdanie  komisyi  fizyjograficznöj.  Vol.   11.   1877.  8®. 

c)  Pamigtnik.  Mathem.  Classe.  Thom.  lU.   1877.  4*. 

Vom  Radcliffe  Observatory  in  Oxford: 
Badcliffe  Observations  1875.   Vol.  35.    1877.  8«. 

Vom  Royal  Observatory  in  Edinburgh: 
Astronomical  Observations.  Vol.  14.    1870—1877.    1877.    8^ 

Von  der  Botanical  Society  in  Edinburgh: 
Transactions  and  Proceedings.    Vol.  XIII.     1877.    8®. 

Von  der  R,  Äccademiu  dei  Lincei  in  Rom: 

Memorie  della  classe  di  scienze  fisiche,  matematiche  e  naturali« 
Vol.  L  Dispensa  1  e  2.   1877.  4®. 


412  EinaenäimgeH  wm  VrucktekrifUn. 

Von   der  ungarischen  h.  naturwissenschaftlichen  Qeseüschaft  in 

Budapest: 

a)  E.  Stahlberger,    Die  Ebbe    und  Fluth   in   der  Rhede  von 
Piume.  1874.  4*. 

b)  Jos.  Alex.  Erenner,  Die  Eishöhle  von  Dobschau.  1874.  4*. 

c)  G.  Horydth,  Monographia  Ljgacidarum  Hongariae.  1875.4*. 

d)  0.  Herman,  Ungarns  Spinnen-Fauna.   1876  —  78.  4^. 

e)  T.  Eosutänj,  Ungarns  Tabak  (angarisch).   1877.  4®. 

Von  der  h,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 

Iconographia  Crinoideonim  in  stratis  Sueciae  siluricis  fosäilinm 
anctore  N.  P.  Angelin.     Holmiae  1878.     fol. 


Vom  Herrn  E.  Heine  in  Halle: 
Handbuch  der  Eugelfunktionen.  Bd.  I.  2.  Aufl.  Berlin  1878. 8*. 

Vom  Herrn  Ferdinand  von  MüUer  in  Melbourne: 
Fragmenio  phytographiae  Australiae.    Vol.  X.    1876—77.  8^ 

Vom  Herrn  Francesco  Ardissone  in  Mailand: 

a)  Le  Floridu  italiche  descritte  ed  illustrate.  Fase.  I.  1874.  ^* 

b)  La  vie  des  cellules  et  Tindividualit^  dans  le  r^gne  vi*g«tal. 
1874.  8^ 

Vom  Herrn  J.  F.  Julius  Schmidt  in  Athen: 

Charte  der  Gebirge  des  Mondes.  Text  und  Atlas.  Berlin  b78 
4<>  u.  fol. 

Vom  Herrn  Alph.  Favre  in  Genf: 

Exp^riences    sur    les    effets    des    refoulements    ou   «krasemeDts 
latäraux  en  göologie.     1878.  8®. 


Oefifentliche  Sitzung 

r  Vorfeier   des   Gebnrts-   und    Namensfestes 
Seiner  Majestät  des  Königs  Ludwig  IL 

am  25.  Juli  1878. 


Wahlen. 

Die  in  der  allgemeinen  Sitzung  vom  25.  Juli  vorge- 
<inmene  Wahl  neuer  Mitglieder  erhielt  die  Allerhöchste 
»atignng, 

und  Bwar: 

A.    Als  auswärtige  Mitglieder : 

Charles  Darwin  zu  Down  bei  Beekenham  bei  London. 

Charles  Her  mite,    Professor  an   der   polytechnischen 
Sohule  in  Paris. 

Uüfß  Cremona,  Professor  und  Director  der  Ingenieur- 
idude  in  Born. 

Adolf  Wfirti,  Professor  der  Chemie  in  Paris. 
1^78.  4.  lfiifth.-phjs.  a.]  28 
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Oeffenilieke  Sitzung  tom  25.  Jmii  IfCS. 


B.    Als  correspondirende  Mitglieder: 

1)  Dr.  Josef  Stefan,   ordentlicher   Professor  der  Phjiik 
an  der  ünirersitat  zn  Wien. 

2)  Dr.  Karl  Graebe,  Professor  der  Chemie  in  ZüricL 


I  Herr  von  Banernfetnd  machte  folgende  nachtrag- 
I  Bemerkmigen 


inr    Ausgleichung    < 
obacbtuags  fehler 
Höheuaetzen. 


/.ufälligen     Be- 
geometrischen 


f  In  der  Sitzung  anserer  Classe  vom  2.  Decümber  1876 
ich  mein  Nahe rnngs verfahren  zur  Ausgleichung  der 
Ntrmeidlichen  Beol>acbtaugsfehler  in  geometri:chea  Höheu- 
seu  besprochen,  welches  ich  scliou  eiu  halbes  Jahr  vor- 
her auf  die  Ausgieicbung  von  vier  gan»  innerhalb  des 
Künigreiclis  gelegeneu  Polygoueu  des  bayerischen  Prä- 
cisionsnivellementä  angewendet  hatte,  wie  aus  den  Abhand- 
langen der  mathematisch -physikalischen  Claase  der  k,  Aka- 
demie Bd  XII,  Abth.  3,  Seite  110—132  {Vierte  Mittheil- 
nng  über  das  bayerische  Präciniousnivellement)  und  ans 
deren  Sitzungsberichten  Bd  VI,  1B76,  Seite  243—270  (das 
oben  bezeichnete  Naher nngs verfahren  enthaltend)  hervorgeht. 
Diese  beiden  Schriften,  wovon  ich  der  Kürze  wegen  in 
der  Folge  die  erste  nnr  mit  „Abhandlung"  und  die  zweit« 
mit  „Sitzungsbericht"  bezeichnen  werde,  wurden  von  Herrn 
E.  H.  Courtney,  k.  Major  und  Lehrer  der  Vermessungskunde 
an  der  Ingeuieorscbule  zn  Coopers  Hill,  für  die  vom  Secre- 
tär   des  Instituts   der  Civilingenieure    von  England,    Herrn 

25' 
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Sitiutty  drr  maüt.-phy»   Clas»t  wm  fi.  Juli'  I8Tt 


J,  Forrest  heraosgegebenea  „Abstrasts  of  papera  in  ( 
traasactioQS   and   periodicaU"    ansgeKogen    and    Dnt0  i 
Titel  „Improved  method  of  adjasting  error«  in  krrili&g  l| 
Mr.  V.  Baaernfeind"    in    Bd  LH,    Abth.  2,   Suite  1  ha  I 
genannter  Zeitschrift  zum  Abdruck  gebracht. 

Bei    dieser    Gelegenheit    ergaben    sich    tunSchit 
Druckfehler  in  dem  Sitznogabericht,  aaf  welche  Herr  C 
iiey  aufmerksam  machte,  nod  die  ich  ntn  eo  weniger  I 
wähnt  lassen  darf,    als  ^onst   ein  Wideraprodi  i 
gaben  dieses  Berichts   nnd  der  Abbaudlnng 
letzterer  gebe  ich  nämlich  auf  Seite  123  den 
thode   der  kleinsten   Quadrate   berecfanetca   n 
meterfehler  der   oben   erwähnten   vier  NireUf 
zu  ^  2,2'28  mm  an,  wahrend  in  dem  SiUanf 
25S    für   denselben  Fehler   der   Werth  ^  2,601  n 
Dieser  letztere  Werth  ist  falsch  und  kam  durch  ' 
Inug  mit  dem  in  Gl  (11)    aaf  Seite   116    der    Abtu 
enthaltenen    and    aus     einer    dort    als    fehlerhaft 
wiesenen  Uechnungsmethode  entspnmgenen  gleichen  WttÜ 
in    den    Sitzungsbericht.     Eine  wiederholt   von   mir  Toq 
nommene   Berechnung    des    fraglichen  Werthea   ergab  i 
früher  m  ^=:  ^  2,228  mm ,  was  anoh   Herr  ComiMjr  b 

Eine  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  i 
thnm,  welcher   sich   auf   den    nach   meinem  J 
fahren    berechneten    und    im   Sitzangsberichl   Beite  3C3  I 
-{-  2,709  mm  angegebenen  mittleren  KilometerfiBUir  htöM 
Dieser  Irrthum   bernht    auf   einem  Rechnnogiremlm  *( 
meiner  Seite ,    das   jedoch    nicht   bei    der   HerwteUnng  ^ 
Fehlerquadrate  und  deren  Summe  vorkam,  da  eine  Wiite 
holung  der  Berechnung  dieser  Quadrate  gaau  den  anfW 
262  des  Sitzungsberichts  angegebenen  W«rth  [m]  =  SS.'U^I 
lieferte.     Wie  dem  auch  sei ,    der  richtige  Werth  iea  ■ 
leren    Kilometerfehlers    nach    meinem    Verfahren    hä^ 
Uebereinstiraninng  mit  Hirrn   Omrtnejf  m    =  ^  'i,t'^  ' 
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liwischea  dem  noch  der  strengen  Methode  beredineten 
e  2,228  mm  nnd  dem  aas  meinem  Nähern ngs verfahren 

[eoden  2,278  nur  ein  Unterschied  von  0,05  mm  besteht. 
Die  wiederholte  numerische  Berechnung  des  mittleren 
Kilometerfehlers  einer  Reihe  doppeltnivellirter  Schleifen  hat 
mich  zu  abgekürzten  Formeln  für  diese  Berechnungen  ge- 
führt, welche  ich  nachstehend  mittheilen  will.  Dieee  Äb- 
körzungeu  beziehen  sich  auf  den  Ausdruck  der  Summe  der 
mit  den  Gewichten  mnltiplicirteu  Fehlerquadrate ,  und  er- 
strecken sich  sowohl  über  das  strenge  als  das  abgekürzte 
Verfahren.  Beschäftigen  wir  uns  zuerst  mit  der  strengen 
Methode. 

Bekanntlich  ist  das  Quadrat  des  mittleren  Fehlers  m 
tnoer  Reihe  von  Schleifen,  welche  zusanynen  n  Seiten  von 
den  Laugen  s,  Sj  Sj  .  .  .  .  8„  haben  und  deren  Verbesser- 
Dngen  de»  Doppeln ivellements  v,  r,  v,  .  .  .  .  v,  sind,  aus- 
gedrfickt  dnrch  die  Gleichung 


.  [P"^] 


=  ^(^ 


+ 


■  +  ¥) 


und  es  geht  dieee  Formel  auf  den  von  uns  behandelten  be- 
sonderen Fall  von  4  Scheifen  des  bayerischen  Präcisious- 
Divelleaients  mit  11  Strecken,  deren  Gesammtläuge  S  =: 
1254,474  Km  ist,  dadurch  über,  dass  man  n  =  11  setzt. 
Bleiben  wir  bei  diesem  Falle,  so  gibt  es  nach  Seite  121 
der  Abhandlung  zwischen  den  beobachteten  Höheniinter- 
aehieden  d,  d,  d,  ,  .  d, ,  und  ihren  Verbessemngen 
V,  T,  Tj  .  ,  T,,  vier  anabhängige  Bedingungs-  und  eilf 
FshUrgleichongen ,    welche  mit  der  Forderung 

2  5  =  p,  V.  y,  +  p,  V,  V,  +  .  .  +  p,,  v„  V,,  =  min. 
^ichzeitig  zu  erfüllen  sind.  Wenn  die  Gewichte  den 
UveUirten  Strecken  umgekehrt  proportional  angenommen 
fa^M;    wenn    mau   ferner  jene   4  Bedingungsgleichungen 
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nacheinander  mit  den  willkfirliehen  Faeioren  k,  k,  Ie,  k| 
multiplicirt  und  die  Fehler  der  Tier  Poljgonabsdlrae 
mit  ^1  J^  d^  J^  bezeichnet,  so  nehmen  nach  61  (17) 
Seite  122  der  Abhandlnng  die  11  VerbeBserongen  {ta- 
gende allgemeine  Werthe  an,  bei  welchen  die  Raeiprob 
1  :  S  =  c  gesetzt  ist: 

Yj   =   —  c  k,  8,  ▼!     =   +  c  k,  «, 

T,  =  +  c  kj  8,  V,     =  —  c  (k^-k,)i| 

T,   =  +  c  (k,— kj)  8,  T,     =   —  c  k,  8, 

▼4     =    —    C  kf  «4  ▼lO    =     +    C  ^4  »1# 

Vj     =  C  k,  ^5  ^11^^  ®  ^4  "l  l 

▼4   =  +  c  (k,-k,)  8,  (2) 

Die  Werthe  dar  wfllkührlichen  Factoren  k^  k,  k,  k^  n»! 
aof  Seite  123  der  Abhandlnng  f&r  den  zehnten  Tbeil  fa 
Werths  ron  S,  nämlich  0,1  S  =  125,4474  Km  benehoet; 
behält  man  den  wirklichen  Werth  Ton  S  bei,  so  werte 
jene  Factoren  10  mal  grosser,  d.  h. 
k  =  10,473       k,  =  14,947       k,  =  7,385       k^  =  57,763. 

Die  Xirellementsschleife  oder  das  Polygon  Nr  I  hit 
3  Seiten  mit  der  Gesammtlänge  Si  =  s^  4~  >s  +  -S  ^ 
152,062  Em.,  and  es  ist  for  dasselbe,  wenn  man  f&r  t  die 
beti>?frenden  Werthe  ans  den  Fehlergleichongen  (2)  einsetzt* 

IiLl    .    lilf    ,    Ills  _  k,k,S,  +  k^  (k,  -l\)H 
5,     ^     s,     "^    s,     —  SS  (3) 

Die  S«h]«üe  Nr  11  besteht  ans  4  Seiten  mit  der  O 
sftmmtlänge  Sa  =  s,  +  s^  +  s^  =  s^  =  482,993  K« 
un*?  d«i  Unterschiede  Sn  —  s,  =  s^  +  ^s  +  *«  ' 
*^,^\T«T  Km,  Setn  man  wieder  fftr  die  Fehler  v  die  obig« 
A^^inKc^inea  Werthe,  so  wird 

\\   _  ^*Z5   j^'^^l^   ^  k^k,(Sn  —8,)  +  k3  (k,  -2Mj, 
*,      '     *j      •      s^  SS  W 

IW  rc*:Tion  Nr  III    hat    ebenfalls   4    Seiten   mit  ä« 
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ind   einem    unterschiede  Sm  —  ^e   ==  ^7  ~f'  ^s  "H    ^9    ^ 
102,025  Km.     Nach  Einsetzung  der  v-Werthe  wird 

ill  4.  Lll«     I    V[»  —  ^^«^8  (Sm  — Sg)  +  1^4  (k^  —  2ka)  8g 
87     "^    8,     "^    83    -  SS  (5) 

Endlich  hat  die  Schleife  Nr  IV  3  Seiten  mit  der  Ge- 
ammtlänge  S,v  =  Sg  +  s^^  +  Sj,  =  244,772  Km  und 
lem  unterschiede  Siv  —  Sg  =  Sj^  +  8,j  =  164,660  Km. 
letzt  man  f&r  y^^  tind  y^j  die  obenstehenden  Werthe,  so 
rird 

▼lo^io  ^  !jiIu  ^  K  (Siv  —  8g)  (6) 

81  •  811  SS 

Addirt  man  die  Gleichungen  (3)  bis  einschliesslich  (6) 
md  schreibt  für  die  Summe  der  linken  Seiten  das  bekannte 
Seichen,  so  ergibt  sich 

[p  w]    =    ^  (k,«  S,  +  k,»  S„  +  k,*  Sux  +  %^  Snr  - 

—  2  (kj  k,  S3  +  k,  kj  Sg  +  kj  k^  Sg)^  ^^^ 

Nnn  ist  nach  den  Gleichungen  (18)  auf  Seite  122  der 
Abhandlung 

kiSx  =  S^,  +  k,  8s 

k,  Sn  =  S  -i/,  +  k,  Sg  +  kg  Sg 

kg  Sm  =  S^g  +  kg  Sg  +  k^  Sg 

k^  Siv  =  S  ^4  +  kg  Sg 

und  wenn  man  diese  Werthe  in  (7)  setzt  und  reducirt: 
[ptt]  =  -|-  {^^  ^i  +  k,  ^,  +  k,  J,  +  k,  ^,)  (g) 

Wird  dieser  Ansdruck  in  (1)  gesetzt  und  der  mittlere 
VdiW  pro  Kilometer  unter  Anwendung  der  bereits  ange- 
ftlirfcen  Werthe  Ton  n^  Sj  k^  k,  kg  k^  und  der  aus  der  Ab- 
kmdlimg  bekannten  Schlussfehler 

^j  =  +  2,02  cm,      2ig  =  +  3,93  cm,      z/g  =  —  2,52  cm, 

J^-  +  10,80  cm 


420  aMfiMf  &m  flNiUb.-|i*yf.  (^mm  «o»  5.  Jiil»  1676. 

berechneti  so  ergibt  mch  sonSchst 

8  [pyr]  =  21,15546  +  68,74171  —  18,61020  +  823,84040 

=  685,12737 

und  hieraus  weiter  [pyr]  =  11  m'  =  0,546147  ud 
echUeeBlich 

00=;^;;:  0,2228  CID  =:  :t  ^i^^^  mm  (9) 

genau  fibereinstimmend  mit  dem  in  der  Abhandlong  (S.  123) 
ans  den  11  Posten  t,'  :  s^  bis  t^j ' :  s^,  unmittelbar  berech- 
neten Werthe. 

Geben  wir  nun  zum  Näherungsverfabren  über  umI 
suchen  wie  sich  hier  der  Ausdruck  f&r  [pnu]  abkfinon 
Iftsst.  Bekanntlich  sind  nach  diesem  Verfiihren  for  m 
Polygon  Nr  1 ,  dessen  fi  Strecken  zusanmien  die  Linge  t 
haben  und  dessen  Schlussfehler  ^i'  ist,  die  Verbessemiigai 
dieser  Strecken 

i[)^=:eS|  x>  ^  =^  e  s^  t)     =eS| 

wobei  e'  die  Verbesserung  pro  Kilometer  oder  den  Ein- 
heitswerth  der  Verbesserung  für  die  Schleift 
Nr  1,  nämlich  e'  den  Quotienten  J' :  S'  vorstellt. 

Hieraus  folgt  die  Summe  der  mit  ihren  Gewichten 
multiplicirten  Fehlerquadrate 

[—  t  I  9  9  I  » 

»9%  t)«t)«  t^«t)«  D«t)tt 

p„oJ  =^  +  -v^  +  -i^  +  ....= 

e  e  (sj  +8,  +  ...  +  8^)  =  -gi- 

Schliesst  sich  an  dieses  Polygon  ein  zweites  Nr  2  an 
mit  den  y  Strecken  s\  s\  b\  .  .  .  s'Vi  deren  Gesammt- 
lange  S"  ist,  und  heisst  die  Verbindungsstrecke  in  diesem 
Polygon  s'^  während  sie  in  Nr  1  s'^  heisst,  so  ist  s'/i  = 
b'\  und  der  Einheitswerth  der  Verbesserung 

^    =     S"  -  s\  (10) 
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Mit  diesem  Factor  erhalt  man  die  Verbeesemiigen 


Oj^eS}      o,=es,      o^sses^ 


ind  damit  die  Summe  der  mit  den  Gewichten  mnltiplicirten 
^eUerqnadrate 


i»         it  tt  It  $f         H 


[pw]  = 


P" "  J  = -f7^  +  -J7- +  -J7^  +  ••••  = 

So  fort&hrend  gelangt  man  ftlr  z.  B.  4  Schleifen  zu 
folgendem  Auedracke  für  die  Samme  der  Fehlerqnadrate 
nnttiplicirt  mit  ihren  Gewichten: 

-j qi/i#  ^  ^ —  (11; 

wofBr   man  auch,   unter   Beibehaltung   der  Einheitswerthe 
t  t  . . .,  schreiben  kann : 

[pro]    =  e'  e'  8'  +  e"  e"  (s^-s",)  +  e'"e'"  (s'"-  s'",) 

+  e"%""(s""-8"",)  (Ha) 

Wendet  man  diese  allgemeinen  Formeln  auf  das  baye- 
'^•dia  Pradsionsnivellement ,  d.  i.  auf  die  4  Schleifen  an, 
^'ddie  ganz  in  Bayern  liegen,  und  schreitet  man  bei  der 
^iMgkidiDngsberechnung  vom  Polygon  IV  zu  dem  Poly- 
ta  I  fort,  so  ist  zu  setzen : 

Km.  Km. 

'  «=»  Sit  =  224,772  S'— o   =Sj,—  o  =  244,772 

)^  9;  Sm  ">  403,108  S"  —  s,"  =  Sn,— 8,=  322,996 

r*  sr  8b  =  482,993  8'"—  b,'"  =  Sn  —  »e=  381,910 

>*"=  8,  =  452,062  8""-  8,""  =  8,  —8,-=  304,796 
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cm 


J'  =^4  =  +  10,80  J'  -o  =J^  —  o  =  +  10,80  —  0,00  =  10, 
J"  =J^-—  2,52  ^' —  i)V=^s  — >'8  ^—  2,52  +  3,54=  1, 
J"  =J,  =  +  3,93  J"'  —  v'y=J,  —  Vg=:+  3,93  +0,33  =  4, 
^"'=  J^=■.i■   2,02    J"'—X>'n  =  ^,  —  Vg  =  +   2,02  +  1,64  =  3, 

10,80  .      , 

244772"  —  0.044123;  löge    =  8,64466  -  10 


e     = 


e"   =   4Qg  ^Qg  =  0,003158;  löge"  =  7,49940  -  10 
e"  =  4g2  333  =  0,011128;  löge'"  =  8,04643  -  10 

e'"  =  ^^^  Qg^   =  0,012008;  löge'"  =  8,07947  -  10 

Mit  diesen  besonderen  Werthen   findet   man   zunächst 

[poo]  =  0,476526  -f  0,003221  +  0,047295  +  0,043949 

=  0,570990 
und  hieraus  den  mittleren  Eilometerfehler  wie  oben  (S  417) 

m  =   l/^  =  ±  2,278  n.m 

Die  abgekürzten  Formeln  (8)  und  (11)  für  die  Samme 
der  mit  ihren  Gewichten  multiplicirten  Fehler<|uadrat^ 
welche  das  n  fache  Quadrat  des  mittleren  Kilometerfehlers 
darstellen,  lehren  uns  über  die  Eigenschaften  dieses  Fehlers 
und  der  Polygone  Folgendes : 

1)  Der  Unterschied  der  Werthe  von  m  und  m  in  ^^ 
(8)  und  Gl  (11),  welcher  den  Grad  der  Annäherung  meine* 
abgekürzten  Verfahrens  an  das  strenge  der  Methode  ^^^ 
kleinsten  Quadrate  erkenuen  lässt,  kann  nicht  allgeiueio 
entwickelt  werden,  weil  die  Darstellung  der  willkührlicbeo 
Factoren  kj  k,  kj  k^  zu  umständlich  ist;  doch  wird  u^* 
numerische  Berechnung  jenes  Unterschieds  durch  die  ^or• 
mein  (8)  und  (11)  wesentlich  erleichtert. 


i 
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2)  Mein  Nähemngsyerfahren  schliesst  sich  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  f&r  ein  einzelnes  Polygon  Yon  be- 
liebig vielen  Seiten  ganz  an,  und  wäre  es  möglich  alle  Po- 
lygone nur  mit  je  einem  einzigen  Punkte  zu  verknüpfen,  so 
müsste  dieses  Verfahren  ausschliesslich  angewendet  werden ; 
in  allen  anderen  Fällen  kommt  meine  Methode  der  strengen 
nm  so  naher,  je  kürzer  die  Seiten  sind,  in  welchen  sich 
die  Polygone  berühren.  Man  sollte  daher  bei  der  Anlage 
der  Höhennetze  eines  Landes  hierauf  Rücksicht  nehmen. 

3)  Der  mittlere  Eilometerfehler  ergibt  sich  nach  meinem 
Verfahren  nothwendig  stets  etwas  grösser  als  jeder  nach 
der  Methode  der  kleinsten  Quadratsummen  gefundene ;  beide 
Fehler  unterscheiden  sich  aber  nach  allen  bisherigen  Er- 
£Ekhmngen  so  wenig  von  einander ,  dass  ihr  Unterschied 
völlig  übersehen  werden  darf. 


Herr  t.  Peitenkofer  legt   Tor   Dod  be^nriebt 
stehende  Abhandlmig: 

Theorie    des    natürlichen    Lnftwechieli 
Ton  6.  BeeknageL 

Erste  Abhandlung. 

Seit  T.  PettenkofiHr^)  dnrdi  die  nberxeogeDde  Krift  n- 
iweidentiger  Versnche  festgestellt  hat,  dass  die  Steüwinie, 
welehe  die  Tcn  ons  bewohnten  Biome  rinsfhliewsf»,  nkU 
nar  nicht  laftdieht  sdiEeasen,  sondern  ansehnliche  Mesga 
Ton  Laft  doichkssen  können,  ist  es  An%abe  der  PhjA 
^wv>nien«  die  Bedingungen  ra  erforschea.  nnter  dcsa 
in  hevlimniter  Zeit  bestimmte  Mcngoi  ron  Lnft  in  eioca 
Raosote  <Kau^K«n  oder  denselben  Terlassen,  am  gleich  groaei 
M^fo^^m  xeoer  Luft  P^tx  in  machen. 

O^wvH  i»»  Fonehang  in  «nter  Linie  anf  den  Tff- 
$uch  aaic^vii»«  jie&eiat.  w  beweist  dodi  eine  üebenn^ 
*xb«Hr  iiie  Vitf&er  ixrek  T«rsizche  gewoaneaen  ReniHate;  vif 
$bf  *r»  ;fC%Hi  Bfrr  C  Lao^'-  gibt,  das*  aaf  dem  iMshcrigs 
^Veij>f^  w  3&ftii  sKft  «iixaaf  biMchriakt.  die  Gf  wiitniwgn 
^>a  L^  i'j.  tf*ni?se!Ct.    wucfiie   v£hreBd 
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Zeit  in  einem  Ranme  wechseln,  noch  nicht  sichere  Grund- 
lagen fUr  Voransbarechuang  desjenigen  ESektee  gewonnen 
werden  können,  welcher  bei  bestimmter  Temperaturdifferenz 
sowie  bei  bestimmter  Stärke  nud  Richtung  des  Windes  zu 
erwarten  ist.  Eine  solche  Voransherechnung  muea  aber  ula 
Ziel  der  Porschnng  in's  -Äuge  gefasst  werden ,  zunächst  für 
jeden  ventilatorisch  nntersncbten  Raam,  sodann  unter  An- 
lehnang  an  gewisse,  aoi^faltig  untersuchte  Typen,  sogar  für 
beliebige  Räume.  Zur  Anbahnung  dieses  Zieles  sollen  fol- 
gende theoretische  Untersuchungen  dienen,  welchen  an  ge- 
eigneter Stelle  der  beweisende  Versuch  znr  Seite  stehen 
wird. 


»1.  Allgemeine  Prinzipien. 
1.  Bnt  Wickelung  von  Luft  strömen  in  wei- 
Canälen.  Im  Allgemeinen  ist  zn  betonen,  dass  — 
abgesehen  von  den  Wirkungen  der  Diffusion,  die  im  folgen- 
den nicht  berücksichtigt  werden,  übrigens  unr  eine  schein- 
bare Ausnahme  bilden  —  ohne  eine  zu  beiden  Seiten  einer 
Wand  bestehende  Druckdifferenz  —  Luft  durch  dieselbe 
nicht  hindurch  geht,  ebenso  wenig  als  sich  aus  ruhender 
Luft  heraus  ein  Luftstrom  in  eine  Röhre,  einen  Kamin,  ein 
SchUrloch  entwickelt ,  ohne  dass  diese  ruhende  Luft  eine 
höhere  Spannkraft  besitzt,  als  die  Luft  jenseits  der  Oeff- 
nang.  Wenn  diese  Druckdifferenzen  vielfach  unbeachtet 
geblieben  sind,  so  trägt  daran  die  Unempfindlichkeit  der 
Measiustrumente  Schuld,  welche  man  zum  Nachweis  oder 
aur  Messung  solcher  Differenzen   verwenden    wollte.     F^hrt 


mau  durch  das  Zugloch   ei 
Ginsrohr   so  ein,    dass   sei 
stillen   Kaume  liegt,  di 
zeigt 


riaiBii   einer  Sc 

L 


nes  Ofenthfirehena  ein  gebogenes 

ine   freie  MUudung  in  dem  wind- 

ich  hinter  dem  Thurchen  befindet, 

gewöhnliches  offenes  Wasaermanometec, 

Schenkel    durch    einen  Kautachukschlauch  mit 
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dem  Glasrohr  verbunden  ist,  erst  dann  1  Millimeter  NiTeui- 
differenz,  wenn  die  Luft  mit  c  4  Meter  Geschwindigkeit 
durch  das  Zugloch  einströmt.  Die  beobachtete  Druckdiffiereu 
von  1  Millimeter  oder,  was  dasselbe  ist,  von  1  Kilogramm 
pro  Quadratmeter  ist  die  nächste  Ursache  des  Luft- 
zuges von  4  Meter  Geschwindigkeit,  und  man  hat  sich  dem- 
gemäss  den  Zug  der  Kamine  vorzustellen,  wie  das  Aui- 
strömen  von  Luft  aus  einem  (unendlich  grossen)  Geßne, 
wo  sie  unter  höherem  Drucke  steht,  in  einen  ebenyii 
uaendlich  grossen  Baum,  wo  der  Luftxlruck  geringer  itt, 
das  Zugloch  bildet  die  Grenze  dieser  beiden  Baume. 

Die  massgebende  Spannungsdifferenz  wird  herrorge- 
bracht  durch  die  Gewichtsdifferenz  zweier  Luftttolen, 
der  wärmeren  im  Kamin  und  einer  kälteren,  deren  Höhe 
ebenfalls  vom  Zugloch  aus  bis  zur  oberen  Mündung  def 
Kamins  zu  rechnen  ist,  wenn  zwischen  diesen  bei- 
den Stellen  auch  aussen  freie  Kommunikation 
stattfindet,    wie   z.  B.  bei  den  meisten  Fabrikschlöteo. 

Indem  nämlich  die  untersten  Schichten  der  weniger 
dicbten  Säule,  gleichviel  ob  sie  selbst  warm  oder  kalt  sini 
von  oben  her  weniger  stark  gedrückt  werden  als  die  untar- 
sten  Schichten  der  dichtereu  Säule ,  üben  jene  auch  ihier- 
seits  nach  oben  einen  geringeren  Gegendruck  aus  als  diese. 
Und  was  von  dem  nach  oben  gerichteten  Drucke  gilt,  gilt 
von  der  Spannkraft  der  Schichte  überhaupt,  da  in  Gasen 
und  Flüssigkeiten  Einseitigkeit  in  der  Beaktion  einer  ScbicU 
ausgeschlossen  ist. 

Die  Gewichtsdifferenz  von  Luftsäulen  gleicher  H5be, 
aber  verschiedener  Dichtigkeit  ist  demnach  stets  die  ent- 
ferntere  Ursache  der  Luftströmung.  Die  Gewichts- 
differenz erzeugt  eine  Spannungsdifferenz  und  die  Span- 
nungsdifferenz  wird  zur  Ursache  der  Luftströmung. 

Wie  aus  dem  oben  angeführten  Beispiel  hervorgebt, 
sind  die  Druckdifferenzen ,    durch  welche  starke  Luftstrom* 


Th'. 


ihitl.rbrn  L',flu-ci-lp<rU. 


igeu  «nengt  werden,  nur  klein.  Zur  Messung  derselben 
»diene  idi  mich  eines  Difft<reuzialmanometers,  dessen  äns- 
nr  ScIii'uIchI  eng  (etwa  2  bis  3  Millimeter  weit)  und  stark 
Ineigt  ist,  wälirend  der  andere  Schenkel  einen  Cytinder 
m  100  Millimeter  Weite  ilarntellt,  und  benutze  Petroleum 
itt  des  Wassers  •)  Mit  Hilfe  dieses  Miinometers ,  dessen 
iflBenm  Schenkel  mau  eu  diesem  Zwecke  am  besten  eine 
tt^uug  von  4  bis  5  Procent  gibt,  lassen  sich  die  Druck- 
ffiBrenzen,  welche  zur  Ursache  von  Luftströmungen  werden, 
msti  gvnug  messen,  um  die  oben  entwickelten  Hät/.e  auch 
jgA  ilen  Versuch  zu  beweisen. 

^■Ub  VereucliHobjekt  dient  mir  ein  20  cm  weites  und 
^HS  Ueter  hohes  Rohr  von  Eisenblech,  welches  unten 
^Kniem  abnehmbareu  Kniestutzen  versoheu  ist,  so  doss 
>r  unterste  Tbeil  des  Apparates  durch  ein  horizontales 
olmtiick  von  40  cm  Länge  gebildet  wird.  Etwas  ober- 
Jb  der  Stelle,  wo  dau  Kniestflck  mit  dem  Kohr  zusammeu- 
•tvckt  wird,  enthalt  jenes  eine  Anzahl  (4)  Gasbrenner, 
eiche  TOQ  aussen  durch  Hchlüuche  mit  der  Gasleitung  in 
erbinduDg  gesetzt  werden  künnen  und  den  Heizapparat 
Htn.  Der  ganze  Apparat  wird,  an  einem  Holzgestell  be- 
Mtigtt  auf  den  Tisch  gestellt.  Das  Manometer  steht  an 
JMin  erschütteruugsfreien  Ort, 

Wird  nun  das  Rohr  geheizt,  so  entwickelt  sich  ein 
mfUtrom  in  den  horizontalen  Theil  desselben,  dessen  grösst« 
reich wi od igkeit  leicht  an emo metrisch  bestimmt  werden  kann. 
^Bkri  XBxa  von  anssen  durch  ein  seitliches  Loch  von  etwa 
cm  Durchmesser  eine  tilasröhre  ein,  deren  vorderer  Theil 
and  an  der  üussersten  Spitze  rechwinkelig  um- 


3)  Du  DifTcTiniziBlniBnoDiet^r,  aeinf  Aichang  udiI  AnwenilnDg  iat 
I  dm  AuaalPii  d«r  I'hfHik  uud  Chemie,  Nene  Folge.  Bil.  2.  1^177,  und 
rimsü  für  Qubeleachtang  und  WasBerversorgDng,  Jahr^og  1877. 
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gebogen  istt  bo  dass  sich  das  offene  Ende  Tom 
Lnftstrome  abwendet,  so  gibt  das  Manometer,  dewa 
inneres  Niveau  mit  dieser  Glasröhre  durch  einen  Sdikndi 
verbunden  ist,  einen  Ausschlag,  welcher  mit  der  beobidi- 
teten  grössten  Qeschwindigkeit  des  Lnftotromes  in  dersdbss 
gesetsunässigen  Beziehung  steht,  welche  awiachen  mm 
Druckdifferenz  (p  Kilogramm  pro  Quadratmeter  oder  p*" 
Wasserh5he)  und  der  durch  sie  enBeugten  grSsaten  An- 
Strömungsgeschwindigkeit  (ti)  der  Loft  siattfiadei 
Die  genannte  gesetzmissige  Beziehnng  ist  fBr  die  hier  ii 
Betracht  kommenden  Druckdi&renzen  genau  genng  dorek 
die  Gleichung 

1         . 
p  =  Y  mv^ 

gegeboi,  worin  m  die  Masse  eines  Enbikmeten  der  eis- 
strömenden  Luft  bezeichnet. 

Der  beschriebene  manometrische  Yersnch  gibt  dodiMi 
das  gleiche  Resultat,  an  welcher  Stelle  des  QnerKluiiiti 
man  ihn  anstellen  mag,  ob  in  der  Mitte,  wo  die  Ströming 
am  stärksten  ist,  oder  näher  an  der  Wand  oder  kiaUr 
einer  Platte,  welche  einen  Theil  der  EinströmungsöffiiiBg 
verdeckt,  und  das  Differenzialmanometer  kann  somit  ab 
Anemometer  verwendet  werden.  Nur  in  unmittdbarsr  Nikt 
der  Wand  gibt  es  Stellen,  iro  ein  schwacher  Gegenstroa 
aus  dem  Innern  heraus  stattfindet  und  indem  er  in  die  Chi' 
röhre  bläst,  die  zu  messende  Druckdifferenz  schwieht. 

Der  Versuch  gibt  stets  die  wirkliche  vrihreod  te 
Strömung  aktive  und  neue  Luftmassen  von  aussen  siflk 
inneu  in  Bewegung  setzende  Druckdifferenz  und  ist  iß^f 
nach«  wenn  Widerstände  in  der  Rohrleitung  zu  fiberwiodiB 
sind,  stets  kleiner  als  diejenige  Druckdifferenz,  welche  iK^ 
au;»  der  Gewichtsdiffi»«nz  der  warmen  und  kalten  Säole  b^ 
rechnet  Die  beobachtete  Druckdifferenz  nähert  ack  <bf 
aus  der  Gewichtsdifferenz    der   Luftsäulen    berechneten  na 


I 
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iiberwiadendeB 


lehr,  je  geringer  die  vom  Luftstrome 
stände  sind. 

1 3.    Me snnng    statiacher    Ueberdrücke.     Will 
)  die  aas   der   Gewichtsdifferenz   berechnete   Drnck- 

ären«  vollständig  nachweisen,  so  ist  der  Versuch  stft- 
iiseb  anznstellcn.  Mau  erwärmt  zn  diesem  Zweck  die 
Lnft  in  einer  vertikalen  Röhre,  deren  Durchmesser  einige 
Ceotimeter  betragen  kann,  am  besten  dadurch,  dass  man 
die  Röhre  mit  einem  Dampfmantel  umgibt. 

a)  Ist  die  Bohre  oben  offen  —  die  Oeffnung  selbst 
darf  nicht  so  gross  sein,  dass  sich  in  ihr  Gegenströme  der 
Loft  ausbilden  können  ~,  während  sie  nnten  durch  einen 
Schlauch  mit  dem  Manometer  communicirt,  so  erhält  man 
an  diesem  das  Resultat  (p)  der  Rechnung,  welches  sich  aas 
der  Formel 


p  =  H.  1,293 


B 

760 


l+«t         l+aT/ 


Bit,  worin  H  die  Höhe  der  Röhre,  B  den  Barometerstand, 

1  Temperatur   der   in  der  Röhre  enthaltenen  Luft  nnd 

Temperatur   der  Umgebung   bezeichnet.     Den  üeber- 

;  p  gibt  die  Rechnung   in  Kilogrammen   pro  Quadrat- 

,  der  Versuch  in  ebenso  viel  Millimetern  Wasserhöhe, 

I  sich  deckt,  weil  das  Wasser,  welches  1  Millimeter  über 

Quadratmeter  steht,    1    Kilogramm  wiegt.     Der  Äns- 

sefficient   a    wird .    da    die  Luft  Bt«ts  feucht  sein 

,  besser  gleich  0,0037  genommen.  Statt  des  eingeklam- 

1  Ansdmcks  kann  mit  hinreichender  Annäherung 


270  +  tT+tJ* 
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B  T  —  t 

p  =  b  .  1,293  — 


760     270  +  T  4-  t 
gesetzt  weiden.*) 


4)  Die  stetig«  Zualmie  der  IMditigkeit  ailt  der  Tiefe  Ml  ki 
toüen  asner  Adit  geliiwn.  ab  bei  Benyhnwng  der  Drt^e  da 
naleB,  wüAe  ndk  im  Ziminer  lati  dessen  ümgebvag  befiada, 
eiw  ia  ihrer  gm»  Awdehavng  gleidie  aittiera  Dichtigkeit 
■^rieboi  wild. 

Dl  ei  mA  im  FolgvBdea  vm  die  Differemeii  sehr  UeiBcrl 
haadelt.  iit  die  Zolingheit  einer  lolchen  Amiabme  nicht  namittelba 

Diwhilh  loQ  dif  BnaHat  der  itrcngen  Beehnnng  mit  6m 


Sei  am  oWrea  finde  einer  Laftainle  tob  QnerKhnitt  1  O 
IVB  der  Tempcntnr  t*C  der  Uftdrack  B  iKüogr.X  nnd  B  +  P  i 
Tiefe  1»  ■•  itf  die  Dkhtigfceil  an  dieser  SteUe 

B4-P  1 

*    T«d     *l-h«t" 

wi^a  Bh  a  &  noraak  Kehügheit  der  Lnft  (1,298  Kilogr.  jm  C 
inMer'  ^«aeäc^iMt  ist. 

I>ie  Zcsahme  £P,  vekbe  ier  Laftdnck   erfahrt,    weiiB  üe 
I  dt  a  vftsätfs.    iiC   dea  Gevichle   der  elementaren  Schicht  roe 

dP  =  a^±^.-i-.d. 
760        l-t-«t 


IzttipaXMa  gcfcMen  wir! 

^  i^  '^  B  j  =  7«)il-+.«t) 


ai 


l^ü-e  T60a-1-«t) 

TWcKihnrt    nu   ^»rus   P    &   den   Fall,    dnm   i  =:  ^  ' 
t  =r  —  "«"^C  a^  at  InM  man 

F    =  0,'»§?7S  Bl 

y^voM  mal  ca^cf^n  t  =  -t-  ^^  C.  •»  ergibt  nch 
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Ist  die  Temperatur  (T)  des  Dampfes  100^,  die  der  nm- 
iden  Luft  20®,  so  betrat  bei  Anwendung  einer  2**  hohen 
e  die  Druckdifferenz  zwischen  der  kalten  und  warmen 
taale  0,53  Kilogramm  pro  Q**,  was  sich  bei  dem  oben 
anten  Manometer,  dem  man  eine  Steigung  von  3^/«  gibt, 
I  einen  Ausschlag  von  c  22"™  verrath. 
b)  Ein  zweiter  statischer  Versuch,  welchen  man  an  den 
Q  leicht  anschliessen  kann,  besteht  darin,  dass  man  die 
rsten  Versuch  offene  obere  Mündung  der  Versnchs- 
I  mit  dem  Manometer  in  Verbindung  setzt  und  dann 
mtere  Mündung  öffnet,  damit  sich  jetzt  an  dieser 
)  die  innere  Luft  mit  der  äusseren  ins  Gleichgewicht 
Das  Manometer  zeigt  in  diesem  Falle  einen  Ueber- 
z   der  an   dem   oberen  Bohrende  befindlichen  inneren 


Gtogenftber  dieser  ezacten  Rechnung  besteht  die  vereinfachte 
dass  man  Ton  der  Entwickelang  der  Exponentialgrösse 

ai 

(i+«t)  _  a«  1  r      ai      y 

"■  ^^  760(l+«t)  ^  2  L7Ö0(l+«t)  J    

ie  beiden  ersten  Glieder  beibehalt  und  demgemass  setit 

^_       _B 1_ 

*^-**  760     l  +  at' 
enmich  etwas  zn  klein  ist. 

P&hrt  man  auch  die  vereinfachte  Bechnang  f&r  die  yorhin  ange- 
enen  FSlle  nnmerisch  durch,  so  erhält  man 

P^  =  0,008883  B, 

P,  =:  0,007920  B. 

Die  genaue  Differeni  ist  demnach 

Pj  —  P,  =  0,000921  B, 
die  genäherte      0,000913  B. 

Han  yerliert  also  ungefähr  17«  des  Werthes,  und  dieser  Fehler 
regenftber  der  durch  die  Beohachtnng  erreichbaren  Genauigkeit  als 
tongslos  angesehen  werden. 

Iit  die  Höhe  kleiner  als  5"^  oder  die  Temperatur-Differenx  kleiner 
ft  so  beträgt  der  unterschied  zwischen  der  genauen  und  yerein- 
a  Bedmuog  weniger  als  1 7«  des  Werthes. 

29* 
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Luft  über  die  mit  ihr  in  gleichem  Niveaiii  liegende  Ixmen 
Lnfl  an,  der  ebenso  gross  ist  als  die  rorher  im  Nireui  der 
unteren  Mündung  beobachtete  Depression. 

Die  Nothwendigkeit  dieses  üeberdmcks  lässt  sich  lodit 
beweisen,  wenn  man  bedenkt«  dass  sich  aber  den  im  Gleich- 
gewicht befindlichen  untersten  Luftschichten  'einerKito  eine 
wärmere,  also  leichtere  Luftsäule  erhebt«  als  auf  der  an- 
deren Seite,  dass  somit  der  Druck  und  hiemit  die  Spann- 
kraft auf  der  wärmeren  Seite  um  weniger  abnimmt,  ab  tnf 
der  kälteren.     Oder  in  Zeichen: 

Sei  P  die  gleiche  Spannkraft  zweier  Laftschichten,  die 
sich    über  zwei    in    demselben    Niveau    liegenden    Flächen- 
einheiten (Quadratmeter)  befinden.    Erhebt  man  sick,  Terübl 
aofsseigend«  aus  diesem  Niveau  in  ein  anderes,  so  Termindert 
9ch  ^ber  jeder  der  beiden  Flächeneinheiten  die  Spannknft 
der    Luft    gerade   um    das    in    Kilogrammen    ausgedrückte 
Gewicht  der   senkrechten   Luftsäule,    die  man  zurückgelegt 
h&i.    Betiigt  nun  das  Gewicht  der  wärmeren  Säule  w  Kilo- 
jrr&rrT=.  das  cer  k^teren  k  Kilogramm«  so  ist  die  Spannknft 
ofT  an  o>cr>en  Ende  der    warmen  Säule   befindlichen  Lnft" 

P— w  Kilogramm 
zri  dS*  ScuLirtrkft  der  am  oberen  Ende  der  kälteren  Sink 

P — k  Kilogramm. 

rVfc  -^r  w  iLf=i:i>€-r  ist  als  k,  so  ist  P — w  grosser  »l* 
P  — >L  !>&>  :'>i"-  e;zir*5»*tne  Manometer  gibt  die  Differeö 
,:      -w    —    ?— k    •:•:>*?  t— w. 

c  Y>  i>t  r^rit  ^'>rrrüssig,  Eoch  einen  dritten  Ve^ 
5<;:^'y  jLr.5'2*:*V'*-iL  ^fi  we^ct^m  man  die  mit  dem  Dimpf* 
?yiar,t^'  X7ncf-'>f5>*  Vfrsi:cisr^r:re  während  der  Erwännoog 
XTTi^r.  rT?r.  *-Nf'T.  "TfCNi^v : -^^fsj*.^  iÄlt,  während  die  warme  Loft 
a;*  f;r»^  j**acj^«fr.K^¥.;;5*x  Stelle  mit  der  äusseren  Lnft  üi 


G.  Becknagel:  Theorie  des  natürlichen  Luftwechsels,        433 

Yerbindang  steht.  Setzt  man  dann  das  Manometer  unten 
an,  80  erhält  man  nor  einen  Theil  (p^)  der  früher  beob- 
achteten Depression;  und  setzt  man  nach  Verschluss  der 
unteren  Mündung  den  Manometerschlauch  an  die  obere,  so 
tritt  nun  der  andere  Theil  (p^)  der  Differenz  k — w  als 
üeberdruck  auf.  Hat  man  unter  den  bei  dem  ersten  Yer- 
sach  angenommenen  Umständen  in  einer  Höhe  von  68'''' 
die  innere  Luft  mit  der  äusseren  ins  Gleichgewicht  gesetzt 
und  yerbiudet  das  innere  Niveau  des  Manometers  mit  dem 
unteren  Ende  der  Versuchsröhre,  so  tritt  das  äussere  Niveau 
um  7,5""  zurück.  Wird  überdies  ein  Schlauch  vom  äusseren 
Niveau  des  Manometers  nach  dem  oberen  Ende  der  Röhre 
gef&hrt,  so  drückt  der  an  diesem  Ende  vorhandene  Üeber- 
druck das  äussere  Niveau  des  Manometers  um  weitere 
14,5  Millimeter  zurück,  und  man  hat  somit,  da  die  Reduc- 
tionszahl  auf  vertikale  Millimeter  Wasser  0,024  ist 

Pq=:0,18  Kilogramm 
P2=0,35  „ 

Daraus    wird    zugleich    klar,    dass    die    beobachteten 

Spannungsdiffereozen    p^    und    p^    sich   verhalten    wie    die 

Abstände  der   beiden    Stellen,    wo   sie   auftreten,   von   dem 

0  18 
Niveau    des    Gleichgewichts;    denn   -^    ist    nahe    genug 

gleich 


132* 


3.  Im  Anschluss  an  die  vorausgehenden  Versuche  wird 
leicht  verständlich,  dass  zwei  angrenzende  Luftsäulen  von 
Terschiedener  Temperatur  nur  in  einem  Niveau  im  Gleich- 
gewicht sein  können.  Oberhalb  dieses  Niveaus  besitzt  die 
warme  Luft  Üeberdruck  über  die  kalte,  unterhalb  die  kalte 
über  die  warme. 
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n.    Ueber  den  Luftwechsel,   welcher  in   einem  toh 
freier  Lnft  umgebenen  Zimmer    durch    Temperatur- 
unterschiede Teranlasst  wird. 

1.  VoranssetzuDgen.  Von  dem  Gegenstande  da 
Untersuchung  soll  Folgendes  yorausgesetzt  werden: 

1)  Er  ist  bei  yollkommener  Windstille  durch  poröse 
Wände  von  der  ihn  rings  umgebenden  freien  Luft  toU- 
kommeD  abgeschlossen,  nirgends  ftihrt  ein  Kanal  nach 
aussen,  welcher  der  Grösse  seines  Querschnitts  wegen  nicht 
mehr  als  capillare  Röhre  gelten  kann; 

2)  Es  findet  durch  die  Poren  seines  ümschlusses  hin- 
durch  ein  stetiger  Luftwechsel  —  bestehend  in  Eintritt 
und  gleichzeitigem  Austritt  gleich  grosser  Mengen  atmo- 
sphärischer Luft  —  statt.') 

3)  Zur  Fixirang  der  Vorstellung  wird  die  Annahme 
beigefügt,  dass  die  im  Innern  des  betrachteten  Baumei 
befindliche  Luft  überall  eine  höhere  Temperatur  habe  ab 
die  äussere. 


5)  Der  Einfachheit  wegen  ist  hier  als  Annahme  anfgeffthrt,  wu 
bei  bestehender  Temperatnr-Differenx  als  Bedingung  eines  stationiren 
Zastandes  bewiesen  werden  kann. 

Zan&chst  ist  klar,  dass  ein  stationärer  Zustand  unmöglich  wire, 
wenn  die  Menge  der  einströmenden  oder  die  der  ausströmenden  Loft 
überwöge.  Denn  in  beiden  Fällen  würden  Aenderungen  in  der  Dichtig- 
keit der  Zimmerlnft  eintreten ,  welche  Steigerang  oder  Abnahme  ihrer 
Spannkraft  cur  Folge  haben.  Indem  so  der  Gegendruck  der  iniiereD 
oder  der  äusseren  Luft  wüchse,  würde  das  Einströmen  oder  das  Ai»- 
strömen  geschwächt  nnd  so  anf  Aasgleichuig  der  Luftmengen  hinge- 
arbeitet werden. 

Die  Möglichkeit  eines  stationäre  Zastandes  ebne  Bewegung  fot 
Laft  darch  die  Poren  des  ümschlosses  ist  dadarch  aosgeschlossen,  dia 
nach  I  8)  eine  warme  Laftsäale  nur  in  einer  and  nicht  in  jeder  Hdbe 
mit  einer  kälteren  im  Qleichgemcht  sein  kann. 


i 


^V  G.  Sfcknagd:  Thrnrie  de»  nntürüchrn  L\ifttt!echieh.         435 

Di«  Folgende  Betrachtangaweise  ist  indessen  auch  auf 
den  entgegengesetzten  Pall  anwendbar,  wo  die  Temperatur 
der  inneren  Luft  tiefer  ist  als  die  der  üiisseren. 

Bei  Erfilllang  dieser  Voraussetzungen  sollen  die  Be- 
ilingnngen  des  Problems  im  Folgenden  kurz  als  „normale 
Umstände"  bezeichnet  werden. 

2.  Kothwondigkeit  einer  nentralen  Zone. 
Durch  die  erste  Voraussetzung  —  des  stetigen  Luftwechsels 
—  ist  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass  die  innere  Luft 
iibersU  höheren  oder  überall  geringeren  Druck  ausübe  als  die 
Kussere,  weil  in  beiden  Fällen  die  Strömung  durch  die  Poren 
nur  einseitig,  entweder  von  innen  nach  aussen  oder  von 
aoRsen  nach  innen  stattfände.  Vielmehr  muss  angenommen 
werden,  dass  in  gewisser  Höbe  der  innere  Druck  dem  änsseren, 
in  anderer  Höhe  der  änsttere  dem  inneren  überlegen  ist 

Da  die  Spannungen  nur  durch  Gewichte  von  Luft- 
schichten und  demnach  stetig  wachsen,  so  mnxs  auch  der 
Ueberdfuck  als  Differenz  solcher  Spannangen,  in  irgend 
einer  Höhe  zwischen  ?.wei  Stellen,  wo  er  verschieilene 
Vorzeichen  hat,  einmal  Kuli  und  somit  die  innere  mit 
der  äusseren  Luft  im  Gleichgewicht  sein. 

Diese  Stelle  des  Gleichgewichts  kann  weder  am  Boden 
tiefen,  noch  an  der  Decke;  denn  läge  sie -am  Boden  und 
wäre  also  die  an  demselben  anliegende  Luft  gegen  die 
äussere  Luft  im  Gleichgewicht,  so  würde  der  Boden  Luft 
weder  herein  noch  hinauslassen,  in  jeder  anderen  Höhe 
aber  würe  (nach  l,  2h)  der  innere  Druck  dem  änsseren 
ftberlegen  und  folglich  würde  im  Ganzeu  bloss  Ausströmen 
4er  Lnft  stattfinden,  was  gegen  die  Voraustietzuug  ist. 
Ebenso  wenig  kann  die  Stelle  des  Gleichgewichts  an  der 
D«die  liegen,  weil  dann  die  Luft  nur  einströmen  würde. 
E»  bleibt  also  nichts  übrig  als  die  Annahme, 
dk98  d«s  Gleichgewichts-Nivean  sich  innerhalb 
r  vertikalen  Begrenzung   des  Raumes  befindet. 
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• 

Von  diesem  Niyean  aus  wächst  nach  der  Decke  za  der 
üeberdrack  der  inneren  (wannen)  Luft  über  die  äussere 
(kalte)f  nach  dem  Boden  zu  der  üeberdruck  der  äusseren 
Luft  über  die  innere. 

Demnach  findet  unterhalb  des  genannten  Nireaus  Em- 
stromen,  oberhalb  desselben  Ausströmen  der  Luft  statt. 

3.  Berechnung  des  üeberdrucks.  a)  Die  Grösse 
des  Ueberdrackes  (in  Eilogr.  pro  Q™  oder  in  Millimetern 
Wasserhöhe)  an  einer  Stelle,  welche  um  h**  von  dem  Nifean 
des  Gleichgewichts  absteht,  wird  erhalten,  wenn  man  die 
Gewichte  zweier  Luftsaulen  von  der  Höhe  h  rergleieht, 
welche  1  Q""  zur  Basis  und  im  übrigen  die  Beechafienheit 
derjenigen  inneren  und  äusseren  Luft  haben,  welche  zwischen 
dem  Niyeau  des  Gleichgewichts  und  der  betrachteten  Stelle  liegt 
Die  Differenz  dieser  Gewichte  ist  der  fragliche  üeberdroek. 

Der  Beweis  dieses  Satzes  folgt  schon  aus  dem  Voraus- 
gehenden (i,  2  a)  und  wird  beim  Beweise  des  folgenden  Satzes 
wiederholt  werden. 

b)  Die  absolute  (ohne  Rücksicht  auf  das  Vorzeichen 
gebildete)  Summe  der  Spannungsdifferenzen  p,  und  p^, 
welche  zu  beiden  Seiten  der  Gleichgewichtsstelle  in  der 
Entfernung  H  von  einander  auftreten,  ist  gleich  dem  Ge- 
wichtsunterschied zwischen  zwei  über  der  Flächeneinheit 
aufgebauten  Luftsäulen  von  der  Höhe  H,  welche  einerseits 
mit  der  Luft  des  Baumes,  andererseits  mit  der  Luft  seiner 
Umgebung  gleiche  Dichtigkeit  haben. 

Beweis.  Ist  B  das  Gewicht  einer  Luftsäule,  welche 
über  der  Flächeneinheit  aufgebaut  ist  und  yom  Niveau  des 
Gleichgewichts  bis  zum  Ende  der  Atmosphäre  reicht,  q, 
das  Gewicht  der  Luftsäule  von  der  Basis  1,  welche  inwendig 
vom  Niveau  des  Gleichgewichts  bis  zur  oberen  Grenze  des 
betrachteten  Raumes  von  der  Höhe  H  reicht,  q^  das  Gewicht 
der  Luftsäule  von  der  Basis  1,  welche  inwendig  vom  NiTesn 
des  Gleichgewichts  bis  zur  unteren  Grenze  des  betrachteten 
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Baames  reicht,   währeod    q',  und  q'g   die  analogen   Bedea- 
htngeD   für   die   amgebende  äussere  Luft  Laben,  so  ist 

B-q, 
die  Drnckintenaität  oder  Spannang  der  inneren  Luft  an  der 
oberen  Grenze, 

B-q', 
die  Spannung  der  äusseren  Luft  an  der  oberen  Grenze; 

B+q, 
die  Spannung  der  inneren  Luft  an  der  unteren  Grenze, 

B+q-, 
die  Spannung  der  äusseren  Luft  an  der  unteren  Grenze. 

Somit   ist   der  Ueberdruck  der   inneren  Luft    über   die 
Süssere  an  der  oberen  Grenze 

P,  =  (B-q,)-(B-q',)  =  q',~q, 
luid  der  Ueberdruck  der  äusseren  Luft   ober   die  innere  an 
der  unteren  Grenze 

p,  =  (B+q'„)-(B+q,)  =  q;-q„, 
wodurch  der  erste  Satz  dargestellt  ist. 

Addirt  man  diese  Gleichungen,  so  ist 

Pi+po  ~  (q'»+q'o)-(qi+tio)' 

mitbin  gleich  dem  Gewichtsnnterachiede   der  ganzen  Säulen 
Ton  der  Höhe  H. 

c)  Ist  die  Temperatur  innerhalb  des  betrachteten  Raumes 
dorchaos   gleich  hoch*)  und  auch  die  Temperatur  der  Uin- 


6)  Ist  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  sondern  die  mittlere  Tempera- 
tur ont^rbalb  der  neutraJen  Zone  T^,,  oberhalb  Tj,  so  geben  die  för  pg 
nod  Pi  folgenden  Formeln,  dass  sehr  nahe 
Po(T,-t)_   K 
p,  (T„  -  t)        h, 
^^^H  Utn  kann  in  eolchen  FfiUen  die  einfache  Qleicbnng 

^^^Hhcn,  um  annät 


,  im  annäh<in)d  die  Bezirke  za  Gadeü,  dtiren  mittlere  Temjiera- 
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gebnog  überall  gleich,  so  yerhalten  sich  die  in  den  Abständen 
bo  und  b,  vom  Niveau  des  Gleichgewichts  stattfindenden 
Spannnngsdifferenzen   (p^,   p,),   wie  diese   Abstände.    Abo 

Po  :Pt  =  b^:h,. 
Beweis:  Ist  die  innere  Temperatur  T,  die  inssera  t, 
so  ist  mit  hinreichender  Annäherung 

Po  =  ho  1,293  -j^    270+T+t  ' 

p,  =  h,  1,293  -1 ?_* 

760     270+T+f 

Durch    Division    beider    Gleichungen     folgt     die  Be- 
hauptung. 

4.  Experimentelle  Bestimmung  des  üebe^ 
drucks  und  der  Lage  der  neutralen  Zone.  Hit 
man  sich  überzeugt,  dass  ein  Raum  die  Bedingungen  ftr 
die  Anwendbarkeit  der  vorausstebenden  Sätse  ansihend 
erfüllt,  80  lässt  sich  die  Lage  der  Gleichgewichtslinie  mit 
Hilfe  des  Differenzialmanometers  experimentell  bestinuneB, 
indem  man  an  Stellen  wie  A,  B  (Fig.  1)  eiserne  Rohntfleb 
durch  die  Wände  oder  Thüren  hindurchsteckt  und  das  innere 
Ende  derselben  mit  dem  inneren  oder  äusseren  Niveia  dei 
Manometers  durch  einen  Eautschukschlauch  verbindet.  Itt  dii 
Manometer  in  dem  zu  untersuchenden  Zimmer  selbst  iQ^ 
stellt,  und  hat  man  das  äussere  Niveau  mit  dem  oberen  Bob^ 
stück  A  verbunden,^)   so   steigt  die  Flüssigkeit  im  ineeerei 

tnren  T^  und  T,  za  messen  sind,  ond  dann  mittelst  der  Mesnugm^ 

täte  das  gesachte  Verhältniss  der  Höhen  It")  corrigtren. 

Hat  man  z.  B.  experimentell  p^^pi  gefanden,  wibrend 
peratar  der  ümgebang  0^,   die  der  oberen  Zimmerh&lfta  32*,  di«  ^ 

unteren  18®  ist,  so  würde  -^  =  -^  zn  nehmen  sein,  nnd  die  neitiiii 

Zone  nicht  in  -r-  sondern  in  —  der  Zimmerhöhe  liegen. 

7)  Da  es  nicht  angeht,  an  das  Glasröhrchen,  In  welchem  sich  äi 
äossere  Niveau  des  Manometers  befindet,  einen  der  Bewegnng 


1 
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Bcbenkel  um  den  üeberdruck,  welchen  die  innere  Luft  oben 
über  die  äussere  öbt.  Dieser  Ueberdrack  soll  mit  p,  be- 
xeichaet  werden.  Setzt  man  nnn  überdies  das  innere  Niveau 
mit  dem  unteren  Robrstück  (B)  in  Verbindung,  so  erfolgt 
ein  neuea  Steigen  des  Manometers  um  den  üeberdruck  (p^), 
welchen  outen  die  äussere  Luft  über  die  innere  besitzt. 

Bezeichnet  man  mit  h  die  gesuchte  Höhe  der  neutralen 
Zone  über  dem  Boden,  mit  H  die  ganze  Höbe  des  Raumes, 
■o  i^t  der  Satz  3,  die  Proportion 

Po:p.  =h:(H-h) 


h=H 


Po+Pi 

Wird   nun   ein  drittes  Rohr   in  der  Höhe  h  Ober  dem 

Freie  geführt,    so   zeigt   das  Manometer   keinen 

lilag.     Zugleich  überzeugt  mau  sich,  dass  po+p,  =  p 

i  d.  b.  gleich  der  ans  der  Temperaturdifferenz  der  beiden 

Aalen  von    der  Höbe  A  B  berechneten  Spannangs- 


Die  Eenntniss  der  neutralen  Zone  belehrt  uns  Ober  die 
theilnng  des  Tentilationsgescfaäftes :   Was  unterhalb  der- 
i  liegt.  lUsst  Luft  herein,  was  darüber  liegt,  läast  eine 
glcoch  grosse  Menge  Luft  hinaus. 

b.    Annahmen    und    Definitionen.     Die  weitere 
Eotwickinng   rabt   auf  der  Annahme,    dass  die  in  gleichen 
Zeiten    dorch    dieselbe    Wandfiäche    gehenden    Luftmengea 
I  beiden  Seiten  der  Wand  bestehenden  Druckdifferenzen 
tional  sind. 

I  Annahme  ist  sowohl  durch  die  allgemeinen  Ver- 
niltate  Über  den  Dnrchgang  der  Luft  durch  capillare 

ftiiituetien,  rerbindet  man  dasselbe  darch  ein  klemei 
iOck  mit  ilofin  anderen  Glftsrobr,  welcbes  fest  dorch  ein  be- 
BfVttchan  gesteckt  ist. 
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Röhren  als  auch  durch  besondere  Versuche*)  über  die  Per^ 
meabilität  einzelner  Baumaterialien  gestützt. 

Ferner  soll    der  Begriff  der  Durchlässigkeit  oder 

8)  Vgl.  C.  Lang  a.  a.  0.  S   78. 

Der  geringste  Druck,  welchen  Herr  C.  Lang  anwandtet  belng 
30inm  Wasser. 

In  der  Absicht,  das  G^esets  aoch  f&r  die  weit  kleineren  UelMidiiklB 
za  prüfen,  welche  den  natürlichen  Luftwechsel  Teranlassen,  stellte  ich 
im  Dezember  1876  mit  einem  Ziegelstein,  welcher  80**  lang,  15*  brat 
nnd  7^'*  dick  war  und  kurz  vorher  zur  AnsfÜhmng  des  bekannten  Pct* 
tenkofer'schen  Versuchs  (Ausblasen  eines  Lichts  durch  den  Steil  lui- 
durch)  gedient  hatte,  einige  Proben  an,  welche  ein  fib:  die  Anaah«> 
sehr  günstiges  Resultat  gaben. 

Die  Tier  schmalen  Seiten  des  Steins  waren  mit  Wachs  und  nait 
Terpentin  luftdicht  verstrichen,  die  eine  Breitseite  war  frei,  die  aaien 
mit  einer  Fassung  von  Zinkblech  versehen. 

Von  der  Fassung  führte  ein  Kautscbukschlauch  nach  eine«  Haki, 
welcher  in  die  eine  Bohrung  eines  Kautschukpfropls  gesteckt  war,  der 
eine  grosse  Wasserflasche  oben  verschloss.    Auch  in  der  iweitei  fiok- 
ung  des  Pfropfs  stack  ein  Hahn ,  von  welchem  ein  Schlaoeh  nach  6m 
Differenzialmanometer  führte.    Unten  hatte  die  Flasche  einen  Tnlwlil 
welcher   ebenfalls   durch   einen  Kautschuk  pfropf  und  einen  Haha  w^ 
schlössen  werden  konnte.    Indem  man   diesen  Hahn  mehr  oder  wenifir 
öffnet,  hat  man  es  in  seiner  Gewalt  grössere  oder  kleinere  Ueberdrkb 
zu  erzeugen.    Das  Volumen   des  unten  ausgeflossenen  Wassers  gibt  & 
Menge  der  durch  den  Stein  in  den  oberen  Baum  eingetretenen  Loft  n« 
Durch  dieses  Verfahren  erhielt  ich  folgende  Resultate: 
Druck  in  Millimetern  Wasser  Pro  Minute  n.  Millimeter  Drsck 

durchgelassene  Loftaeiige 
in  Cnb.-Cent. 
0,64«»"  1,6  O- 

0,62  1,5 

2,55  1,6 

2.52  1,6 

1,17  1,6 

Für  die  Stunde  und  das  Quadratmeter  folgt  daraus  eine  Dvtk- 

lässigkeit  von  2,1  Liter,   was  bei  Beduction  auf  1*  Dicke  noch  darek 

100 

-=-  zu  dividiren  ist  und  somit  den  Werth  0,14  Liter  eriialt 
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Kibili^t  einer  Wand   so   definirt   werden,   äass   er   die 

Hkhl    der   normalen  Cabikmeter  Luft   bezeichnst,   welche 

1  Quadratmeter   der    Wand    unter   dem    üeberdmck 

.  1  Kilogramm  (l""  Wasserhöhe)    in   einer  Staude  hin- 

ihgehen. 

Bei   der  Änwendunf^   dieses  BegriflFa   anf  eine  vertikale 

merwand  begegnet  man  der  Schwierigkeit,  dasa  Fenster, 

terniflchen  und  Thilren,   indem   sie  sich  nicht  über  die 

eHöbe  der  Wand  erstrecken,  verursachen,  dass  dem  un- 

D  Theile  der  vertikalen  Begrenzung  im  Allgemeinen  eine 

f  Durchlässigkeit  zukommt  als  dem  oberen.     Da  sich 

i  beide  Theile  in  verschiedener  Weise  ao  dem  YentilaUons- 

^äfte   betheiligen,    wird    es   nicht   immer   zulässig  sein, 

i  beide    dieselbe    mittlere   Durchlässigkeit   in    Ansatz    zu 

I  €)  Anfstellnng  der  Gleichung  des  Lnftwech- 
Es  soll  nun  der  Flächeninhalt  des  Bodens  dem 
sheoinhalt  der  Decke  gleich  angenommen  und  beide  mit 
Buchstaben  f  bezeichnet  werden.  Der  Umfang  des 
sei  u,  die  Höbe  des  Zimmers  H,  die  Entfernung 
der  neutralen  Zone  vom  Boden  h.  Ferner  sei  mit  k,,  die 
Durchlässigkeit  des  Bodens,  mit  k,  die  mittlere  Durcbliissig- 
keit  des  unteren  Theiles,  mit  k'  die  mittlere  Durchlässigkeit 
das  oberen  Theües  der  vertikalen  Begrenzung,  endlich  mit 
b,  die  Darchlässigkeit  der  Decke  bezeichnet.  Die  Grössen 
Po.  p,  und  p  =  Po  +  Pf  haben  ihre  frühere  Bedeutung  :  p^ 
bezeichnet  den  üeberdmck,  den  die  äussere  Luft  über  die 
am  Boden  befindliche  innere  Luft  ausübt,  p,  den  Üeberdmck 
der  au  der  Decke  befindlicbeu  inneren  Luft  über  die  äDssere. 
Dann  gibt  die  Annahme  von  der  ün Veränderlichkeit 
dar  im  Zimmer  befindlichen  Luftmenge  die  Gleichung 

(H-h)k'-&-  +tt,  p,  ■'• 


^^b)^ 

■l^' 


I]  Dero  Bedenken,  welelieg  daraoa  entstehen  kSnnte,  dau  fGr  den 
oder  oberen  Theil  der  vertikalen  Be^enEong  ein  Hittelwerth 
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sionen  und  Dorchlassigkeiten  der  Begrenzong  bestiiiimt 
erscheiot. 

Somit   ist  anch    der   Werth    von   h=H— ,    oäa  die 

P 
Lage   der  neutralen  Zone   von   der   Temperatur 

unabhängig.  Sie  liegt  bei  normalen  ümatändev 
und  gleicbmässiger  TemperaturTertheilang, 
solange  sich  die  Beschaffenheit  der  Begren- 
zung nicht  ändert,  ein  für  allemal  fest. 

b)  Die  hin  und  wieder  gemachte  Annahme, 
das  die  Decke  allein  alle  Luft  hinauslatte, 
welche  durch  die  übrige  Begrenzung  eindringt, 
ist  nicht  haltbar. 

Wäre  nämlich  diese  Annahme  zulässig,  so  müsste  du 
erste  Glied  auf  der  rechten  Seite  der  Gleichung,  weldM 
die  durch  den  oberen  Theil  der  vertikalen  Wände  hinini- 
gehende   Luftmenge  darstellt,  Null  werden   können.    Ab)  *| 

u  (H-h)  k' J^  =  0. 

Dieses  Glied  konnte  aber  nur  dann  Null  sein,  warn  j 
entweder  k'  =  0,  also  der  über  der  Gleichgewichtsliiiie  ^ 
liegende    Theil    der    vertikalen   Begrenzung   undurchliffi( 

oder   wenn  H=h,   somit  da  h  =  — H,  Po  =  p  wäre. 

P 
Nun  ist  aber  p  =  Po4~Ps»  ^^  müsste  p,  zzOieiB, 
was  unmöglich  ist,  weil  in  diesem  Falle  —  ohne  Debe^ 
druck  —  anch  durch  die  Decke  selbst  keine  Luft  hinauf- 
gehen, somit  überhaupt  kein  Luftwechsel,  sondern  nur 
Einströmen  von  Luft  stattfinden  würde. 

c)  Der  Ausdruck  für  die  einströmende  Luft  in  der  Foni 

fkopo  +  nhk,-^ 

kann  durch  Einführung  des  Werthes  von  po  auf  die  Form 
gebracht  werden 


i 
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a)  Setzt  man  für  li  seinen  Werth  H  —    ein ,    (worin 

P 
die  Annahme  gleicbmässiger  Temperatnryertbeilung   liegt), 

diTidirt   die  Gleichung   durch    p    und    setzt   p~Po   &n   die 

Stelle  Ton  p, ,   so  erhält  man  der  Reihe  nach   die   Um- 

fbrmangen : 

fk.p.  +  »Hk.  |^'  =  uH(l-J^)ka.  +  fp.k. 
fk.^  +  i-„Hk.(^)'=i-.Hk-(.-^)a  +  ,aw. 

•».f'+T■"■(7)'=T""'(■-^)■■^'('-|^K• 

Ans  der  letzten  in  Bezug  auf  -^  quadratischen  Gleich- 

>  vng  lisst  sich  dieses  Verhältniss  so  entwickeln,  ^^)  dass  es 
▼on  den  Grössen  Po  und  p  selbst,  also  auch  von  den  Tem- 
penturen  (T|t)  unabhängig  und  nur  durch  die  Dimen- 


10)  Die  Auflörang  ist 


Pto  _       fko  +  üHk^  +  fk, 
p  -  iiH(k,-k')         "^ 


V' 


JM  k^  =  k*  gesetzt  werden,  dann  folgt  viel  einfacher 


Sl  — 


lnHk,  +  fk, 


p    -fko+nHki  +  fk, 
U  nngltieher  Tempenturrertheilong  ist  in  setzen 

Vo  T>-t) 


h  =  H 


p(To-t)  +  PolT,-To) 


iliftft  des  elnÜMbeB  h  =  H  •^- 
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sionen  und  Durchlässigkeiten  der  Begrenzong  bestimmt 
erscheint. 

Somit   ist  auch    der   Werth    von   h=H— ,    oder  die 

P 
Ltifi^e   der   neutralen  Zone   von   der   Temperatur 

unabhängig.  Sie  liegt  bei  normalen  umständen 
und  gleichmässiger  Temperatarvertheilnng, 
solange  sich  die  Beschaffenheit  der  Begren- 
zung nicht  ändert,  ein  für  allemal  fest. 

b)  Die  hin  und  wieder  gemachte  Annahme, 
das  die  Decke  allein  alle  Luft  hinauslasse, 
welche  durch  die  übrige  Begrenzung  eindringt, 
ist  nicht  haltbar. 

Wäre  nämlich  diese  Annahme  zulässig,  so  müsste  du 
erste  Glied  auf  der  rechten  Seite  der  Gleichung,  welehei 
die  durch  den  oberen  Theil  der  vertikalen  Wände  hinaas- 
gehende   Luftmenge  darstellt,   Null  werden   können.    Abo 

u(H-h)k'^  =  0. 

Dieses  Glied  konnte  aber  nur  dann  Null  sein,  wenn 
entweder  k'  =  0,  also  der  über  der  Gleichgewichtslinie 
liegende    Theil    der    vertikalen   Begrenzung   undurchlässig, 

oder   wenn  H=h,   somit  da  h=  — H,  po  =  p  wäre. 

Nun  ist  aber  p  =  Po4~P9»  ^^^^  müsste  p,  =:09em, 
was  unmöglich  ist,  weil  in  diesem  Falle  —  ohne  üeber- 
druck  —  auch  durch  die  Decke  selbst  keine  Luft  hinaus- 
gehen, somit  überhaupt  kein  Luftwechsel,  sondern  nor 
Einströmen  von  Luft  stattfinden  würde. 

c)  Der  Ausdruck  für  die  einströmende  Luft  in  der  Form 

S  fkopo  +  nhk,^ 

kann  durch  Einführung  des  Werthes  von  po  auf  die  Form 
gebracht  werden 


G.  Rfckn«!ich  nr< 


m 


fk.  +  - 


ahkj  h-  1.293 


_B_1        T— t 

760  J  270-|-T  +  t 


PHier  iat  (bei  gleichmässiger  Vertbeilung  der  Temperatur) 
r  ganze  Ausdruck  iu  I      I    von    der    Temperatur    nnab- 

gig  und  der  Neouer  {270+T+t)  ändert  sich  innerhalb 
1  Teiuperatureu,  welche  bei  der  Lüftang  von 
morn  in_Betracht  komnieu,  nur  wenig.  Somit  ist  der 
normalen  Umständen,  bei  gleich mäs- 
Temperaturvertheüung  durch  Tempe- 
arnn terschied  in  einem  Zimmer  hervorge- 
cbte  Luftwechsel  nahezu  der  Temperatur- 
ffereni  (T — t)  propurt ioual,  und  es  hat  somit  bei 
»amen,  welche  den  vorgenannten  Bedingungen  entsprechen, 
gnten  Sinn,  von  dem  für  je  1  Grad  Temperatur- 
difierenz  in  einem  Zimmer  stattfindenden  Laftwechsel  zd 
flprechen. 

Hat  man  für  einen  Raum,  welcher  den  oben  ange- 
fnhrten  Bedingungen  genügt,  etwa  mittelst  des  Pettenkofer- 
Bcben  Verfahrens  bei  Windstille  und  einer  bestimmten 
gemessenen  Temperaturdifferenz  die  Gesammt  Ventilation 
ermittelt,  so  kann  man  daraus  für  einen  späteren  Fall, 
wo  die  Temperaturdifferenz  eine  andere  geworden  ist,  den 
Luftwechsel  mit  hinreichender  Annäherung  durch  einfache 
Kechnung  Snden.  Betrug  z.  B.  bei  lö"  Temperaturdifferenz 
der  durch  dieselbe  veranlasste  stündliche  Luftwechsel 
60  Cubikmeter ,  so  entspricht  einem  Grade  ein  Luft- 
wechsel von  4  Cubikmeter  und  einer  später  beobachteten 
Temper aturdiffere uz  von  n  Graden  ein  Luftwechsel  von  4  n 
Cubikmeter.") 


II)  Aus  T.  Pettenkofen  Versachen  folgt  für  das  von  ihn  nnter- 
nehte  Zimtuer  bei  je  1^  Teioperatiirdifferenz  der  Luftnechael 
(1878,  4.  Math.-pbys.  Cl.J  30 


i 
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d)  Andererseits  darf  ausdrücklich  heryorgehoben  werden^ 
dass  Dian  durch  wiederholte  Messangen  des  gesammten  in 
einem  Zimmer  unter  normalen  Umständen  bei  yerschiedenen 
Temperaturen  vor  sich  gehenden  Luftwechsels  die  beiden 
unbekannten    Durchlässigkeiten    ko    und    k^    des  Ansdrucb 

fkoPo+Y«Hk,^, 

für  welchen  solche  Messungen  Werthe  geben,  nicht  trennen 
kann.  Man  erfahrt  zwar,  dass  der  Boden  und  ein  mit  der 
Lage  der  neutralen  Zone  zugleich  bekannter  unterer  TheO 
der  vertikalen  Begrenzung  stündlich  eine  gewisse  Luftmenge 
einlassen;  aber  welchen  Autheil  daran  der  Boden  hat  nnd 
welchen  der  einlassende  Theil  der  vertikalen  Wände,  du 
lässt  sich  durch  Bestimmungen  der  Gesammtventilation  nicht 
ermitteln. 

8)  Luftwechsel  in  Zimmern  von  gleicher 
Durchlässigkeit.  Im  Allgemeinen  kann  von  dem 
Luftwechsel,  welchen  man  unter  normalen  Umständen  in 
einem  Zimmer  gefunden  hat,  auf  den  unter  gleichen 
Umständen  in  einem  Zimmer  von  anderen  Dimensionen 
stattfindenden  Luftwechsel  selbst  dann  nicht  geschlossen 
werden,  wenn  die  Durchlässigkeiten  in  beiden  Zimmern  als 
gleich  vorausgesetzt  werden  dürfen. 


20        *• 

22 

^  =  5,5 


Im  Mittel   4,7  C-. 

Die  Abweichang  vom  Mittel  beträgt  im  zweiten  Vermch  —  U,  ia 
dritten  -\-  AQ^,  Diese  Fehler  erklären  sich  leicht  dnreh  die  Müflidh 
keit  verschiedener  Abweichungen  von  den  normalen  Umstiaden. 


G.  ReckfMjel:  Hieorie  des  natürlicfien  Luftwechsels,        447 

Durch  üntersnchnng  der  Bedinganfj^en,  unter  denen 
ein  solcher  Schlnss  möglich  ist,  kommt  man  zu  folgendem 
merkwürdigen  Satze: 

Ist  in  zwei  Zimmern,  welche  gleiche  Durch- 
lässigkeiten haben,  das  Yerhältniss  der  ver- 
tikalen Begrenzung  zur  Bodenfläche  gleich 
gross,  so  verhalten  sich  die  in  diesen  Zimmern 
bei  gleichen  Temperaturen  stattfindenden  Luft- 
wechsel wie  ihre  Kubikinhalte. 

Gelten  die  früheren  Bezeichnungen  in  dem  Sinn,  dass 
die  analogen  Dimensionen,  Durchlässigkeiten  und  Ueber- 
drftcke  des  zweiten  Zimmers  sich  durch  Marken  von  denen 
des  ersten  Zimmers  unterscheiden,  so  sind  die  Bedingungen 
ausgedrückt  durch  die  Gleichungen 

woiu  noch  die  Voraussetzung  gleicher  Temperaturen 

V 

twiwhen   den   Summen    der  üeberdrücke  und    den  Höhen 
itt  Zimmer  liefert. 

Die  Behauptung  geht  dahin,  dass  die  beiden  Luft- 
ynAaA  W  und  W'  mit  den  Kubikinhalten  f  H  und  f  H' 
in  der  Beziehung  stehen 

W    _    fH 

W  ~  rn' 


3)  •  •  •  .    -^  —  jP" 


19)  Ans  der  Entwickelang  folgt,  dass  es  sowohl  für  diese  Anwen- 
de alt  ftr  die  folgende  (in  Nro  9j  genügt,  dass  die  Verhältnisse 

^  ^  —  ,  ^    in  dem  einen  Zimmer  so  gross  sind  wie  im  andern. 
Jj     *•       ko 

4b  Uedoicli  erreiehte  Erweiterung  dürfte  indessen  von  geringer  prak- 

Bedeotimg  sein. 

30» 
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Der  Beweis  ergibt  sich  ans  Foigendem. 

Führt  man  in  die  Wertlie  —  nnd  ^,    wie  sich  die- 

P  P 

selben   aus   der  quadratischen  Gleichung  in   11 7a  ergebeD, 
die  Bedingungen  1)  nnd  2)  ein,  so  findet  man,  dass 

A\  Po  —  Po 

*l  •   •   •   .  —       r» 

P  P 

woraus  mit  Rücksicht  auf  3)  folgt: 

rN  Po  _  H 

Po         ti 

Nun  ist  unter  Voraussetzung  gleicher  Durchlässigkeiten 
allgemein : 

^         f  k.  p  .  +  i.  .' ff  k, -^ 
WM  auf  die  Form 

fpo  "^  2      f    '^    p 

f    Po    '     u      ■     1   tt  H'  u    Po' 

gebracht  werden  kann. 

Wegen  2)  and  4)  ist  der  zweite  Bmch  der  Einlieit 
gleich  nnd  folglich 

W  _   fpo 

woraus    durch    Einführung    von    5)    die    Behauptung   er- 
halten wird. 

9)  Annähernde  Berechnung  des  Verhält- 
nisses von  Luftwechseln.  Es  gibt  einen  nicht  selten 
vorkommenden  Fall,  wo  man  durch  Anwendung  der  im 
vorigen  §  au%estellten  Proportion  einen  genäherten  Wertb 
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f&r  das  Verhaltniss  zweier  Luftwechsel  findet,   obwohl  die 
BedingQDg  2)  anch  nicht  annähernd  erfallt  ist. 

Sind  nämlich  in  zwei  Zimmern  die  Durchlässigkeiten 
gleich,  darf  ferner  ein  Mittelwerth  f&r  die  Durchlässigkeit 
der  Tertikaien  Begrenzung  angenommen  und  (wegen  Gleich- 
heit der  Herstellungsart)  die  Durchlässigkeit  (ko)  des  Bodens 
gleich  der  Durchlässigkeit  (k,)  der  Decke  gesetzt  werden, 
so  ist  bei  gleichen  Temperaturen  das  Yerhältniss  der  Luft- 
wechsel um  so  näher  dem  Yerhältniss  der  Kubikinhalte 
gleich,  je  kleiner  die  Durchlässigkeit  der  vertikalen  Begren- 
zung gegenüber  der  Durchlässigkeit  der  Decke  ist. 

Die  Bedingungen  sind  hier 

1)  Kq  =  K  0)  k^  =:  k  ^,  k  =  k  ,  kj  =^  k  ^ 

2)  k,  =  k',  ko  =  k, 

'^  y-w 

Der  Beweis  liegt  in  Folgendem: 

So  oft  k^  =s  k'  ist,  wird  die  Gleichung  II 7  a  in  Bezug 

auf  —   Tom  ersten  Grad  und 
P 

fk,  +i.uHk, 

p         fko  +  uHkj+fk,* 

Setat  man  überdies  ko  =  k«,  so  erhält  —  den  Werth 

'  p 

— ,  d.  b.   die  neutrale  Zone  liegt  in  der  Mitte  der  Hohe, 


leicht  auch   ohne   Rechnung  als  Folge  der  gemachten 
ToraiiMetzungen  erkannt  wird. 

Denselbeo  Werth  hat  ^.     Somit  gilt  ^"-  =  ?-,°-  und 

P  P  P 

-1^=  -Sä/r   wie  in  §  8. 
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Man  erkennt  nnn  die  Wahrheit  der  Behauptung  leicht 
aas   der  zweiten  Form,  in  welche  oben  (Nr.  8)  der  Werth 

W 

=7  gebracht  wurde.     Denn  es  ist 

W  _    fH     ^  "^   4      f       ' 

W~r^'~     ^    1   u  H' 

^0  +  -j  -J7-  k^ 

und  der  zweite  Bruch  nähert  sich  der  Einheit  um  so  mehr, 

je  kleiner  -r—  ist. 

Ko 

um  ein  Zahlen beispiel  ftb*  den  Grad  der  An- 
näherung zu  erhalten,  nehmen  wir  an,  zwei  Zimmer  haben 
die  gleiche  Höhe  (H  =  H'  =:  Sfi"^)  und  die  gleiche  Tiefe 
von  7"*,  während  die  Breite  des  einen  5*,  die  des  anderen 
10"  betragen  soll.  Ferner  sollen  die  Durchlässigkeiten  in 
beiden  Zimmern  gleich  sein,  und  auch  k^  =  k\  ko  =  k, 
gesetzt  werden  dürfen. 

Dann  ist 


35    '      f  35  ' 

nnd  es  berechnet  sich,  wenn  k^  :=  0,2  ko  angenommen  wird, 

W  _  „     112 

W   ~        109  ' 
wahrend  das  Yerhältniss  der  Cubikinhalte  2  ist.    Man  Ter- 
liert  also   nnter   diesen  umständen   durch  Anwendung  der 
Proportion  nur  c.  3  "/o  des  wahren  Werthes. 

• 

10.  Experimentelle  Bestimmung  der  Durch- 
lässigkeiten. Aus  dem  Vorausgehenden  folgt,  dass  man 
ohne  Eenutniss  der  Durchlässigkeiten  nur  in  einzelnen 
günstigen  Fällen  von  dem  Luftwechsel  eines  Zimmers  auf 
den  eines  anderen  schliessen  kann.  Man  hat  demnach  sein 
Augenmerk  auf  jene  Constanten  zu  richten,  mit  Hilfe  deren 
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der  üebergang  von  einem  Zimmer  auf  ein  anderes,  welches 
nur  in  den  Dimensionen  nnd  Temperaturen  abweicht,  unter 
allen  Umstanden  gemacht  werden  kaun.^') 


13)  Wie  nothwendig  es  ist^  die  Durchlässigkeiten  an  den  Begrenz- 
ungen der  Zimmer  selbst  sa  bestimmen,  ergibt  sich  aus  einem  Ver- 
gleich der  Werthe,  welche  fär  die  Darchlässigkeit  einzelner  Baa- 
materialien  gefanden  werden,  mit  denjenigen,  welche  znr  Erklärung  beo- 
bachteter Luftwechsel  den  aus  diesen  Materialien  aufgebauten  Wänden, 
Decken  etc.  zugeschrieben  werden  müssen 

Nach  Herrn  C.  Lang's  Versuchen  wQrde  eine  Mörtcldecke  von  V^ 
Dicke  anter  einem  Ueberdruck  von  1°*™  Wasser  pro  Q"  and  Stunde 
0jO91  O  Luft  durchlassen. 

Wenn  wir  uns  eine  Zimmerdecke  durch  eine  solche  Mörtelschicht 
reprieentirt  denkpn>  scheinen  wir  eine  fQr  die  Durchlässigkeit  dieser 
Decke  sehr  g&nstige  Annahme  zu  machen.  Wir  wollen  desshalb  die 
erwibnte  Darchlässigkeit  sowohl  der  Decke  als  dem  Boden  des  Zimmers 
nisehreiben.  Femer  sollen  die  Wände  nur  lO""  dick  und  von  Kaiktuff- 
ttein  —  dem  durchlässigsten  Material  —  hergestellt  sein,  so  kommt 
UmeB  nach  Herrn  C.  Langes  Versuchen  die  Darchlässigkeit  0,08  zu. 

Das  Zimmer  sei  7""  lang,  5»  breit,  3,6™  hoch  und  die  Tempera- 
turdifTereni  2ff^  0. 

Der  stündliche  Luftwechsel  dieses  Zimmers  berechnet  sich  dann  aus 

ni  0,79  Cubikmeter. 

T.  Pettenkofer  hat  für  ein  yiel  kleineres  Zimmer  mit  Backstein- 
winden, bei  19*  G  Temperaturdifferenz  nach  Verkleben  aller  Ritzen 
einen  etündlichen  Luftwechsel  von  54  Cubikmeter,  also  ungefähr  das 
SieMgfaehe  gefunden. 

Ich  selbst  habe  mittelst  einer  rein  physikalischen,  auf  ihren  mög- 
ficben  Fehler  leicht  oontrolirbaren  Methode,  welche  ich  demnächst  mit- 
tibeilen  werde,  den  Luftwechsel  eines  Zimmers,  welches  obige  Dimen- 
nnd  Wände  von  rothem  Sandstein  hat,  bei  20^  Tempera turdif- 
nnter  normalen  umständen  gleich 

70  Cukikmeter 
fefonden,  was  von  der  Wahrheit  um  höchstens  7  Cubikmeter  abweichen 


DamoB  folgt,   dass  —  wahrscheinlich  in  Folge  der  undefinirbaren 
Art,  wie  unsere  Mauern,  Zimmerdecken  etc.  hergestellt  werden  —  die 
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Will  man  durch  BestimmuDg  des  GreeammtlnftwecliBeb 

Werthe  fär   die  Darchlässigkeiien   der   drei    Begrenzungeii 

erhalten,    so   hat  man  zwei  Zimmer  ansznwahlen,  welchen 

man   gleiche   Dorchlässigkeiten  zatrauen   darf,    wahrend  in 

beiden  das  Yerhältniss 

uH 

f 
verschiedene  Werthe  hat. 

In  beiden  Zimmern  mnss  zu  der  unter  normalen  Um- 
standen ausgeführten  Messung  der  GesammtTentilation  noch 


für  einzelne  Baumaterialien  gefundenen  Dorchlteigkttten  aof  die  aas 
denselben  aufgeführten  Mauern  ....  nicht  übertragen  werden  dürfea. 
Um  eine  direkte  Controle  für  dieses  Urteil  zu  gewinnen,  habe  ich 
ein  eisernes  Bohr  durch  die  0^0"*  dicke  Mauer  des  Torgenannten  Zim- 
mers getrieben^  mit  der  Absicht  in  Tercbiedenen  Dicken  den  Ueberdnck 
der  äusseren  Luft  über  die  innere  manometrisch  lu  bestimmen.  Ich  kia 
dabei  snßUlig  zuerst  auf  einen  Stein  von  etwa  20^  Dicke.  Nachdas 
dieser  durchbohrt  war,  glitt  das  Bohr  beinahe  widerstandslos  40^  fQ^ 
wärtS  und  stiess  dann  auf  den  Widerstand  der  äusseren  Steinlage. 

Man  erhält  dadurch  das  in  Fig.  2  gegebene  Bild  des  Tertikila 
Querschnitts  einer  solchen  Mauer,  yon  dessen  Richtigkeit  man  sich  hiff 
bei  jedem  Neubau  überzeugen  kann.  Der  innere  Baum  ist  mit  kleioes, 
sehr  unregelmässigen  Abfallstucken  so  ausgefüllt  i  dass  dem  Durdigasf 
der  Luft  kein  Widerstand  entgegensteht.  Nach  jeder  Steinböbe  (blft 
eine  unregelmässige  Mörtelscbicht.  Die  äussere  Steinlage,  welche  ii 
dem  untersuchten  Fall  ohne  Bewurf  ist,  leistet  der  Luft  eben&lls  nkr 
wenig  Widerstand ;  denn  der  Druck  wurde  in  dem  Banme  des  GeroQi 
merklich  ebenso  gross  gefunden  als  in  der  freien  Luft. 

So  bleibt  im  Grunde  nicht  viel  mehr  als  der  innere  Bewirf. 
der  meistens  yon  Rissen  und  Sprüngen  durchzogen  ist,  welche  nv  gui 
oberflächlich  gedeckt  sind. 

Ebenso  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  zwischen  den  Diehki 
des  Fussboilens  befindlichen  Zwischenräume  der  Luft  einen  boisht 
freien  Durchgang  gestatten:  an  einem  bloss  durch  die  Diebki  f^ 
steckten  Rohr  Hess  sich  kein  Ueberdruck  nachweisen,  derselbe  tritt  cnl 
dann  merklich  hervor,  wenn  das  Rohr  in  den  weiter  utea  w^ 
Schlacken  vermengten  Sand  eindringt. 
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die  (manometrische)  Messung  von  po  nnd  p'o  kommen, 
d.  h.  derjenigen  UeberdrScke,  welche  die  äussere  Laft  un- 
mittelbar am  Boden  über  die  innere  besitzt.  Die  Summen 
p  =  p^j  -j-  Pj  und  p'  ■=  p'ü  +  v\  können  ans  den  Tempe- 
raturen und  Zimmerhöhen  berechnet  oder,  was  oft  bequemer 
ist,  eben&lls  gemessen  werden.  Da  in  jedem  der  beiden 
Zimmer  sowohl  die  Menge  der  einströmenden  Luft  als  auch 
die  der  abströmenden  dem  gefundenen  Werthe  der  Gesammt- 
yentilation  gleich  gesetet  werden  kann,  erhält  man  durch 
iwei  vollständige  Messungen  zwei  paar  Gleichungen  von 
der  Form 


b  =  rkop'o+i-n'H'k,^* 
8  =  fk,p, +  luHk'^* 
b  =  f'k.p'.+  lu'H'k'4' 


1) 


2) 


in  welchen  die  vier  ünbenannten  ko,  k^  und  k\  k,  paar- 
weise vorkommen,  während  alles  Uebrige  bekannt  ist. 

IL  Zweite  Methode  die  Durchlässigkeiten 
IQ  finden.  Die  in  Nr.  10  angegebene  Methode  ist  auf 
die  Voraussetzung  gegründet,  dass  Zimmer  gefunden  werden 
können,  von  denen  man  annehmen  darf,  dass  sie  gleiche 
Darchlassigkeiten  haben,  ohne  dass  man  diese  Durchlässig- 
katen selbst  kennt. 

Obwohl  man  über  diese  Voraussetzung  nicht  hinweg 
kommen  wird,  wenn  man  von  dem  bekannten  Luftwechsel 
eines  Zimmers  auf  den  noch  unbekannten  eines  anderen 
■ehlieesen  will,  so  scheint  es  doch  7on  einem  anderen  Ge- 
•iebtspunkte  aus  wünschenswerth ,    eine  experimentelle  Me- 
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thode  zu  besitzen,  welcbe  die  Durchlässigkeiten  kennen  lehrt, 
ohne  uns  noch  aaf  ein  zweites  Zimmer  anzuweisen. 

Eine  solche  Methode  will  ich  nun  angeben.  Sie  aetit 
voraus,  dass  man  für  den  vc^rtikalen  Theil  der  Begrenzung 
eine  mittlere  Durchlässigkeit  (k^  =  k')  annehmen  darl 
Das  Verfahren  ist  folgendes. 

1)  Man  bestimmt  die  Lage  der  neutralen  Zone  durch 
Messung  des  am  Boden  stattfindenden  üeberdrncks  (po)  oud 
Berechnung  (oder  Messung)  der  Summe  p  =  Po  +  Ps- 

Dadurch  erhält  man  einen  Werth  f&r  die  linke  Seite 
der  Gleichung 

f  k,  +  i  u  H  k. 
1)  Po l^ L_ 


p    ~  f  k,  +  u  H  k^  4-  f  ko 

2)  Man  misst  den  gesammten  Luftwechsel  (a)  naeh 
von  Pettenkofer's  Methode.  Dadurch  erhält  man  die 
Gleichung 

2)  .  .  .  .  (p  -Po)  f  k,  +  I  n  H  k,  ^^Ilsll  =  ^ 

Diese  beiden  Messungen  können  leicht  gleichzeitig  to»- 
gef&hrt  werden. 

3)  Man  bahnt  der  Luft  einen  neuen  Weg  dadarcht 
dass  man  einen  bisher  verschlosseoen  Kanal,  der  sich  ao 
besten  nahe  am  Boden  (z.  B.  im  untersten  Theil  der  Thüre) 
oder  nahe  an  der  Decke  befindet,  öffnet. 

Die  Luftmenge,  welche  durch  diesen  Kanal  strömt,  wird 
gemessen.  Zugleich  beobachtet  man  die  VerandernngeD. 
welche  durch  das  Oeffnen  des  Kanals  in  der  Dmckrertheil- 
ung  vor  sich  gehen. 

Liegt  der  Kanal  nahe  am  Boden,  so  sinkt  bei  seinem 
Eröffnung  die  neutrale  Zone,  liegt  er  an  der  Decke,  90 
steigt  sie,  und  diese  Verschiebungen  geben  sich  durch  Ver- 
änderungen im  Werthe  von  p^,  kund,  während  p=:p..+Pi 
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,  weil  es  nar  von  der  Hohe  des  Zimmers  und 
den  Tempüraturt^u  abLängt. 

Das  Verbältni^a  der  durcb  den  Kanal  etSDdlich  ein- 
oder  anaströmeuden  Luftmenge  zu  der  gleichzeitigea  Aea- 
derong  des  Werthea  tod  pu'*)  ist  der  Weith  des  Ansdrnckee 
fko  +  uHk,  +  fk, ,  welcher  auf  der  rechten  Seite  der 
enten  Gleichnug  deu  Neuner  bildet. 

Diesen  Ausdruck,  der  sieh  aus  3  Summanden  znaammen- 
»etzt,  welche  uns  sagen,  was  jede  einzelne  Wand  bezüglich 
der  Lüftung  zu  leisten  vermag  und  leistet,  wenn  der  üeber- 
dmck  1""  Wasser  beträgt,  will  ich  das  Lüftungaver- 
mogen  des  Zimmers  nennen. 

Dann  lässt  sich  der  eben  aufgestellte  Satz  so  aus- 
sprechen : 

Tritt  anter  normalen  ümatanden  bei 
oonatanter  Temperatur  ein  constanter  Loft- 
strom  in  ein  Zimmer  ein  oder  aus  dem- 
selben aas,  welcher  stündlich  m-Kubik- 
meter  Luft  zn-  oder  abführt,  so  ist  wäh- 
rend der  Dauer  dieser  Strömung  der  Werth 
des  am  Boden  stattfindenden  Ueberdruckfl 
der  äusseren  Luft  Über  die  innere  um  d 
kleiner  oder  grösser  als  ohne  deuStrom, 
und  man  erhält  das  Lüftungsver mögen  (L) 
^88  Zimmers,  wenn  man  m  durch  6  dividirt. 
yln  Zeichen 

f  ko  +  u  H  k.  +  f  Ii,  =  L  =  -^  ■ 

iDieser  nützliche  Satz,  welcher  n.  A. ,   wenn   das  Lüfl- 
irermögen  eines  Lokals  einmal  bekannt  ist,  die  Prüfung 


miA)  Stfttt  der  Aendernng  von  pg  kann  auch  die  Aendeiang  des  in 
I  einer  anderen  Höhe  bestehenden  Deberdmeks  lieobachtet  wordsn, 
li  alle  üeberdrocle  nrn  die  gleiclie  Grösse  andern. 
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der  Leistung  einer  in  demselben  einseitig  thatigen  Venti- 
lationsanlage  anf  die  manometrische  Messong  der  Versehidh 
ung  der  neutralen  Zone  zurückfahrt ,  wird  leicht  bewiesen, 
indem  man  die  Gleichung  des  natürlichen  Luftwechsels 

f  to  Po  +  I  ^  H  k,  (2  po-p)  =  f  k,  (p  — Po) 
Yon  der  Gleichung  des  künstlich  gesteigerten  Luftwechseli 

m  +  f ko  Po  +  Y  u  H  k,  (2  Po  — p)  =  f  k,  (p-Po) 

abzieht.     Man  erhält 

m  =  fko  (Po  —  Po)  +  uHk^  (Po  — p'o)  +  ^ ^i  (Po~p'o) 

oder 

""   -r-  =fko  +  tiHk,+fk,, 


Po  —  Po 
was  zu  beweisen  war. 

Die  Form  des  Beweises  bezieht  sich  auf  den  Fall  dei 
Einströmens,  wobei  po  vermindert  wird.  Für  den  Fall  dei 
Abströmens  ändert  sich  zugleich  das  Vorzeichen  von  m  nnd 
von  Pq  —  fti  1  ^^  auf  ^^^  Werth  des  Quotienten  keinen 
Einfluss  hat. 

Beispiel.  Ein  Zimmer,  welches  3,6"*  hoch,  7*  lang 
und  5°"  breit  ist,    hat  eine  Temperatur    von   20^  C,   seine 

Umgebung  0®  C. 

13 

1)  Die    neutrale   Zone    liegt    in   —   der   Höhe,  weil 

32 

Po  =  0,13,  p  =  0,32  gefunden  wird. 

2)  Der  gesammte  Luftwechsel  beträgt  39,9  G*  p» 
Stunde. 

3)  Durch  einen  nahe  am  Boden  befiudliohen  Eaul 
von  1  □  Decimeter  Querschnitt  strömen  28  C"  per  Stunde 
ein,  während  p'o  =  0,08  und  p   =  0,32  ist. 
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=  39,9, 


Man  bat  nan 

"  32 

fk. 

+  1" 

Hk, 

L 

2)  0.19  n. +  "'•11' 

aH 

S)L  = 

28 
0,05 

=  560. 

D«rara  erhält 

man 

k,  =  1,0, 
k,  =  5,3  . 
•DieüeberdrQcke  pu  .  .  .  werden  leicht  auf  eiue  Einheit 
:  zweiten  Dezimale  genau,  d.  h.  so  erhalten,  dass  der 
Fehler  kleiner  ist  als  0,005 ,  wenn  man  der  Mesaröhre  des 
Manometers  eine  Steigung  von  c.  3  "jn  gibt,  nnd,  um  den 
Nnlipiiokt  sicher  zu  eliminiren,  den  Schlauch  abwechselnd 
an  das  innere  und  aassere  Niveau  ansetzt. 

Die  Dnaicherheit  des  Wertbes  von  L  ist  demnach  auf 
bScbsteus    10  "/o  anzuschlagen. 

12)  Der  dritte  Versnch,  welcher  in  Nro  11  angegeben 
wurde,  belehrt  nus  zugleich  über  das  Mass,  in  welchem  der 
Effekt  der  Poren  Ventilation  abnimmt,  sobald  ein  durch 
veite  Oeffnnngen  zugelassener  oder  auch  durch  besondere 
Yorrichtungen  (Ventilatoren)  eingetriebener  Luftstrom  sich 
BtD  Ventilatiousgeschajle  betheiligt.   Die  Abnahme  ist  durch 

den  Ausdruck  (p^ 

aotnit  der  Druckabuahme  (p^  —  p'p)  proportional. 

Setzt  man  pg  =^  0,08  mit  den  Übrigen,  nun  bekannten 
Werthen  in  den  Ausdruck,  welcher  die  durch  die  Poren 
einatrömende  Luftmenge  darstellt: 


1 


ftoP'o  +  ^"Hk. 


Po' 


1 
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SO  erhält  man  24,1  C",  während  vorher,  ehe  der  Oanal  ge- 
öffnet Würde,  durch  die  Poren  39,9  C"  einströmten. 

Durch  Oeffnen  des  Ganak,  der  28  C"  einlies«,  steigerte 
sich  demnach  der  Luftwechsel  von  39,9  C"  auf  24,1+28,0 
oder  52,1  C",  und  die  Zunahme  betrug  (in  Folge  der  Ab- 
nahme des  Effekts  der  Poren  Ventilation)  nur  12,2  C^. 

Ganz  analog  wirkt  die  Oeffhung  eines  Abzugscanais 
und  einer  Absauge- Vorrichtung.  Stets  ist  der  durch  solche 
Vorrichtungen  gesteigerte  Luftwechsel  kleiner  als  die  Summe 
aus  der  durch  den  Canal  stromenden  Luftmenge  und  dem 
bei  geschlossenem  Canal   stattfindenden   Luft;wechsel. 

Fügt  man  zu  dem  einlassenden  Canal  noch  einen  Ab- 
zugs-Canal,  so  wird  die  Porenventilation  nur  dann  nidit 
geschwächt,  wenn  durch  beide  Canale  gleich  grosse  Lnft- 
mengen  strömen. 

Li  einer  folgenden  Abhandlung  hoffe  ich  den  Einflnai 
nachzuweisen,  welchen  angrenzende  geschlossene  Räume  aaf 
den  Luftwechsel  eines  Zimmers  ausüben. 


Ueberslcht  der  hauptsächlichsten  Resultate  der  ersten 

Abhandlung. 

1)  Hat  die  Luft  eines  Zimmers  eine  constante  Tem- 
peratur, welche  hoher  ist  als  die  Temperatur  seiner  Umgeb- 
ung, und  hat  auch  diese  Umgebung,  welche  ftei  und  wind- 
still vorausgesetzt  wird,  constante  Temperatur,  so  findet 
in  dem  Zimmer  ein  Luftwechsel  statt,  welcher  einem  statio- 
nären Zustand  zustrebt. 

Ist  dieser  Zustand  erreicht,  so  befindet  sich  in  irgend 
einer  Höhe,  welche  geringer  ist  als  die  Hohe  des  Zimmen, 
die  innere  Luft  mit  der  äusseren  im  Gleichgewicht.  Unter- 
halb der  neutralen  Zone  strömt,  vermöge  eines  Ueber- 
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drooks  der  äusseren  Laft  Über  die  innere,  Luft  in  das  Zim- 
mer ein,  oberhalb  derselben  strömt  vermöge  eines  Deber- 
drucks  der  inneren  Luft  über  die  äussere  in  derselben  Zeit 
fjleicbviel  Luft  äus 

2)  Tst  die  Temperatur  in  der  ganzen  Höbe  des  Zim- 
mers gleicb,  so  ist  die  Lage  der  neutralen  Zone  da- 
durch bestimmt,  dass  ihre  Ab.^tände  vou  Boden  und  Decke 
sich  wie  die  im  Niveau  dieser  Grenzflächen  bestehenden 
Oeberdriicke  verhalten. 

unter  derselben  Voraussetzung  ist  die  Lage  der  neu- 
tralen Zone  von  den  Temperaturen  des  Zimmers  und  seiner 
Umgebung  unabhängig,  nud  nur  dnrch  die  Dimensionen 
nad  Darchlässigkeits- Verhältnisse  bestimmt. 

3)  Der  stationäre  Luftwechsel  eines  Zimmers 
ist  dem  Unterschiede  zwischen  seiner  Temperatur  und  der 
Temperatur  seiner  Umgebung  nahezu  proportional. 

4)  Ohne  Kenntuiss  der  Durchlässigkeiten  lässt  sich  nnr 
in  einzelnen  Fällen  von  dem  Luftwechsel  eines  Zimmers  auf 
den  eines  anderen  von  gleichen  Durchlässigkeiten  schliessen. 
In  diesen  Fällen  i^t  das  Verbältniss  der  Luftwechsel  gleicb 
dem  der  Kubikinhalte. 

5)  Eine  Methode  die-  Durchlässigkeiten  zu 
finden  besteht  in  Vergleicbnng  des  Luftwechsels  zweier 
Zimmer  von  gleichen  Durchläfsigkeiten  und  verschiedenen 
Dimensionen  bei  gleichzeitiger  Messung  der  Temperatur  und 
Bestimmung  der  Lage  der  neutralen  Zone. 

6)  Eine  zweite  Methode,  die  Durchlässigkeiten 
eines  Zimmers  zu  finden,  ist  begründet  auf  Messung  seines 
gesammten  Luftwechsels,  Bestimmung  der  L^e  seiner  neu- 
tralen Zone  und  Eröffnung  eines  neuen  Luftcanales.  Dabei 
ist  der  Satz  anzuwenden:  Das  gesammte  Lüftungsver- 
ro&gen  eines  Zimmers  ist  dem  Quotienten  aus  der  durch 
den  Canal  strömenden  Luftmenge   und  der  durch  das  Oeff- 
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te   Äljliitud  liiug. 

Abliandlnng   eathielt   die   Theorie  des  Luft- 

fnr  ein  Gemach,  welches  durchaus  von  freier  ruhiger 

umgeben  ist.    Es  wurde  gezeigt,  wie  dieser  Luftwechsel 

den  Temperaturen,  Dimensionen  und   Darchlässigkeiten 

berechnet  werden  kann,  anch   wurden  Methoden  aug^ehen, 

die    Durch  läüsigkeiten    der   Begrenzungen    experimentell    ?,\i 

bestimmen. 

Bj3  soll  nun  die  Yoraossetzuug  der  allseitig  freien  Um- 
gebung aufgegeben  und  untersucht  werden ,  welche  Ver- 
Bodeningen  gegenüber  dem  unter  normalen  Umständen 
itattfindeuden  Luftwechsel  eines  Gemachs  eintreten,  wenn 
einxelne  Tbeile  der  Begrenzung  nicht  mehr  von  freier  Luft 
umgeben  sind,  sondern  den  hetrachteten  Raum  von  eben- 
&Ila  abgeschlossenen  Känmen  trennen.  Und  zwar  xoU  zit- 
Dächst  der  Fall  betrachtet  werden .  wo  über  oder  unter 
einem  Gemach  sich  ein  abgeschlossener  Raum  befindet, 
welcher  von  jenem  durch  eine  poröse  Wand  getrennt  ist. 
In  einer  dritten  Abhandlang  boII  untersucht  werdnn,  welchen 
Einflnss  ein  seitlich  angrenzender  abgeschlossener  Raum  auf 
I  den  Luftwechsel  eines  Zimmers  ausübt.  Endlich  soll  die 
I  Aufgabe,  den  Äntheil  zu  berechnen ,  welchen  bei  einer  he- 
Hflbigen  C^ombiuation  von  Gemachem  jede  einzelne  Wand 
an  dem  durch  Temperaturunterschied  hervorgerufenen  Luft- 
1     Wechsel  uintmt,  allgemein  gelöst  werden. 

tlS78,  4,  Matt..phj-.  Cl.]  «I 
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neo  des  ChdbIs  an  irgend  einer  Stelle  dea  Zimmers  bewirk- 
ten Aflodernng  des  üeberdmeka  gleich. 

7)  Die  dnrcb  eine  besondere  Yrntilationsaalage  be- 
wirkte Abnahme  des  Effekts  der  Porenventi- 
lation  ist  der  gleichseitig  mit  Bethätigung  der  Ven^U- 
tioneanlage  eintretenden  Aendening  des  an  irgend  diMr 
Stelle   des  Zimmers   bestehenden  ITeberdrncka   proportionsl. 

Figuren. 


I  ff-  lUekwiget :  IhfOrit  des  natürlichen  Luftteeehsels. 


Zweite   Abhandlung. 


!  erste  Äbhaudlnng  enthielt  die  Theorie  des  Laft- 
«els  für  ein  Gemach,  welches  durchaus  von  freier  rnhiger 
ift  Qmgebeii  ist.  Es  norde  gezeigt,  wie  dieser  Luftwechsel 
IS  den  Temperaturen,  Dimensionen  mid  DnrdhläBsigkeiten 
»rechnet  werden  kann,  auch  wurden  Methoden  angegeben, 
e  Durchlässigkeiten  der  Begreuzungen  experimentell  zu 
etiminen. 

Es  »oll  nun  die  Voraussetzung  der  allseitig  freien  Um- 
tbang  aafg^ebea  und  uutersneht  werden,  welche  Ver- 
ulernngeu  gegenüber  dem  unter  normalen  Umständen 
Ktt&ndenden  Luftwechsel  eines  (temachs  eintreten,  wenn 
Bxelne  Theile  der  Begrennong  nicht  mehr  von  freier  Luft 
ngebeu  sind,  sondern  den  betrachteten  Raum  von  eben- 
lU  •bgeschlofisenen  Uäumeii  trennen.  Und  zwar  soll  zu- 
khai  der  Fall  betrachtet  werden,  wo  Aber  oder  unter 
nein  Gemach  sich  ein  abgeschlossener  Raum  befindet, 
^bor  von  jenem  durch  eine  poröse  Wand  getrennt  ist. 
leiaer  dritten  Abhandlung  soll  untersucht  werdeu,  welchen 
Ul<t*s  «in  seitlich  angrenzender  abgeschlossener  Raum  auf 
■  Loftwccbsel  eines  Zimmers  ausübt.  Endlich  soll  die 
nfgabe,  den  Antheil  zu  berechnen,  welchen  bei  einer  he- 
tbigeD  Corobination  von  Gemächern  jede  einzelne  Wand 
l  d«fn  dnrch  Temperaturunterschied  hervorgerufenen  Lnfl- 
Betwi  oimmt,  allgemein  gelöst  werden. 
[1878,  4.  M«tk-ph7i.Cl.|  :tl 
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Laftwechsel  in  zwei  abgeschlossenen  Gemftehern,  weleke 

durch  eine  horizontale  Wand  yon  einander  getrennt,  Im 

Uebrigen  aber  TOn  freier  Lnft  nmgeben  sind. 

I. 

Das  eine  der  beiden  Gemächer  habe  die  Tem- 
peratur der  freien  Umgebung,   das   andere  eine 

höhere  Temperatur. 

1)  Befindet  sich  ein  abgeschlossenes  Gemach  von  der 
Temperatur  der  Umgebung  über  einem  wärmeren  Zimmer, 
SO  kann  man  sich  vorstellen,  dass  der  obere  Raum  vorher 
vermöge  offener  Fenster  und  Tbüren  einen  Theil  der  „freien 
Umgebnng^^  des  unteren  bildete  und  die  Veränderungen  sto- 
diren,  welche  das  Schliessen  der  Fenster  und  Thüren  im  Loft- 
wechsel  dieses  Raumes  selbst  und  im  Luftwechsel  des  unter 
ihm  befindlichen  wärmeren  Zimmers  hervorbringt.  Von  der 
Dicke  der  horizontalen  Trennungsschicht  soll  dabei  abge- 
sehen werden. 

Zunächst  ist  klar,   dass  durch  die  Decke  des  unteren 

Zimmers,  welche  zugleich  den  Fussboden  des  oberen  bildet, 

Luft  aus  dem  unteren  Zimmer  in  das  obere  einströmt,  we3 

im  Niveau  der  Decke^ein  Ueberdruck  (p,)   gegen  die  freie 

Luft  vorhanden  ist  (vgl.  S.  435  Nro  2),  und  die  Lnft  des 

oberen    Zimmers    im   ersten   Moment   nach  Verschluss  der 

Fenster  und  Thüren  noch  alle  Eigenschaften  der  freien  Lnft 

besitzt. 

Durch  dieses  Einströmen  von  Luft  in  das  obere  Zimmer 

wird  daselbst  die  Luft  verdichtet,  gewinnt  nach  allen 
Seiten  hin  Ueberdruck  (q)  über  die  äussere  Lnft  und  setzt 
auch  dem  Drucke,  der  die  Luft  von  unten  durch  die  Decke 
treibt,  diesseits  einen  Gegendruck  {q)  entgegen.  Ein  sta- 
tionärer Zustand  wird  im  oberen  Zimmer  dann  eingetreten 
sein,  wenn  q  so  gross  geworden  ist,  dass  ebenso  viel  Lnft 
als  durch  den  Fussboden  einströmt  von  dem  Ueberdrncke  f 
durch  die  übrige  Begrenzung  hinausgetrieben  wird. 
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^  Damit  ist  jedoch  die  Anfgabe  noch  nicht  vollständig 
Vielmehr  besteht  durch  Vermittelung  der  porösen 
Sdieidewaud  zwischen  den  über  einander  liegenden  Zimmeru 
eine  so  enge  Beziehnng,  dass  der  Luftwechsel  des  einen 
ohne  den  des  anderen  nicht  verstanden  werden  kann. 

Dadurch  nämlich,  dasa  im  oberen  Zimmer  der  Gegen- 
druck e  entsteht,  wird  oSeobar  die  ans  dem  unteren 
Zimmer  durch  die  Decke  abströmende  Luftmeuge  ver- 
mindert und  folglich  die  früher  (bei  allseitig  freier  Umgeh- 
ung) im  nuteren  Zimmer  zwischen  eiustrom ender  und  ab- 
strSmender  Luft  bestandene  Gleichung  gestört.  Es  wird 
sich  als  Ausdruck  eines  neuen  stationiiren  Zustaudes  eine 
neue  Gleichuug  bilden,  in  welcher  sich  der  geringeren 
Menge  von  abströmender  Luft  eine  geringere  Menge  ein- 
strömender Luft  gegenüberstellt.  Damit  dieses  möglich  wird, 
moBs'im  unteren  Zimmer  der  Ueberdruck  p^,  den  die  äussere 
Laft  am  Boden  Über  die  innere  besitzt,  abnehmen ,  p^  nm 
ebensoviel  wachsen  nnd  folglich  eine  Verlegung  der 
nentralen  Zone  nach  unten  eintreten 

Es  gehe  p,,  über  in  P(,  —  y,  ao  mnss  p,  auf  pj  +  y 
anwachsen,  damit  die  Summe  (p)  beider,  welche  nur  von 
der  Zimmerhöhe  und  den  Temperaturen  abhüngt,  coustant 
bleibt.     Die  Gleichung   für   das    untere  Zimmer   wird  dann 


'  o  (H  -  h)  k. 


f  ko  (Po  —  y)-(-  uhk. 
Pi  +  y 


Po-y  ^ 


4-fk.  (p,  ■^-y-e)■ 


I). 


I 

iTo-  Decke,  mit  u  der  Umfang  derselben,  mit  H  die  Höhe 
des  Zimmers,  mit  h  die  Höbe  der  neutralen  Zone  über  dem 
Boden,  ferner  mit  kg  die  Durchlässigkeit  des  Bodens,  mit 
kj    die  Durchlässigkeit   der   Decke   bezeichnet   nnd   für   die 


k. 
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ganze  vertikale  Begrenzung  eine  mittlere  DarcUassigkeit  k^ 
angenommen  ist. 

Die  Gleichnng  des  Luftwechsels  f&r  das  obere  Zim- 
mer ist 

f  k.  (p.  +  y  -  e)  =  e  (^  H'  k,  +  f  k.) . . . .     2), 

wobei  kg  die  mittlere  Durchlässigkeit  der  yerükalen  Be^ 
grenznng ,  k^  die  Durchlässigkeit  der  Zimmerdecke ,  H'  die 
Höhe  des  oberen  Zimmers  bezeichnet  n,  f,  der  Um&ng 
und  die  Fläche  des  Bodens  und  der  Decke,  sind  im  oberen 
Zimmer  ebenso  gross  angenommen  wie  im  unteren. 

Aus  diesen  beiden  Gleichungen  kann  man  q  und  /  be- 
rechnen, d.  h.  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  beiden  Zimmer  und  deren  Temperaturen 
(T,  t)  nachweisen.  Bezeichnet  man  das  Lüftangsyennogen 
(f  k,  +  f  ^  -{-  u  H'  kg)  des  oberen  Zimmers  mit  L',  das 
des  unteren  mit  L  (vgl.  S.  455),  und  setzt  der  Reihe  nseb 
^01  ^11  Ui  h^  U  ^^  f  ^01  ^  H  tji  f  ^1  «  H'  kj,  f  kg,  so  da« 

so  wird  aus  der  zweiten  Gleichung 

L'?-i,y  =  i,p,  (2* 

Mit  Benützang  der  Proportion 

A  _  Po~y 

H   -       p 

kann  die  erste  Gleichung  umgeformt  werden  in 

lo  (Po  -y)  + 1.  ^-^rr"*  =  J.  ^^^*  +  J.  (p.  +y-«) 

and  wegen  Po  ~)~  Pt  =  P  '° 

lo  (Po  -  y)  +  y  ii  (Po  -  Pt  —  2  y)  =  1,  (p,  +  y  -  «)■ 
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Sabtrahirt  man  diese  Gleichung  von  der   auf  normale 
umstände  bezüglichen 

lo  Po  +  2"  ^i  Ö>o  -  Pi)  =  If  Pii 

00  erhält  man 

lo  y  +  1,  y  =  1,  (e  -  y) 
oder 

Ly  =  ife.  (1*. 

Aus  (1*  und  (2*  wird 

1.L 


*  =  P«LL'-1.« 

1.* 


F.  1 


y  =  Pt 


L  L'  —  1, 


1 


worin   noch   der  Werth  von  p,,   nämlich  p =: sub- 

stituirt  werden  kann,  während  p  aus  H  1,293  ;r^T  ^  . 

760  270 -7- 1 -J-t 

gefunden  wird. 

Der  Luftwechsel  des  oberen  (kalten)  Zimmers  ist  ge- 
geben durch 

(WO  =  1,  (p,  +  y  -?)....  F.  2 

was  durch  den  Fussboden  aus  dem  unteren  Zimmer  kommt, 
oder  auch  durch 

(WO  =  Os  +  le)  e  .  •  •  .  F.  2* 
WB8   durch   die  vertikale  Begrenzung  und   die   Decke  in*s 
Freie  strömt. 

Der  Luftwechsel  W  des  unteren  (warmen)  Zimmers  be- 
steht aus  der  Grösse  1,  (p^  -{-  y  —  q)  (die  durch  die  Decke 
abeirömt)  und  aus  der  Luftmenge 

1  (p«  +  yy 

'        2p       ' 
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welche  durch  den  oberen  Theil  der  yertikmlai  Begrenximg 
entweicht,  so  dass 

W  =  1,  (p,  +  y  -  e)  +  1.  ^P'+/^'  . . . .  F.3 

oder 

W  =  1,  (p,  -  y)  +  1.  ^22^' ....  P.  3- 

worin  das  erste  Glied  die  durch  den  Fussboden,  das  xweäe 
Glied  die  durch  den  unteren  Theil  der  vertikalen  Begreni- 
ung  einströmende  Luftmenge  bezeichnet. 

BeispieL  Nehmen  wir  k^  =  k,  =  k^  =  5  k^,  k|  = 
kj  =  1,  H  =  H'  =  3,6^  u  =  24-,  f  =  35  [J^,  so  folgt 
Po  =  Pf  Ferner  aei  die  Temperatur  des  unteren  Zimiaen 
20^  C,  die  des  oberen  und  der  Umgebung  0^  C,  so  iii 
p  =  0,32,  p^  =  0,16,  r  =  0,031—  und  f  =  0,076—. 

Der  Luftwechsel  des  unteren  (warmen)  Zimmen  betrag 
Torher,  bei  freier  Umgebung: 

oder  31,5  C. 

Nach  dem  Schliessen  der  oberen  Fenster  und  Herstel- 
lung des  neuen  stationären  Zustandee  betragt  er  wA 
24,9  C-. 

Das  obere  kalte  Zimmer  erhalt  durch  das  unter  3ub 
liegende  warme  einen  Luftwechsel  Ton 

^  'Pf  +  7  —  9) 
oder  20.1  C*.  wahrend,  wenn  das  untere  Zimmer  ebenfidb 
kalt  wii«,  der  Luftwechsel  Null  sein  würde. 

Durch  Oefhen  der  Fenster  des  oberen  Zimmen  steigert 
itich  der  Luftwechad  desselboi  Ton  20,1  (^  auf 

If  Pt 
oder  2nO  C*,  und  der  des  unteren  Zimmers  tob  24,9  ud 
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^^^k  t))*  luERfti  sich  'leinnacli,  wen»  die  Üimeusioueu,  Durch- 

^^^Rgkeiteti  und  TemperKturen  bekannt  sind,  alle  den  Lnft- 

^^^■bsel  beiller  Zimmer  betreffenden  Fragen  beantworten. 

^^^B  Dabei  ist  die  Voransaetzung  gemacht,   dass    trotz   der 

^^^■bhn liehen  Lnitmengeu,  welche  stündlich  aus  <leui  unteren 

h  .Ztoinier   in   das  obere  Übeigcben ,    dieses   seine   Temperatur 

(t)  beharrlich  beibehält.     Erhöbt   sich   die  Temperatur  des 

oberen  Zimmers,   so    hat  eine  andere  Betrachtung  Platz  zu 

greifen ,    welche   für   den  Fall  eines  erreichten  Beharrnngs- 

Zustaudes  weiter  unten  dnrcbgefiihrt  werden  wird. 

Die  Voraussetzung  coustanter  Temperatur  wird  wohl 
mit  grösserem  Rechte  gemacht,  weun  das  kalte  Zimmer 
ootcrhalb  des  wärmeren  liegt,  während  letzteres  eine 
Wärmequelle  besitzt. 

2)  Befindet  sich  doB  warme  Zimmer  von  der  Tempera- 
tur T'  über  einem  kalten  von  der  Temperatur  (t)  der  freien 
Umgebung,  und  Fchliesst  man  die  vorher  offenen  Fenster 
des  unteren  Zimmers,  so  treten  folgende  Veränderungen  ein. 

Da  die  an  der  Decke  des  unteren  Zimmers  befindliche 
Luft  znnächst  noch  die  Spannong  der  äu.'«eren  besitzt, 
welche  nm  p^  grösser  ist  als  die  Spannung  am  Boden  des 
oberen  Zimmers,  so  geht  ein  Lufistrom  durch  die  Decke 
do  kalten  Zimmers  nach  dem  warmen.  Dadurch  nimmt  die 
Dichtigkeit  der  Luft  im  unteren  Zimmer  ab,  und  ihre  Span- 
nung wird  allenthalben  (um  /)  geringer  als  die  der  sasaereu 
Luft. 

In  Folge  dessen  strSmt  sowohl  dnrch  den  Boden  als 
durch  die  gesammte  vertikale  Begrenzung  von  aussen  Luft 
1  du  kalte  Zimmer.    Ihre  Menge  ist 

0.  + 1.)  r- 

}  Diese  Luftmeoge  strömt   durch   die  Decke  allein  nach 
i  oberen  Zimmer  ab. 


i 
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Die  über  dem  Boden  dieses  Zimmers  befindliche  Laß 
besass  vorher  den  Minderdruck  p^  gegenüber  der  unterhalb 
des  Bodens  befindlichen  Luft.  Dieser  Minderdrack  redacirt 
sich  jetzt  auf  p^  —  y,  und  es  strömt  somit  durch  den  Boden 
des  oberen  Zimmers  weniger  Luft  ein  als  vorher.  Der  sta- 
tionäre Zustand  stellt  sich  dadurch  her,  dass  sich  auch  die 
Menge  der  abströmenden  Luft  vermindert,  und  diese  Ver- 
minderung vollzieht  sich  dadurch,  dass  im  oberen  Zimmer 
die  neutrale  Zone  nach  oben  rückt.  Es  wachst  p^  auf 
p^  +  9  c^i  während  p^  um  n  abnimmt,  da  die  Samme 
beider  p'  =  P4  +  p«  constant  bleibt. 

Die  Gleichungen  des  stationären  Luftwechsels  sind: 

1)  für  das  untere  (kalte)  Zimmer: 

Oo  +  li)  y  =  1»  (P4  +  e  -  y)  —  0; 

2)  fELr  das  obere  (warme)  Zimmer: 


I5  -^^^  +  >«  (p«  -  e) . . . . 


(4. 


Ueducirt  man  mittelst  p^  -{~  Pe  =  P'i  ^^  folgt  zunächst 

1»  (P4  +  ?  -  y)  +  "l  I5  (Pi  -  Pe  +  2  ?)  =  1«  (Pe  -  Q). 

woraus  durch  Anwendung  der  Gleichung  des  normalen  Laflr 
wechseis  erhalten  wird 

L'?  =  1,  y.  (4-. 

Da  ausserdem  noch 

Ly-l,?  =  l,P4  (3*1 


so  wird 


(1  =  Va  • 


LL'  -1,« 

F    4 
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i  Für  p,   kann  seiu  Werth 


»setzt  werden,  wobei 

-•-''•'■•^^^-1270  +  rVt- 

I  Die  Formeln   für   den  Luftwechsel   im   oberen    Zimmer 


=  1,  (p.  +  c  -  C)  +  1, 


(p.  + 1)' 

2p 


F.  5 


i  das  erste  Glied  die  durch  den  Boden,  das  zweite  die 
nh  den   enteren  Theil  der  vertikalen  Begrenzung   des 
Zimmers  aus  dem  Freien   einströmende   Luft- 
s  bezeichnet,  oder 


W'  =  l, 


=  1   (P.-g)' 


2  p- 


+  1.  (P. 


i  das  erste  Glied  die  dnrch  den  oberen  Theil  der  verti- 
iznng,    das   zweite   die   durch  die  Decke  ent- 
ziehende Luftmenge  angibt. 
Im  unteren  Zimmer  ist 

(W)  =  1,  (p.  +  S  -  rt  ■  ■  .  ■  F-  6 
f  durch  die  Decke  abströmende  Menge,  während 
(W)  =  0.  +  1.)  )■■•••  f.  6- 
r  dem  Freien  einströmende  Menge  bezeichnet. 

3)  Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  den  in  Nro  1) 
Utenen,  so  ergibt  sich,  daas  pj  durch  p^,  L  durch  L' 
I  y  durch  $  ersetzt  ist.  Demnach  Hesse  sieh  leicht  eine 
Bchaftliche  Lösung  der  beiden  in  1.  und  2  behandel- 
n  formuliren.  Es  scheint  indessen  nützlicher 
;  den   Unterschied    aufmerksam  zu  machen ,    der  in 
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hygienischer   Beziehung   zwischen  beiden  ElUleo 
bestehen  kann. 

Während  der  Bewohner  eines  geheizten  Zimmers  dnrch 
ein  oberhalb  liegendes,  welches  die  Temperatur  der 
freien  Atmosphäre  (oder  eine  davon  wenig  Terschiedoie 
Temperatur)  hat,  nur  insofern  geschädigt  werden  kann,  ab 
dasselbe  den  Luftwechsel  des  geheizten  Zimmers  etwas  Ter- 
mindert ,  kann  ein  kaltes  Gemach ,  welches  unterhalb 
eines  geheizten  liegt,  dem  Bewohner  dieses  Zimmers  über- 
dies dadurch  nachtheilig  werden,  dass  die  gesammte  (mög- 
licherweise nicht  unbeträchtliche)  Luftmenge,  welche  am 
dem  kalten  Zimmer  abzieht,  durch  den  Fussboden  in  das 
geheizte  eindringt.  Enthält  das  kalte  Zimmer  ene  Ur- 
sache der  Lnftverschlechterung ,  so  hat  der  darüber  Woh- 
nende, der  sein  Zimmer  heizt  und  dadurch  dem  unteren 
Zimmer  eine  namhafte  Ventilation  verschafft,  die  Wirkung 
jener  Ursache  zu  erwarten.  In  einem  solchen  Falle  durfte 
es  ftir  den  oben  Wohnenden  rathsam  sein,  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Diehlen,  welche  den  grössten  Theil  des 
unzuträglichen  Luftwechsels  vermitteln,  luftdicht  zu  schlies- 
sen  und  sich  behufs  der  Luftzufuhr  eines  besonderen  mit 
der  freien  Luft  communicirenden  Kanals  zu  bedienen.  Ein 
solcher  Kanal  wird  am  besten  innerhalb  der  horizontalen 
Zwischenwand  so  angebracht,  dass  er  einerseits  in*s  Freie, 
andererseits  ki  den  Mantel  des  Ofens  mündet. 

4)  Auf  die  Losung  des  in  Nro  2  behandelten  Problems 
lassen  sich  gute  und  einfache  Methoden  gründen,  das 
L  üf  tungsvermogen  eines  Zimmers  und  seiner 
Begrenzungen  zu  bestimmen.  Diese  Methoden  sind 
in  allen  Fällen  anwendbar,  wo  sich  über  dem  Yersuchs- 
zimmer  ein  anderes  von  gleicher  oder  grosserer  Bodenfläcbe 
befindet,  welches  geheizt  werden  kann. 

a)  Während  bei  Windstille  das  obere  Zimmer  auf  eine 
möglichst  hohe  Temperatur  gebracht  wird,  sucht  man  dem 
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uDterpQ  darch  Oeffnen  aller  Fenster  und  Thureii  die  Tem- 
peratur der  äuseerert  Luft  ku  verschafieu  und  durch  Oeffnen 
der  Fenster  und  Tbüren  in  etwa  Heitlicb  angrenzenden 
Lokalen  eine  freie  Umgebung  herzustellen. 

Ist  die  Temperatur  des  oberen  Zimmers  nabe  constant 
and  die  dea  unteren  der  Teniperatnr  der  änsseren  Luft  gleich 
geworden,  so  schliesst  man  im  unteren  Zimmer  alle  Fenster, 
Thüren  nnd  sonst  vorhandenen  nicht  capillareu  Oeffnungeu 
(insbeaoiidere  die  Ofen-Zuglöcher)  und  misst  nun  nach  v. 
Petteukofers  Methode  den  gesammtcn  Luftwechsel  (W)  =■  a 
des  unteren  Zimmers. 

Zugleich  beobachtet  man  mittelst  des  im  kalten  Zim- 
mer anfgestellten  DifTereuzial-Mauomet^rs  au  irgend  einer 
Stelle  der  vertikalen  Wand  den  Ueberdruck  (y)  der  äusseren 
Luft  über  die  innere  and  an  einem  durch  die  Zimmerdecke 
getriebenen  eisernen  Gasrohr  den  Ueberdruck 

Pt  +  ?  —  y  =  b 
der  inneren  Luft  über  die  warme  Luft,  die  sich  am  Boden 
des  oberen  Zimmers  befindet.  Diese  Beobachtungen  müssen 
während  der  Dauer  des  Versuchs  von  Zeit  zn  Zeit  wieder- 
holt werden.  Es  geschieht  dieses  sehr  einfach,  indem  mau 
sowohl  von  dem  inneren  als  von  dem  äusseren  Niveau  des 
Manometers  einen  kurzen  Schlauch  ableitet  und  diesen  von 
Zeit  zn  Zeit  mittelst  eines  Olasrohra  mit  einem  der  beiden 
Schläuche  zusammensteckt,  welche  nach  den  eisernen  Rohr- 
stücken  führen. 

Da 

hl,  ^  a 

so    Bleibt   sich    ans   diesen   Beobachtungen   sofort   I, ,    das 
LOftungsverraögen  der  Decke. 
Da  femer  auch 

7(L-l,)=a 
,  ;',  I,  bekannt  sind,  so  erhält  man  L,  das  geaammte 
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Lüftüngsrermögen  des  Zimmers.  Eis  ist  jetzt  noch  übrig, 
die  Grössen  1^  nnd  1^ ,  deren  Snmme  bekannt  (=  L  —  1,) 
ist,  von  einander  zn  trennen.  Dieses  gelingt  durch  Bestim- 
mnng  der  neutralen  Zone  des  Zimmers,  welche  in  der  schon 
früher  (S.  438  u.  439)  beschriebenen  Weise  dnrchgefnlirt 
werden  kann. 

Man  misst  nämlich  zu  einer  Zeit,  wo  das  untere  Zim- 
mer geheizt  und  in  vollständig  freier  Umgebung  ist  (das 
obere  Zimmer  ist  nicht  geheizt,  und  seine  Fenster  und 
Thüren  sind  offen),  sowohl  den  am  Boden  bestehenden 
Ueberdruck  (p^),  den  die  äussere  Luft  über  die  innoe  be- 
sitzt, als  auch  den  an  der  Decke  vorhandenen  Ueberdruck 
(Ps)  ^®'  inneren  Luft  über  die  äussere.  Dadurch  erhält 
man  die  linke  Seite  der  Gleichung 


Po+P.  L 

worsns    die   Unbekannte    1^    gefunden    wird.     Ehidlich   ist 
1,  -  L  -  1,  -  \,. 

b)  Das  folgende  Ver&hren  bietet  den  grossen  Vortheil, 
dass  der  Versuch  in  wenigen  Minuten  vollendet  und  auf 
seinen  Fehler  leicht  controlirt  werden  kann. 

Ist  das  Versuchszimmer  und  dessen  Umgebung  wie 
vorhin  vorbereitet  und  das  obere  geheizt,  so  misst  man  die 
Ueberdrücke  b  =  (p^  +  ^  —  d)  und  y ,  wodurch  die 
Gleichung 

bl,  =y(L-l,) 

erhalten  wird,  in  welcher  1,  und  L  unbekannt  sind. 

Nun  wird  ein  irgendwo  in  der  vertikalen  B^prenzong 
oder  im  Boden  des  unteren  Zimmers  angebrachter  Kanal 
geöffnet  (dazu  können  die  kleinen  Schalter  gut  benutzt 
werden,  welche  eine  einzige  Fensterscheibe  enthalten),  und 
es  werden  sowohl  die  in  der  Zeiteinheit  durch   den  Kanal 
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sfarömende  Lnftmenge  (m)  als  auch  die  beiden  üeberdrücke 

b'  }^,   welche  beziehungsweise   an  der   Decke  und   in   der 

vertikalen  Begrenzung  stattfinden,  gemessen,  wobei  b'  >  b 

nnd  y'  <  y  aus&llen  wird.   Dadurch  erhalt  man  die  zweite 

Gleichung 

bM,  =  /(L-l,)  +  ni. 

Multiplicirt  man  die  erste  Gleichung  mit  y\  die  zweite 
mit  y  und  subtrahirt,  so  erhält  man 

1,  b'  y  —  1,  b  /  =  m  y 
oder 

»  ■"  y  b'  -  y'  b  ' 

und 

m  (y  +  h) 


L  = 


yb'  — y'b 

Das  üebrige  kann  dann  durch  Bestimmung  der  neu- 
tralen Zone  des  unteren  iSimmers  gefunden  werden  wie 
Torhin. 

Man  erreicht  denselben  Zweck,  wenn  man  einen  durch 
die  Decke  fuhrenden  Kanal  öffnet,  wodurch  y  gesteigert 
wird  und  b  abnimmt.  Doch  dürften  solche  Kanäle  seltener 
XU  Gebote  stehen.*) 

c)  Mit  den  unter  b)  beschriebenen  Versuchen  lässt 
sieh  leicht  die  Bestimmung  der  Durchlässigkeiten  des 
oberen  Zimmers  verbinden»  da  die  Durchlässigkeit  1,  seines 
Fussbodens  schon  bekannt  ist. 

Zu  diesem  Zweck  misst  man  die  Temperatur  (T')  des 
oberen  Zimmers  zu  der  Zeit,  wo  unten  die  Üeberdrücke 
b  nnd  y  beobachtet  werden,  und  erhält  dann  p'  =  P4  +  Pg 
au  der  Formel 


^  In  einem  Anhang  sind  Venache,   welche  nach  einer  ähnlichen 
Mtlliode  dnrehgef&hrt  worden,  ansfuhrlich  heschriehen. 
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p'  =  H'  1,293  ^  .  2^0  +  T'  +  t 
der  bereehnete  Werth  Ton  p'  wird  in  die  Oleichong 


l,(L'-l,-\  h) 


7  =  V' 


LL'-l,« 

eingesetzt,  in  welcher  nnr  L'  nnd  1^  nnbekmnnt  aind. 

Die  unter  normalen  ümsfinden  (bei  allseitig  freier 
ümgebang  des  oberen  Zimmers)  ausgeführte  Bestimraimg 
der  neutralen  Zone  gibt  einen  Werth  (Q  für  die  linke  SeiU 
der  Gleichung 

Pi  +  P6  L' 

in   welcher  dieselben   beidoi  Unbekannten  L'   und  ]^  for- 
kommen.     Aus 

1,  (L'-l,-|l,) 


und 


1.  +  i  1. 

t= rf- 


folgt 


L'  = 


Vy 


Ly-d-öp'l,  • 

1,  =  2  (L'  £  -  1,). 

Endlich  i»t: 

1.  =  L'  -  (1,  +  1,). 
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n. 

1)  Haben  zwei  Zimmer,  von  welchen  das 
ine  über  dem  anderen  liegt,  höhere  Tempera- 
iren als  die  freie  Luft,  welche  die  ganze  Combina- 
m  umgibt,  so  lässt  sich  der  Luftwechsel  dieser  Zimmer 
»enfieills  nach  den  im  vorigen  Abschnitt  angewandten 
rineipien  bestimmen. 

Die  Temperatur  des  oberen  Zimmers  sei  constant  T^ 
e  des  unteren  T,  beide  grösser  als  die  constante  Tempera- 
r  t  der  Umgebung. 

Die  Lüftungsvermögen  der  beiden  Zimmer  sollen  wie 
sher  mit  L  und  L^  die  der  einzelnen  Begrenzungen  in 
rer  Reihenfolge  von  unten  nach  oben  mit  den  Bachstaben 
,  Ij ,  1, ,  I5 ,  1^  bezeichnet  werden,  wobei  die  geraden  In- 
ces  sich  auf  die  3  horizontalen ,  die  ungeraden  auf  die  2 
rtikalen  Begrenzungen  beziehen.  Die  üeberdrücke,  welche 
1  Boden  und  an  der  Decke  der  beiden  Zimmer  unter  nor- 
Eden  Umstanden  stattfinden,  werden  durch  p^,  p,,  p^,  p^ 
isgedruckt,  femer  p^  +  p,   =  P  ?  P4  +  Pe  =  P'  gesetzt, 

dass  H  ^  =  h ;  H'  J^  =  h'  die  normalen  Höhen  der 

P  P 

iden  neutralen  Zonen  über  dem  Fussboden  bezeichnen,  und 

e  Gleichungen 


P._''  +  T'. 


P'    ~ 


^  +   iU 


n) 


dtang  haben. 

Za  beiden  ii^iten  der  TrennnngBfläche  (I,)  beider  Zim- 
sr    bestehen ,    wenn    man    dnrch    Anfeinandcrstellen    der 
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Zimmer  die  normalen  ümsfinde  eben  erat  lififiiigt  denkt 
üeberdracke  p,  und  p^ ,  Ton  wdeben  p^  der  ia  imtem 
Zinuner  bestehende  üeboidniek  der  inneren  Lnft  ober  & 
äosaere,  p^  der  im  Nivettn  des  Fnaebodens  des  oberen  ünh 
mos  bestehende  UdMrdmck  der  in— rtn  Lnft  aber  die 
innere  ist. 

Demnaeh  besitzt  (bei  VemmrhlJHsignng  der  Dide  der 
Zwisdienachieht)  die  Lnft  unterhalb  der  Tiennnngiflidie 
innirJud  den  ü^wrdmck  p^  -f"  Pi  ^^^^  ^  oberhalb  der- 
selben Fliehe  befiodüdie  Lnft,  nnd  es  stroml  nnn  in  du 
obere  Snuner  mdir  Lnft  ein,  als  Torher,  wo  danelbe  in 
freier  Umgebung  war.  Die  nichste  Folge  ist,  dass  dieKt 
?Smnier  einem  neuen  BdiarrungBustande  mstiebt,  is 
wdchem  auch  mehr  Luft  ausstroint.  Dieses  kann  aber  nur 
dadurch  gifuchfhen,  dass  der  Druck  p^  xnnininiL  Die  Zu- 
nahme Ton  p^  (um  f >  hat  eine  Ahnahme  ron  p^  um  den- 
selben Betrag  mr  Folge,  weil  die  Summe  p'  =r  p^  +  p«. 
welche  nur  tou  der  Zimmerhohe  und  den  Temperaturen 
abhängt«  coBstant  bleibt.  Somit  gdit  p^  in  p^  -f  ^,  und 
p^  in  p^  —  f  aber,   und  die  neutrale  Zone,  die  rorber  io 

&nr  Ho^  k'  =  %  H'  lag.   rückt  nnn  abwärts,  der  Treo- 

i=  die  Hohe  P*  7  ^  H'- 

P 


Izt  i2>ffm  Zrirmer  rcuas,  weil  nun  durch  die  Decke 
iK^  Lxfi  sj$  T^rRfs  as2K<römt.  auch  die  einströmeniie 
>l«^  wTSkreä^nt.  E»  w^efet  ^ifinnarh  p^  (um  /)«  and  on 
ec^RZijCYiifL  Hl»?  r^  a^oehmen.  Die  neutrale  Zone  rOckt 
a3.f«i^r;$    iier  Tr^HLZ^zz^rsfic^   naher   und    liegt   flchlifsslkb 
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Die  GhrSssen  q  nnd  y  können  bestimmt  werden  ans  den 
beiden  Gleichungen  des  Luftwechsels 

1.  [pi  +  p*  -  (y  +  ?)]..  •  (5 

l.[p.+P*-(y  +  ^)]+|ls^-^'  = 

|l5^^«^-+l.(P« +<?)...  (6, 

welche  man  zu  diesem  Zweck  mit  Hilfe  von  Po  4~  Ps  ^  P* 
p^  4"  Pö  ^^  P'  ^"  ^^®  einfacheren  Formen 

(Po  +  y)io  +  |u(p. -p, +  2y)  = 

J.  [p.  +  p*  -  (y  +  ?)].. .  (5* 

1.  [p.  +  Pi  -  (y  +  ?)]  +  1 1»  (p*  -  p«  -  2?)  = 

1.  (p«  +  ?)  •  •  •  (6' 

fiberfiHuren  kann. 
Da  auch  gilt 

'•  Po  +  "2  ^1  (Po  -  Pi)  =  U  Pi  I 

'«  P4  +  "2  ^»  (P*  ""  P«)  =  *•  P«  I 
so  erh&Ii  man  noch  ein&cher 

lo  y  +  K  y  =  i*  (p*  -  (y  +  <f)) 
»,(p.-(y  +  ?))-U?  =  Uc 

[1878,  4.  M»th.-ph7s.  Cl.]  32 


Qleichungen  des  nonnalen 
Luftwechsels, 
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and  hieraus 

L  y  +  1.  «  =  1.  Pi  •  •  •  (5' 

l,  y  +  L'  C  =  1,  P,  .  .  .  (6'. 


wodurch 


-  _  ^«  (L  P,  —  1,  P  J 
^~       L'L  — 1,» 

■._1.(L-P.-1.P.) 

y  L 


^P^-^.P.)i 

'L-l,«       ) 


P.  7 


wird. 


Für  die  Berechnung  des  Luftwechsels  bei- 
der  Zimmer  dflrften  die  Formeln 

w  =  1.  [p.  +  p,  -  (y+(>)]+  1 1.  ^^^f^  ...  F.» 

(Einitrömiing  in  das  obere  Zimmer) 

W  =  l,[p,  +  P.  -  Ö'  +  <?)]+  |i.  ^^*^-    F-» 

(AunirGmiing  aoe  dem  unteren  Zimmer) 
am  bequemsten  sein. 

Aosserdem  gilt  auch 

W-  -  1.  (p,  +  ?)  +  !,  ^5^±A*  ...  F.  8- 
(Anntrömvng  ans  dem  oberes  Zimmer) 

W  =  1,  (p,  +  y)  +  1.  ^J^*^^* ...  F.  9- 

(EinitrOmong  in  das  untere  Zimmer) 

In  diesen  Formeln  stellen  die  ersten  Glieder  die  Loft- 
mon^n  dar«  welche  dorch  die  horizontalen  Wände  geha 
dio  9ir<«it^n  Glieder  geben,  was  darch  don  jedennal  ts- 
ltn»nf;eiiden  Theil  der  Tertikaien  Begrenzung  strömt 
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Die  Discontinnitit  in  der  Rtchtong  der  Wände  renir- 
Acbt  indessen  hin3ichtli«li  der  Änwendaiig  dieser  Fonndn 
eine  Ansaabme.  I^  p,  L  <C  I,  p^,  was  aacb  bei  wenig 
Terscbiedenen  Darchlissigkeiten  beider  Zinim«  daun  vor- 
kooimen  kann,  wenn  die  Temperstar  des  oberen  Zimmers 
Tiel  bölier  ist  als  die  des  unteren,  so  ist  p,  ^  ;'  iiegalir 
Pu  +  /  >  Pt  nnd  somit  die  neutrale  Zone,  welcher  das 
zweite  Glied  des  Lnftwechsels  seine  Existenz  verdankt,  ans 
dem  nnteren  Zimmer  versehwimden.  Ea  betheiligt  sich  in 
Folge  des  flbermässigen  Ansaugen:»,  welches  von  Seiten  des 
oberen  Zimmers  erfolgt ,  ansser  dem  Boden  des  nntereu 
Zimmers  aacb  noch  dessen  gesammte  vertikale  B^renz- 
nng  am  Einlassen  der  Lnft,  die  durch  die  Decke  allein 
nach  dem  oberen  Zimmer  abströmt.  Somit  verschwindet 
in  diesem  Fall  das  zweite  Glied  ans  der  Formel  W  des 
unteren   Luftwechsels,  nud  dieser  ist  auf  das  erste  Glied 


=  [p.  +  p.  ~  (/  + «)] . 


welches  die  durch   die  Decke   nach    oben   strömende    Luft- 
menge  gibt,  bescbriiakt. 

Analoges  tritt  im  oberen  Zimmer  ein,  wenn 
p.  L'  <  1,  p,  . 
also  bei  wenig  verschiedenen  Durchlässigkeiten  die  Tem- 
peratur des  unteren  Zimmers  bedeutend  höher  ist.  Die 
Decke  nnd  die  ganze  vertikale  Wand  des  oberen  Zimmers 
lassen  dann  Luft  hinaus ,  während  die  Einströmung  durch 
deu  Fnsshoden  allein  stattfindet.  Die  Formel  W  des  Luft- 
wechsels redncirt  sich  dann  auf  das  erste  Glied 


.  (p.  4-  P4  —  (y  4-  e))  ■ 


Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  eben  anfgüstellten 
Bchauptnngen  wird  dadurch  geführt,  daas  man  ilio  Qiltig- 
keit   der  aus  den  Formeln  (F.  7)   hereehueten  Werthu  von 


480         Sitzung  der  matK-phys.  Clasae  vom  6.  Juli  1878. 

y  nnd  q  anch  ftLr  den  Fall  nachweist,  dass  die  neutrale 
Zone,  deren  Existenz  bei  Anfetellnng  der  Gleichongen  (5 
nnd  (6  voransgesetzt  wurde,  in  einem  der  beiden  Zimmer 
nicht  mehr  vorhanden  ist. 

Fehlt  die  neutrale  Zone  im  unteren  Zimmer,  so  erhalt 
man  die  durch  dessen  vertikale  Begrenzung  einströmende 
Luftmenge,  wenn  man  1^  mit  dem  arithmetischen  Mittel 
der  am  unteren  und  oberen  Ende  bestehenden  Ueberdröeka 
(der  äusseren  Luft  über  die  innere)  multiplizirt.  Demnach 
wird  die  Gleichung  des  Luftwechsels  im  unteren  Zimmer 

lo  (P,  +  yO  +  \  ^P'  +  '''  t ""'  ~  ^''  = 
1»  (p,  +  p*  -  (y'  +  e'>) 

und  im  oberen 

I.  (p.  +  P.  -  (^ + «■))  +  i ..  '-E^''-'  = 


4 1,  '-^^srjLL  + 1^  (p^  +  ,0 


ll     (Pe  +  QV 
2  ^  P 

Da  die  erste   dieser   beiden   Gleichungen   mit  (5*,  ^^^ 
zweite  mit  (6  identisch  wird  ,  wenn  man  /',  q*  durch  y  <* 
ersetzt,    so   ergeben   sich    für  die  hier  angenommenen   ^£ 
gänzuogen  y\  q*  die  oben  für  y  und  q  abgeleiteten  Wer^ 

Stellt   man  die  Gleichungen  des  Luftwechsels  f&r 
Fall  auf,  dass  im  oberen  Zimmer  die  neutrale  Zone 
so  kommt  man  auf  die  Gleichungen  (5  und  (6*,  alsi^ 
falls  auf  die  Formeln  (F.  7),  was  zu  beweiata 


2.    Diskussion  der  Formeln  das  Lvflv^ 
Die  Ungleichungen 
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aiiid  uncU  entächeidend  für  Beautwortunfj  der  Frage,  ob 
eines  d«?r  beiden  Zimiaer  bei  der  ungetioini neuen  gegenHeit^ea 
Lage  grösseivu  oder  kleineren  Luftweclisel  hat,  als  bei  voll- 
ständig freier  Umgebung. 

Vergleicht    man    nämlich    die    oben    mit    (P.  8")    nud 
(F.    9")    bezeichneten    Formeln    mit    denen    des 
freien  Lnft wechseis 


1.  p.  +  i  1. 


u.  +  |i=^ 


Ib  folgt,  dass  der  modificirte  Luftwechsel  dem  freien  gegen- 
ber  gesteigert  oder  vermindert  ist,  je  nachdem  die  Druck- 
nderungen  ^,  y  positiv  oder  negativ  aasfalleu. 

Bei  einer  Untersuchung  über  die  Vorzeichen  von  ^ 
und  /  ist  zn  beachten,  dass  die  Grössen  L ,  L'  nur  positiv 
Bein  können,  und  dass  auch  der  Nenner  L  L'  —  1^"  immer 
positiv  ist,  weil  1,'  nur  ein  Glied  der  Eutwickelung  von 
L  L'  bildet,  welche  aus  tanter  positiven  Gliedern  besteht. 
Was  endlich  die  Grössen  p„  und  p^  betrifft,  so  stellen  sie 
diejenigen  Ueherdrücke  dar,  welche  unter  normalen  Um- 
ständen in  dem  unteren  Zimmer  an  der  Decke,  im  oberen 
am  Fussboden  bestehen  und  haben  daher,  wenn  sie  positiv 
sind ,  insofern  entgegengesetzten  Sinn,  als  p,  einen  Ueber- 
drock  der  inneren  Luft  Über  die  äussere ,  p^  einen  Ueber- 
druck  der  äusseren  Luft  über  die  innere  bezeichnet.  Diese 
Grössen  sind  von  den  Temperaturen ,  Dimensionen  und 
Durchlässigkeiten  abhängig,  wie  in  der  ersten  Äbfaaudlang 
(8.  443)  nachgewiesen  ist ,  und  so  lange  beide  Zimmer 
höhere  Temperatur  als  ihre  Umgebung  haben,  immer 
positiv. 
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Somit  ist  q  positiv  und  der  Luftwechsel  des  obefen 
Zimmers  gesteigert,  so  lange 

L  P,  >  1«  P4'; 
hingegen  ist  q  negativ  und   der  Luftwechsel  oben  vermin- 
dert,  wenn 

L  Pf  <  1,  P4- 

Da  andererseits  y  n^ativ,  Null  oder  positiv  wird,  je 
nachdem 

L'  P4  =  1«  P«i 

so  ist  der  Luftwechsel  des  unteren  Zimmers ,  je  nachdem 
eine  dieser  Beziehungen  stattfindet,  kleiner,  ebenso  gross 
oder  grosser  als  bei  vollständig  freier  Umgebung. 

Man  kann  demnach  (mit  Rücksicht  auf  8.  479)  die 
Antwort  auf  die  gestellte  Frage  auch  in  folgender  Form 
geben:  Li^  ein  Zimmer  so  über  einem  andern,  dass  die 
Decke  des  einen  zugleich  den  Fassboden  des  andern  bildet, 
und  haben  beide  Zimmer  höhere  Temperatur  als  die  freie 
Umgebung,  so  ist  der  Luftwechsel  in  einem  dieser  Zimmer 
grösser,  eben  so  gross  oder  kleiner  als  bei  allseitig  freier 
Umgebung  desselben,  je  nachdem   im   andern   Zimmer  die 

neutrale  Zone  innerhalb  der  vertikalen  Wand,  an  deren 
Grenze,    oder    ausserhalb  derselben  liegt. 

Ferner  erkennt  man,  dass  nie  in  beiden  Zimmern  la- 
gleich  der  Luftwechsel  dem  freien  gleich  oder  geringer  als 
dieser  sein  kann.     Denn  aus 

^Vi<\  Pi 
folgt 

L'  P4  >  1»  Pfi 

und  aus 

L'  P4  ^  If  Pf 

folgt 

L  p,  >  I,  p^. 
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Wohl  aber  kann  der  Luftwechsel  in  beiden  Zimmern 
zogleich  gesteigert  sein. 

Stellt  man  alle  Falle  zusammen,  so  erhalt  man  folgende 
üebersicht: 

1  L' 

Liegt  p,  zwischen  -~-  p^  und  y-  p^,  so  ist  der  Luft- 
wechsel in  beiden  Zimmern  gesteigert.  Bleibt  p,  unter 
dem  Werthe  -jt-  P4  9  so  ist  der  Luftwechsel  des  unteren 
Zimmers  gesteigert ,  der  des  oberen  vermindert.  Oeht  p, 
über  -p-  P4  hinaus,  so  ist  der  Luftwechsel  des  oberen  Zim- 

merfl  gesteigert,  der  des  unteren  vermindert. 

Aus  den  Gleichungen 

L 
Pi  =  t"  P* 

L' 
Pi  =  T"  P* 

kann  man  die  beiden  Grenztemperaturen  berechnen» 
bei  welchen  ein  Wechsel  in  dem  allgemeinen  Orössenver- 
haltniss  des  freien  zu  dem  durch  g^enseitige  Beeinflussung 
der  Zimmer  veränderten  Luftwechsel  eintritt. 

Diese  Gleichungen  lassen  sich  mit  Hilfe  der  Gleich- 
nngen  (n)  umformen  in 


P  =  P 


/ 


p  —  p 


1. 0.  +  7  h) 

L'  0.  + 1 U) 

l'O.  +  lu 

1.  fl.  + 1 1.) 
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und  gehen  darch  Snbstitation  for  p  und  p'  über  in 

B  Ifö+r+i  =  «■  270+r+t  •  ^.(^^.|y 


L  0.  +  -i  '•) 


tt        T-t        ^  T-t  --   ■    2 


.70+1  +  .  2,0  +  T-  +  i       ,,(^^.|,_, 

Nimmt  man  hier  T'  mls  gegeben  an,  so  findet  Bn 
zwei  Werthe  f&r  T  (T^  <  9),  wdeha  das  Temperatnriotff- 
▼all  begrenzen,  innerlialb  dcawin  dar  Luftwechsel  beider 
Zimmer  gesteigert  ist  Ist  T  <  T^ ,  so  ist  der  Luftwedud 
des  oberen  Zimmers  TeimiDderi,  ist  T  >  9,  so  ist  der  LnA- 
weehsel  des  unteren  Zinmiers  dem  freien  gegenüber  fer> 
mindert 

Umgekehrt  kann  man  T  als  gegeben  betrachten  und 
die  entsprechenden  Grenzwerthe  ron  T'  (T'^  <  6r)  be- 
rechnen. 

Beispiel.  Nimmt  man  den  früheren  Angaben  gemiK 
1^  -  1,  =  1^,  I5  =  1,.  1,  =  5.  35,  1,  =  24.  3,6,  H  = 
H'  =  3,6 ,  t  =  0 ,  T'  constant  und  gleich  20"  C,  so  muss, 
damit  der  Luftwechsel  des  oberen  Zimmers  grosser  vini 
als  bei  freier  Umgebung,  die  Temperatur  des  unteren  Ziic- 
mers  7,7°  C  überschreiten. 

Das  untere  Zimmer  hat,  während  seine  Tempenmr 
Ton  0^  C  an  wachst,  gesteigerten  Luftwechsel ,  bis  dieselbe 
56,1^  überschreitet  Von  da  an  bildet  das  obere  Zimmer 
ein  Hindemiss  flir  den  Luftwechsel  des  unteren. 

Wenn  die  Temperatur  des  oberen  Zimmers  constut 
20^  i^  und  die  des  unteren  zwischen  7,7*  und  56,1*  Uegt 
bAbMi  beide  ^imwi^r  grosseren  Luftwechsel  als  bei  frw 
Umgebung. 


I 
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Ist  z.  B.  die  Temperatur  des  nnteren  Zimmers  eben- 
falls 20  ^  so  berechnet  sieh  der  Luftwechsel  in  jedem  der 
beiden  Zimmer  zu  41,8  0°",  während  derselbe  nur  31,5  G" 
bebrfige,  wenn  jedes  der  beiden  Zimmer  durchaus  von  freier 
Luft  umgeben  wäre. 

Vom  hygienischen  Standpunkt  ist  zu  diesen  Resultaten 
ähnliches  su  bemerken  wie  in  (I).  Sind  beide  Zimmer  be- 
wohnt, so  zieht  nur  das  untere  wirklichen  Nutzen  aus 
der  Steigerung  des  Luftwechsels,  welche  durch  Heizen  des 
oberen  bewirkt  wird.  Das  obere  hingegen  verliert  bei  der- 
jenigen Steigerung  seines  Luftwechsels,  welche  durch  Heizen 
des  unteren  Zimmers  hervorgebracht  wird,  einen  Theil  der 
Toriheilhaften  Strömung,  welche  ihm  durch  den  unteren 
Theil  der  vertikalen  Wände  Luft  aus  dem  Freien  zuftlhrte, 
wahrend  der  Strom  verbrauchter  Luft,  der  durch  den  Fuss- 
boden  aus  dem  unteren  Zimmer  eindringt,  um  mehr  als 
jenen  Verlust  anwächst.  Es  sind  somit  auch  an  dieser 
Stelle,  also  für  den  im  Winter  bei  weitem  häufigsten  Fall, 
dem  oben  Wohnenden  die  in  (I)  angegebenen  Massregeln 
la  empfehlen. 

Zasammenstellnng 

der  Formeln,  welche  zur  Berechnung  des  Luftwechsels  zweier 
Zimmer  dienen,  deren  eines  über  dem  anderen  liegt. 

L    Oberes  Zimmer. 

a)  Wenn 

^   L' 
Pf  <  T  P4 

Einströmung  durch  den  Boden: 

1,  [p4  +  P,  -  (?  +  y)]- 

Einströmung  durch  die  vertikalen  Wände: 

1  (p.  -  g)' 

»         2  p' 
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Aii8Btromiing  darch  die  yertikalen  Wände: 

,  (p.  +  g)' 

*»         2p'        • 

AoBsiarömoiig  dnreli  die  Decke: 

l.(P«+e). 
b)  Wenn 

L' 

Pi  >  T"  P*» 

EinstrSmnng  durch  den  Boden: 

1,  [p*  +  p.  -  fe  +  y)]- 

Einströmong  durch  die  Tertifaden  Wände: 

Nnll. 

Aasströmong  durch  die  vertifatlen  Wände: 

j  1»  (P.  —  P*  +  2  Q). 

Ausströmung  durch  die  Decke: 

1$  (P«  +  ?)• 

2.   Unteres  Zimmer. 

a)  Wenn 

1, 
Pt  >  X"  P« 

Kinströmung  durch  den  Boden: 

lo  (Po  4-  y). 

Einströmung  durch  die  vertikalen  Wände: 

,    (Po  +  y)' 

'         2p        • 
Ausströmung  durch  die  vertikalen  Wände: 

,    (p.  -  yy 

Ausströmung  durch  die  Decke: 

1,  [p4  +  p, -(?  +  y)]- 
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b)  Wenn  L 

Pf  <  -J-  P41 

inströmung  durch  den  Boden: 

lo  (Po  +  /)• 
EinstrSmung  durch  die  vertikalen  Wände: 

"2  ^1  (Po  "  P«  +  2  y). 

AuastrSmung  durch  die  vertikalen  Wände: 

Null. 


Ausströmung  durch  die  Decke: 

• 

1.    [P4  + 

Pt  - 

(e  +  y)J- 

HiezQ  kommt: 

I,  (L  P,  - 
^—       L  L'  —  1 

Up*) 

s 

» 

^           L  L'  -  I 

1s  Ps 
s 

8 

■ 
1 

I0+2 

• 
1 

',  +  1 1. 

P»       P         L 

Po       P          L 

P4  =  P'          L- 

I5 

■ 
1 

1.  +  j  I5 
P«  -  P'         L, 

p  _  H  .  1,293 

B 

760 

T  — t 

270  +  T  +  t 

p'_H'.  1,293 

B 

760 

T'  — t 

270  +  T'  +  t 

ra. 

Verallgemeinerung  der  Resultate. 

Em   sollen   nun   die   Bedingungen   angegeben    werden, 
oter   denen  die  im  zweiten  Theil  (II)  erhaltenen  Formeln 
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fnr  die  übrigen  FaUe  gelten,  welche  dnrch  Abandemiig  fa 
Bedehangen  zwischen  den  3  Temperataren  T',  T,  t  oom- 
binirt  werden  können. 

1)  Die  froher  (in  I)  behandelten  Angaben,  wo  einei 
der  beiden  Zimmer  die  Temperatur  der  Umgebung  hat,  du 
andere  aber  eine  höhere  Temperatur,  sind  unbedingt  be- 
sondere Falle  Ton  (II).  Je  nachdem  das  untere  oder  dti 
obere  Zimmer  das  kältere  ist,  wird  T  =  t  oder  P  =  i, 
und  da  im  ersten  Fkll,  wegen 

p  =  0,  Pg  =  0, 

Pf  <  ^  Pi  ™^  Pi  <  T"  P4  i^; 

im  zweiten  Fall,  wegen 

p'  =  0,  P4  =  0, 

Pf  >  T"  P*  and  Pf  >  ^  Pii 

so  gilt  für  das  Zimmer,  welches  die  Temperatur  der  Um- 
gebung hat^  der  in  der  Zusammenstellung  (S.  485  tL  unter  M 
Terzeiohnete ,  für  das  wärmere  der  unter  a)  aufgef&lirte 
Luftwechsel. 

2)  Sind  beide  Zimmer  kälter  als  die  Um- 
gebung, so  sind  ebenfEÜls  sämmtliche  Formeln  unbedingt 
zulässig.  Da  T  <  t  und  T'  <  t,  werden  sämmtliche  Ueber^ 
drücke  negativ,  und  auch  die  Veränderungen  dersdba 
(^,  y)  wechseln  ihr  Vorzeichen.  Die  Luftwechsel  ertcbeisefi 
mit  negativem  Vorzeichen,  was  auf  den  thatsächlich  ein- 
getretenen Wech^l  in  der  Richtung  d«r  Luftströmungen 
hinweist. 

In  den  Ungleichungen,  welche  zwisdien  deo 
Formeln  des  Luftwechsels  entscheiden,  sind  die  absolateo 
Werthe  der  üeberdrücke  p^  und  p^  anzuwenden. 

'S)  Hat  eines  der  beiden  Zimmer  die  Tem* 
peratur    der    Umgebung,    während    das   aadcrt 


I 
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Pter  ist,  80  aind  ebenfalls  sämmtliche  Formeln  nnbe- 
auwendbar,  nad  zwar  gelten  aus  aualogeii  Gründen 
ne  in  1)  für  das  Zimmer,  welches  die  Temperatur  der 
Umgebung  liat,  die  nuter  b)  vorgetrageneu  Formelii,  hiu- 
g^en  für  das  kältere  die  unter  a)  eingesetzten. 

4)  Zuletzt  ist  noch  denkbar,  dasa  das  eine  Zimmer 
kälter,  das  andere  wärmer  als  die  Umgebung  ist.  Dieser 
PjiII  soll  besonders  erklärt  werden, 

Ist  das  obere  Zimmer  wärmer,  so  ist.  /.ii  beiden  Seiten 
der  horizontalen  T renn ud gesell ichl  der  Lnttdruck  geringer 
als  im  gleichen  Niveau  der  Umgebung,  und  es  ist  zunächst 
sowohl  für  die  Uichtuug  als  für  die  Menge  der  durch  die 
Zwischenschicht  strömenden  Luft  die  Differenz  der  beiden 
Minderdrücke  (p,  und  p^)  massgebend.  Ist  (absolut) 
P»  >  P*<  ^o  wirkt  der  geringere  Minderdruck  (p^),  dem 
gr&sseren  Minderdruck  (p,)  gegenüber  als  Ueberdruck,  und 
es  geht  die  Luft  durch  die  Decke  von  oben  nach  unten ; 
hingc^eu  strömt  sie  von  unten  nach  oben,  wenn  p,  KZPt  ist. 
Da  nun  bei  vollstündig  freier  Umgebung  beider  Zimmer  die 
Lnft  sowohl  durch  den  Boden  in  das  obere  Zimmer  als  durch  die 
Decke  in  das  untere  einströmen  würde,  beides  zugleich  aber 
\m  der  Cumbination  der  Zimmer  unmöglich  ist,  so  ist  in 
einem  <ler  beiden  Zimmer  der  Luftwechsel  abnorm.  Die 
neutrale  Zone  scheidet  hier  die  Flächen  nicht  mehr  in  ein- 
lassende und  hinauslasaende,  sondern  es  liegen  auf  derselben 
Seite  der  neutralen  Zone  Fluchen,  welche  sich  in  entgegen- 
geaetztem  Sinn  am  Luftwechsel  betheiltgen. 

Analoge  Erwägungen  führen  zu  dem  allgemeiuen  Re- 
saltat,  dass  der  stationäre  Luftwechsel  in  demjeni- 
gen der  beiden  Zimmer  dem  freien  ähnlich  ist,  in  welchem, 
znnächst  der  Zwischenschicht,  der  grössere  Ueberdruck  oder 
Minderdruck  besteht. 

Also  in  dem  oberen ,  wenn  dem  absoluten  Zahlen- 
werthu  nach 
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P4  — ?>Pf  —  y. 

nnd  in  dem  unteren,  wenn  umgekehrfc 

Pi  —  y  >  P4  —  ?• 

Dieser  dem  normalen  ähnliche  Luftwechsel  wird  dnrcli 
die  in  der  Zasammenstellung  (S.  485  ff.)  unter  a)  gegebenen 
Formeln  ausgedrückt.  Denn  da  in  diesem  Fall  der  Loft- 
strom  durch  die  Zwischenschicht  immer  schwächer  ist  ab 
bei  freier  Umgebung,  so  hat  im  oberen  Zimmer  (—  ^)  mit 
p^,  im  unteren  ( —  y)  mit  p,  gleiches  Vorzeichen,  and  t» 
kann  nicht  vorkommen,  dass  p^  —  f  oder  ^^  —  7  NaII 
oder  negativ  werden.  Auch  bleibt  nothwendig  p^  ^  9 <V' 
und  p,  —  y  <  P  f  ^  ausserdem  nur  eine  Art  der  Ström« 
ung  im  Zimmer  stattfinden  würde. 

Auch  der  abnorme  Luftwechsel  des  anderen  Zimmers 
ist  durch  die  Formeln  der  Zusammenstellung  (S.  485  ff.)  ge- 
geben ,  und  zwar  durch  die  unter  a)  vorgetragenen ,  wenn 
(absolut) 

^    P4  -  ?  C  P'l 
beziehungsweise 

Pi  -  y<p; 

hingegen  durch  die  Formeln  b),  wenn  (absolut) 

P4  -  ?  >  P't 
beziehungsweise 

Pi  -  y  >  P- 

Man  sieht,  dass  für  die  Wahl  der  Formeln  die  Er* 
wägung,  ob  der  Luftwechsel  normal  oder  abnorm  ist,  nicht 
entscheidet;  sondern  dass  man  sich  auf  Beachtung  der  xa- 
letzt  angeschriebenen  vier  Ungleichungen  beschränken  kann. 

Bei  allen  Uebertragungen  der  Formeln  (Zusammenstel- 
lung S.  485  ff.)  auf  Fälle,  für  welche  sie  nicht  direkt  abge- 
leitet sind,  ist  zu  beachten,  dass,  so  oft  ein  Glied  des  Laft- 
wechsels  negativ  ausfallt,  die  Art  der  Stromang  der  in 
der  Ueberschrift  angegebenen  entgegengesetzt  ist,  a\^  Kin- 
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strSmatig  dorch  Äusströiunng  uud  umgekehrt   ersetzt   wer- 
den rnnss. 

Beiapiel.     Geltea    für    die    beiden    Zimmer    die    den 
früheren  Rechnungen  ku  Grand  gelegten  Änuufamen: 
J„  =  I,  =  lg  =  175,  1,  =  I5  =  86,4,   H  =  H'    =  3,6 
"  T'  =  20»,  t  =  0",  aber  T  =  —  lü"; 

;  (der  Barometerstand   ^  760™"   vorauBgesetzt) 
p'  =  0,32,  p«  =  pfl  =  0,1G 
p  =  —  0,176,  p„  =  p,  =  —  0,088 
1}  =  —  0,073 
y  =  -\-  0,093. 
[  Da  dem  absoluten  Zahleuwerth  nach 

Pi  -  y  <  P*  -  «' 
[eht  der  Strom  durch  die  Decke  aufwärts,  und  der  dem 
t  ähnliche   Luftwechsel    des   oberen   Zimmers 
1  nach  der  Formel  1)  a 

^yf.  ^  1^    'P'-,"'    +  1.  [p.  +  p,  -  (c  +  ,i] 

ihnet  werden.   Man  findet  16,3  C"  für  diese  Kinsträm- 
,  also  bedentead  weniger  als  bei  freier  Umgebung,    wo 
1,31,5  C"  betragen  würde. 

Ssoht  man  den  Luftwechsel  des  unteren  Zira- 
,  80  erkennt  man  zanächst,  dass  (absolut) 

p»  -  y  >  p 

Jich  0,181  >  0,176),  uud  mithin  zur  Berechnung  des 
fbwechsels  die  Formeln  2)  b  dieneo. 
.  Hau  erhält 

'o  (Po  +  y)  =  175  .  0,005 
>  0,87&  O"  iOr  die  Einströmung  durch  den  Boden, 

J  1.  (Po  -  Pi  +  2  y)  =  86,4  .  0,093 
8,035  C"   für   die  Binstrrimnng   durch   die    vertikalen 
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Diese  8,9  G"*  strömen  durch  die  Decke  aus,  was  mu 
durch  Berechnung  der  Formel 

If  [P4  +  P,  -  (e  +  y)]   =    175  .  0,052, 

in    den    ganzen    Cubikmetern    übereinstimmend,    eben&Us 
findet. 

Bei  freier  Umgebung  wurde  der  Luftwechsel  des  an- 
teren  Zimmers  17,3  G"  betragen  haben. 

Die  starken  Veränderungen,  welche  in  dem  berechneteo 
Beispiel  durch  gegenseitige  Einwirkung  der  beiden  Zimmer 
entstehen,  machen  dasselbe  besonders  instruktiv. 

Die  Figur  (Nr.  3)  gibt  eine  graphische  Darstellmig 
der  Druckvertheilung,  welche  aus  den  der  Rechnung  la 
Grunde  liegenden  Angaben  folgt.  Die  Begrenzung  der 
Zimmer  ist  durch  Doppelstriche  angegeben.  Durch  die 
punktirten  Linien  sind  diejenigen  üeberdrncke  begreoit, 
welche  bei  vollständig  freier  Umgebung  in  jedem  einielneD 
Zimmer  den  Luftwechsel  bewirken  würden.  Die  einfach 
ausgezogenen  Linien  begrenzen  die  Ueberdrücke,  welche 
sich  entwickelt  haben,  nachdem  die  Gombination  beider 
Zimmer  einen  Beharrungszustand  erreicht  hat. 

Im  unteren  Zimmer  fehlt  schliesslich  die  neutrale  2^ne, 
welche  vorher  bei  N.  lag,  und  es  strömt  sowohl  durch  die 
ganze    vertikale  Begrenzung    (unter   dem    mittleren   Ueber- 

druck  -^ — 1   als   durch    den    Boden    (unter    dem 

Ueberdruck  0,005)  Luft  ein,  während  eine  gleich  grosse 
Luftmasse  (unter  dem  Ueberdruck  0,052)  durch  die  Decke 
entweicht. 

Im  oberen  Zimmer  lag  die  neutrale  Zone  vorher  hä 
No  und  ist  schliesslich  nach  N  hinaufgerückt,  weil  der  stark 
verminderten  Boden-£instromung  verminderte  Ausströmung 
entsprechen  muss. 
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Anhang. 

Bft riiuenteile  Bestimmung  der   Durdiliissi^- 
leiten   eines  Zimmers. 

[.  Beacbr eibung  des  Zimmers.  Das  Zimmer, 
danen  Dnrohlässigkeit^u  ermittelt  wnrden,  liegt  im  Erdge- 
BchosB  des  Scbnlgobäudea  der  Industrieschule  zu  Kaiserslautern. 
Es  ixt  3,G  Meter  hoch,  wendet  eine  mit  2  Fenstern  versebeno 
7"  lange  Seite  nach  Söd-Süd-Ost,  die  zweite  5"  lange  Seite 
ebenfalls  mit  2  Penstem  nach  West-SÜd-West.  Diese  bei- 
ikii  MaaeTQ  haben  eine  Dicke  von  OfSÜ".  In  den  vier 
FeDsteruischeu ,  deren  jede  1,22"  breit,  2,40""  hoch  ist  und 
sodem  oben  mit  einem  halbkreisförmigen  Bogen  von  0,60" 
Radius  abscbliesst ,  ist  die  Mauer  bis  zu  einer  Höbe  von 
0,80"  nnr  0.40"  dick.  Es  folgt  nach  NNW  eine  Wand 
von  7"  Lauge  und  0,50"  Dicke,  welche  das  untersuchte 
Zimmer  von  einem  grösseren  Nebenzimmer  trennt  nud  eine 
Thüre  von  2"  Höhe  and  1"  Breite  eutbält.  Die  vierte 
Wand  ist  ö"  lang,  0,50"  dick,  eotbalt  eine  Thüre  von 
gleichen  Dimensionen  wie  die  vorige  und  scheidet  das  Zim- 
mer von  der  HsusBur. 

Sämmtliche  Wände  sind  von  rotliem  Sandstein  (Bmch- 
steioenj  aufgeführt,  innen  mit  Mörtel  beworfen  und  mit 
grünt-r  Kalkfarbe  angestrichen.  Aussen  steht  der  Bau  ranh 
nnd  ist  bis  zu  einer  Höhe  von  1,35"  mit  Sandsteinplatten 
belegt 

Dm-  Fassboden  ist  gediehlt.  Die  Diehlen  sind  vor 
B  Jahren  mit  einem  Oelfarb-Anstrich  versehen  worden,  der 
an  den  nagünglicheu  Stellen  ziemlich  abgetreten  ist.  Zwischen 
den  Diehlcn  befinden  sich  Zwischenräume  von  3  bis  5  Milli- 
meter Breite,  welche,  einem  besonders  angestellten  Versuch 
gmiiUs,  dtir  Luft  soweit  freien  Durchgang  gestatten,  das« 
dissanita  und  jenseits  der  Diehlen  sich  eiue  merkliebe  Druck- 
di1I«r«oz  nicht  ausbildet.  Unter  dem  Zimmer  ist  kein  Keller. 
[187^,  4.  Ha(K-pt>;g.  CI]  -i-i 
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Dasselbe  liegt  als  südwestliches  Eckzimmer  des  Haoses, 
welches  an  einen  von  Süd  nach  Nord  aufsteigenden  Berg- 
abhang gebaut  ist,  über  einer  Aufmauerung  von  1"  Hohe 
welche  nach  Süden  3",  nach  Westen  6"  vorspringt  und, 
soweit  sie  vorspringt,  mit  einer  Gartenanlage  versehen  ist 

Die  Decke  ist  OfSO"*  dick,  unter  der  Balkenlage  ?«-- 
schalt,  mit  Mörtel  beworfen  und  mit  einem  ganz  dünnen 
Gypsanstrich  versehen.  Schadhafte  Stellen  der  Decke,  welche 
durch  Senkung  (Einschlagen)  entstanden  waren,  sind  im 
Herbst  1877  mit  Gyps  oberflächlich  ausgebessert  worden. 
Die  Decke  trennt  das  Versuchsobjekt  von  einem  Zinunor, 
welches  in  den  Dimensionen  und  der  BeschafiFenheit  de§ 
FuBsbodens  jenem  ziemlich  gleich  ist. 

Durch  die  Decke  fuhrt  ein  durch  ein  Blechrohr  be- 
grenzter Luftkanal  von  0,20''  Durchmesser,  den  ich  zom 
Zwecke  der  Ventilationsversuche  habe  herstellen  lassen. 
Der  Kanal  kann  oben  durch  einen  mit  Werg  umwickelten 
eingepassten  Holzdeckel  verschlossen  werden. 

2.  Die  Versuche.  Das  Manometer  stand  im  Ver- 
suchszimmer auf  einem  etwa  0,80"  über  dem  Boden  an  der 
nördlichen  Wand  befestigten  Brett  und  war  mit  Petroleom 
gefüllt. 

Als  am  Abend  des  27.  Mai,  nachdem  den  Tag  über 
schwacher  Ostwind  geweht  hatte,  Windstille  eingetreten 
war,  warde  das  über  dem  Versnchszimmer  liegende  Zimma 
geheizt,  während  in  jenem,  sowie  in  der  Hausflur  und  im 
Nebenzimmer  durch  Oeffnen  aller  Fenster  und  Thüren  Ana- 
gleich  der  Temperaturen  angestrebt  wurde.  Da  trotzdem 
noch  innerhalb  des  Hauses  die  Temperatur  etwas  niedriger 
war  als  im  Freien,  so  wurde  abgewartet,  bis  (zwischen  7 
und  8  ühr  Abends)  die  Temperatur  der  äusseren  Luft  anf 
die  des  Hauses  herabgesunken  war. 

Nun    wurde    das    Versuchszimmer    vollständig    abge- 
schlossen und  folgende  Beobachtung  gemacht. 
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\  r)  Die  Bestimmiutg  des  Nnllpunkts  am  MaDometer  ergab 

11,0. 

Vom     äusseren    Niveau     des    Manometers     führt    ein 

[auch   nach    eiuem  uauiittelbar  über  dem  Fussbodeu  (in 

Fensternische)    durch    die    westliche   Mauer   gesteckten 

:  das  Manometer  zeigt 

U.2. 
I  Vom  lossereii  Niveau  des  Manometers  führt  überdies 
B Schlauch  nach  einem  dnrch  die  Decke  gesteckten  Rohr: 
Ktmeterablesang : 

12,2. 
1  Nullpunkt : 

11.0. 

1  Bezeichnet  v  den  Rednctiouafaktor    der  Mauometerab- 

Big  auf  vertikale  Millimeter  Was.'ner,  so  sagt  der  Versuch, 

durch  den  Boden  und  die  vertikale  Begrenzung  uuter 

i  Üeberdruck  von  0,2  v  (Kilogramm  per  Quadratmeter) 

Bo   viel  Luft  in  das  Zimmer    drang,    als    gleichzeitig 

r  einem  Üeberdruck  von  1,0  v  (Kilogr.  per  Q")  durch 

\  Decke  entwich. 

Ist  f  der  Flächeninhalt   des   Bodens   sowie   der  Decke, 

■  Umfaug  des  Bodens,  H  die  Höhe  des  üimmers,   also 

[  der  Flächeninhalt  der  vertikalen  Wände,  femer  kg  die 

ifalässigkeit   dea   Bodens   [Ä.n2ahl    der   Cnbikmeter  Lnft, 

hlie    in    der   Stunde   unter    1  Kilogr.  üeberdruck   dnrch 

■  Quadratmeter  gehen],  so  ist  Ij,  =  k^  f  das  Löftungsver- 

[en  des  Bodens,  1,  =:  k,  u  H  das  Ltiftungsvermögen  der 

pniükalen  Begrenzung,  1^  ^  k,  f  das  Ltiftungsvermögen  der 

Decke  und  L  =  1^   +  1,   +  l|  das  Lüftungsvermögeu  des 

ganeen  Zimmers. 

Der  Versuch  gibt 


0,2  »'Oo  +  I.)  -   1,0  H, 


,  +  li  -^  5  1„ 
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d.  k.  bei  gif it  hfl»  üdiadipck  würden  Bodea  «ad 
Ifef^uimi^  nwipinen  ffinfinl   florid  Lall  diiirhlMwn  ib 
die  Dtocke. 

b)  Um  giuMm  Auf  blig  in  crbnlftcBt  K»  i^  ■■■ 
einen  Eanal  oAoi,  wetdiei  dordi  die  Decke  doi  oberei 
ZJniBifia  kindnrtli  fubit.    Im  ^^ti**'ln"iwifi    sdbet  wiow 


Xnn  folgten   folgende  BeobM^tm^jen  am  Hanameter: 

Tom   inneren  XiTenn  gieng   der   Srblanrh    naeb  dm 

dorcb  die  Tcrtikmle  Begrenzong  gefleckten  Bohr,   wihnad 

mglcidi   Tom  anmeren  ein  Sdüanch   nach  dem  durch 

Decke  gehenden  Bohr  fahrte. 


13^ 
13,1 
13^ 
Die  Terfatwdong  dm  Manometen  mit  der  De^  wde 


AblesoDgen  - 

11,4 

1L3 

NoUpankt : 

11,0. 

Es  sind  mehrere  Ablesangen  gemacht  worden,  veiL 
jedenfidb  dorch  doi  EhithLw  einer  leichten  Wind  welk  df 
ilanometer  etwas  anmhig  war. 

Die  Mittel werthe  geben  die  Gleichang: 
0.35  t  tl,  +  Ij)  =  1,75  r  1, 
oder 

1,  +  l,  =  5  I, 
wie  Torhiu. 

Weitere  Versuche  worden  an  diesem  Abend  aicbt 
mehr  aoägefiihrt.  weil  die  aamere  Temperator  schon  etM 
anter  die  Temperatur  des  Zimmen  gesanken  war. 
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c)  Der  nächste  VerBticli  wurde  am  21.  Jimi  angflstellt, 
wiedernm    naehdera   am  Ahond  Windstille   eingetreten    war. 
Er  hatte  die  Ermittlung  der  normaleu  Lage    der   neu- 
tralen Zone  zam  Ziel. 

Nuchdein  die  Umgebung  durch  Oeffnen  aller  ins  Freie 
fdhrenden  Fenster  und  ThUren  müglichst  frei  gemacht 
worden  war,  wurde  das  Versuchszimmer  durch  einen  eisernen 
Mant«lofen  geheizt,  bis  ein  2  Meter  hoch  über  dem  l'uss- 
boden  auigehängtes  Thermometer  24.6  "  C  anzeigte.  Die 
Temperatur  der  Umgebung  war  gleichzeitig  18,8  "  C. 

Dann  folgten  nach  Verschluss  aller  Zugößuungen  des 
Ofens  sowie  der  Ofenklappe  folgende  Beobachtungen  am 
Manometer : 

Nullpunkt : 

39,1. 
Das  innere  Niveau  war  mit  dem  unmittelbar  über  dem 
Funboden  ins  Freie  flibrenden  Rohr  verbunden. 
Ablesung: 

40,2. 
Das  innere  Niveau    wie  vorhin ,    das   äussere   war   mit 
dem  durch  die  Decke  führenden  Rohr  verbnndea. 
Äblesuug : 

43,0. 
I  Bezeichnet   p,    den   Deberdruck ,    welchen    unmittelbar 

am  Boden  die  äussere  Luft  über  die  innere,  p,  den  Ueber- 
drnok ,    welchen    an    der    Decke    die   innere  Luft   über  die 
Äossere  besitzt,  so  folgt  aus  dem  Versuch 
Lh  P«  =  ^  ■  1,1  (Kilogr.  per  □-) 

^1  Po  +  P«  =  "  ■  3,9  (Kilogr.  per  Q") 

^^V    Ist  h  die  Hohe  der  neutralen  Zone   über   dem    Boden, 
^^K  Ist  allgemein 

■  h  =  J-_  H_, 

^H  Po  +  Fl     
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also  hier 

h=    4h-  H  oder  0,28  a 

Da  H  =  3,6",  liegt  die  neutrale  Zone  1,0"  über  dem 
Fussboden,  and  es  dringt  demnach  bei  vollständig  bmet 
Umgebung  durch  den  Fussboden  und  den  unteren  1"  hoben 
Theil  der  vertikalen  Begrenzung  eben  so  viel  Luft  ein,  ab 
durch  die  Decke  und  den  oberen  2,6"  hohen  Theil  der 
vertikalen  Wände  entweicht. 

Die  Lage  der  neutralen  Zone  ist  von  der  Temperatur 
unabhängig,  sie  ändert  sich  nur  dann,  wenn  die  Dorch- 
lässigkeitsverhältnisse  andere  werden  oder  die  Umgeboog 
aufhört  frei  zu  sein. 

d)  Zu  dem  gleichen  Zwecke  wie  der  dritte  wurde  ein 
vierter  Versuch  angestellt,  nachdem  die  Tonperatur  des 
Zimmers  auf  27,1  *  gestiegen,  die  der  Umgebung  auf  17,8® 
gesunken  war.  Bei  gleicher  Reihenfolge  wie  vorhin  wurde 
abgelesen 


Nullpunkt : 
Ablesung  (1)  : 

Ablesung  (2)  : 

Daraus  folgt: 


39,2 


40,9 


45,5 


und 


Po  =  y  .  1,7 
Po  +  Pi  =  »'  •  6»3 


h  =  ~fH  =  0,27H 


in  guter  Uebereinstimmung  mit  dem  vorigen  Werthe. 

Die  Kenntniss  der  Lage  der  neutralen  Zone  lässt  sich 
zur  Bestimmung  der  Durchlässigkeiten  verwerthen  mittelst 
der  Gleichung 
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Po  +  P«  L 

Im  Mittel  ist  demnach 

1.  +  I  I, 

r =  0,275. 

Schon  hieraus  folgt,  dass  der  Boden  vielmal  durch- 
lässiger ist  als  die  Decke. 

Fasst  man  die  Resultate  der  bisherigen  (4)  Versuche 
sosammen,  so  ergeben  sich  zwischen  den  Lüftungsvermögen 
die  einEsM^en  Beziehungen 

li  =  1,3  1, 
lo  -=  3,7  I, 
L=t     6  1,, 

welche  durch  sehr  einfache  und  rasch  verlaufende  mano- 
metrische Beobachtungen  gewonnen  sind. 

e)  Ein  fünfter  Versuch  sollte  zur  Ermittelung  des  ge- 
flammten Lüftungsvermögens  (L)  dienen,  auf  Grundlage  des 
früher  (S.  455)  bewiesenen  Satzes,  dass  diese  Constante  er- 
halten wird,  wenn  man  die  durch  einen  einlassenden  oder 
hinauslassenden  Kanal  stündlich  strömende  Luftmenge  durch 
die  Aenderung  des  Ueberdrucks  dividirt,  welche  an  irgend 
einer  Stelle  der  Umgrenzung  des  Zimmers  durch  EröffQung 
des  Kanals  her?orgebracht  wird. 

Es  wurde  der  Kanal  geöffnet,  welcher  durch  die  Decke 
fuhrt  Ein  Gehilfe  hielt  das  Anemometer  an  einer  lang- 
stieligen Gabel  in  die  Mitte  des  Kanals,  während  ich  am 
Manometer  die  Veränderung  beobachtete,  welche  in  dem 
Torher  abgelesenen  Werthe  von  p^  vor  sich  gieng. 

Das  Manometer  stieg  von 

41,05  auf  43,45. 
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ViTiTitA,  wai  ucb  der  for  liiwglW 

T  =  0.174  -r  0.1441  m 


Bc<hr  angeeuih  bibe.  aiiifidit  dieKr  groMten  •] 
kot  cxztf  mädere  tob  0.M*.  md  da  der  Qnarwkzia 
0.0S14  32*  S^"^^  ^-  fltraBsea  ib  d«r  Seoa»dfr  0.<*>:*  C". 
900021  in  der  SfBaait  72  C*  Lnfi  dard  den  KssnL 

I^er  BedomoBufKUs'  ^n  des  Mmoneten  asf  peitztak 
leDnD^ier  Wa 


üo   äss  der  bectedlKttB  Aendervag   ixm  |ig   die  DraA- 
2.4  .  (ue>«  =  (tMl  (Eikgr.  p,  ^} 


L  =  -r^  =  llööC-, 

c.  L.   )ie  ccziem  rf^bfirärsclk  rem  1  EDogr.  per  ^2*  *^ 
öif  cfiaiBt  Becmmnic  d»  Zhnmers    (als    eine   Wand  p- 

1,    =   2Z^    ., 


rts^.'i  alt  üMiiAint  vflminäflrx  siek  6m  hoStamfnamfm  L  oi 
iK«)^V«  vt   V     i ;    ;^    öiiiier  1«  du  CiBTBCCiir  kd  Tcxsic^ei  ftbcr  tt 
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und  die  Dorchlasedgkeiteii : 

k,  =     5,6  C*  per  Stunde  und  □" 

^0    ^   ^"lO    f«       »»  11  11        11 

f)  Am  Abend  des  25.  Juni  wurde,  wiederum  bei  Wind- 
stille, ein  Versuch  ausgeführt ,  welcher  wie  der  ffinfte  die 
Ermittelung  des  gesammten  Lüftungsvermogens  (L)  zum 
Ziel  hatte. 

Als  Abzugskanal  wurde  dieses  Mal  das  0,034  Q""  grosse 
Zugloch  des  geheizten  Mantelofens  benützt. 

Das  Anemometer  wurde  so  gehalten,  dass  die  Speichen 
des  Flügelrades  sich  im  äussersten  (nächsten)  Querschnitt 
des  Zugkanals  bewegten,  also  die  Einstromungsöfihung  und 
die  beobachtete  Greschwindigkeit  ?oll  in  Rechnung  zu 
bringen  waren. 

Ich  erhielt  folgende  Resultate: 

Zanahme    des    Ueberdracks     tod      Umdrehungen  des  Anemometers  in 
aussen  nach  innen  in  Theilstrichen  der  Minute : 

des  Manometers: 

1,7  127 

1,6  107 

1,65  108 

1,65  95 

Daraus  berechnet  sich  eine  mittlere  Zunahme  des 
Ueberdrucks  ?on  1,65  Theilstrichen  oder  0,042  Eilogr.  per 
Q""  und  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  0,43".  In  der 
Stande  würden  in  das  Zugloch  strömen 

52,56  C-, 
nnd  es  folgt 
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L  =  5?^  =  1250  C-, 
0,042  • 

was  um  6  ®/o  grosser  ist   als   die  früher  gefundene  Zahl.  *) 

3.    Folgerungen. 

a)  Am  27.  Mai  war  der  Luftwechsel,  welchen  man 
dem  unteren  ungeheizten  Zimmer  durch  Heizen  des  oberen 
yerschaffle,  zunächst,  ehe  der  Kanal  in  der  Decke  des 
oberen  Zimmers  geofihet  wurde, 

V  .  1,0  1,  oder  y  .  0,2  Oo  +  1,). 
Da  V  damals  den  Werth  0,0972  hatte    und  1,   =:r   197 
ist,  folgt  f&r  den  Luftwechsel 

19,1  C-. 

b)  Durch  Oe£hen  des  Kanals  in  der  Decke  des  oberen 

(geheizten)    Zimmers    steigerte    sich    der    Luftwechsel   des 

unteren  auf 

0,0972  .  1,75  1,  oder  33,5  C-. 

c)  Am  21.  Juni,  wo  das  Versuchszimmer  seihst  geheizt 

war   [seine  Temperatur  war  27,1  ^,   während   die  Tempen- 

tur  der  Umgebung  17,8  ^  betrug]  strömte  durch  den  Boden 

ein  die  Luftmenge 

^0   Pol 
durch   den   unterhalb   der   neutralen  2iOne  liegenden  Tbeil 

der  vertikalen  Wände 

Po 


kj  u  h 


Dabei  ist 


lo   =  727 

Po   =   1,7  .  0,02546   =  0,043 
k,   =  3 
u    =  24 
h  =  0,275  H  =  0,99, 


*)  Die  Temperatar  der  Luft  war  20^,  der  ßarometertUiid  746^* 
Durch  die  Bedaction  aof  normale  Cabikmeter  gehen  dmnach  hier  9 
Procent  des  Werthes  von  L  ab. 
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10  dass  durch  den  Boden  kamen 

31,3  C" 
und  durch  die  vertikale  Wand 

1,5  C", 
im  Ganzen 

32,8  C-". 

i)  Für  eine  von  i},3  "  rcrscbicdene  Teniperaturdiäerenz 
findefc   man   den    Luftwechsel    (WJ    des  Zimmers    mit 
mäberung  aae  der  Froportiou 

W,  ;  32,8   -   A  :  9,3  , 


W, 


3.53  A 


Bei  dieser  Keclmung  ist  Windstille  und  vollständig 
5  Umgebung  voransgesetzt,  d.  h.  die  normalen  umstünde 
I  sie  am  Abend  des  21.  Juni  stattfanden. 

e)   Der  fünfte  Versuch  (vom  21.  Jnni)    gibt   auch    die 
kel,    die   Zunahme   des   Luftwechsels  zu  finden, 
•lebe    durch    das   Oeffnen    des   Abzugskanals 
sielt  wnrde. 
Nach  dem  OeSnen  des  Kanals  war  nämlich 

Po   =   4,05  y  =  0,103 , 
rend    sich   p,    aus  der  grössten  im  Kanal  beobachteten 
ichwindigkeit  von  0,96"  mittelst  der  Formel 


1 


0,117  .0,92  =  0,054 


berechnet.     (Der  Barometerstand  war  745"°,  die  Tempera- 
tur der  strömenden  Lnft  27,6  ".) 

Somit  war  die  neutrale  Zone,  welche  ausserdem  in  der 


Höhe  0,275  H    liegt,   bis.  i 


103 


:  0,656  H 


gernckt,  und  es  strömten  durcb  den  Bodeu  unter  dem  Ueber- 
c  0,103    und  durch  die  unteren  zwei  Drittel  der  verti- 


L 


KMf. 
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kalen   Wände  unter   dem    mittleren   üeberdruck  -~ — um 

72  C"   Luft   per   Stunde   mehr   ein    als    durch   das  obere 
Drittel    der    vertikalen   Begrenzung    (imter    dem   mittleren 

üeberdruck  -^ — |  und  durch  die  Decke  (unter  dem  üeber- 
druck 0,054)  entwich. 

Berechnet  man  die  zwei  letzten  Posten,  so  findet  man 
3  .  24  .  1,2  .  0,027  =  2,3  C", 
197  .  0,054  =  10,6  C-. 
Somit  ist  die  Gesammtmenge  der  abziehenden  Luft 
72  +  2,3  +  10,6  =  85  C", 
während   sie  bei  der  gleichßn  Temperatnrdifferenz  (10,2^) 
ohne  den  Abzugskanal   nur  36  0*  würde  betragen  haben. 
Der  wahre  Ventilationseffekt  des  Kanals  ist  demnach  auf 
49  C"  anzuschlagen.    Indem   der  Kanal   die  Poren-Venti- 
lation des  Zimmers  zurückdrängt,  ist  er  weit  entfernt,  den 
gesanmiten  Luftwechsel  um  das  zu  steigern,  was  durch  ihn 
hindurchgeht. 


Herr  Hermann  v.  Schlagiutweit-Sakünliinski 
t  eiuen  Vortrag: 

:   „lieber  das  Auftreten  von  Bor- Ver  bindnii- 
gan  in  Tibet." 


alt: 

AllgeineiDe    TerbältniRse;    die    BesoliränliUDg    dor  Quellen 
I  centralen  und    im   nördliohen  HoabOBien ;    die    UineralqncUen    nnd 


I.  Der  Boraibetng  aus  Tibet. 
BorEBDre  und  Borai.  —  Daten  über  die  Fnndatätten  im  Östlichen 
;   (Bai  Tso,  eiö  .Soda-See').  —  Unflera  Beobaobtongen  im  west- 
Dil)  BeneDnungeii. 


-  Der  Borai    im  Handeleverkebrc 


11.  Die  Borai-Bodeodecke  ond  die  Thermen  von  Pü^a. 

Die  topographische  Lage.  ~  Die  Qe^teine  an  den  Qaellen  und  im 
«eitereo  Umkreise.  —  I>ie  Geataltung-  des  Pdg-a  -  Thalea.  —  Der  abge- 
lagert« fest«  Borai.  Mittlere  Dicke;  die  Prominenzen;  die  Pfnhie  Ana- 
Ahnung.  —  Landschaftliches  Bild,  —  laolirte  Pfuhle.  —  Die  Be- 
•ehaffenheit  der  Masse ,  chemisch  und  ph jBilfalitoh.  —  Acltcre  Saliaee- 
fonn  des  Beckens.  —  Die  Temperatur-VerhältniBse  der  Thermen.  —  Lo- 
cala  thermische  Modificationen  der  Flora  und  der  Fauna.  Der  Lnftdrack ; 
die  Beschaffenheit  absorbirter  Gase  im  Wasser  groeser  Höhen.  — 

Früherer  Besuch,  ran  Thomson  und  von  Cnnningham. 

(Die  Höhen  aind  in  englieehen  Fasa  gegeben;  lOOU  engl.  P.  = 
SOl-79  Meter  =  9383  par.  F.  ~  Die  Transscription  ist  durch- 
geführt wie  bisher  Ton  ntir,  in  Teit  und  in  Karten;  hier  sei  nur  in 
Kürae  erwähnt:  cb  ^=  tsch  im  Deutschen;  h  =  börbate  Aspiration, 
aber  Khan  ^^  Chan  im  Dentschen;  j  =  dscb ;  ah  =^  seh;  v  =  w; 
1  =  weiches  s.  Voeal  niit  ^  =;  nnbeatimmt  tönend;  mit  '  =  nasal. 
Auf  jedem  melireilbigen  Worte  ist  der  Hauptton  angegeben.) 
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Allgemeine  Verhältnisse. 

Im  tibetischen  Hochasien,  aach  bis  in  die  Nähe  der  Mittel- 
stufen des  nördlichen  Künlun- Abhanges  in  Ost-Tarkistan,  ist 
die  Zahl  der  Qaellen,  die  zn  Tage  treten,  und  die  WasseN 
menge,  welche  sie  liefern,  Terhältnissmässig  sehr  gering.  Selbst 
grosse  Flächen,  zumeist  im  Norden  der  Karakornm- Kette, 
sind  entweder  ganz  wasserleer  oder  unterscheiden  sich  hy- 
drographisch ?on  tief  liegenden  Wüsten  nnr  dadnrch,  dass 
isolirter  Abfluss  aus  Gletschern  oder  ans  den  Höhen,  die 
noch  über  die  Schneegrenze  sich  erheben,  während  der  wär- 
meren Monate  des  Jahres  periodisch  sie  durchzieht. 

Bedingt  ist  diese  Seltenheit  der  Quellen  durch  die  ge- 
ringe Menge  atmosphärischen  Niederschlages  nnd  durch  die 
bedeutende  Verdunstung,  ehe  das  Orundwasser  in  den  Mulden 
oder,  bei  genügender  relativer  Erhebung  und  bei  gunstiger 
Schichtenstellung  des  Gesteines,  am  unteren  Rande  von  Ab- 
hängen sich  ansammeln  kann.  Vermehrend  wirkt  auf  die 
Verdunstung  schon  die  starke  Insolation  des  Bodens ;  noch 
grösser  ist  der  Einfluss  der  extremen  Trockenheit  der  Luft 
in  diesen  Gebieten,  wo  überdiess  der  Luftdruck,  yielfiich 
selbst  längs  der  Thalsohlen,  ein  sehr  geringer  ist.  Nach  den 
directen  Beobachtungen  in  Hochasien,  die  in  unserem  eng- 
lischen Reisewerke  in  Vol.  II  „Hypsometry^^  znsammenge- 
stellt  sind,  hatte  sich  für  Luftdruck  von  14*96  engl.  Zoll 
oder  380*0  Millim,  „von  halber  Atmosphäre'^  Mittelwerth 
der  Höhe  von  18,600  bis  18,800  engl.  Fuss  ergeben. 

Unter  den  constanten,  noch  wasserreich  zu  nennenden 
Quellen,  obwohl  unabhängig  von  Fimwasser,  war  die  höchst- 
gelegene, die  von  uns  in  Tibet  aufgefunden  wurde,  jene  am 
Lagerplatze  Murgai  in  Nubra.  Sie  tritt  zu  Tage  bei  16,382 
engl.  F.;  der  Barometerstand  war  16*630  engl.  Zoll  (am 
6.  Aug.  1856). 
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Als  Maxitnnm  der  Höhengrenze  der  Quellen  fUr  ganz 
Eocfaasieii  wird  16,500  bia  17,000  Fuas  anziinehnieu  sein, 
mit  Einschluss  zngleich  isolirtei' Fälle  hiächsteu  Vorkomirens 
in  besonders  gflusligen  Logen  und  mit  geringerer  Wasser- 
roenge.  Die  Quelle  zu  Murgäi  zeigte  sicli  dort  znsanimen- 
fftllend  mit  der  Strancligrenze ;  gleiche  Coincidenz  gilt  auch 
ftlr  die  übrigen  Theile  des  centralen  und  nördlichen  Hoch- 
asien,  weil  in  den  etwas  feuchteren  Gebieten,  wo  die  Ve- 
getation begünstigt  ist,  die  Quellenhöhen  ebenfiills  die  gros- 
seren sind.  Dagegen  wird  aut'  der  äüdseite  des  Himalaja, 
vo  die  directe  Besonnung  durch  die  Wolkenbildung  so  sehr 
beschränkt  ist  und  wo  die  Niederschlagsmenge  auch  in  Re- 
genfonii  so  hoch  ansteigt,  bei  15,200  Fuss  für  die  Strauoh- 
greaze,  das  Auftreten  der  obersten  Quellen,  fast  um  2000  F., 
das  Höhere.  Diese  Differenz  würde,  den  klimatischen  Ver- 
hültuisaeu  entsprechend,  eine  noch  grössere  werden ,  wenn 
nicht  in  jenen  Regionen  schon  dnrch  das  Vorherrschen 
steiler  Gebirgsfonn  die  Eutstebnng  der  Quellen  erschwert 
wäre. 

In  den  Alpen  steigt  die  Höhengrenze  des  Auftretens  von 
Qaelleu,  wie  wir  früher  in  den  „Untersuchungen  über  die 
phjrsikaliscbe  Geographie  und  die  Geologie  der  Alpen"  zn 
erläntern  haften,  zu  9000  bis  9600  engl.  F.  hinan  (Band  I, 
S.  243).  Die  Slrauchgreuze,  für  welche  in  den  Alpen  8000 
Fuss  Höhe  sich  ergibt,  wird  dabei  von  den  Quellen  stets  nm 
mehr  als  1000  Fuss  überschritten. 

Topographisch  zeigt  sich  schon  in  den  Alpen  für  die 
Qaellen,  verschieden  darin  von  den  kleineren  europäischen 
Gebilden,  eine  verhältni^smässig  grosse  Depression  nnter 
die  mittlere  Gipfel-  and  Eamm-Höhe,  welche  über  2000 
engl.  F.  beträgt.  In  Hoehasien  wird  für  das  ganze  Gebiet, 
angeachtet  des  flachen  Ansteigens  der  centralen  Theile,  der 
Abstaud  der  obersten  Quellen  von  der  Kamm-  und  Gipfel- 
Gestaltung  noch  ungleich  grüaser.  Veranlasst  ist  dieses  hier 
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?or  Allem  durch  die  viel  geringere  Dichtigkeit  der  Luft; 
es  ist  mit  Ausnahme  der  Hoehregionen  der  Südseite  des 
Himalaja  die  absolute  Mengeatmosphärischer  Feoeh- 
iigkeit  fiberall  sehr  bedeutend  vermindert. 

In  trockenem  Klima  im  Allgemeinen  sowie  in  gnwen 
Höhen  ?ermehrt  sich,  durch  Zunahme  der  Verdunstung  des 
Bodenwassers,  relati?  die  Menge  gelöster  Salze,  welche  Qoellen 
mit  sich  fuhren.  Aber  in  den  meisten  Gebieten  Hochasieiu 
ist  an  sich  durch  die  geologische  Formation  mit  Auftreten 
krystallinischer ,  schwer  löslicher  Gresteine  der  Salzgehalt 
der  Süsswasserquellen  sehr  beschrankt;  und  es  ist  derselbe 
in  Tibet  und  in  Turkist^  selbst  für  die  Hauptstrome 
der  grossen  Thäler  weniger  gesteigert  als  die  Yerdunstang 
allein  es  erwarten  liesse  —  dessbalb,  weil  in  den  meisten 
Lagen  der  grösseren  Erhebung  wegen  die  Wärme  als  för- 
dernde Bedingung  der  Lösung  von  Bodensalzen  eine  be- 
deutend geminderte  ist. 

Mineralquellen,  und  Thermen  —  Quellen  die  sieh  durch 
Menge  und  meist  auch  Qualität  des  Salzgehaltes  oder  durch  ihre 
Temperaturverhältnisse  als  anomal  unterscheiden  —  hatten 
sich  gleichfalls  in  Hochasien  zur  Beobachtung  geboten.  Ent- 
sprechend ihrem  Auftreten  in  hohen  Breiten  ist  dasselbe 
auch  aus  den  Hocbgebirgen  durch  niedere .  Lufttemperatur 
als  solche  nicht  angeschlossen;  doch  zeigt  es  sich  stets 
geologisch  local  bedingt  und  enge  begrenzt. 

In  Hocbasien  sind  die  meisten  der  in  Europa  bekannten 
Erscheinungen  dabei  vertreten,  und  zwar  in  ziemlich  ähn- 
licher relativer  Häufigkeit  ungeachtet  des  grossen  Unter- 
schiedes der  Bodenerhebung.  Die  höchst  gel^^nen  heissen 
Quellen,  die  wir  ftmden,  waren  jene  der  Mineralquellen- 
Gruppe  in  der  Nähe  des  Salzsees  Kiuk  Kiöl ,  im  Karakssb- 
Thale   in  Ost-Turknstän ;    Höhe    15,010  engl.  F. 


.  Sehlagintirrit :   Vtber  Bar-Verbiiiilitngrn 


I. 
Der  Boraxbezug  aus  Tibet. 

Als  eine  an  sich  ungewöhnliche  Erscheinung  ist  Inr  Hoch- 
osieu,  und  zwar  für  Tibet,  das  Auftreten  von  Bor- Verbindungen 
hervorzn heben,  üeberdieas  zeigen  sie  sich  dort  deutlicher  als 
in  Enropa,  nnd  sind  auf  mehrere,  in  der  Oberfläche-Gestalt ang 
ganz  getreDüte„Localitäten"  vertheilt.  Sie  bieten  sich  unter 
so  eigentböuilichen  topographischen  und  physikalischen  Er- 
gcheinuDgen,  dass  durch  ihre  Lagerstätten  schon  seit  langer 
Zt'it  die  Bewohner  auf  diese  Naturprodncte  selbst  nnd  auf  die 
BenützuDg  derselben  anfmerksam  geworden  sind. 

Ich  werde  Tersnchen,  altgemein  zusammenfassend  die 
jet/.t  vorliegenden  Daten  llber  die  Bor- Verbindungen  zu  gehen, 
obgleich  über  das  Auftreten  derselben  directe  Beobachtungen 
darcb  Europäer  nur  in  den  westlichen  TheJlen  Hochasiens 
bisher  getnacht  wurden. 

Im  Sittlichen  Tibet  ist  das  Vorkommen  Ton 
Bor- Verbindungen  quantitativ  das  grössere;  es  reichen 
»ereinzelte  Nachrichten  von  Europäern  über  dieselben  als 
Gegenstand  des  Handelsverkehrs  ziemlich  weit  zurück,  doch 
sind  diese  nur  indirecte  Daten,  meist  nach  den  Mittheilungen 
der  Indier.  Auch  die  von  uns  während  der  Reisen  gesam- 
melten Angaben  beschränkten  sich  für  Ost-Tibet  auf  die  Er- 
lanterungsn,  die  wir  über  Borax  von  eingebomen  Handels- 
leuten erhalten  konnten ;  in  Si'kkim  und  in  Bhutan  war  es 
mir  wenigstens  möglich  mit  tibetischen  Caravan enfiib rem 
Mlbst,  durch  Hindostäni- Dolmetscher,  in  jenen  Bazärs  mich 
sn  besprechen. 

Waa  ans  Tiliet  ausgeführt  wird,  ist  zweifach  borsanres 
Natron,  der  Borax  fB,  0,  Na,  -f  10  aq),  der  aber  zum  Theü 
erst  künstlich  dort  hergestellt  wird, 

fi  wird  nämlich  an  einer  der  Bezugsstättcu  zur  Her- 
Uung  von  Borax  das  boisänre-fa altige  Wasser  eines  von 
n».  4.  H«tfa-phjB.  Cl )  ?A 


J^ 
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heissen  Qaellen  gebildeten  kleinen  Sees  benStsL  Dort  wird 
der  Borax  hergestellt  durch  Mischung  dieses  Walsers  mit 
Boden -Efflorescenzen,  die  Torxngswose  ans  ki^ileDsaiircai 
Natron  oder  Soda  bestehen. 

Das  Auftreten  Ton  Soda,  als  Bodeosalz,  ist  in  Tibet 
ziemlich  häufig  und  in  einzelnen  Lagen  sdir  aoagcddint: 
die  Ausscheidung  an  der  Bodenoberfliche  henscht  tot  ii 
kalter  trockener  Jahreszeit,  und  an  jenem  bonaore-hahigen 
See  soll  ungeachtet  bedeatender  Höhe  seiner  lüge  die  Pro- 
duction  des  Borax  nur  im  Winter  Torgenommen  werden; 
das  beizumischende  Bodensalz,  das  ohndin  nidit  am  reiaer 
Soda  besteht,  wird  nur  sdkr  unToIbtindig  Ton  adhirirenda' 
criiger  Masse  getrennt,  nnd  es  ist  deashalb  das  Bocii- 
Product,  das  ans  jener  Localitit  gdiefert  wird,  sdir  onreis. 
Erste  Mitlheflnng  darüber,  aber  in  wAr  nnTollkomsiener 
Weise,  hat  d.  d.  Angwst  I7S6,  ein  Brief  tw  WAUhi 
Bbne  aas  T<ik«an  nach  Europa  gelvacfat^). 

Am  d^  anden  Fundstätten  in  Tibet  wird  überall  Borax 
^esaBiiDelt..  der  schon  als  naturliches  EixeagniaB  sich  l»etei 

LAMcalitaSen  desselben  im  östlichen  Tibet  wnrden  an- 
C^f^^ei^ar  in  «sieai  Bast  gleichsntigcn  Beridite  aus  der 
MSs^'iz:^ Aussah  in  PatzoL  abgesandt  im  September  17S6'). 
A!i>  rse  eise  Laie«.  2^  Tagmärsche  westlich  Ton  Lasa^  wird 
c&rta  v&u  Manaie^-Oec^äet  gesinnt:  als  eine  zweite,  10  Tag- 
s&Lir^caje  Sxva  w^so-  -jr.  Gebirge,  nennt  der  Bericht  dss 
Tji^rt^e^Pss&I :  eszxie  cric^e  Steue«  deren  Position  nicht  näher 
SKtfficas!«^  ^  itffissc  ^airia  Cboga.  Mit  Bestimmtheit  wird 
^,>£n:    AxfirvQHL    ias   Bcrax   als    natürücbes  Erzengniss  ge- 


$   ^A  irosr  3*m   %M  Fvwr  Psr&cs  if  tW  Mwooa  ia  AiM. 
Vtd^   rM«afeu*cuiu.   :^:5r  S.  iU:-^'-k   I*:i9ier  Börf  ist,  ia  derSpncbe 
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sprochen,  und  es  wird  dasselbe  als  Aasscheidung  festeu 
Salzes  in  wassererfüllten  Pfuhlen  beschrieben. 

Ueber  einen  See  des  östlichen  Tibet,  an  dessen  Dfern 
Borax  in  festen  Schichten  abgelagert  ist,  findet  sich  Mit- 
theilang  von  Sannders  im  Werke  von  Turner  (London  1800*^} 
Saunders  hatte  die  politische  Mission  als  der  Beobachter 
für  naturwissenBcbaft liehe  Gegenstände  nach  Bbatan  und 
nach  Tashilhünpo  in  Tibet  im  Jahre  1783  begleitet.  Das 
Boraxlager  selbst  hatte  Saunders  nicht  gesehen.  Er  achätzt 
die  Lf^e  desselben  15  Tagmärsche  von  Tashilhünpo  ent- 
fernt, gegen  Norden.  Jedenfalls  liegt  demnach  dieser  See 
viel  östlicher  und  bedeutend  weiter  abwärts  im  Stromge- 
biete des  Dihöng,  als  die  Fundstätten,  welche  in  den  beiden 
vorhergehenden  Mittheilungen  besprochen  sind.  (Als  „Namen" 
für  diesen  See  habe  ich  Ma-pin-ma  Thsa-Ie  angegeben  er- 
halten; das  '1.  Wort  ist  jetzt  erläutert,  S.  474). 

„Dieser  See",  wie  Saunders  sagt,  „hat  20  engl.  Meilen 
„Umfang  und  hat  weder  Zufiuss  noch  AbSuas  eines  Baches. 
„Er  wird  von  Wasser  von  Salzquellen  gefällt  und  bleibt 
„doch  immerfort  gleich  gross ;  dabei  wird  der  Borax  von  den 
„üferrändern  gesammelt,  aus  der  Tiefe  wird  in  den  mittleren 
„Tfaeilen  festes  Kochsalz  heraufgeholt." 

Dass  der  Borax  schon  am  Ufer  fest  sich  ansetzt,  ist 
ohnehin  bei  der  geringen  Löslichkeit  des  Salzes  nnd  bei 
stets  iaolirtem  Auftreten  einzelner  Boraxquellen  das  Wahr- 
echeinlichste.  Deberdiess  ist  nach  dem,  was  bis  jetzt  vor- 
liegt, für  Boraxquellen  stets  sehr  hohe  Temperatur  an  ihrer 
Änstrittsstetle  anzunehmen,  was  gleichfalls  dos' Ansetzen  fe- 
sten Salzes  bei  Abkühlung  beschleonigt.  Die  Temperatur  Ver- 
hältnisse sind  jedoch  von  Saunders  ganz  unerwähnt  gelassen 

Auch  dasfi  in  jener  regenarmen  Gegend  die  Wasser- 
menge des  Sees  stets  nahezu   die  gleiche  bleibt,    hat  nicht 

3)  Tnrner.  ,  An  Account  of  an  Embassy  to  the  coutt  of  thcTeBhoo 
Lama  in  Tibet" ;  Bericht  tod  Saimdera  S.  406. 
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die  Unwahrscheiolichkeit  zafälliger  Coincidenz,  sondern  I 
sich  sod  gewisser  Combination  von  Wasser  und  Bodei 
staltong  sehr  wohl  erklären-  Ist  die  Wassermengi*  der  QoeJ 
gering  aber  gross  genug,  am  dem  Eintrocknen  des  ' 
widerstehen,  so  kann  in  einem  so  6ächen  Becken,  wo  1 
geringer  Vermehrung  oder  Vermindernng  der  weh  i 
nielnden  Wassermenge  die  Oberfläche,  welche  wu 
deckt  ist  and  anadüustct,  so  bedeutend  sich  Snderi, 
halb  enger  Grenzen  das  angesammelte  WasfierrotanKn  j 
gleiche  bleiben. 

Dass  Kochsale  mehr  als  etwa  spnrenweüie  in  der  1 
sich  ansetzt,  kann  nar  eintreten,  wenn  gleichKeitig  SSttig 
der  Losung  vorliegt ;  weif  Salz  ans  der  Tiefe  heraufgeholt  ti 
lässt  sich  schltessen,  bei  derUnvollkommenheit.iIer  WerlcreoB» 
jener  Gebirgsvölker  nnd  bei  ihrer  Enlbehrnng  selbtrt  growr 
Holzgeräthe,  dass  die  Tiefe  wenigstens  nicht  aehr  bedetttfflid 
ist.  Geringe  Dimensionen  überhaupt  machen  allein  «las  An- 
setzen festen  Salzes  in  gesättigter  Lösung  wahracbpinlteh : 
ee  würde  diess  dann  sehr  wohl  mit  den  Formen  anderw 
Koch  Salzquellen  sich  vergleichen  lassen,  die  wir  io  Ost- 
Tnrkistän  in  kleinen  Pfnhlen  austreten  sahen.  Da  Sannden 
den  See  nicht  selbst  be.iuchte,  ist  ohnehin  liei  der  stetnt 
Neignng  wenig  cultivirter  Menschen,  alles  CngewSfanliefc* 
in  seinen  Eigenschaften  nnd  in  .seinen  Formte  bedentoul 
zu  überschätzen,  sehr  wohl  anzunehmen,  dsaa  die  Angabm 
der  Eingebornen  über  dieGrüsse  des  Sees  Gbertriebeu  wam, 
oder  dass  vielleicht  innerhalb  der  ihm  gegebenen  FU^ 
„von  20  Meilen  umfang"  nicht  1  gross«»,  sondern  tnchrm 
solch  kleinerer  Salz  Wasserbecken  sich  zeigen  wOrdes. 

In  den  Nachrichten,  die  während  der  letzten  Jahre  ei>- 
getroffeu  sind,  ist  für  das  östliche  Tibet  noch  ein  andenr 
See  als  Borax-See  bezeichnet  worden,  der  gleichfalb  hiw  « 
besprechen  ist;  er  befindet  sich  in  jener  grosHu  östlichtD 
Gabelung   des   Hauptkamnit^^  dvs  Karnlrarnn-G«bil|gcit,  i* 
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aördlicb  tod  Taehithünpo  and  von  Läsa  Hegt.  Bekiinnt  waren 
für  diese  ErhebuDgs-Stufe  seit  liiugerer  Zeit  schon,  vor  allem 
ihrer  Grösse  wegen,  der  See  Nara  Tso  oder  Tengri  Nor  und 
der  See  Nämur  Tsoj  der  erstere  galt  als  der  grösste  See  in 
Tibet,  was  durch  das  Eintreffen  directer  BeobachtUDgen  jetat 
bestätigt  worden  ist. 

Die  neuen  Mittbeilangen  wurden  kürzlich  über  jenes  Gebiet 
durch  Nain  Siugh*)  geliefert,  einen  der  Eingebomen,  welche 
gegenwärtig  von  Indien  aus  zn  Beobachtungen  in  den  Hoch- 
gebirgen verwendet  werden. 

Der  betreffende  See  heisst  Bul  Tso.  Er  liegt  dem  Töngri 
Nnr  zienilich  mibe,  etwas  nördlich  von  der  mittleren  Thal- 

PI  jenes  Hochlandes  und  etwas  höher  noch  als  der  Tengri 
,  filr  welchen  15,500  Kusb  als  vorlaufigea  Ergebuisa  der 
McbtnDgeu  Naiu  Singh's  anzunehmen  ist. 
4)  Nsin  Singb  aue  Hüsm  in  Eaniuon  war  in  iea  Jahren  1855 
b!i  1857  von  uns  In  Dienst  genommen  worden  and  wurde  dann  tod 
Oberst  Montgomene  als  NatiTo  iaeistant  für  die  lodisclie  Lande»- 
«afDahme  (Great  TrigoDometrical  Stirvej)  enga^irt.  Nain  Singlj  bat  ageh 
In  »einer  nenen  Verwaadnug  ^t  sich  bewährt  and  hat  dort  sehr  bald 
Qe1eg«Dbeit  erhalten,  aelbsUtändig  zn  reisen.  Erläutert  tod  mir  in  „Be- 
ricbt  übvr  Anlage  dea  Rerbariams."  Dcnkscbr.  der  It.  CI.  d  k  b.  Ak. 
d.  Wim.,  fiand  Xll,  S,  lß5.  Detaita  Qber  die  tteiae  Nain  Singh's  und 
der  unteren  in  äbolicher  Weise  entBandten  Pändita  sind  »on  Obent 
^Ibstgomorie  officiell  pnbbcirt. 

^^^L  Maar  Abttunmiing  nach  ist  Nnin  Sini^h  einer  der  ilhot-ßajpnts,  die 
^^HLftli  Uifcti-Bato,  aber  mit  Bcibalten  des  taraniacben  Cbaracten 
l^^^nr  Spniehe,  Bof  die  indische  Seite  der  centralen  Theile  der  Him- 
I  '  Aa/a-KetteTOrscbieben  In  den  meisten  der  öEtlicher  liegenden  Theile  doa 
HimalafB-Gebit^a  ist  aber  ancb  die  reine  Baje  der  Bbots  oder  Ti- 
Wt«r  auf  ilie  indiiche  südliche  Seite  Torgedrnngen.  In  Bbutan  nnd  in 
U[lm,  sowie  in  dea  nürdlichen  Hochatafen  Nepals  noch,  ist  die  Bbot- 
piOlkerong  reiner  Ra^e  die  uhlieicbste. 

Di«  Verb&llnisse   ni  HHom  lind   besprocben  in  „GeiMn  in  Indien 
\  Hochasion".   Bd.  II,  S.  332. 


^14  Sknm§  der  wudL-jpkiyg.  CUme  nam  «L  MSL  XSTa 


!■    f>r.   ftnrawnnnlleg^g^   aocgfihiger    «ai  JMgliehrt 
^«Ibciwfiif  Amligciatoter   Barfaeftoa^  der  Ui  jetit  for- 


büftley  aof  aemflii  Wimoek  etae  al^enaDe  fer> 
ZiBBiiiiiKiulElIiiii|f  dan  Bocsa  Mmfl^gn^  nt  mt 
Audnimg  dseaes  bea  duzcli  Niiis  SiB|pb  nw  der  tob 
Ab  dardk  di»  Tibctar  »Wtpnfii  Angmbgtt  gtrirh&Hi  idca 
arvikst  i3l  »i^  wie  folgt: 

,.ftr!ni»»t  Bt  der  See  nadi  den  Bai  oder  Bormx,  der 
dvans  gevoueiL  wird.  Er  irt  etwm  S  XeQa.  luig  nd 
5  MoIeB   bffcxL    Er  komte  toiii  E^undit  5am  Siagk  foa 


Ei  ät  £eH  die  Angehe  vaA  den  Report^  des  lloefe- 
gomer»  pablieirte;  aber  die  Denfazng  dee  Wertet  JBel^ 
ist  in  desnaelben.  eBtKbxBdei  iEr%.  Bei  den  Tibcterm  \mmü 
All  nicht  Borax  eendKu  Soda,  speeiell  die  aehoa  oben 
(S.  466}  erwalmte  Bodai-ESbrvscenx«  nad  Xaia  Siaght 
dessen  Landesspradbe  ab  Bhot*&^dt,  gieiehtilla  dae  Tt- 
betiscbe  ist,  hat  die  Yenrendiziig  des  Salzes,  die  er  aaiu  keine»» 
wegs  als  dem  Begrräe  ron  Soda  widerspfccfaend  a]i%e£ust. 
I>eiui  «r  fagte  gerade  übet  dieses  BaI-&iLi  dae  nock  bei.  was 
eben  die  allgemeine  Bendtzimg  der  Soda  in  Tibet  ist*  ohne 
daäs  ar  darin  etwas  Ungewöbnliciies  f&r  das  Salz,  das  hier 
sich  bot.  gefunden  hätte.  Er  Agte  nemlich  aber  diesen  Bai« 
ffdass  er  in  Tibet  zn  den  Nahnutgaanittehi  gehört,  indem 
er  Ton  den  Eingebomen  als  eine  WSne  des  FLeisehes,  <ief 
Theee  sowie  znm  Waschen  dar  Klader  o.  %L  Terwendet 
wird,  xind  dass  er  in  groasen  QoantitatHi  Ton  den  Handkm 
weggef&hrt  wird."* 

Im  West  liehen  Tibet  wurde    ona  das  Auiireten  ron 
Borax  nor  bekannt  filr   eine  Region,    für    das  Poga-Tkal 

ö)  .,Ttb«f  t  oacfa  .len  B«saitat«9D  geogiaphudter  Fonchnifva  frtferr 
and  o«aei»ter  Zeit.*  Stuttgart»  Utj  ami  M4ll«r.  IS75. 


\  Schtagintweii:   lieber  Bor- Verlnnduiufen  in   Tihft.      515 

in  Riipchu,  einer  Provinz  Ladäks.  Im  Jahre  1866  hatte 
mich  meine  Bereisung  der  tibetischen  Sahseen*)  mehrmals 
iu  die  Nähe  geführt,  wodurch  zugleich  die  allgemeinen  topo- 
graphischen und  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebung 
mir  bekannt  wurden. 

Mein  Lager   im  Juni  1856  hatte   ich  zu  Räldang  anf- 

gescblagen;  es  war  diese  Haltestelte  in  geringer  Entfernung 

nordöstlich    von    Püga   und  doch   etwas    günstiger   filr   die 

^^btthiere,  auf  einer  Seitenstufe  des  linken  Indus-Ufers  ge- 

^^Bpn.  Als  Höhe  für  das  Lager  ergab  sieb,  nach  eorre»pon- 

PVfeieiiden  Beobachtungen  zu  Si'mla  und  zu  Mässiiri  berechnet'), 

14,272   F.;   für   das  Kiveau   des   Indus,    am    unleren  Ende 

zugleich  des  Bald  an  g-T  ha)  es,  erhielt  ich   13,S56  F. 

Mein  Bruder  Adolph  fand  Gelegenheit  1857  vor  seinem 
Aufbrechen  nach  Turkiatiin  an  das  obere  Ende  des  Borai- 
bodens  zu  gehen.  Er  machte  seine  Untersuchungen  in  der 
ersten  Woche  des  Juni,  und  es  liegt  mir  ausser  seinem  Ma- 
nuscripte  eine  landschaftliche  Aufnahme  (AqnareU  Gen. 
Nr.  727)  vor. 

Ich  werde  diesen  Gegenstand  etwas  leichter  getSut,  mit 
2  his  3  Tonplatten ,  wie  die  Salzseen ,  in  den  landschaft- 
üchen  Bildern  des  Atlas  znm  nächsten  Bande  der  „Results" 
»en.  (Vol.  V.  Meteorology,  Part  11.) 
Die  Bedingungen  grosser  Trockenheit  anf  allen  das 
kxlager  umgebenden  Gehängen  sind  in  den  klimatischen 
äiältnissen  für  jene  Gebiete  sehr  charakteristisch. 
I  (Die  Besprechung  des  Auftretens  des  Borax  zu  Pnga  ist 
;  als  getrennt  gehaltener  Abschnitt   angereiht.     Die  nu- 


6)  Bericht  darüber  gab  ich  in  „Dnt«r8uchiing«ii  Über  die  Salueeo 
wtlicheo  Tibet  nnd  in  TarVistan.  1  Thei! :  Ropchu  nnd  Pangköng." 
ichr.  der  II.  C!.  der  k.  b.  Ak.  der  WUs.,  Bund  SI,  S.  116-190. 
^  7}  „Reealts  of  b  irientiflc  Miwion  to  India  and  High  Aata."  Leipiig: 
.  firockbans;  Lundon:  TrQbner  u>i\  Co,  Vol.  II,  p.  413. 


^ 
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gewolmtichea  Erscheioangen  der  Wasser-  nad  Bwioo-V( 
hältnisse,  auf  welche  dabei  ein^egangeu  werden 
därfl«D  bei  der  Mächtigkeit  des  AaOretens  Ton  Hon»  n 
Püga  Äaballspunkte  zur  Bcurtheilung  der  meirten  «n- 
bestimmter  gehalteoen  Angaben  Ober  GinKelheiteu  au  im* 
deren  Lageratätteu  bieten.) 

Der  Borax  im  Handelsverkelir  kömmt  ans  den 91 
licheu  Tibet  meist  über  Bbatän  imd  Assäm^ntuili  demSi 
zum  Thei]  wird  er  über  Nepal  nach  Indien  gebracht 
Stöcke,  die  ich  in  Katbmändu  sah,  zeigten  eisenhtl^ 
Thon,  Gypsi  anch  etwas  Schwefel  eingexchlossco.  I 
ist  die  Masse  etwas  fettig,  weil  man  vor  dem  Traoqi 
Oel  oder  Fett  zusetzt,  nm  sie,  wie  man  mir  sagte,  gegn  I 
starkes  Zerfallen  zu  schützen.  CHygruskopisch  uImk-  irt  t 
Substanz  nicht,  Zerflieasen  also  wäre  nicht  zu  Ware 
so  lange  sie  gegen  Regen  gesichert  ist). 

Ans   dem  westlichen  Tibet   gebt  der  Wog   ä«t  1 
poi'tea,  ohne  das  nördlich   von   der  FnndstUtte  gelt^onc  B 
zu  berühren,   direct  gegen  Südwesten    nach    der  Haupt 
kebrslinie  zwischen  Tibet  und  Lahöl ,    und  auf  die» 
dem  westlichen  Indien. 

Äehnlich    wie    zum   Getreidebandel    werdeo 
Hochgebirge    von    den    Tibetern    meist    Scbaafe 
welche,  mit  2  seitlich  hängenden  Silcken,  bis  gegen  40  Phnd 
schwer  beladen  werden. 

Die  Reinigung  von  erdiger  Haaae  and  von  fnad» 
Salzen  wird  erst  in  Indien  ,  and  r.war  nach  dam  Vntufc 
im  Grossen  vorgenommen.  Es  genflgt,  in  hmaem  Wiwr 
ZD  lösen,  die  festen  Thetle,  die  sich  xn  Boden  senken,  dank 
Umgiessen  der  Flüssigkeit  von  die^r  tm  traonen  und  ta*  ' 
Erkaltung  eintreten  zu  lassen,  wobei  sieb  li 
des  reinen  Borax  aus  der  Mutterlaage  krysiallinischa: 

Seine  allgemeinste  Anwendung  lindrt  Borax  l 
als  Schmelzmittel,  in  Indien  gleich fallf ;    er  veräai 
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1  nnniittelbar  die  Schinelzbarkeit  der  Metalle ,  aber  er 
Instif^t  die  Beliämllung  derselben  dadurch ,  dass  er  die 
mde  Eiuwirkung  von  Ozjdkrusten  entfernt,  indem  er 
diesen  eine  leicbtllG.ssige  glasartige  Verbindung  bildet, 

,  Indien  wird  noch  der  Borax  iu  wässeriger  Lösung 
bzt,  um  jene  Incrnstationen  auf  Zweigen  zu  erweichen, 
B  Gsminilack  und  die  rothe  „Lrikh-"  (oder  Lack-)  Farbe 
d;  es  sind  dieas  zellenartig  angesetzte  Secretionen  der 
Idlans-Species  Cocciis  lacca,  welche  auf  §ehr  verschiedenen 
eu  Bäumen  vorkommen. 

Lher  wurde  ungeachtet  der  grossen  Entfernung  Borax 

lansachliesslich  aus  Tibet  über  Indien  in  Europa  einge- 

In  Indien  selbst  i.st   ein  Vorkommen  desselben  nicht 

int;    auch  in  Europa  kömmt  Borax  in  Natur  nirgends 

r  seit  der  l'roductiou  fester  gereinigter  Borsäure*) 

in  GasstrÖmeu   im  Toskanischen,  die  am  Fundorte 

:leich   zur  Bereitung  von  Borax  benützt  wird,   hat 

pinfahr  viä  Indien  aufgehörf). 

e  Boraanrc  wird  gpeciell  in  Porcctlan-  und  GlasbereitDiig  (in 
|m)  gebianclit.  Eine  eigi-nthainliclie  Verwendong  im  Eleinon  hat  aicU 
für  Boretiare  bei  ans  zar  PrSparation  de«  Dochtes  von  Stearin kereen  er- 
gdlwii.  Wird  Bolcb^r  Docht  in  LSsiiDg  tod  liorsüaro  getaacht,  Qod  xwor 
in  Mhr  TnrdUnnte  nur,  eo  bildet  die  Bortäaro  mit  der  Asche  des  Dochtes 
beim  Verbrennen  leicht  flüssiges  Salz,  dessen  Volamen  so  gering  ist 
und  dessen  Entstchnng  eo  TallkomnieDw  Veibreaiien  des  EobUnstuffes 
nSglicb  macbt,  dass  bekanntlich  bei  solchen  Kerzen  kein  Abschneiden 
THtirandon  Dochtes  nStb:g  ist. 

öl  Deber  lior  nnd  du  Torkomnien  Ton  Boryerbjndnngcn  im  Äll- 
^mnnen  sowie  über  die  chemiechen  Verhältnisse  desselben  sind  nnter 
ilen  neuen  grÖs«eren  Werken  besonders  «ozafahten : 

„Mnspratfs  Theor  ,  pract.  nnd  ansljtische  Chemie;  frei  be- 
iriieitet  Ton  Krano  Kerl  und  F.  8 tolimaan",  sowit<  „Liebig's 
NouM  HsndwQrterbuch  der  Chemie,  bearbeitet  und  tedigirt  von  Dr.  Her- 
mann Ton  Febling."  Dss  MutjiriLtt'eche  Himilbuch  enthiUt  in  «einer 
Bnen  Auftage  den  Artikel  .Bor'  in  Bd.  I.  von  1874,  S.  UT7— 1S10; 
I  LiebtK'sebe  Wörterbuch  in  Bd.  U,  von  ia7S,  Artikel  .Bor*  S.  Ul~ 
"Lnsil  .borsBurc  Salze'  8.  Itil— 168. 
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Die  gewöhnliche  Benennung  des  Borax  in  Hindo- 
stani  ist  Soh&ga  (sanskrit);  aoch  Tinkar  und  Tänkai 
(persisch ^^),  sowie  Börak  (arabisch),  unser  ,,Tinkal^'  und 
„Borax'^f  hört  man  in  Indien;  „Tinkal*\  obwohl  jetzt 
wenig  gebraucht,  war  früher  in  Verbindung  mit  der  Einfnkr 
aus  Indien  das  allgemeinere  Wort,  im  Deutseben  und  Eng- 
lischen sowie  in  den  romanischen  Sprachen ;  bisweilen  wurde 
es  zum  unterschiede  von  „Boraz^^  Torzüglich  auf  die  noch 
nicht  gereinigte  Masse  beschränkt. 

In  Tibet ^^)  wird  lur  Borax  Thsa-le  gebraucht,  in  den 
Eathmandn-Bazirs  wurde  er  mir  Chalaraya  benannt  Im 
chinesischen  Handel  heisst  Borax  Pong-cha. 


IL 

Die   Borax-Bodendecke  und    die    Thermen  tob 

Puga. 

In  Rnpchu  findet  sich  der  Borax  als  fester  Körper,  in 
mächtiger  Ausscheidung  aus  zahlreichen  Thermen,  zu  Dera 
Puga,  bei  33^  12'  nördlicher  Breite,  78®  25'  östlicher  Lange 
von  Greenwich;  15,310  F.  ist  die  mittlere  Höhe  der  Quellen**). 

Schon  diese  Lage  wurde  permanentes  Bewohntsein  mit 


10)  In  Peraien  soll  gleichfalls  Borax  gesammelt  werden;  Einfilir 
nach  Indien  fand  zur  Zeit  nicht  statt,  auch  nicht  in  den  Hafen  tw 
Bombay,  wo  in  so  vielen  anderen  Gegenständ^^n  der  Verkehr  mit  Peniei 
sehr  lebhaft  ist.     (Boraxgrnben  in  Südamerika  gibt  es  zu  Yinqaiota). 

11)  Wie  mein  Brader  Emil,  nach  den  betreffenden  in  tibetiichei 
Lettern  geschriebenen  Wörtern  als  Fachmann  mir  noch  angab,  ist  laot- 
lich thsa  =  Salz,  aber  in  thsa-le  fehlt  das  diakritische  Zeichen,  welches 
für  Salz  dem  thsa  zur  Unterscheidung  Tom  gleich  geschriebenen  Worte 
f&r  heiss  beigeschrieben  wird;  die  Anwendnng  solcher  Zeichen  ist  un 
Tibetischen  selten. 

12)  Die  Höhe  des  Lagerangsplatzes  unterhalb  der  Theimea  irt» 
nach  Conningham,  15,264  Foss.  .Besolts',  Yol  U,  S.  442. 
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aller  Yorai cht  nahezu  unmöglich  machen");  auch  als  Som- 
meraofenihalt  von  Hirten  werden,  wegen  des  ranhea  und 
trockenen  Klimas,  weder  dieser  Punkt  noch  die  nnmittel- 
baren  Umgebungen  desselbeu  gewählt.  Deseungeachtet  wurde 
A  Püga'*)  früher  jedes  Jahr  im  Sommer  einige  Monate  von 
CoTRwanen  hezogen,  and  es  sind  dort  wie  bei  einem  Som- 
merdorfe  rohe  Gebäude  zum  Schutze  während  Bolchen  Auf- 
enthaltes, allerdings  nur  Wälle  nnd  Mauern  ohne  Bedaoh- 
aag,  aufgerichtet. 

Seit  die  Ansfahr  des  Borax  von  Indien  nach  Europa, 
wenigstens  in  irgend  nennenswerther  Menge,  aufgehört  hat, 
hat  aaeh  der  Besuch  von  A  Püga  sich  rasch  vermindert; 
«8  faoden  sich  dort  zur  Zeit  unserer  Bereianng  selbst  die 
ganz  einfachen  Steinconatrnctionen  schlecht  unterhalten  nnd 
meist  zerfallen. 

Das  Püga-Thal,  in  dem  die  Quellen  zn  Tage  treten,  ist 
ein  Seitentbal  des  R^dang- Flusses,  in  den  es  links  etwas 
ober  A  Räldang  mdndet. 

Obwohl  diese  Quellen  nach  vielen  Richtungen  hin  von 
Salzseen  nmgeben  sind,  zeigen  sie  sich  in  ihrem  Auftreten 
dessenungeachtet  ganz  isolirt  davon.  Gegen  etwaige  unter- 
irdische Verbindung  des  Boraziagers  mit  jenen  Seen  spricht 


13)  Nur  TOB  Dera  ThOk  Jalang  >tn  den  Goldreldem  von  Central- 
Tfbet,  du  Dberdüea  noch  bedeutend  bQhet  liegt,  bei  16,330  Fom,  ist 
bi*  jetit  bekuint  geworden ,  dsss  es  eiDigemB.le  in  |den  letiten  Jahren 
auch  während  des  Wioterg  beiogen  blieb.  (Unter  den  j^tit  .ständig  be- 
wohnten Orten*  hBtten  sich  nn«  als  die  höchsten  für  Tibet  nnl  damit 
(Ar  die  Erde  im  AU/femeioen  isolirte  baddhiatische  Klöster  gneigt; 
ftU  Htiiionin  aolch  hober  Lage  ergab  sich  jene  des  Läma-Silzea  HÄnle 
in  tMlik,  mit  15.117  Fou.  .Reinlts',  Toi.  II  S.  477}. 

14)  ,A*  i'^  hier,  ebenso  wie  auf  nnuren  Karten,  als  Sigiatar 
ftir  .Dera*  gewählt,  mit  der  Bedeatnng  einer  als  Balteatetle  und  La- 
gerplat«  bciiQtiteu  Localitat,  obneVerbindang  mit  regelmässiger  Boden- 
mltor  oder  mitViehiacht  in  grösserer  ADsdehnong,  wie  bei  dem  eigeot- 
UcImu  .SüiDmndorfc.* 


h 
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sowohl  die  Form  der  trennenden  Kamme ,  die  ron  bedet- 
tender  Breite  ebenso  wie  von  grosser  relatirer  Höhe  aini 
als  auch  die  ganz  rerschiedene  Qualität  des  Salzgehiltes 
dieser  Seen,  welche  als  eintrocknende  Süsswasserresfce  n 
betrachten  sind  und  unter  den  gelosten  Salzen  selbst  Ton 
Kochsalz  theils  nur  Spuren,  theils  nur  sehr  geringe  relatiTe 
Menge  enthalten. 

Die  Entfernung  der  Pnga-Quellen  Yom  Tsomoriri-8ee 
beträgt  29  engl.  Meilen ;  jene  vom  Tsomognalan,  mit  dem 
Indus-Flusse  dazwischen,  etwas  über  33  Meilen.  Yon  den 
kleineren  Seen  sind  als  die  zunächst  gelegenen  der  Tso  Gim 
zu  nennen,  9  engl.  Meilen  gegen  Westen  entfernt,  und 
der  Tso  Oyag&r,  18  engl.  Meilen  gegen  S.  54®  W.;  doch 
hat  schon  bei  diesen  der  trennende  Kamm  breite  Basis  imd 
mehr  als  3000  Fuss  relativer  Hohe.  Ihre  Entfemcmg  Ton 
den  beiden  andern,  gegen  Westen  und  gegen  Westnordvestoi 
liegenden,  kleineren  Seen  beträgt  unter  ähnlichen  Yerhilt- 
nissen  fUr  den  Tso  Kar  an  20,  für  den  Märe  Tso  etwu 
mehr  als  40  Meilen. 

Unter  den  Gesteinen  fEinden  wir  als  das  dominirende 
au  den  Borax-Quellen  und  in  weitem  Umkreise  derselben 
krystallinischen  metamorphischen  Schiefer  Ton  blangraner 
Farbe.  Westlich  schon  vom  Thag  La-Kamme  zeigten  sich 
grosse  Massen  von  Diorit,  krystallinischem  granitartigeo 
Grünstein.  Dasselbe  wiederholte  sich  auf  der  Puga-Seüe^ 
und  dieser  massige  kömige  Grünstein  tritt  dort  noch  fiel 
stärker  hervor ;  im  landschaftlichen  Charakter  der  Gegend  ist 
er  durch  Schuttfelder  mit  sehr  grossen  Blocken   bemerkbar. 

Weiler  basaltähnliche  noch  vulkanische  Gesteine,  mit 
welchen  locale  anomale  Bodenwärme  sonst  am  hanfigsten  sich 
verbindet,  treten  zu  Tage;  man  bemerkt  auch  keine  Bo- 
dengestaltungen, welche  man  als  Wirknngen  ron  Bewegung 
heissflnssiger  Gesteinsmasse  an  der  Oberfläche ,  oder  in  ge- 
ringer Entfernung  davon  in  der  Tiefe,  von  den  Formen  der 
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tallinischeii  and  sedimentiiren  Gesteine  in  den  andern 
liilen  des  Hochgebirges  unterscheiden  könnte"). 

Im  Schiefer  der  Abhänge,  welche  sogleich  oberhalb  der 
«len  folgen  nnd  den  oberen  Rand  des  Füg»  -  Beckens 
Igeben,  tritt  auch  Schwefel  anf.  so  massig,  dass  er  ron 
l  Eingebomen  gebrochen  nnd  anagefilhrt  wird. 

An  zwei  Stellen  hatten  sich  ziemlich  grosse  natürliche 
ftinhiungen  gebildet,  rnit  reichlichem  Schwefelansatze  an 
t  Wänden ;    diese  sind  jetzt  künstlich  noch  etwas  ansge- 

Sehr    verbreitet    fand   sich    das   Auftreten    von   Gjps, 

theils  für  sieh  lagert,    theils  als  Cement  in  nagel- 

rtigGD  Schichten  vorkömmt.    Gyps  wird  in  Ladäk  von 

t  Tibetern  nirgends  benützt,    wohl  desshalb  nicht,    weil 

p  hohe  Werth  des  Brennmaterials  die  Bearbeitnng  desselben 

Vlköst^pielig  machen  würde.     So  kömmt  es,  dass  er  nicht 

lal  allgemein  bekannt  ist;  die  Lamas  aber  wussten  meist 

ron,  nnd  im  östlichen  Tibet  soll  er,   wie  man   uns  sagte, 

l'den  grösseren  der  priester lieben  Gebäude  architektonisch 

wendet  sein"). 

Dass  Gyps  sieh  bietet,  würde  gerade  hier  das  Yorhan- 
a  von  Kochsalz  in  der  Nähe  gleichfalls  sehr  wahrschein- 
1  gemacht  haben.  Doch  ist  Kochsalz,  massig  auftretend, 
(der  in  anstehenden  Schichten  noch  gelöst  in  Quellen 
'  oder  in  den  Umgebangen  his  jetzt  bemerkbar  geworden. 


15)  Ueber  die  toscanischea  Borsäure- Pamarolen    lie^t   cingeheodc 
[ische  ÜntergDchnnif  von  Prof.  Schmiilt  in  Dorpnt  vor.  (Anna),  d. 

.  Pharm.  98,  271;  102,  190.1    Doxt  findet  sich,  ßani;  dem  Aof- 
1  de*  Oiorites  «otspreeliend,  das  Vorkommen  von  Serpentin,  welcher 
I  Xrddekalk  der  Apenninen  durchbricht. 

16)  In  Indien  dagegen  sahen  wir  Gjps  »or  den  Eingebornen  eben- 
EntK  aoKewandt  ah  im  westlichen  Tibet:  dort  ist  er  au si;e3cli lassen 

seine  geringe  WiderstandBiahigkeit    gegen    grosse  Fenchügkeit 
1^  IioFt  in  bfissien  Gebieten, 
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Die  Form   and  der  Charakter  des  E^oga-Thaki 
selbst  zeigt  sich  wie  folgt: 

a)  Das  Thal  zieht  sich  vom  Thag  La-Kamme,  der  es  im 
Südwesten  maldenförmigabschliesst,  nach  dem  R&ldang-Thsle 
nahe  der .  Haltestelle  herab.  Der  Eanmif  der  die  obere  Be- 
grenzung des  Paga-Thalee  bildet,  senkt  sich  an  mehreroi 
Stellen  —  die,  weil  die  niedersten,  auch  als  Uebergangspunkie 
benützt  werden  —  zu  16,800  bis  16,500  Fassein.  Das  Gefalle 
des  Thaies  in  diesem  seinem  „oberen  Theile'^  ist  verhSltnisB- 
mässig  nicht  steil,  aber  das  Bett  des  Baches  ist  dessenim- 
geachtet,  bei  nicht  sehr  bedentendem  Widerstände  des  Ge- 
steines, schon  dort  deutlich  erodirt.  Dieser  Strecke  entlang 
fliesst  ausschliesslich  Süsswasser  ab;  Richtung  nach  N.O. 

b)  Dann  tritt  der  Bach  in  das  weite  längliche  ,  J^ogi* 
Becken^'  ein ;  dieses  istsehr  flach.  Hier  wird  dieroitüere  Rachtang 
des  Baches  mit  einer  Wendung  um  90  Grade  eine  südöstliche, 
parallel  dem  Industhale  aber  mit  entgegengesetztem  Gefilk. 
So  bleibt  es,  £ast  so  weit  als  das  Thal  seine  breite  Fonn 
hat;  nur  im  unteren  Theile  des  breiten  Beckens  folgt  wieder 
starke  Drehung  des  Abfliesseus. 

Die  Längenausdehnung  des  ganzen  Beckens,  ge- 
radlinig auf  die  äussersten  oberen  und  unteren  Grenzen  be- 
zogen, beträgt  etwas  über  4  engl.  Meilen.  Die  Breiten- 
ausdehnung, Ton  einer  gemessenen  Basis  aus  mit  pris- 
matischem Compass  bestimmt,  fand  sich,  mit  geringer  Yer^ 
änderung  an  einzelnen  Stellen,  gleich  1420  bis  1480  engl 
Fuss. 

Die  Wassermenge  des  Baches  ist  im  oberen  Theile 
klein,  dem  trockenen  Gharacter  jener  Hochregioneu  ent- 
sprechend. Im  flachen  Becken  aber  ist  die  mittlere  Breite 
20  Fuss,  die  Tiefe  2  —  3  Fuss,  und  die  resoltirende  Wasser^ 
menge  ist  ungeachtet  des  langsamen  Fliessens  eine  bedeu- 
tend grössere;  mehr  als  ein  Drittel  des  Wasseryolumens 
ist  dabei  Zufluss  aus  den  Boraxquellen. 


H.  r.  Sehlaginturit:   Ueber  Bi»^  Verbind unt/en  in   Tibet.     523 

HJ)  Im  „dritten  Theile"  des  Thaies,  vom  Pügabecken  bia 
U^ndung  in  den  Räldang-Flasa  biuab,  ist  dieRichtang 
igabachea  nahezu  wieder  nordöstlich,  parallel  mit  jener 
lalb  des  flachen  Beckens,  und  es  ist  dabei  das  Geialle 
rTii>et  steiles  zu  nennen,  ebenso  wie  im  unteren  Tlieile 
Üdang-Thales.  In  Verbindung  damit  ist  in  beiden  die 
ionsschlucht,  diesich  gebildet  hat,  unerwartet  tief  und  enge, 
1  wie  diese,  uürnlich  Unterbrechung  des  Thal- 
rSnfes  durch  breite  Becken,  in  der  Richtung  des  Thaies  oder 
divergirend  gestellt,  sind  in  Tibet  das  gewijhuliche;  sehr 
auffallend  dagegen ,  auch  durch  eigen thümli che  Gestaltung 
der  Oberäliche  des  Bodens,  ist  das  Auftreten  des  Borax  selbst. 
Das  Thalbecken  ist  oben  eine  Strecke  weit  ohne  festes 
Salz;  dann  folgt,  scharf  begrenzt,  eine  Bedeckung  mit  Borax 
welche  vom  Püga- Bache  in  gewundener  Linie  durchzogen 
wird;  am  unteren  Ende  des  flachen  Beckeus,  wo  jetzt  die 
Manerwerke  des  Lagerplatzes  stehen,  ist  ein  schmaler  Theil 
der  Quere  nach  wieder  frei  von  dieser  Borasdecke,  („Tiza", 
eine  Verbindung  von  Bor  mit  Kalk  und  Natron,  die  als 
Mineral  in  Südamerika  sich  flndet,  scheint  hier  nicht  vor- 
zukommen.) 

Die  Oberfläche  des  Borax  ist  vorherrschend  wellen- 
förmig nnd  zeigt  dabei  geringes  aber  allgemeines  Ansteigen 
g^en  die  Mitte  der  beiden  Flächen  links  und  rechts  vom 
Bache.  An  einigen  Stellen  sieht  man  grosse  isolirte  Pro- 
minenzen, die  kegelförmig  gestaltet  sind. 

Diese  Formen  sind  hervorgebracht  durch  das  Austreten 
der  Balzablagernden ,  mehr  oder  weniger  starken  Thermen, 
wovon  die  meisten  ihre  Mündung  bedeutend  verschieben, 
wenn  die  Ablagerung  eine  gewisse  mittlere  Mächtigkeit  er- 
reicht hat ;  vereinzelte  aber,  welche  stärkeren  Zufluss  haben, 
bilden  die  grösseren  Kegel.  Einige  dieser  Kegel  erreichen 
ein  Emporragen  über  die  nmgebende  Salzfläche  von  15  bis 
20   Fuss;    dann    wird   gerade   bei   den   grossen   Kegeln    ein 
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Stadinm  ältlicher  Änsdehtintig  vorherracltend.     Diaeea 
sich  daran  erkennen ,    iJass  ron  den  grossen  Kegeln  »ol 
bei   denen   das   salzhaltige    Wasser    in   der   unteren    Ui 
seith'ch  austritt,  häufiger  sind  als  jene,  die  noch  fortfiüimi, 
in   Verbindung   mit   dem  Anatreten    des   Wasser»   ui   Oirtr 
Spitze  sich  zn  erhöhen.  Äaeb  die  grossen   K<^el  nnd  ntcbl 
steil,   sondern  haben  bei  entsprechender  Höbe  breit«  Ban: 

Die    k^elfürmig    augehäailen    Boraxmassen    entballn 
dabei  nngMch  mehr  Beimengung  von  Qn«11enlnlT  uD4l 
balligem  Thone  als  die  grosse  flache  Boraxablagerang;  nad 
sie  sind  desshalb  durch  dunklere,  an  der  Basis  ockerige  Parte 
markirt. 

Im    Mittel    hat   die    allgemeine    Boraxablagerang 
Dicke  von  etwas  Qber  drei  Fusb;  an  einselnen  St'^JIen 
sie  6  Fass  erreichen,   an  andern  allerdings  üe^  An 
sehr  dünn. 

Die  schwächeren  Thermen,  bei  denen  sich  oiciit 
steigende  Ablagerungen  bilden,  zeigen  sich  in  vranoenfurmigvs 
Vertiefangen  iu  der  abgelagerten  Salzmassc;  ei  enteteb«o 
Pfuhle,  von  denen  viele  nur  periodisch  Abflua«  haben  und 
während  der  Daner  ihres  Stagnirens  nur  noTolIrtüidig  ^f 
füllt  sind.  Pfuhle  dieser  Arten  kommen  vor  von  &  bin  6  Pna 
Liinge  und  2  bis  3  Fuss  Breite,  und  stets  reicht  ihm  TWfr 
durch  die  ganze  Salzdecke  bis  auf  den  Thalboden.  Qm 
noch  tiefer  gehende,  dann  mehr  rühren  förmig«  pOTfiTTil 
ist  hei  einigen  auch  im  unterliegenden  Gestein  noch 
Erkennen  läset  sich  dieses  Hinabreichen  nur  durch  Vergli 
der  Länge  mit  der  Dicke  der  umgebenden  abgAla^^rtBii 
masse;  das  Gestein  selbst  tritt  nicht  frei  hervor, 
ist  Ralzbedeckt,  was  in  der  Perforation  de^fiteJiMia 
ziemlich  weit  nach  abwärts  reicht.  Wenn  die  Verl 
nach  abwärts  sich  schlieast,  erfolgt  sehr  rasch  Eial 
des  äalxnassers  in  den  Pfuhlen. 

In    der  Streck«  des   Piiga-BacheH,  dir  ta  beidt-u  8 


Partei 
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tdecke  bat ,  lässt  sieli  tiberdiess  am  Boden  des  Bacbe», 
m^hrereti Stellen,  Aufsteigen  von  Boraxwasser  beobachten. 
1  Tieferliegen  »eines  Bettes  und  der  geringe  Widerstand 
aeiuer  sehr  feinen  thonigen  Ablagerung  ist  dabei  günstig. 
Man  benut  die  aufsteigenden  Quellen  am  Aufwirbeln  des 
Schlammea,  anch  an  der  erhöhten  Temperatur  des  Wassers 
an  solcher  Stelle-  Kegel  am  Boden  des  Baches  hatten  sich 
nicht  angesetzt;  bei  der  noch  immer  bedeutenden  Wämie 
des  Piiga- Baches  vertheilt  sich  das  Borax-Salz  in  dem- 
selben rasch  $?enng,  um  sich  ober  den  Anstrittsstellen  selbst 
gelöst  zu  halten;  was  in  einiger  Entfernung  davon  eich  ans- 
Hchsidet,  setzt  sieb  an  den  Uferrändem  an  oder  wird,  znm 
grösseren  Theile  noch,  thalahwärts  fortgeschwemmt.  Nur 
feste  ockerige  Thonmasse  tritt  an  einzelnen  Stellen  insel- 
artig.aber  nnregelmiusig  gestaltet,  ans  dem  Boden  des  Baches 
an  die  Oberfläche  empor  "J. 

lu  ihrer  Ausdehnung  hat  die  cohärente  Boraxmasse 
etwas  mehr  als  10,000  Fuss  Länge  und  bedeckt  dabei  der 
Quere  nach  vollständig  die  Sohle  desTbalbockena  mit  Breite 
aber  UOO  Fuss. 

In  der  Änfnabme  von  Adolphs  landschaftlicher 
Ansicht,  deren  ich  schon  Eingangs  (8.  515)  zu  erwähnen 
hatte,  tritt  die  ungewöhnliche  Salzbedeckuog  durch  ihre 
Änsdebnung  ebenso  wie  durch  ihre  Form  nnd  ihre  anomale 
Vertheilung  von  Helligkeit  und  Farbe  sehr  lebhaft  hervor. 
Der  Standpunkt  war  hart  am  rechten  Ufer  des  Püga- 
baches,  auf  dem  Abhänge  eines  der  grossen  Kegel  in  halber 

IT)  Uci  andern  heissni  Qoeltea  aber,  nämlich  bei  jenen  im  oben'D 
Thdlo  d(B  KuraltishBosHW  in  Tnrlcirfän  („Reiaen",  Band  IV  C«p.  II', 
irigio  Btcb,  JiKi  nach  am  Boden  eines  darüber  «egfiiessendcn  grasten 
Wuters  regelmisai^  geslaltete  kegelßnnige  Erhebungen  sich  bilden ; 
dort  ist  die  Menge  des  Wiuser*  der  heissen  Qnellen  ao  gerintr.  daiie  dii' 
TcmjieTatur  de»  Flueses  sehr  wenig  nur  dnvon  afflcirt  wird. 

Wm  'iort  die  .Wueo  der  Erbebungen  anter  dem  Wasser  bildet,  iht 
An  ABth«il  Ton  Kalk ,   den  jene  Quellen  golöst  mit  sieh  fahren. 
[1878.  4.  M»th.-iil.y-.  CL]  35 
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Höhe  desselben  gewählt ,  und  dieser  Pankt  li^  dabei  n, 
dass  sich  die  Erhebung  auch  in  ihrer  ganzen  seitlichen  Aus- 
dehnung im  Vordergründe  zeigt;  die  mittlere  Neigung  ihrer 
Abhänge  ist  20  bis  30  Grad. 

Die  Hauptmasse  des  Salzes  f&Ut  hier,  einem  gro«ea 
Tieffirne  ähnlich,  den  Thalgmnd  aus,  während  die  grauen 
Berge  der  Umgebungen,  in  auffallendem  Gegensatze,  nirge&d 
bis  zur  Schneegrenze  sich  erheben. 

Im  langsam  fliessenden  Wasser  des  Baches  zeigt  sieh 
viel  algenartige  Yegetationsmasse.  Dabei  wird  es  zu  eino' 
anderen  Eigenthümlichkeit  dieses  Bildes,  dass  längs  beider 
üferränder  des  Pugabaches,  besonders  am  linken  üferrande 
grosse  Streifen  schwarzer  Masse  sich  anlagern,  die  wie 
feuchter  fester  Boden  aussehen,  doch  zum  grossten  Theile 
nur  vom  Wasser  getragen  werden.  In  ihrer  Form  sind  sie 
mit  dem  Ansätze  von  Eis  am  üferrande  während  kalter  aber 
schneefreier  Jahreszeit  zu  vergleichen;  ihr  Farbeneffect,  in 
Verbindung  mit  dem  hellen  Salze,  das  hier  den  Boden  seitliek 
deckt,  ist  gerade  der  entgegengesetzte. 

Diese  stellenweise  sehr  breiten  Anlagerungen  sind  ve- 
getabilische Masse,  aber  sie  sind,  mit  Ausnahme  vereinzelter 
und  wenig  zahlreicher  Stämmchen  in  denselben,  nur  Beste 
der  Wasservegetation.  Das  geringe  Gefalle  des  Wassers  be- 
dingt, dass  viel  davon  lange  haftet,  ehe  es,  nach  genfigender 
Zersetzung  und  Zerkleinerung,  vom  abfliessenden  Wasser 
entfernt  wird. 

Das  tiefe  Blau  des  Firmamentes,  das  hier  Monate  lang 
ganz  wolkenlos  und  wegen  der  bedeutenden  Höhe  des  Stand- 
punktes sehr  dutikel  sich  zeigt,  trägt  gleichfalls  viel  dszo 
bei,  den  eigeuthümlichen  Eindruck  der  Landschaft  in  diesem 
Theile  Hocbasiens  zu  steigern. 

Vereinzelte  Pfuhle  von  Borax-Salzwasser,  nadir 
oder  weniger  mit  Abfluss,  finden  sich  noch  in  den  bdden 
nicht  salzbedeckten  Theilen  des  Puga-Beckens ;  sie  kommen 
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[en  anderthalb  Meilen  entfernt  vor,  thalanfwärts  und 
ärt«  von  der  Hauptmasse. 

iwohl  in  den  unmittelbaren  Umgebungen  der  isolirten 

itellen    als    an    vieleu    anderen   Punkten    dea   Püga- 

18  ist  der  Boden,  wenn  auch  nicht  salzhaltig,  in  auf- 

ider  Weise  zerfressen  und  gelockert;  schwacher  poröser 

Kalkt u9- Boden  zeigt  sich  ebenfalls,  ziemlich  ausgedehnt. 

Die  Beschaffenheit  der  Boraxmasse  ist  vorzüg- 
lich modificirt  durch  Beimengungen  von  Schwefel  nnd  von 
fioTsänre,  die  in  ziemlich  grosser  Menge  auftreten  und 
den  einzelnen  Stellen  sehr  ungleich  vertheilt  sind;  in 
kleinerer  Menge  finden  sich  darin  Kochsalz,  Salmiak,  achwe- 
feleanre  Magnesia,  Alaun'*). 

Bei  den  starken  Thermen  macht  sich  mit  dem  Wasaer- 
dampfe  Aastreten  von  Schwefelwasserstoffgas  ans  den  Mtln- 
doDgen  durch  intensiven  Geruch  bemerkbar,  auch  etwas 
Borsäure-Gas  steigt  mit  auf,  obwohl  in  geringer  Menge 
nur.  wie  am  Niederschlage  von  fester  Borsäure  in  den  näch- 
ümgebungen  au  erkennen  ist.  Letzterer  tritt  ein,  weil 
rapt  beim  Verdampfen  wässeriger  Lösung  von  Bor- 
■Ststs  verhältnissmässig  viel  davon  mit  dem  Wasser- 
flüchtig  wird. 

iBsenhaftes  Ausströmen  von  Borsäure  in  Gasform, 
den  Borsäure- Lagunen  Toacauas,  kömmt  hier  au 
Stelle  vor ,  und  ist  mir  auch  nicht  für  die  anderu 
.teu ,  aus  denen  Borax  geholt  wird,  nach  Beschrei- 
der  Bazärleute  irgend  wahrscheinlich. 

18)  Aocb  die  Borsäure,  wie  de  nach  der  kanstlicheii  Concen- 
,tioil  der  Lagunea'Flüaaigkeit  in  Toscsna  gich  ansetzt,  ut  niemals 
im  HB  coli  sicli  Gogar  von  Jahr  zu  Jahr  verschli^clitern  Aogrülirlirlie 
ltth«ilangen  aber  dieselbe  im  Jahre  1840  brachte  das  Bepertorium  T. 
Ue  Pfaamiacie  in  der  Abhandlung:  „Ucber  die  ZuaammcnseUung  der 
uttrlichen  in  ToBcana  gewonnenen  Bürsänre,  von  Dr.  G.  C.  Wittatein.* 
mi  LXXII  8.  145— 1C2. 

F6r  die  reine  Borsäare  in  krjatatliBlrtem  ZoetaDde  (mit  'S  Atomen 
verbanden),  ergab  rieh  dabei  76-494"/o.  35' 
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Qualitativ  ist  der  Borax  am  besten,  sowohl  am  raDsbro 
als  am  dichtesten  angesetzt,  in  den  mittleren  ScUchten. 
Die  Oberfläche  ist  ranh  und  etwas  yerwitteri»  und  im  Som- 
mer wird  sie  darch  Staubniederschlag  bei  stürmischen  Winden 
verunreinigt;  die  Helligkeit  derselben  wird  dessenungeachtet 
wenig  verändert ,  da  sich ,  wie  bei  altem  Firne,  der  grob- 
kornig  ist,  der  angewehte  Staub  m^st  in  die  porenähnlichen 
Vertiefungen  einlegt.  Durch  Schneeschmelzen  und  zum  Theik 
durch  isolirte  Regen  wird  die  Boraxdecke  ebenfitlls  etwis 
rauh;  doch  ist  diess  vorzaglich  eine  mechanische  An»- 
Waschung.  Die  Loslichkeit  des  Borax  in  Wasser,  wenn  nieht 
durch  bedeutende  Wärme  gesteigert,  ist  so  gering,  da« 
selbst  die  starke  Insolation  in  solchen  Hohen,  die  hier  ge- 
wöhnlich sehr  rasch  nach  den  ohnehin  nur  seltenen  xai 
.schwachen  Regen  die  noch  feuchten  Flachen  affidrt,  & 
Lösung  nur  wenig  vermehrt. 

Von  den  unteren  Lagen  auf  den  Felsen  sind  einige  mit 
Steinfragmenten  gemischt. 

Die  Quantität  der  Boraxmasse,  die  hier  lagert,  scheiot 
sich  sehr  wenig  zu  ändern,  eher  etwas  grosser  zu  werden 
als  abzunehmen.  Letzteres  lässt  sich  daraus  schliessen, 
dass  selbst  an  den  Bruchstellen  die  früher  etwas  stärkere  Aus- 
fuhr, deren  Menge  übrigens  im  Verhältnisse  zum  ganzen  Sab- 
lager  doch  keine  grosse  zu  nennen  ist,  so  ziemlich  wieder 
ersetzt  sich  zeigt. 

Würde  nicht  die  Erosion  des  Pogabaches  dieses  IM- 
becken  längst  schon  entleert  haben,  so  wäre  auch  hier  dnrdi 
das  Auftreten  der  Quellen  die  Thalstufe  wasserbedeckt,  noi 
es  würde  noch  jetzt,  wie  dieses  für  die  frühere  Periode  aa- 
zunehmen  ist,  ein  Boraxsee  hier  vorli^en. 

Die  scharfe  B^renzung  der  Salzdecke,  ihre  ünebenheft 
und  das  Ansteigen  derselben  in  ihren  mittleren  Tlieüei 
anf  den  beiden  Seiten  der  Wasserlinie  spricht  nicht  dag^ 
Dil*  Gestaltung  der  Ablagerung  von  Borax  wie  sie  gefp' 


JL  e.  S<^ilaffintireit:   Uelrr  Bor-VerlHii'lun'jen  in   Tilgt.      5'J9 

vSrtig  fortdauert,  nämlich  AnhäufoDg  desselben  in  nnmittel- 
bar«r  Nälie  der  Austrittsstellen  der  Thermen,  kana  sebr 
wohl  schon  xxQ\et  allgemeiner  Wasserbedeckung  bier  be- 
gonnen haben,  weil  damals  die  Wärme  der  nugleich  gröa- 
teren  Wa-ssennenge  des  Sees  von  den  Quellen  nur  wenig 
geändert  wurde  und  das  Wasser  dabei  ruhig  lag;  jet^t  ist, 
wegen  der  viel  geringeren  Wassennenge,  die  Wärme  des 
Baches  von  jener  der  Thermen  viel  weniger  Terschieden  und 
die  Bewegung  des  Wassers  beschränkt  iiberdiess  die  Mög- 
lichkeit fester  Incrustation. 

Das  Fortdauern  des  Austretens  von  Quellen  kann  die 
Unebeuheit  der  Oberfläche  nur  vermehren"'). 

Was  gleichfalls  Ansetzen  des  Borax  am  Boden  Kur  Zeit 
als  die  Thalstufe  noch  wasserhedcckt  war.  erkennen  lässt, 
Üt  der  Umstand,  dass  au  deu  meisten  Stellen  das  Salz  uu- 
lDitt«lbar  am  festen  Gesteine  lagert,  während  bei  Satzdecken, 
die  nur  durch  Ablc^erung  aus  Wasser  ron  Bächen  und 
Qoelten  bedingt  sind,  zwiscfaeu  dem  festen  Gesteine  und  den 
Sahen  stets  noch  Schichten  von  Sand  und  Schlamm  sich 
finden. 

Die  Untersnchnug  der  TemperaturrerhSlt- 
oisse  ergab  filr  die  Zuflösse  des  Boraslagers  die  grösste 
Wärme,  wie  zn  erwarten ,  bei  jenen  Thermen ,  welche  so 
kräftig  aufsteigen,  dass  sich  grosse  Ablagerungskegel  bilden. 
Du  Maximum  der  Wärme  war  an  solcher  Stelle  T'i'S"  C. 
gewesen,  lä&7  am  5.  Jnni  9**  a.  hl 

19}  Sinken  de«  Wusertpiegela  von  Salzseen  durch  Erosion ,  wenn 
SB*  diHFD  äalze  gewOtinlicber  LOelickeit  dabei  nas geschieden  werden,  bat 
CBT  Folfc'e,  dasB  die  Abla^^nnuigeQ  der  Salze  rorzüglicti  an  den  Bändern 
■Ich  K.'lg'jn. 

Bei  Sc!pn,  dio  nicht  durch  locale  Erosion,  somlem  dorch  Eintrocknen 
WiaMTlcer  werden,  waa  aber  nur  mit  der  ungemeinen  Veränderung  der 
Ttotfatigkeit  in  groasem  Umkreise  sieb  verbinden  kann,  wird  die  ent- 
.ipTccheade  Salublagerang  anter  den  gewebnlichen  Yerb&ltninen  tm 
vichtigiteo  au  der  tiefsten  Stelle  der  Seernnlde. 
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(Die  Siedetemperatur  de«  deetillirt«n  Wmmt»  »t  im 
15,3ti-l'  Hohe  and  l>ei  17-2  engl.  Zoll  entsprechenden  Bim> 
nieteratandes  85"-25  bis  gö^SO  C."J.  FOr  die  Lnftteoipentar 
in  Tibet  bei  dieser  Höhe  ergibt  sieb  ilu  Jabrnaittt*!  = 
1-3  C.»') 

Die  weniger  etarken  Thermen,  wenn  sie  *ucb  »li  (^mBm 
aastreten  und  ständig  abfliessen ,  batt«ti  hier  mcnt  H  bii 
58"  C.  gezeigt. 

Die  Wärme  des  Füga-Bacbes  erreicht,  rtm  dv  Milt* 
des  Salzlagers  an  bis  etwas  unterhalb  desselben  noch,  ia 
Sommer  25  Hs  30"  0.  als  Mittel  seine«  frei  abflimBuifi 
Wassers,  da  der  Znfluss  von  den  Borazqnellea  rcUti*  «rtir 
gross  ist  and  da  das  Wasser  hier  sehr  geringee  GeßUe  hiL 

Wo  (Juellen  aus  dem  Schlamme  des  Elacfaes  autnta, 
kanu  ober  diesen  die  Wärme  des  abfliessenden  Wmmii  HCk 
bedeutend  steigen  und ,  was  viel&cfa  von  Wicfatigkut  iat, 
bleibt  dann  auch  im  Winter  stets  sehr  gross. 

Es  findet  sich  demnach  hier  in  mehr  ula  15,040  Fbn 
Höbe  fliessendes  Wasser,  dessen  Wärme  jener  de«  Gtagm 
im  indischen  Tietlande  im  Mittel  gleich  ku  «etwn  ist. 

Solch  exceptionelie  Verhültnisse  machen  neb  nngnehtft 
der  isolirten  Lage  und  der  genngen  Ausdcbnnng  ibrw  Ge- 
bietes in  ihrem  Einflüsse  auf  Vegetation  ond  PaaoA 
sehr  deutlich  erkeuubar.  Da  jedoch  diu  Wärm«  dar  Lad 
durch  die  Berührung  derselben  mit  den  Tbermni  nnd  iim 
warmen  Bacbe  nur  ganz  numerkltcb  and  unob  dnrck  ^ 
Äustreteu  warmer  Dämpfe  und  Gase,  l>ei  stets  reUif  fl^ 
ringer  Menge  derselben,  jedenfalls  sehr  wenig  aar  äA  !■■ 
dern  kann,  bleiben  die  anomalen  organischen  Vi>rbättaiBr  M 
ausschliesslich   auf  das  Wasser  als  ihr  Medium  iMsehrisb. 

20)  ÜDsere  directen  vergldcb«ndvD  bt«b*<bliuigiui  mit  nm^ 
barometi-m  Diid  Barameteni  sind  gegeben  „B««ulbi".  Vol.  II  &  M-K 

21)  Die  Daten  itn  eo gl i neben  Bude  sinil  „TcnpcnliiT  *••  ilhtt._ 
in  1&.000  Fnsj  Höbe  ü.  M„  bei  400  F.  Kthebnng  fllr  1*  P.  Wtn 
Kach  tabftll&rifcher  ZaMnurenstellanfr    in    „Resnlta".  To).  IT,  i 
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Die  Vegetation  bot  sich  dabei  als  eine  sehr  onge- 
lurch  das  schon  erwähnte  Auftreten 
I  Wasserpflanzen  im  tiache  sowie  in  den  Qnellen.  Von 
Phanerognmen  sind  es  Potameen,  die  vorherrschen;  nnler 
den  Crjptogamen  sind  Algen  in  sehr  verschiedenen  Formen 
Tertreten, 

Auf  der  Boden  Oberfläche  des  Beckens,  wo  sie  trocken 
iilior  wenigstens  nicht  salzbedeckt  ist,  steht  obenfalla  etwas 
Vegetation,  doch  sieht  ujan  nur  sehr  vereinzelte  verkDm- 
Bierte  Gruppen,  sowohl  im  flachen  Thalboden  als  an  den 
Wänden  der  umgebenden  Felsen.  In  der  Flora  des  festen 
Bodens  machen  im  Ganzen  weder  die  Arten  der  Pflanzen, 
die  sich  zeigen,  noch  die  Menge,  in  der  sie  auftreten,  neo- 
senswerthe  Verschiedenheit  hemerkbar  im  Vergleiche  mit 
andern  Localitäten  Tibets  von  entsprechender  Höhe. 

Recht  deutlich  ist  dieser  Charakter  hoher  und  Öder  tibe- 
tischer Landschaft  in  Adolphs  Aquarell,  Tiir  das  ganze  Püga- 
Becken  sowie  für  jene  Umgebungen  desselben,  welche  dort 
von  der  Thalsohle  aus  zu   übersehen  sind. 

Vereinzelt  dagegen  tritt  hier,  in  geringer  Entfernung 
von  diesem  Standpuncte,  in  ungewöhnlicher  Weise  eine 
gflnstige  Uodiflcation  der  ßewachsang  des  trockenen  Bodens 
auf,  durch  ein  Vorkommen  der  Myricaria  germanica  Des». 
(Tamarix  germanica  L.) 

Diese  Tamariscinee,  welche  in  unsern  Alpen  und  in  den 
Gobirgen  Mitteldeutschlands  strauchartig  bleiht,  ist  in  Tibet 
ri«l  allgemeiner  and  eeigt  sich  an  manchen  Standorten  stark 
holzbildend  und  in  kräftiger  baumartiger  Entwicklung.  Letz- 
teres ist  hier  der  Fall  —  tüngs  der  Uferränder  —  in  der 
Erosionsschluoht,  die  vom  Püga-Beckeu  nach  dem  Itäldang- 
Thsle  fährt.  Die  Standorte  reichen  in  derselben  bis  g^ea 
15,300  F.  hinan  und  die  Myricaria  bat  dessenungeachtet 
noch  entschiedene  ,, Baumform." 

Es   bilden    sich   nämlich   Stämme   von    gleicher   Dicke 
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wie  bei  gat  entwickelten  Zwerg-Obstbaumen  und  es  beginnt 
in  ähnlicher  Weise  seitliche  Yerästlung  dieser  Myricarii- 
Stamme  ebenfalls  schon  1  bis  iVi  Fuss  über  dem  Bod^; 
ihre  Höhe  aber  ist  geringer  als  die  der  obsttragendoi  Zweig- 
bäume bei  gleicher  Stammesdicke. 

Bedingung  des  Auftretens  der  Myricaria  in  der  Scfahieht 
ist  nebst  Schutz  gegen  Wind,  die  Erhöhung  der  Lufttem- 
peratur durch  den  warmen  Bach  dem  eingeengten  Laufe 
entlang  und,  wahrscheinlich  gleichfalls  in  nicht  ganz  unbe- 
deutendem Antheile,  die  Ausdehnung  anomal  erhöhter  "Bo- 
denwärme"). 

Im  Becken  übrigens  finden  sich  Myricaria-Stamme  T<m 
solcher  Form  nicht;  dort  ist  der  Schutz  gegen  Wind  un- 
genügend. Doch  für  diese  Pflanze  als  niederer  Stnuieh 
kommen  hier,  wie  überhaupt  in  Tibet  als  obere  Extreme  der 
Strauchgrenze,  Standorte  bis  17,000  Fuss  Höhe  vor. 

Von  Thieren  zeigten  sich  im  warmen  Wasser  des 
Pnga  -  Baches  innerhalb  des  Beckens  eine  kleine  Apas- 
Krabbe^')  und  in  aufiallender  Anzahl,  ungeachtet  des  un- 
gewöhnlichen aber  noch  immer  relativ  geringen  Salzge- 
haltes, Fische  ähnlich  jenen  in  den  etwas  tiefer  liegenden 
Gebirgsbächen  der  Umgebungen**).  Der  günstigen  Temperatnr 

22)  Für  die  Pflanzengrenzen  ist  bei  solcher  Vertbeilnng  luimiitelbar 
von  grossem  Einflasse,  .dass  im  Orgamsmns  der  Pflanzen  nur  Circnlaiion 
von  Flüssigkeit,  nirgend  von  Laft  in  gasformigem  Zustande  wie  f&r  das 
thierische  Leben  das  Bedingende  ist"  Bereits  von  mir  erwähnt  in:  Kli- 
matischer Charakter  der  pflanzengeographischen  Begionen  Hoehasieos. 
Ak.  Abh.  II.  Cl.  XII.  Band,  München  1876;  8.  220. 

23)  Diese  Crostacee  dürfte  wohl  dieselbe  sein,  welche  ich  amTso- 
moriri-See  in  Bupcha,  bei  gegenwärtiger  üf erhöhe  von  15,130'  sowohl  l^ 
bend  in  dem  im  Eintrocknen  begriffenen  Wasser  des  Salzsees  als  aneb, 
gut  erkennbar  noch,  an  den  üferabhängen  bis  hinan  zum  früheren  Bande 
des  Sees  gefunden  habe.  „Reisen",  Band  UI,  S.  217. 

24)  Die  systematische  Untersuchung  des  zoologischen  Materials 
unserer  Sammlungen  wird  in  den  „Results"  als  2.  Theil  des  Vol.  VIII, 
zugleich  mit  den  nöthigen  Abbildungen  der  neuen  Formen  gegeben  werdeo. 
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wegen  acheint  sich  dabei  Tor  Allem  ihre  Zahl  zu  vermehren, 
durch  seitliches  Herbei  kommen,  vielleicht  auch  durch  locale 
Fortpflanzung  daselbst;  in  ihren  Species  and  in  ihrer  Grösse, 
die  kaum  mehr  als  Handlange  bei  den  kräftigsten  Exem- 
plaren erreicht  halte,  scheinen  sie  sieh  nicht  von  den  Fischen 
im  kalten  Wasser  in  ähnlicher  Hijhe  zu  unterscfaoiden. 

Dass  unter  so  günstigen  thermischen  Bedingungen  der 
geringe  Luftdruck,  obwohl  nur  '/i"-  genauer  0'575  des  Luft- 
druckes im  Meeresniveau  betragend  (das  Verbältniss  ist  gleich 
17-20;  29-92  engl.  Zoll),  den  Aufenthalt  von  Piscben  nicht 
nothwendig  ausschliesse,  liess  sich  schon  daraus  folgern,  dass 
wir  auch  iu  kalten  kleinen  Flüssen  in  Tibet  innerhalb  der 
ganzen  Breite  unterschiede  vom  Uimälaya  bis  zum  Kara- 
komm  in  Höhen  bis  15,100'  wiederholt  dos  Vorkommen  von 
Fischen,  wenigstens  im  Sommer  demnach,  beobachtet  hatten- 
Nain  Singh  (1.  c.)  sah  Fische  auch  im  T^ngri-See  (e.  15,500'). 

In  den  Alpen  gibt  es  Fische  im  Sommer  vereinzelt  in 
Höhen  ober  7000  engl.  Fusa  noch,  was  den  Temperatur- 
verhältnissen gegenüber  sogar  noch  etwas  grössere  Wider- 
stand s^ihigk  ei  t  bedingen  könnte  als  in  Tibet  bei  15,100'  — 
wo  z.  B.  für  das  Jahresmittel  der  Lufttemperatur  1-5"  C. 
sich  ei^ibt,  und  wo  überdiess  die  Wirkung  der  Insolation 
eine  viel  günstigere  ist  als  iu  den  Alpen.  In  den  Central- 
alpen  liegt  die  Jabresisotherme  der  Luft  von  1'5"  C.  bei 
6O70  engl.  F.   Höhe,  jene  von  0"  C.  bei  6820  F.**) 

Bedeutend  ist  dessenungeachtet  der  Unterschied  der 
Teniperaturverbältnisse  keines  falls  zu  nennen,  nud  es  genügt, 
doss  das  Verweilen  von  Fischen  an  den  obersten  Aufeutbalts- 
plätzea  in  den  Alpen  auf  etwas  kürzere  Zeit  sich  beschränke, 
am  KD  bedingen,  daas  die  temporären  Wärmeminima  des 
Wassers  sowie  der  Lnfl  im  Schatten  nahezu  die  gleichen  sind 


83)  Umgerechnet  nach  den  Daten  in  par.  F.  der  Tabelle  dei  HQben- 
Iwtbenn«!)  in  aiuoren  „UntBriiich-  d.  Alpen".  B^i.•  I,  S.  345. 


k 


534  Sitzung  der  math.-phys,  Classe  tom  6.  Jtdi  1878, 

wie  an  jenen  obersten  Fischplätzen  Tibets,  die  von  Thermen 
nicht  beeinflnsst  sind.  Jedenfalls  mtlsste  verminderter  Luft- 
druck, wenn  er  auf  jene  Fischarten,  die  gerade  an  den 
obersten  Begrenzungen  sich  aufhalten,  von  deutlichem  Ein- 
fluss  wäre,  viel  früher  schon  bei  dem  Ansteigen  in  Hoch- 
asiens Höhen  sich  bemerkbar  machen. 

Directen  Einfluss  übt  der  Druck  der  Luft  auf  solche 
Fische  aus,  welche  über  die  Wasserfläche  sich  emporscfanelleD, 
sei  es  um  nach  Futter  zu  haschen,  oder  um  sich  zu  reizen 
und  dabei  Sauerstoff  aus  der  freien  Atmosphäre  in  ihre 
Kiemen  zu  bringen.  Es  mögen  gerade  desshalb  manche 
sonst  gegen  die  niedere  Temperatur  widerstandsfähige  Fisch- 
species  von  Standorten  in  grossen  Höhen  durch  geringen 
Luftdruck  ausgeschlossen  sein,  ebenso  wie  andere,  ähnlicb 
organisirte  in  ihrer  Yertheilung  während  des  Winters  da- 
durch beschränkt  sind,  dass  eine  cohärente  Eisdecke  in  hoher 
Breite  oder  in  grosser  Höhe  zu  lange  sie  verhindert,  sich 
mit  der   Luft  direct  in  Berührung  zu  bringen'«). 

Auch  physikalisch  interessant  war  es,  dass  hier  sowie 
in  allen  Theilen  Hochasiens  für  die  absolute  Begrenzung 
des  Vorkommens  von  Fischen  in  grossen  Höhen  nur  die 
Temperatnrvertheilung  als  das  Bedingende  sich  ergab ;  doch 
genügt  es  zu  berücksichtigen,  dass  die  absorbirte  Luft  sowie 
andere  in  Wasser  absorbirte  Gase  vom  Vorhandensein  in 
flüssigem  Zustande  sich  nicht  unterscheide ,  und  dass  eine 
Grösse  der  Aenderung  eintrete,  die  in  analoger  Weise  dem 
unterschiede  zwischen  Wasser  in  gasformigem  und  in  flüs- 
sigem Zustande  entspricht. 

Der  so  bedeutende  Volumenunterschied  zwischen  gis- 
formiger  und  durch  Compression  flüssig  gewordener  Kohlen- 

26)  Unsere  Daten  über  den  Einfloss  der  LaftTerdnnnnng  tisd  ffU 
anf  den  Menschen  bezogen,  »Resnlta*  Vol.  II,  S.  481—4^;  auf  tkier 
iBches  Leben  im  Allgemeinen  S.  501—504. 
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saure,  der  dnrch  directe  Experimente   ntm  bekannt  ist,    ist 
ein  gleichartiger  Fall,  der  aich  anführen  lässt*^). 

Bei  dem  Uebergaiige  dagegen  ans  dem  festen  Zustande 
in  den  flÜBsigen  dnrch  Lösung  acheint  für  die  meisten 
Koqier,  ähnlich  wie  auch  bei  der  Veränderung  des  Agregat- 
znstandes  dnrch  Schmelzen  (das  bei  einigen,  wie  bei 
Wasser  in  esceptioneller  Weise  Uberdiesa  ein  „Vermehren" 
der  Dichtigkeit  bedingt)  die  Grösse  der  Aenderung 
des  specitiscben  Gewichtem  nur  eine  sehr  geringe  zu  sein. 
Die  der  Absorption  der  Gase  sich  unmittelbar  an- 
schlieasende  Diffusion  —  ent'^prechend  der  gleichmässigen 
Vertheilnng  gelöster  Salze  —  tragt  viel  dnzn  bei,  die  einmal 
aufgenommenen  Gase  stärker  zu  äxiren.  So  lange  Gase  durch 
mechanische  Attraction  condeiisirt  sind  nnd  abaorbirt  bleiben, 
wird  femer  die  Aenderung  des  Laftdrnckes  ausserhalb  der 
Flüssigkeit  diese  Körper  ebenso  wie  die  anderen,  unter  den 
gewöhnlichen  Temperatur  Verhältnissen  flüssigen  Korper  nur 
in  sehr  geringem  Maasse  afficiren. 

Diess  jedoch  ist  zu  erkennen ,    dass    in  grossen  Hohen, 
bei  vermindertem    Luftdruck,    die   Absorptionsfähigkeit    de« 
Wassers  eine  etwas  geringere  wird,  in  ähuJicher  Weise  wie 
auch  Vermindern  des  Luftdruckes  innerhalb  gewisser  Grenzen 
das  Anstreten    bereits   absorbirter  Gase    veranlasst.     Diesen 
Verhältnissen  entspricht:   dass  für  verdünntes  Gas  grossere 
^^raft  der  Anziehung  nöthig  ist,    damit  es  bei  der  Äbsorp- 
^^MD  flDssig  werde,  sowie  anderentheils:  dass  die  Menge  des 
^^Hnnal   flüssig   gewordenen  Gaaes   in  einem  geringeren  Ge- 
^^n oh ts Verhältnisse  zu  dem  die  Anziehung  ausübenden  Wasser 
stehen  musa,  um  zurück  gehatten  zu  bleiben,  wenn  die  Dich- 
tigkeit, in  der  es  auatreteu  kann,  eine  geringere  ist. 

3)  Wärme  nioM  frei  werdi>n    bei    der  Coadensation  dee  Gaaes  in 

FIDisigkoit ,  SDcb  dann,    wenn  eH  abaorbirt  wird.     Ab^r  die  ubaolul« 

Gite»  der  Wfirmemeiige  kann  bai  der  im  VerhÄltiiiBM    tur  FlQBiigkeit 

^bIMb  sehr  geringen  Ge wichtig röase  des  darin  Kof^noniuiiineu  Gases  »ein 

^■Hgbl  d!r«cter  Beobachtong  gani  ontiogcii  Mcibnii. 
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Als  sehr  bedeutend  aber  ist  der  directe  Einfiiui  dn  I 
Verschiedenheit,  so  wie  sie  in  den  Gebirgen  Kor  Wirkung] 
kümiat,  nirgend  anzimefamen,  selbst  in  jenen  1.4ig«n  uudiJ 
nicht,  die  in  Hochgebirgen  als  die  obere  Begrenzang  dnl 
Aufenthaltes  von  Fischen  sich  bieten.  In  znuehinender  Er*  1 
hebung  steigert  sich  zugleich,  im  Allgemeinen,  darch  ^N 1 
Temperaturab nähme  die  Fähigkeit  des  Wassers,  die  dordi  1 
mechanixche  Bedingungen  absorbirte  Lntl  znrDck  za  hattes.  J 

AI»   ich  Gelegenheit    hatte,    meine    Ansicht    ftber   dn 
Zustand  der  im  Wasser  absorbirten  Lnft  ,.^1s  flüisig  nad  i 
nahezu   nnabhangig    vom  Barometerstände   in  den  ^ 
denen  Höben",   jüngst   mit  Herrn   Professor  Ludwig  SeidH  1 
zu  besprechen,  theilte  er  mir  mit,  dass  er  mit  Prof.  Stein-  , 
heil  zusammen    vor    längerer  Zeit   esperinientelle   Kesollal«  1 
erhalten  hatte,  welche  ebenso  wie  dieses  Vorkommen  der  Fisch«  I 
für  FlÜBsigsein   der   absorbirten  Luft  sprechen.     VeranU^at  J 
waren  die  Beobachtiugen  durch  die  von  Schumacher  angcJ 
regten  Fragen   in  Betreff  der  Genauigkeit  bei  Bestimmani 
speciöschen  Gewichtes  in  Wasser,  auch  mit  BeriicksichÜgnoi 
des  Umstandes,   dass  deetillirtes  Wasser,    wdlcbea  Loft  ib»! 
sorbirt  enthält,  weniger  schwer  sein  werd«  als  Wasser  C 
Luftjibsorption. 

Bei  ihrer  experimentellen  Untersucbni^  vor  etwa  90fl 
Jahren  hatte  sich  ergeben  —  als  möglicltst  »org^tig  imm 
specifische  Gewicht  des  gleichen  Körpers,  eines  Bergln 
in  destillirtem  Wasser  ohne  Lnftabsorption  bestimni 
und  in  solchem,  in  welcbem  Luftahsorption  hcnroi 
war  —  dasa  allerdings  das  letztere  ein  etwas  gering* 
cifiscbes  Gewicht  hatte,  aber  doch  ein  so  wenig  nur  r 
ändertes,  dass  für  das  absorbirte  Gas  eine  von  Wawwr  i 
sehr  geringe  Verschiedenheit  der  Schwere  eingetretsn  w 
also  eine  Condensation  anf  nahezu  700  mal  grilssere  DiebliK'l 
keit  als  jene,  welche  Loit  in  Gasform  bei  gleichem  LnftdnMfeM 
und  bei  gleicher  Wärme  hatte. 
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Pnblication  dieser  mit  Gasen  dorchgeführten,  Obrigens 
feig  itnhtreichen  Experimente    war  damals   nicht   erfolgt; 
doch   ist  es   mir  npeciell    gestattet,   dessentiu gerichtet   deren 
hier  erwähnen  zu  können. 


Früherer  Besach.  Ueber  das  higathal  und  das 
Vorkommen  des  Borax  in  demselben  hntte  auch  kurzer  Be- 
richt ans  dem  Jatre  1847  vorgelegen.  Der  Besuch  des  Pü- 
gatbalcs  wnr  damals  am  21.,  22.  und  23.  September  von 
2  Mitgliedern  der  officiellen  Commisaion  ausgerdhrt  worden, 
welche  zur  Greniregnlirung  nach  Ladäk  entsandt  war.  Die 
Eteanftraglen  sind  Major  Alexander  Cunningham,  Militärarzt 
Dr.  Thomas  Thomson  und  Capitan  Heurj  Strachey  gewesen. 

Der  gemeinBchaftliche  Anfbruch  von  Simla  erfolgte  am 
2.  August;  doch  wählten  sie  bald  darauf,  in  eifriger  For- 
schung, soviel  als  möglich  unter  sich  unabhängige  Konten. 

CapitÜn  Strachey  hatte  znerst  sich  getrennt,  am  11.  Sep- 
tember im  Parang-Thale;  von  den  andern  beiden  liegen  spe- 
cielle  Angaben  über  die  Boraxqnellen  von  Püga  vor. 

Thomson  geht  in  seinem  Reiseberichte*')  auf  die  lo- 
caleu  Verhältnisse  des  Püga-Thales  näher  ein  als  Cunning- 
ham  und  hat  anch  hier,  wohlbekannt  als  verdienstvoller 
Förderer  der  indischen  Botanik,  auf  die  Vegctationserschein- 
angen,  die  sich  boten,  besondere  Rücksicht  genommen.  Von 
ihm  ist  zuerst  anf  ilas  oben  erwähnte  Auftreten  der  Myri- 
caria  aufmerksam  (gemacht  worden ;  auch  hebt  er  bereits 
hervor,  „dass  dichte  Gruppen  von  WasserpflanKcu  in  der 
ruhigen  Flusastreeke  des  Püga- Beckens  sich  zeigen,  welche 
vorutlglich  Species  von  Zanuichellia  und  Potamogeton  sind; 
in  den  heissesten  Quellen  fand  er  3  Species  von  Conferva." 


28)  Westorn  Bimalaya  and  Tibet;  a  nwntiTeofa  jonrnpy  IhntD^h 
tbe  moniiUiiis  of  nnrtbern  India  dnnog  tbe  ycitn  I H  iT— ä.  Lon<1on  I8ü2 : 
..PniT^  rftTuie-«ulphiir  minc"  [i.  IflS— 16!'. 
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Als  Ifaximam  von  Qoellenwarme,  beobachtet  am  21.  Sep- 
tember 1847,  erhielt  er  78-9®  C;  ako  eine  über  6  Grad 
höhere  Temperatur  noch,  als  das  Wärmemaximnm,  das  wir 
in  jenen  Lagen  (1857)  auffinden  konnten,  obwohl  Thomsons 
Beobachtung,  die  nns  bekannt  war,  am  so  mehr  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  etwa  der  Wärme  besonders  gün- 
stigen Bodengestaltnngeu  lenkte.  Doch  ist  es  nicht  nnwahr- 
scheinlich,  dass  an  der  gleichen  Ausfluss-Stelle  in  yerschie- 
denen  Jahren  die  Temperatur  nicht  die  gleiche  bleibe, 
ebenso  wie  die  Menge  des  austretenden  Wassers  und  jene 
der  aufgelösten  Salze  nicht  selten  deutlich  sich  yeranderlich 
zeigen,  wenn  das  Wasser  sehr  stark  salzhaltig  ist. 

Als  Temperatur  des  Puga- Baches  hatte  Thomson  am 
21.  September,  ungeachtet  kühler  herbstlicher  Witterung  in 
solcher  Höhe,  20  V«^  C.  erhalten. 

Das  Vorkommen  Yon  Kochsalz  nebst  andern  Salsen 
im  Borax  lässt  Thomson  nicht  unerwähnt,  bezeichnet  aber 
das  Auftreten  desselben  gleichfalls  als  ein  sehr  geringes  und 
ganz  untergeordnetes. 

Cunningham  in  seinem  eigenen  Werke  über  Ladäk'*) 
sagt  über  die  Püga-Quellen  sehr  wenig  und  differirt  unter 
Anderm  auch  in  den  Temperatnrangaben  ungeachtet  gleich- 
zeitigen Aufenthaltes  sehr  bedeutend  von  Thomson. 

Als  Maximum  der  Wärme  der  heissen  Quellen  führt 
er  an  64*4«  C.  (148^  F.) 

Das  Auftreten  der  Quellen  nennt  Cunningham ,  ohne 
die  Gesteine  näher  zu  erläutern,  „Yulcanischen  Effect,  der 
im  Aussterben  ist",  bezeichnet  die  Salze  in  etwas  unbe- 
stimmter Weise  „als  halb  Kochsalz,  halb  Borax",  und  lässt 
überdies«  das  Vorhandensein  der  grossen  zusammenhängenden 
Salzdecke  in  Verbindung  mit  den  Boraxquellen  von  Puga 
ganz  unerwähnt. 

29)  Ladak;  physical.  Statistical  und  historical.  London  1854:  .Pugt 
Springs"  p.  144 ./145. 


Sitzung  vom  2.  November  1878. 


Herr  Vogel  trägt  vor: 

„Ueber  Wasserverdünstung  von  verschiedenen 
Vegetations  decken/' 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  der 
Glasse  eine  grossere  Versuchsreihe  über  Wasserverdanstnng 
auf  besätem  and  nnbesätem  Boden  vorzulegen^).  Bei  den 
im  kleineren  Maasstabe  ausgeführten  Versuchen  jener  Arbeit 
war  die  direkte  Wagung,  bei  den  im  Freien  auf  verschiedenen 
Vegetationsdecken  ausgeführten  das  System  der  Hjgrometrie 
und  Atmidometrie  zur  Anwendung  gekommen. 

Das  Elinkerfuss*sche  Patenthygrometer,  welches  seit 
einiger  Zeit  vielfach  Eingang  gefunden,  veranlasste  mich 
die  früheren  Versuche  in  weiterer  Ausdehnung  und  abge- 
ändert wieder  aufzunehmen.  Das  Instrument  zeichnet  sich 
durch  Bequemlichkeit  der  Manipulation  vortheilhaft  aus  vor 
dem  August'schen  Psychrometer.  Durch  zahlreiche  mannich- 
fach  abgeänderte  Versuche  habe  ich  mich  von  der  Empfind- 
lichkeit desselben  bei  gehöriger  Behandlung  zu  überzeugen 
Gel^enheit  gehabt.  Das  Instrument  ergibt  sowohl  relative 
Feuchtigkeit  als  Thaupunktstemperatur  ohne  Rechnung  und 
Tabellen.  Wiederholte  Versuche,  theils  von  mir  selbst,  theils 
auf  meine  Veranlassung   von  Anderen   ausgeführt,    zeigten 


1)  Versuche  über  die  WasserverdonstuDg  auf  besätem  und  unbes&tero 
Boden.    Abb.  d.  k.  b.  Ak.  d.  W.  II.  Cl.  X.  Bd.  11.  Abth.  S.  331. 
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die  Di£Fereiizen  des  vom  Zeiger  angegebenen  Prooent^atzes  der 
relativen  Feuchtigkeit  unter  verschiedenen  Umstanden  ab 
sehr  bedeutend.  Ich  wähle  aus  der  grossen  Menge  mir  fo^ 
liegender  Beispiele  nur  einige  aus,  nm  diess  anschaulich  n 
machen. 


ReUtiTe 
Fenchtiffkeit. 

Lnft- 
tempcratar. 

TkABpolt 

I. 

26.  Februar.                  , 

Am  offenen  Fenster        j 

1^'  30  *•  Morgens                 | 
9»^  Morgens 
12»»-  Mittags 
2^*  Nachmittags 

65 
72 

55 
60 

+    5 
+    3 
+  10 
+  10 

0 
-  0.5 

+  3.3 

II. 

28.  Februar. 

Ungeheizter  Raum. 

7**-  Morgens 

65 

+  12 

+  w 

Am  offenen  Fenster. 

7»>-  30  ■•  Morgens 
8»>-  30»-  Abends 

75 
65 

+  v< 

in. 

29.  Februar. 

Ungeheizter  Raum. 

7»>-  30"-  Morgens 

60 

+  12 

+  0.'> 

Am  offenen  Fenster. 

S^'  Morgens 

85 

+    6 

+  4 

Die  Grösse  der  Differenzen  wird  aus  dem  üeherblick 
des  Schenia*s  ersichtlich.  Beobachtung  I  zeigt  während  eint^ 
Zeitraumes  von  GV^  Stunden  bei  ziemlich  gleich  massigem 
Wetter  Schwankungen  des  Zeigers  von  55  bis  72  im  r^ 
lativen  Feuchtigkeitsgrade. 
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Am  bedeutendsten  sind  die  Veründerm^en,  wenn  daa 
liutrument  aaa  dem  gascblossenen  Räume  an  das  offene 
Fenster  gebracht  wird.  Beobachtung  II  ergab  eiaen  Unter- 
Kbied  von  10  nacb  Verlauf  einer  halben  Stunde.  Beobach- 
tung III  Bogar  einen  Unterschied  von  25  in  derselben  Zeit. 

Da  es  sich  bei  den  Versuchen  über  deu  Einfluss  ver- 
Kbiedener  Vegetationsdecken  auf  den  Feuchtigkeitsgrad  der 
Atmosphäre  sehr  oft  darum  handelt,  geringe  Di£fereuzeu 
wahrnehmen  zu  können,  so  ergibt  sich  aus  den  mitgetheilten 
Zahlen  bei  dem  grosseu  Ausschlage,  welchen  das  Instrument 
liefert,  dessen  Anwendbarkeit  fQr  den  gesetzten  Zweck, 

Vor  der  Beschreibung  meiner  mit  dem  Patentbygro- 
neter  ausgeführten  Versuche  auf  besätem  und  unbesäteui 
Boden  mögen  hier  zunächst  noch  einige  andere  Beobach- 
hingeu  in  Ilinstcbt  auf  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der 
Luft  erwähnt  werden. 

Schon  vor  Jahren  habe  ich  vergleichende  Versuche 
kngestellt  über  die  Fähigkeit  der  Schwefelsäure  und  des 
Chlorcatciums,  den  Wassergehalt   der  Luft  zu  abaorbiren'). 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  atmosphärische  Luft  im 
feuchten  Zustande  durch  Uöhren  geleitet,  welche  theila 
Chlorcalcinro,  theils  mit  concentrirter  Schwefelsäure  getränkten 
Asbest  enthielten  oder  auch  dnrch  Liebig'sche  mit  Schwefel- 
■Hure  gefüllte  Eugelap parate.  Die  Luft  strömte  wechselweise 
Buerst  über  Cblorcatcium  und  dann  über  Schwefelsäure  oder 
Umgekehrt.  Die  hiebei  anftretenden  Gewichtsveriinderungeii 
bildeten  den  Gegenstand  besonderer  Uutersnchung. 

Bei  diesen  Versuchen  waren  folgende  Gesichtspunkte 
la  Grande  gelegt  worden. 

Wenn  man  feuchte  atmosphärische  Luft  über  eine  der 
beiden  Substanzen  leitet,    so   wird   diejenige  ihrem  Zwecke 


I  1)  0«b«T  deo  BinSass  der  Vegetation  laf  die  AtiDUph&re.     Abh. 
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am  besteo  entsprechen ,   welche   alles  Waawr  ans  dem 
aaÜaimmt,   ohne   selbst   an    die  Luft,    welche  darcbstr 
«twäa  abzugeben.  Sind  beide  Bedingangea  od<.-r  eine  dorMH 
anTDilkommen  erfüllt,  so  kaiiD  ersterer  Fehler  bei  dem  Qilar^ 
calciam  sowohl  als  bei  der  Schwefelsäare,  letzti^rer  ntior  bn 
der  Schwefelsäure  allein  stattfinden. 

Strömt  feuchte  Lnft  znerst  über  Ohlorcalcium  uad  dua 
aber  Schwefelsan re,  so  nimmt  ersteres  entweder  alles  Wannr 
auf  oder  nicht.  Ist  die  Schwefelsäure  vollständiger  trodnnni 
ohne  sich  zugleich  in  beiuerkbuer  Menge  TenaBge  der 
eigenen  Tension  zu  verHüchtigeu,  so  wird  sie  nicht  an  G*- 
wicht  zunehmen,  wenn  dos  Chlorcalcium  die  Gcsammtqou- 
tität  des  Wassers  aufgenommen  hat ;  eine  UewichtsiiDBalint 
der  Schwefelsäure  wird  aber  eintreten ,  wenn  da»  Chlon»!- 
cium  noch  Spuren  tou  WaEser  nnabsorbirt  bindurcbläari. 
Ist  die  Tension  der  Schwefelsäure  grösser  als  dieser  Zuwatb 
von  Feuchtigkeit,  so  wird  sie  an  Gewicht  abnehmen.  luM 
gleiche  Scfalussfolge  findet  oSenbar  auch  statt,  wenn  dit 
Lnft  zuerst  über  Schwefelsäure  und  daon  errt  über  Ctifr- 
calcium  streicht,  nur  mit  dem  Unterachiedv,  da»  IctiUmg 
an  Gewicht  nicht  abnehmen  kann,  weil  dasselbe  «elbctni 
stäudlich  keine  Tension  betiltzt.  Zahlreiche  i 
tung  angestellten  Versuche  haben  ge/.pigt,  doss  \ 
einem  27"  langen  Chi orcalciumr obre  ein  mit  com 
Schwefelsäure  gelullter  Kugclapparat  eingeschaltet  i 
war,  nach  dem  Durcbleiten  einer  gri.'>SAC-nm  Menge  I 
Luft  die  Schwefelsäure  an  Gewicht  zugenommen, 
umgekehrt  ein  Chlorcalcinmrohr,  welches  auf  ein  Sebvc£il- 
säureasbestrobr  folgte,  durchaos  keine  G«wicfatszanahtae  Iv 
merken  Hess. 

Diese  Versuche  sind  nach  ihrer  VerQffentliefaang  in  Jv 
Folge  von  ver^hiedeuen  Seiten  wiederholt  itud  dcna  U^ 
fiultate  vollkommen  bestätigt  werden.  Man  kana  dlhi^ 
wenn  es  sich   um   da«  Trocknen   «inea  Lnft«imtDei  BaaMk 
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Ober  die  Wahl  der  dabei  zn  wählenden  Methode  oieht 
zweifelhaft  aein.  Die  Schwefelsäure  ist  entschieden  dem 
ChlorcAlcium  als  Trocknungsmat^rial  vorzuziehen,  obschon, 
wie  ich  früher  gezeigt  habe  'J,  dieselbe  wegen  ihrer  Tension 
bei  den  genauesten  Versuchen,  wie  z.  B.  bei  Atonigewichts- 
bestimmußgen,  allerdings  eine  unbedeutende  Fehlerquelle  in 
sich  scbliesat. 

Der  Vorzug  der  conceutrirtea  Schwefelsaure  Tor  dem 
geschmolzeneu  Chtorcaicium  ala  Trockuungsmaterial  kann 
durch  den  Patenthygrometer  in  einfacher  Weise  anachauticb 
gemacht  werden.  Ich  habe  für  diesen  Zweck  zwei  gleich- 
grosse  GlascyÜnder  —  sogenannte  I'ulvergläser  —  jeder  zu 
8  Liter  Inhalt,  benutzt.  Auf  dem  Boden  des  einen  Glas- 
cylinders  befand  sich  eine  Schicht  grobgestosseneu  Chlor- 
oalcinm's,  auf  dem  Boden  des  anderen  Cylinders  eine  Schicht 
gleicher  Höhe  mit  concentrirter  Schwefelsäure  getränkter 
BimssteinstCicke.  Auf  den  Boden  der  beiden  Gefüsse  wurden 
Termittelst  gläserner  DreiJiisse  die  Hygrometer  aufgestellt 
DDd  hierauf  dieCyliuder  hermetisch  geschlossen.  Die  in  den 
beiden  Cylindern  eintretende  Wirkung  auf  die  Hygrometer 
ist  so  bedeutend  und  tritt  so  nisch  ein,  dass  der  Versuch 
znr  Vornalime  in  Vorlesungen  geeignet  erscheint,  um  den 
verschiedenen  Grad  der  Trocknungslahigkeit  des  Chlorcal- 
cinm's  nud  der  Schwefelsäure  anschanlich  zn  machen. 

In  der  mit  Schwefelsäure  getrockneten  Luft  betrug  die 
nach  14  Minuten  beobachtete  Differenz  des  Wassergehaltes 
von  dem  urspr^ngliclien  Feucbtigkeitsgrade  50,  in  einem 
zweiten  Versuche  nach  S  Minuten  40,5. 

Der  Hygrometer,  welcher  sich  in  der  mit  Chlorcalcium 
getrockneten  Luft  befand ,  zeigte  in  dem  ersten  Versuche 
naob  14  Minuten  eine  Feuchiigkeitsdifferenz  von  26,  iu  dem 
zweiten  Versuche  nach  8  Minuten  eine  Feuchtigkeitsdifferenz 


1)  Jouroal  fSr  praktiscbe  Cbun 
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Wie  man  erkennt,  sind  diess  unterschiede  der  Wirkung 
Ton  Chlor  calcium  nnd  Schwefelsäure  anf  den  Trockenbfit*- 
grad  sehr  wesentlich.  In  Vergleichszahleu  aasgedrückt  ergibt 
sich  das  Verhältniss  der  TrocknoDgsfähigkeit  der  SchwfW- 
säure  211m  Cblorcalcinm  wie  100 :  52.  SelbstTerstäadikb 
zeigten  die  Thermometer  der  Instramente  in  den  btiileD 
Cylindern  genau  übereinstimmende  Temperatar.  Als  nihfr- 
liegendes  Resultat  ergibt  sich  ans  diesen  Beobachtangea, 
da^  dnrch  Schwefelsäure  eine  gegebene  Meng«  LuA  in  der 
Hülfte  der  Zeit  auf  denselben  Grad  der  Trockenheit  gpbndit 
werden  könne,  wie  solches   durch  Chlorcalcium  m^lich  i>t 

Wechselt  man  die  Hjgrometer,  indem  man  das  «loige 
Minuten  über  Schwefelsäure  gestandene  Exemplar  in  J»i 
mit  Chlorcalcium  versehenen  Glascylinder  bringt,  »0  wird 
alsbald  eine  retrograde  Bewegnu);  des  Zeigers  wabrgvnomnuD, 
während  das  Instrument,  wenn  es  ans  dem  mit  Chloral- 
cium  getrockneten  Cylinder  in  den  mit  SchwefelÄorc  g^ 
trockneten  gebracht  wird,  sofort  ein  b««chl«anigtM ,  abir 
mit  der  ursprünglichen  Bewegung  QbereinstimioeDdes  Fort- 
schreiten zeigt. 

Zn  den  im  Freien  ausgeführten  VerBuchen  mit  den 
Pateuthygrometer  auf  verschiedenen  Vegetationadecken,  wirit 
auf  vegetationslosen  Flächen  war  ich  bemObt,  so  wdt  diw 
nach  einem  Zeiträume  von  beinahe  10  Jahren  mBf^lieli  tf 
schien,  dieselben  Versnchsöächen  einzuhalten,  weloba  all 
Objekte  für  meine  frOhere  Arbeit  (a.  a.  0.)  gedint  batUD. 

Die   Beobachtungen    (mit    dem  PatgothygromBtar)  ob- 
fassen  folgende  vier  ungefähr   </i  Stnnde  von  1 
femt  liegende  Versuchsfelder: 

1)  Ein  Haferfeld  (cultivirtes  Wiesenmoor). 

2)  Eine  Wiese  (entwässertes  Wiesenmoor). 

3)  Ein  brachli^ender  Acker,  welcher  im  Torh« 
Jahre  Hafer  getragen   nnd    nmgeackert    worden  (eaitirirW 
Wiesenmoor). 
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4)  Ein  Torfwiesenmoor  mitTypha  bewachseiif  sumpfig. 

5)  Eil]  Kleefeld. 

Es  folgen  nnn  die  Zahlen,   wie  sie  sich  direkt  ergeben 

iben. 

6rm.  Wasser 
in  1  Gab.  Meter 

I.  6,26 

II.  7,47 

lU.  5,38 

IV.  7,92 

V.  7,21 

Meine  früheren  Versuche,  obgleich  den  hier  beschrie- 
men  nicht  in  allen  Theilen  YoUkommen  vergleichbar, 
nden  hiednrch  wesentliche  Bestätigung  und  zwar  in  fol- 
3nden  Punkten: 

1)  Die  Wasserverdunstung  auf  besätem  Boden  ist  be- 
hütend gröser,  als  auf  unbesätem  Boden. 

2)  Die  Natur  der  Pflanzenspecies  ist  auf  die  Menge  des 
)rdampften  Wassers  von  wesentlichem  Einflüsse. 


Herr  v.  Jollj  legt  vor  nnd  bespricht  nachstehende 
Abhandlung : 

„Nachweis  der  elektromagnetischen  Dreh- 
ung der  Polarisationsebene  des  Lichtes 
im  Schwefelkohlenstoffdampf'Won  A.  Kundt 
und  W.  C.  Röntgen." 

Faradaj  gelang  es  bekanntlich  nicht  die  elektromag- 
netische Drehung  der  Polarisationsebene  des  Lichtes  in  Grasen 
nachzuweisen.  Auch  später  ist  eine  solche  nicht  beobachtet 
worden. 

Bei  dem  Interesse,  welches  die  Frage  bietet,  ob  den 
Gasen  diese  Eigenschaft  überhaupt  nicht  zukommt,  ent- 
schlossen wir  uns  die  Versuche  nochmals  mit  möglichst 
starken  Strömen  und  unter  im  üebrigen  möglichst  günstigen 
Bedingungen  zu  wiederholen.  Es  ist  uns  nunmehr  auch  ge- 
lungen, die  gesuchte  Erscheinung  wenigstens  für  den  Schwefel- 
kohlenstoflFdampf  zu  coustatiren.  — 

Wir  wählten  fQr  die  Versuche  diese  Substanz,  weil 
dieselbe  einerseits  im  flüssigen  Zustand  eine  kräftige  elektro- 
magnetische Drehung  zeigt,  andererseits  ihr  Dampf  schon 
bei  verhältnissmässig  niederen  Temperaturen  eine  betrücht- 
liche  Spannkraft  besitzt. 

Der  zum  Einschliessen  und  Erhitzen  des  Schwefelkohlen- 
stofis  benutzte  Apparat  ist  in  nebenstehender  Figur  in  ^u 
seiner  wahren  Grösse  gezeichnet.  Ein  Eisenrohr  a  a  ist  in 
seinen  Enden  mit  2  starken,  conisch  ausgedrehten  Messing- 
ansätzen  bb  versehen  ;  in  diese  können  2,  gleichfalls  coniscbe 
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Mesinngstiicke  c  c  eingesetzt  nnd  durch  je  6  starke  Schrauben 
fest   eingepresst    werden.     Die    Einsatzstücke    sind    in   der 
t^ngsrichtung    des    Rohres    durchbohrt    ( Durch  messer    der 
Löcher    I  cm.)    ond    auf  die   dem    iunern  Theil  des  Rohres 
^BOgewendoten  Seite  sind  zwei,    lern   dicke   Glasplatten   dd 
^^Btttet,  die  auAserdem  noch  dnrch  starke  Schrauben  gehalten 
^^HlleQ.     An  die  Eio^tzstücke   c  siiid  je  2  BiechrÖbren  ee 
^^Mhraabt   und   das   Ganze  ist    von  dem  Bleehrohr  ff  nm- 
geben    in   dessen  Mitte  es  dnrch    die  beiden  Korke  gg  ge- 
halten wird.  Die  Blechröhren  e  ragen  nm  einige  Centimeter 
aus  den  Korken  heraus.  Durch  ein  Znleitungsrohr  h  in  einem 
der  Korke  kann  Wasserdampf  in  den  Zwischenraum  zwischen 
dem  Eiaenrohr   und    dem  nmgebenden  Blechrohr  eingeleitet 
werden;  der  Dampf  kann  durch  ein  Rohr  i  im  andern  Kork 
wieder  austreten.  Das  Eiseurolir  könnt«  somit  durch  herum- 
ffeleiteten  Wn&serdampf   in   seiner   ganzen  Länge    auf  100* 
erhitzt  werden.     Das   äussere  Bleehrohr   war   umgeben  mit 
6  grossen  Drahtrollen.   — 

Der  Draht  hat  eine  Dicke  von  3mm;  auf  jeder  Rolle 
befinden  sich  circa  400  Windungen,  durch  die  der  Strom 
Tou  64  grossen  Bunseu' sehen  Elementen  gesandt ,  werden 
könnt«. 

Für  den  Versuch  wurde  in  das  Eiseiirobr  etwas  Schwefel- 
kohlenstoff gegossen  und  die  Luft  durch  den  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildenden  SchwefelkohlenstofF- 
dampf  ausgetrieben.  Dann  wurden  die  EinsatzstÜcke  an  den 
Enden  möglichst  fest  angeschraubt,  das  Rohr  mit  seinen 
Ausatzröhreu  an  seine  Stelle  im  Innern  des  weiteren  Blech- 
rohrs nnd  der  Spiralen  befestigt  und  Was^ierdampf  einge- 
leitet. —  Nachdem  das  ganze  Rohr  die  Temperatur  des 
siedendeu  Wassers  angenommen  hatte,  war  jeder  Beschlag 
fon  den  Glasplatten,  der  sich  beim  Anheizen  gezeigt  hatte 
verschwunden  und  waren  die  Platten  und  der  Schwefel- 
kohleuBtoffdampf,    der   sich    im    Rohr    gebildet    hatte    klar 


k 


548       SiUuiui  drr  math.-j-hi/n.  CloKUt  cum  2.  Hottmher  ISJ9, 

durchsichtig.  Eid  durch  einen  Nicol  geradlinig  poU 
LichtbUndel  wnrde  nunmehr  durch  den  Dampf 
ein  Nicol  am  anderen  Ende  des  Rohrea  löschte  das  BOi 
ans.  —  Wurde  jetzt  der  Strom  der  64  Elemente  durch  lÜe 
Rollen  geschickt,  so  trat  eine  deutliche  Krhelluiig  dei  Ge- 
sichtsfeldes auf.  Die  Erliellong  wurde  noch  beträcliUiebcr 
als  nach  Stroinschlusa  der  vordere  Nicol  anf  dunkel  gednkt 
und  dann  mit  einem  Commntator  der  Strom  umgekehrt  wsnkt 

Die  Drehung  der  Polariaatiouaebene  erfolgte,  wie  ta 
erwarten  war,  im  Sinne  in  welchem  der  positiTe  Stna 
durch  die  Drahtrollen  ging.   — 

Um  zu  nntersuchen  ob  die  beobachtete  DrehaoR  nicbt 
etwa  ganz  oder  zum  Theil  hervorgebracht  werde  durch  Ü« 
die  Enden  des  Rohres  verschliessenden  Ghuplatt«»,  «nide 
der  Schwefelkohlenstoff  aus  dem  Rohr  entfernt ,  und  ou 
das  leere  Rohr  mit  seiueu  Glasplatten  abermalü  erhittt  d 
beobachtet.  Bei  Schluss  des  Stromes  zeigte  sich  in  der  1 
eine  sehr  schwache  rou  den  Gläsern  herröhreDdo  Ürc 
deren  Betrag  aber  wesentlich  kleiner  war  als  bei  dem  Vtr 
in  welchem  sich  Schwefel  ko  bleust  offdampf  im  Bohr  1 
Um  von  dieser  schwachen  Drehung  der  Glasplatten  { 
frei  zu  werden,  wurden  sodann  die  beiden  äo« 
Glasplatten  zunächst  liegeudeu  Drahtrollen  aas  dem  Sir 
kreis  ausgeschaltet;  die  4  vom  Strom  no«h  durchfli 
Rollen  waren  jetzt  so  weit  Ton  den  Glasptatteo  « 
daas  ihr  Einäuss  auf  letztere  nur  noch  sehr  gering  I 
konnte^  In  der  Tfaat  ergab  sich  nun  auch,  da 
durch  Wasserdampf  erhitzte  Rohr  keine  Spor  Ton  I 
erkennen  Itess.  Als  dann  aber  das  Rohr  wieder  mit  äebw^ 
kohlenstoffdampf  erfüllt  war,  ergab  sich  beim  Strom 
durch  die  4  Rollen  eine  deutliche  Erhellang  des 
durch  Kreuzung  des  Nicols  verdunkelten  GesiehtsfsldM.  1 
vermochten  nicht  den  Betrag  der  Drehung  genao  m 
_  wir  schätzten  denselben  beim  letzten  Versuch  anf  < 
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Hiemit  ist  bewiesen,  dass  gesättigter  Schwe- 
felkohlenstoffdampf bei  etwa  100^  im  magnetischen 
Feld  die  Polarisationsebene  desLichtes  dreht. 

Als  in  das  Eisenrohr  etwas  Schwefeläther  gefallt  war 
nnd  erhitzt  warde,  konnte  beim  Schliessen  des  Stromes  keine 
Drehung  beobachtet  werden.  — 

Wenn  freilich  durch  unsere  Versuche  bisher  nur  gezeigt 
istf  dass  gesättigter  Schwefelkohlenstoff  elektromagnetische 
Drehung  der  Polarisationsebene  zeigt,  so  ist  nunmehr  doch 
wohl  kaum  noch  zu  bezweifeln,  dass  man  auch  in  unge- 
sättigten Dämpfen,  in  Gasen,  die  Drehung  wird  nachweisen 
können.  —  Wir  sind  mit  der  Gonstruction  eines  Apparates 
beschäftigt,  der  uns  erlaubt  permanente  Gase  bei  sehr  hohen 
Drucken  im  magnetischen  Feld  zu  untersuchen,  um  auch 
für  diese  die  Drehung  nachzuweisen,  und  wenn  möglich  die 
Erscheinung  messend  zu  verfolgen. 

Es  wird  ein  besonderes  Interesse  bieten  zu  constatiren, 
ob  Sauerstoff  die  Polarisationsebene  in  demselben  Sinne  dreht 
wie  die  andern  Gase. 

Strassburg,  Octob.  1878. 


Herr  Fr.  v.  Eobell  spricht: 

1)  „Ueber  die  Erystallisation  des  Ealium- 
Eisen-Cyanürs   and    des  Eisenvitriols/^ 

E.  Mallard  bespricht  in  einem  interessanten  Auf- 
satz^) die  anomalen  optischen  Erscheinungen,  welche  an 
vielen  Krystallen  beobachtet  sind.  Diese  Erscheinangen 
entsprechen  dann  einem  andern  Kr jstallsystem ,  als  es  die 
Winkelmessangen  der  betreffenden  Krystalle  fordern.  Eb 
geschieht  dieses,  wenn  die  Messungen  den  wahren  Winkel 
nicht  genau  angegeben,  während  im  optischen  Verhalten 
die  krystallographische  Differenz  entschieden  erkannt  wird. 
Zu  solchen  täuschenden  Erystalleu  gehören  auch  die  oft 
sehr  wohl  gebildeten  des  Kalium-Eisen-Cyanürs,  von  welchen 
Wyrouboff*)  im  Jahre  1869  nachgewiesen  hat,  dass  sie 
klinorhombisch  und  nicht  quadratisch  sind,  wie  gewohnlich 
angenommen  wurde.  Mallard  bestätigt  dieses  und  weist 
nach,  wie  durch  eigenthnmliche  Schichtung  der  Spaltungs- 
blätter  ein  System  gebildet  werden  kann,  welches  das  Po- 
larisationsbild einaxiger  Krystalle  zeigt.  Ich  kann  dazu  be- 
merken« dass  von  mir  schon  im  J.  1855  au  dem  stanro- 
skopischen  Verhalten  der  fraglichen  Krystalle  erkannt  wurde, 
dass  sie  optisch  zweiaxig  seien  und  dass  ich  damals  schon 
ausgesprochen,  es  könne  eine  klinorhombische  Combination 
vorliegen'). 

1)  Ann.  des  Mines.  1.  X.  1876. 
2>  Ann.  de  phjs.  chinL  VIII.  16. 
oi  Gelehrte  Aniei^^en.  18oo.  Nr.  8. 
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Es  ist  nämlich  die  scheinbare  Quadratpyramide  mit 
der  basischen  Spaltnngsfläche  zu  betrachten  als  bestehend 
ans  einem  klinorhombischen  Prisma  mit  der  klinodiagonalen 
Fläche,  welche  die  Spaltnngsfläche,  nnd  mit  einem  Klino- 
doma,  dessen  Kante  aber  mit  der  Prismenkante  einen  jedoch 
nur  scheinbar  rechten  Winkel  bildet,  denn  ein  wirklicher 
rechter  Winkel  kann  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  vor- 
kommen. Das  Erenz  im  Stanroskop  erscheint  also  anf  der 
als  basisch  angegebenen,  für  quadratisch  gehaltenen  Fläche 
in  seiner  Stellung  gegen  die  Seiten  nicht  unverändert,  son- 
dern schneidet  diese  in  zweierlei  Winkeln,  welche  das  Stan- 
roskop zn  33^  und  57^  angibt  und  ähnlich  verhält  es  sich 
nach  meinen  Beobachtungen  an  den  isomorphen  Krystallen 
des  Kaliüm-Osmium-Cyanürs*).   — 

Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einer  andern 
von  mir  1858  gemachten  Beobachtung,  dass  sich  die  Ery- 
stalle  des  Eisenvitriols  stauroskopisch  klinorhomboidisch 
nnd  nicht  klinorhombisch  verhalten.  Die  ebenen  Winkel 
der  gewöhnlich  als  Rhombus  genommenen  basischen  Fläche 
werden  nämlich  vom  Erenz  nicht  halbirt,  sondern  der 
stumpfe  Winkel  (von  99*^)  wird  im  Winkel  von  52®  und  47® 
getheilt*). 

1)  Sitzangsberichto  1868.  p.  66. 

2)  Gelehrte  Anzeigen  1858  Nr.  31. 
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2)  ,,üeber  das  Vorkommen  Ton  Lithion  und 
Thallium  in  den  Zinkerzen  Ton  Baibel 
in  Eärnthen.^ 

Ich  habe  im  J.  1871  bei  üntersnchnng  einiger  Zink- 
blenden mit  dem  Spectroekop  in  den  dichten  Varietäten  Ton 
Geroldseck  im  Breisgan  und  von  Herbeethai  in  Westphalen 
die  Gegenwart  von  Thallinm  erkannt  und  nun  auch  derlei 
Blende  (Schaalenblende)  von  Baibel  darauf  geprüft.  Die 
Thalliomlinie  zeigte  sich  nicht  bestimmt,  dagegen  erkannte 
ich  deutlich  die  Lithionlinie.  Auch  die  am  Baibel  Torkom- 
menden  Smithsonite  reagiren  auf  Lithion.  Es  ist  dieses  eis 
seltenes  lokales  Vorkommen,  denn  eine  Beihe  Ton  Blendeo 
verschiedener  Fundorte  zeigten  die  Beaction  nicht,  ebenso- 
wenig die  Smithsonite  von  Nertschinsk,  Bilbao,  Aachen, 
Bauschenberg  und  die  Calamine  von  Sterling  und  Altenberg'). 

Die  Vorkommnisse  von  Baibel  verdanke  ich  der  gütigen 
Mittheilung  des  Herrn  Professors  v.  Elipstein  in  Giessen.  — 

1)  Als  ich  nachstehendes  Verfahren  anwendete,  entdeckte  ich  u 
den  erwähnten  Erzen  nehen  der  Lithionlinie  anch  die  ThaUinmlinie.  kl 
kochte  die  pulversirte  Probe  mit  Salzsaare  and  dampfte  dieLdsanf  nr 
Trockne  ab.  Der  Bückstand  zog  schnell  Feachtigkeit  an  and  die  daduth 
erhaltene  Flüssigkeit  dampfte  ich  wieder  znr  Trockne  ein.  Ich  kfti 
dann  von  der  bleibenden  Krnste  eine  kleine  Menge  aaf  einen  feindiireb- 
löcherten  dünnen  Platinstreifen,  der  Ton  einer  Platinpincette  horiiootil 
gehalten  warde ,  befeuchtete  sie  mit  Salzsäure  and  brachte  sie  in  dii 
Flamme.  Die  rothe  Linie  vom  Lithiom  and  die  grüne  Tom  Tballiam  «^ 
schienen  sehr  deutlich  und  zwischen  ihnen  die  nie  fehlende  gelbe  Nt- 
tronlinie.  Zur  Beobachtung  bediente  ich  mich  eines  kleinen  Handspadi^ 
skops,  — 
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